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I, | 
Betrahtungen 
über 


die gegenwärtige Lage. des Votetlondet. 
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Videant Consules, ne A res publica 
detrimenti capiat. 
Die Kultur und Ausbildung der Menſchheit, bie 
fit dreyhundert Jahren in dent größern Theile 
ven Europa von einer Stufe zur andern emporges 
ftiegen ift, hat endlich unvermerkt eine beynahe 
gänzliche Umaͤnderung der alten Borftellungsarten, 
Pegnungen und Gefinnungen hervorgebracht; eine 
Vet von allgemeiner intellektuͤeller und morafie 
fcher Revoluzion, deren natuͤrliche Folgen mie 
Gewalt aufhalten zu wollen vergeblich, und um 
ſo unpolitiſcher wäre, da fie durch Gerechtigkeit 
und Klugheit fo geleitet werden koͤnnen, daß fie 
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ohne heftige Erſchuͤtterungen zum groͤßten Nutzen 
des menſchlichen Geſchlechts uͤberhaupt und der 
einzelnen Staaten inſonderheit ausſchlagen muͤſſen, 
wofern die rechte Zeit und die rechte Art einer 
ſo weiſen und noͤthigen Operazion nicht verſaͤumt 
wird. Unſern Leſern, deren keinem das Heil des 
Vaterlandes hoffentlich gleichguͤltig iſt, hieruͤber 
einige weltbuͤrgerliche und patriotiſche Betrachtun⸗ 
‚gen zu eigenem Nachdenken mitzutheilen, iſt der 
Zweck diefes Auffaged, womit mir ein Jahr 
aufpizieren, welches mit großen GEreigniffen trächs 
tig ift, und für den Ruhm und die Wohlfareh 
Germaniens entfcheidend feyn kann. 





J. 


Es kann ſchwerlich zu oft wiederhohlt wer⸗ 
den, — denn es iſt eine Wahrheit, welche zu 
vernachlaͤßigen oder welcher ſich entgegen zu ſetzen 
gleich verderblich waͤre, — und es muß alſo ſo 
lange wiederhohlt werden, bis es zu Herzen ges 
nommen wird: „die Menſchheit hat in Europa 
die Fahre der Mündigfeit erreicht.‘ Cie läßt ſich 
nicht mehr ‚mit Mährchen und MWiegenliedern eins 
ſchlaͤfern; fie refpeftiert Feine angeerbte Vorurthei— 
le mehr; Fein Wort des Meifters gilt mehr weil 

es 
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ed Wort des Meiſters iſt; die Menſchen, ſogar 
die ton den unterſten Klaſſen, ſehen zu klar in 
ihrem eigenenen Intereſſe, und in dem was fie 
ja fodern berechtigt find, als daß fie fich länger 
durch Formeln, die ehemahls eine Art von Zaus 
berfraft hatten, aber nun ale Worte ohne Sinn 
‚befanden worden find, abmeifen und beruhigen 
laſſen ſollten. Sie fünnen nicht mehr alles glaus 
ber, was ihre Großväter glaubten, und wollen 
nicht mehr alles dulden, was ihre Väter duldes 
ten. Mißbraͤuche, Kränfungen, Bedruͤckungen, 
die man ehemahls zwar feufzend und murrend 
ertrug, aber doch ertrug, weil man mafchinens 
mäßig glaubte es koͤnne nicht anders feyn, fängt 
man an unerträglich zu finden, weil man ſieht, 
dab es anders feyn könne; man fragt fich felbft, 
marım man fie ertragen müffe? und man fins 
det, ed fen Fein Grund zu einer folchen Nothwen⸗ 
digkeit vorhanden. Man fiehe fih um, ob eg 
nicht möglich fen fih davon zu befreyen, und 
fängt an eine Möglichkeit zu ahnden, daß man fid) 
vieleicht felbft helfen koͤnne, wenn man ſich in 
der Hoffnung getaͤuſcht finden follte, von denen 
Hülfe zu erhalten, denen man noch immer fo viel 
guten Willen zutraut, daß fie gern helfen möchs 
ten, wenn fie £önnten; die aber auch diefes Zus 
trauen nothtwendig verfhergen müßten, wenn 
man jähe, dag fie nichts thun wollten, um es 
ju verdienen, | 
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In folchen Difpofzioneh — mehr oder we⸗ 
niger — war auch in unſerm teutſchen Vaterlande 
ein betraͤchtlicher Theil der Nazion, und vornehm⸗ 
lich derjenige, der auf die Meynungen und Leis 
benfchaften der Menge den meiften Einfluß bat, 
als die franzoͤſiſche Nevoluzion ausbrach, und 
eine Aufmerffamfeit und Theilmehmung erregte, 
Die vielleicht in feinem andern Lande von Europa 
fo lebhaft, fo warm und fp allgemein geweſen iſt 
als in Teurfchland. 


Verdienten unfere Könige den verhallen Nah⸗ 
men von Tyrannen, der ihnen von unwiſſenden 


und uͤbermuͤthigen galliſchen Freyheitsſchwaͤrmern 


mit eben ſoviel Unbilligkeit als Frechheit unaufhörs 
lich in die Ohren gekeilt wird: ſo wuͤrden ſie 
nicht geſaͤumt haben, beym erſten Ausbruch der 
Revoluzion Ludwig dem XVI. zu Huͤlfe zu eilen, 
und (was im erſten und zweyten Jahre, jq 
noch zu Anfang des dritten, fo leicht . gewes 
fen waͤre,) wenigfieng. der großen Sataftrofe zus 
porzukommen, melde. die Monarchie in Sranfreich 
Auf ewig zertrümmert,. und durch den. Zauber den _ 
Freyheit und En > die game BEN, mif 

7 ‚ einem 


SO und wwar cine mehr. eingeBftöshen: are reellen. 
Denn die Freyheit und Gleichheit, die fo viel Neit 
für den großen Haufen hat, ift mit dem Diefkiarismup 
des Geſetzee und der firengen a 
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einem Gefühl ihrer unerfchöpffichen Kräfte, mit 
einen alrsmifhen Muth und Stolz; erfüllt Hat, 
ter ellen Feinden Trotz bietet und ſelbſt den 
Katiigften gefäbrlich zu werden droht. Tyhran⸗ 
nen find argwöhnifch und furdhtfam, fie fahren 
bey jedem ungewöhnlichen Geräufhe auf, und 
zittern für ihre eigene Sicherheit; ich tiederbohle 
es, haͤtten die Könige, die Ludwig dem fechzehns 
ten zu Hülfe zogen, die tyrannifchen Gefinnuns 
gr, deren man fie befchuldiget: fo würden fie fich 
leid anfangs” pereiniget haben, die franzöflfche 
Nevvlugion in ihren erfien Ausbrüchen zu erſtik— 
fan, User gerade dag Gegentheil erfolgte. Von 
der Gerechtigkeit der Beſchwerden, welde die 
franzöftfche Nazion zu führen hatte, eben fo über; 
zeugt, als im Bewußtſeyn, nichts als’ Gutes 
um ihre eigenen Angehörigen verdient zu haben, 
der Treue und Zuneigung diefer letztern verfichert, 
lieben fie dem, mas im Innern Frankreichs zmwis 
fhen dem Könige und dem DBolfe vorgieng, ſei⸗ 
nem Lauf: und nicht eher als nach einer langen 
Reihe von auffordernden Beleidigungen, nicht 
eher, als bis ſie hohe Urſache zu haben glaubten, 
für die Ruhe und das Gluͤck Ihrer eigenen Staas 

u ten 


terlihe weder Sicherheit der Derfonen noch des Eigens 
thuus in eineng »onulären Staate ftart, finden kann, 
unperträglich 5 wie die Erfahrung nus zeither an dem 
franzsüfchen, und beſonders an dem Baryiigen vol⸗ 
ke mehr als zuviel gezeizt hat. — 
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ten (welche fie, vermoͤge einer Vorftellungsart Die 
ihnen nur ein’ Thor übel nehmen kann, mie 
der Erhaltung der monardifchen Negierungsform 
und ihrer perfönlichen Nechte ungertrennlich ver⸗ 
bunden halten) befümmert zu feyn, fiengen fie, da 
e8 in der That zu fpät war, an, ernftlihe Ans 
ftalten gegen die republifanifche Parthey in 
Sranfreich vorzufehren, von welcher fie vermuths 
lich weit entfernt waren fi vorzuftchen, daß fie 
(tie die Erfahrung gezeigt: hat) die große Majos 
sitäe der ganzen Nazion augmache, - 


+ Die durch die Revoluzion bewirkte neue Ord⸗ 
nung oder Unordnung der Dinge hatte alfo. mehr 
als drey volle Jahre Zeit, Grund zu gewinnen; 
die Bolfsparthen behauptete gegen afle nur erfinns 

liche Bemühungen, Anfchläge und Vetſuche ver 

Rojaliſten und Ariftofraten eine furchtbare Uebers 

legenheit, und der 10te Auguft enitfchied endlich, 

allem Anſehen nah, den Sieg der erften und den 

Untergang der andern auf immer, 
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Aber in dieſen drey bis vier Jahren hatte 
auch die Wirkung, welche dieſe in fo vielerley Ans 
ſicht ungewoͤhulich intereſſante Tragödie auf die 
teutſchen Zuſchauer thun mußte, mehr als zuviel 
Zeit, deſto tiefer in die Gemuͤther einzudringen 
und ſich deſto feſter darin zu ſetzen, je ſchaͤrfer 
die Mannichfaltigkeit der immer abwechſelnden, 

oft 
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eft ganz unermarfeten Auftritte, die nie gu Athem 
tomzende Aufmerkſamkeit auf die Entwicklung eis 
us politifhen Knotens, der fi täglich ſtaͤrker 
jufammen zog, geſpannt hielt; und je mehr in einer 
6 langen Zeit dem dunklen Gefühle, daß alles 
dies uns felbft näher angehe als man ſichs gern 
geſtehen wollte, Raum gegeben wurde, die Reis 
tenihaften, die Einbildungsfraft, die Wuͤnſche 


und Deforgniffe der Zufchauer mit ins Spiel zu 
ziehen. | 


Es wäre überflüffig, die Urſachen, was 
tum die franzöfifhe Revoluzion auch auf unfere 
kutihen Mitbürger fo ſtark und allgemein wirft, 
genauer entwickeln zu wollen: aber was fie ge 
wirft oder veranlaßt bat, etwas näher in Ers 
mägung zu zichen, dürfte hingegen defto nothwen⸗ 
Diger feyn, da (nach einem zwar fehr befannten, 
aber im menfchlichen Leben leider zu wenig geachs 
teten NRaturgefeg) jeder Effekt die Urfache eines ans 
dem ift, und aus geringen, oder für geringer, als 
fe find, angefehenen Urfachen öfters Wirkungen 
bervorfommen , Die und nur darum in Verlegens 
beit feßen, weil fie ung überrafchen, und die 
uns nicht überrafchen könnten, wenn wir auf fie 
vorbereitet gerwefen. wären, | R 


WV. 


1. Eine der wichtigſten Folgen der auſſeror⸗ 
dentlichen Creignife der letzten vier Jahre it 
A 5 uns 
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unſtreitig dieſe: daß bey dieſer Gelegenheit eine 
Menge unwahrer, halbwahrer, übertrigbener 
amd gefährlicher Saͤtze, die in vielen Köpfen gar 
feltfam durch einander braufen, aber auch viele 
Wahrheiten von der hoͤchſten Wichtigkeit, viele 
wohlgegruͤndete Zweifel gegen manches, das man 
ſonſt fuͤr ausgemacht hielt, eine Menge Fragen 
und Antworten uͤber Gegenſtaͤnde, woran einem 
jeden gelegen iſt, eine Menge praktiſcher Saͤtze 
Über Geſetzgebung, Regierung, Menſchen⸗Rechte 
und Regenten⸗Pflichten, in allgemeinen Umlauf 
gekommen, und bis zu den untern Volksklaſſen 
durchgedrungen / ſind, welche ehemals nur als Ge⸗ 
heimlehren das Eigenthum.einer kleinen Zahl von 
Eingeweyhten waren; und: worüber fogar. diefe 
ſelbſt ſich nur unter vier Augen ganz frey heraus zu 
laſſen pflegten. Wirkliche und eingebildete, aͤchte 
und faſche Aufklaͤrung hat in dieſer kurzen Zeit 
ſichtbarer zugenommen, als in dem fünfzig vor⸗ 
hergegangenen Jahren zuſammen. Sich einzubil⸗ 
den, daß die eine und die andere ohne fehr. bes 
Deutende Einfläffe in unfern:- fi etlichen und politis 
ſchen Zuftand bleiben werde, wäre Thorheit: aber 
noch thörichter wär” es, ſich einzubilden , daß man 
Durch deipotifche Maaßregeln ihren: Fortgang hem⸗ 
men, oder ihren ungusbleiblichen Folgen zuvor 
kommen fünne, Die Macht funmert fie) zwar 
wenig, ob etwas, daß fie ihrem Intereſſe zuträgs 
lich glaubt, „erlaubt ſey oder nicht: aber. jeder ges 


EN Verſuch, den Fortſchritten des menſche 
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hen Geiftes, unter dem Vorwande des Wiß— 
brauds, der von der Freyheit der Vernunft ger 
magt werde , Einhalt zu thun, würde: jetzt nicht 
nus moraliſch, Fondern ſelbſt fyſiſch unmoͤglich 
ſcyn. Das Reich der Taͤuſchung iſt zu Eude, und 
die Betrnunft allein kann nunmehr die Uebel hei— 
len, die der Mißbrauch der Vernunft berurfachen 
fan, 4 


V. 


2. Die ungeheuern Beſchwerden des franzoͤſt⸗ 
(den Volkes gegen die Verwaltung und Anwen— 
Dun; der Staats>Einfünfte diefes Reichs, gegen 
bie Verſchwendungen und Erpreffungen des Hos 
fes, gegen die tyranniſchen Lettres de cacher gegen 
die Juſtizpflege, gegen einige Perfonen- der Fönis 
glihen Familie , gegen den Adel, die Klerifey, 
und die ganze Hierarchie der Staatsdiener und 
Deimten aller Are 20. die Befchiverden über die - 
kıffränfende Veraͤchtung und Bedrücfung der ars 
beitſauſten und wüsglichfien Klaffen in. den Stay» 
fen und auf den Lande, über den unausftehlichen 
Uebermuth der Großen, über die ſchaͤndliche Gleich 
gültigfeit der Megierung gegen dag Elend deg 
Volks, und über die. daher entftehende Unheilbar⸗ 
kit fo großer Gebrechen und unleidlicher Mißbraͤu⸗ 
de die dag Wolf endlid zur Verzweiflung treiben 
mußte, — ale Diele, Befchwerden, die man 
zu Rechtfertigung Des Revoluzion ſo oft und nach—⸗ 
druͤclich geltend ‚machen. une aan | 

WB. 
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türlich den Anlaß, daß man auch deſto öfter ar 
feine eigenen dachte, daß man öfter und freyer 
als fonft davon ſprach, und defio aufmerkſamer 
auf Die Mittel wurde, wodurch unfre Nach⸗ 
barn fi) der ihrigen zu entledigen fuchten. 


v1. - 


3. An Dingen, welche vieles mit einander 
gemein haben, fällt die Aehnlichkeit weit ftärfer 
in die Augen als die Verfchiedenheit, und die 
Urtheile des großen Hauffens beſtimmen fich meis 
ſtens nach jener, ohne dieſe in gehörige Betrachs 
tung zu ziehen. Da aud) in Teutſchland ein grofs 
fee Theil der Verfaffung auf die Grundlage deg 
alten Feudal:Spftems und, fo zu fagen,: mit den 
Truͤmmern deffelben erbaut ift: da auch wir einen 
mit großen Vorrechten ausfchließlich begabten has 
ben und niedern Adel, Bifchöffe-und Aebbte, die 
zugleich Fuͤrſten und vegierende Herren find, und 
eine Menge reiher Dohmfapitel haben, an wels 
he der ſtiftsmaͤßige Adel fi eine Art von Ges 
burtstecht zugeeignet hat; da die Ueberrefte dee 
alten Eehensverfaffung, und die verfchiedene Gat⸗ 
tungen von perfönlichen Knechtsdienften und Real⸗ 
Servituten , womit die Unterthanen auf dem 
Lande den Grundherren verhafter find, bie und 
da ziemlich drückend auf den Schultern der erften 
liegen ; da alfo auch bey uns der Mangel an per 
fönlicher . Freyheit und freyem Befig des Eigen⸗ 
thums, und die enorme. Ungleichheit zwiſchen eh 
| nem 
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nem verhältnißmäffig ſehr Fleinen Theil der 
Staats ; Bürger und allen übrigen fehe aufs 
falead iſt: fo war nichts natürlicher als die 
Vahrnehmung diefer Aehnlichfeiten, und der Ges 

danfe an die Moglichkeit, daß ähnliche. Urfachen 

auch bey uns Ähnliche Wirfungen hervorbringen 
fonnten. Kein Wunder alfo, daß fi, aus Ges 
Iegenheit der franzöfifchen Nevoluzion, auch die 
teutihe Nazion in Parthien theilte, die, wenn 
gleich, Danf fey dem Himmel! die öffentliche Kus 
be nicht durch fie unterbrochen worden iſt, darum 
nit weniger eriftierten, und ihe Dafeyn durch 
allerhand Aeufferungen fpürbar machten. Kaum: 
erhielt in Frankreich die Bolfsparthen die Obers 
band über die fogenannten Xriftofraten, fo zeigte 
fh auch in Teutfchland eine Parthey, die viel zu 
wuͤnſchen, und eine andere, die viel zu befuͤrch⸗ 
ten hatte. DBeyde nahmen immer lebhaftern Ans 
theil an derjenigen franzöfifhen Parthey, mit 
welcher fie einerley Intereſſe zu Haben glaubten ; 
jeder Bortheil, den die Ariftofraten in Frankreich 
über die Volksparthey (die fogenannten Demo⸗ 
fraten) oder Diefe über jene zu erhalten ſchienen, 
fachte die Leidenfchaft flärfer an, momit man ſich 
für die einen oder Die andern intereffierte, weil 
nichts leichter iſt als fi) an den Platz desjenigen 
su ſetzen, mit welchem man ungefähr eineriey zu 
fürdten oder zu Hoffen hat, Bey jedem Sukzeß 
der Veiksparthey glaubten unfre Ariftofraten in 
der Miene und Dem Ton derjenigen, die, entweder 
ihrtt 
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ihrer Mennungen oder ihrer Geburt wegen , des 
Demofratiemus verdächtig waren *), die Spuren 
von ich weiß nicht welchen Anmaßungen und ge⸗ 
heimen Anſchlaͤgen zu ſehen. Dafür aber‘ fahen 
auch unfre erflärten Demofraten in dem Bench; 
men der Gegenparthey, Cbefonderg neuerlich bey 
den SEHEN Afpeften, die einen nahen und bolls 
ftändigehn Sieg über die franzöfifche Demokratie 
Hoffen ließen) einen antizipierten Teiumf, der fie ' 
deito mehr erbitterte, da er den Voͤlkern, deren 
Mechte fie behaupfeten, neue Beffeln, und, durch 
die Prafauzionen, die man gegen fünftige Ders 
fuche nehmen wuͤrde, verdoppelte Bedruͤckungen 
anzudrohen fibien. 


Beyde Partheyen fahen die Gegenftände mit 
leidenfchaftlichen Augen, und ſahen alfo falfch, 
Wehe indefien den Moderierten, die ſich zwiſchen 
beyden gleidy unparthepifch in der Mitte halten 
‚ wollten, feinem Theil mehr Recht oder Unrecht, 
als er wirklich Hatte, oder ihnen zu haben fchien, 
gaben, und behaupteten, daß man weder Ariftos 
frat noch Demokrat, fondern ein Freund feineg 
Vaterlandes und der Menfchheit, und immer bes 

veit 


H E35 ift übrigens bemerkenswuͤrdig, daß die eifrigften 
Verfechter des Ariftofratismus in Teutfchland, Ro, 
turiers, Und Die hitzigſten Demokraten Edelleute find; 
wiewohl in dubio praͤſumiert wird, daß jeder die Kaffe 
begünftige, in welcher er gebohren uf, 
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zeit fer müffe, in jedem Kolliſionsfall, fein Pri⸗ 
vat⸗· Jatereſſe dem allgemeinen Beften aufzuopfern, 
Dies letztere iſt im Achtsariftofratifchen Ohren 
immer eine propoficio male jonans et haerefi 
pouma; ein Satz, ben man. bey Gelegenheiten, 
mo Ernit aus der Sache werden fünhte, gat 
ziht hören laſſen foll. Ueberdies fihien auch die 
B:hauptung der Moderierten, „daß es feine 
Sache der Könige gebe, die der Sache des 
Volks eutgegengefegt werden dürfe, fondern daß 
beyde Eachen im Grunde nur. eine und eben dies 
ſelbe Sache fenen, !! bey beyden Partheyen ein ges 
beimes Mißtrauen gegen ihre Sefinnungen zu ers 
gegen: und fo gefchah es dann, daß fie es, eben 
darum weil fie von feiner Parthey waren, mit 
berden dermaßen verdarben, daß es ihnen vers 
muwlich nicht beffer ergehen dürfte als ihren Bruͤ— 
dern in Sranfreich, wofern es (wider Hoffen) and) _ 
Bey ung zu irgend einer gewaltſamen Kris füme, 


Uebrigeng bitte ich nicht zu vergeſſen, daß ih. 
bier nit Darüber urtheile, wie viel oder wenig 
jede dieſer Partheyen recht oder unrecht habe, fonz 
dern bloß von Thatfachen fpreche, die niemand 
Iauguin fann. Wenn diefe leidige Eintheilung 
in Arifiofratern und Demofraten (devem Thorheit 
und Chädlichfeit an einem andern Orte ausführs _ 
licher gezeigt werden fol) auch ſonſt nichts geſcha— 
det hätte, als daß fie an vielen Orten den Fries 
den umd Die hi si di geſe lſchaftlichen Lebens 

geſtoͤrt, 
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geſtoͤrt, und. die-Neinheit der Verhältniffe durc 
alierley unangenehme Mißklaͤnge unterbrochen bar 
ſo hätte fie ſchon Boͤſes genug Heftifte. Aber 
man ſagt nicht zuviel, wenn man behaupter, daß 
ihre längere Dauer die Ruhe der Staaten ſelbſt 
endlich in Gefähr ſetzen, und dem einzigen Mittel, 
wodurch diefe Ruhe feſt gegründer werden fann, 
unüberfleiglihe Hinderniffe "entgegen thürmen 
wuͤrde. nz Ä | 
VII. 


4. Ein Umſtand, der auf den großen Haufen 
nothwendig fehr farfe Eindruͤcke machen mußte, 
war, daß die Volksparthey in Frankreich bey als 
Ien Belegenheiten den Sieg erhielt, und ihn noth⸗ 
wendig erhalten mußte, weil ſie ihn bloß dadurch 
erhielt, daß fie ihren Gegnern an fyſiſcher 
Stärke fo entfcheidend überlegen war. Die Hofe 
parthey verließ fich anfangs zuviel darauf, daß 
gewiffe moralifche Urſachen noch eben fo maͤch— 
tig auf das Volk mwirfen würden, als fie feit 
Jahrhunderten gewirkt hatten. &ie ziweifelten 
nicht, daß der Tiers- Erat, — der fchon fo 
lange und fo tief unter ihnen gefrochen war, und 
den, wenn er es auch wagen wollte fein Angefihe 
 ju erheben, ein einziges Machtwort (wie fie 
glaubten) ſtraks wieder zu Boden werfen fünns 
te, — nimmermehr fo viel Muth zufammen 
bringen würde, um gegen ein Föniglicheg tel est 
notre plaifir, das ihm aus einander zu gehen 

befahl, 
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befahl, verſammelt zu bleiben. Aber die Vor⸗ 
ftellungsart, von welcher ein folhes Macht; 
wort feine Kraft erhält, war nicht mehr da, 
und die Deputierten des Tiers- tar, ſtark duch 
die Arme eines großen Volks, das fein angeles- 
genfies Intereſſe in ihre Hände geſtellt hatte, mags 
ten es, dem Höfling, der Ihnen den Befehl deg 
Linigs anfündigte, zu Tagen: he mürden es darz 
auf anfommen lajfen, ob man fie mit Bajonetten 
auseinander treiben mollfe. I 

Run feste man feine Hoffnung auf die Treue 
der Armee: aber die Soldaten, und die frangös 
ſiſche Garde zuerft, erinnerten fich auf einmahl, 
daß fie Burger ſeyen, und anſtatt gegen dag 
Volk zu agiren, ffellten fie ſich auf die Seite deſ⸗ 
ben. 

Rıhdem dieſe zwey ſonſt immer bewäͤhr—⸗ 
te hetoiſche Mittel nicht angeſchlagen harten, 
glaudte man wenigſtens noch auf ein drittes rech— 
nen zu fönnen, das noch nie ‚gefehlt hatte*), auf 
die beyfpiellofe Anhänglichkeit der franzoͤſiſchen 
Nazion an ihre Könige: abet der Ste Dftober, 
der 2ofte Junius, der Iofe Auguſt und der zıfle 

Geps 
H In der That blieb noch ein Nothanker (der heilige 

Anker, mie ihn Die Griechen nannten) übrig, nehm⸗ 

lich der Einfluß der Priefter auf den Glauben und 
das Gemiffen des Volks. Deſpotismus und Priefiers 
thum maren von jeher immer getreue Bundesgenoffeir, 

Aber dießmahl fchlug auch diefe letzte Hoffnung fehl. 

R. T. M. Jan. 1793; DS | 
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September, bemwiefen, wie ſchwach auch dieſe 
Rohrſtab war, den bloß die Meynung des Wolf 
zu einem’ einft fo. gewaltigen Pfeiler gemacht hatte 
Das einzige Wort Freyheit, von einei 

ganzen Nazion tief gefühlt, vernichtete gleich dem 
Kraut Moly, womit Minerva. beym Homer den 
klugen Ulyffes gegen die Zaubereyen der Circe be; 
waffnet, die einft allmaͤchtige Wirkung aller Zau— 
berworter, die ihre Kraft bloß vom Glauben 
an fie erhalten. Co mie dieſe Meynung fich än; 
derte, diefer Glaube nicht mehr war, was vers 
mochte ein Einzelner — zumahl einer, der, alg 
bloßer Menſch unter Millionen faum einen fand, 
dem die Natur den Stempel eines Mannes nicht 
fräftiger aufgedrückt hätte — was vermochten ſei— 
ne Freunde, feine Mathgeber, feine Schmeichler, 
feine Knechte, (wenn fie auch bey ihm ausgehals 
ten hätten) gegen die fyſiſche Ueberlegenheit 
fo vieler Millionen, die, aufs Äufferite getrieben, 
plösfih und alle zugleich ihre wirkliche Macht 
zu füßlen, und mit der wirklichen Schwaͤche ih⸗ 
rer Feinde zu vergleichen anfiengen? 


VII , 


Nichts iſt vielleicht auffallender, (wiewohl für 
den Forſcher der menfchlihen Natur nichts bes 
greiflicher if) als wie fehr in diefem Punkte der 
politifche Glaube dem religinfen gleicht. — Ein 
großes, feiner uralten Kultur und Künfte wegen bes 
ruͤhmtes Volk betete feit Jahrhunderten, mit einen 
Glau⸗ 


— 
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Glauben, der bis zur hoͤchſten Schwaͤrmerey gieng, 
die Gottheit des großen Serapis an, ohne ſich jez 
mahls einer fo verwegnen, fo gottlofen und todess 
tärdigen Stage unterwunden zu haben, alg diefe: 
„it Serapis denn aud wirklich ein Gott? und 
auf welhen Gruͤnden beruht unfer Glaube, daß 
eesin? — Eine neur Neligion, die geſchworne 
Feindin derjenigen, Die bisher. in uralten Befig 
getveien war die Menfchheit zu täufchen, firecfte 
unter Theodofius I. einen eifernen Szepter über 
das ganze Reich der Caͤſarn aus; überall wurden 
olle Altäre der alten Götter umgeſtuͤrzt, uͤberall 
ihre Tempel zerftört: nur der Tempel des großen 
Serapis zu Alerandrien erhielt ſich noch durch den 
Slauben, daß die wohlthätigen Ueberſchwemmun—⸗ 
gen des Rilg, die reihen Ernten der großen Korn 
fommer von Konftantinoyel, durch einen unwi— 
derrufihen Schluß des Schickſals an die Dauer 
dieſes Tempels und feines Dienſtes gebunden fenen, 
Endlih aber überwältigte doc der Eifer eines Bis 
ſchoffs und ein Befehl des Kanfers auch diefen ler 
tem Reſt des alten Volksglaubens. Der Tempel 
des Serapis war bereits. auggeplündert und zers 
Hört, und noch immer wagte es niemand, eine 
freflerifche Hand an die Majeftät des Gottes felbft 
zu kegen. Denn noch immer wirkte der ebemahlige 
allgemeine Glaube des Alexandriniſchen Volkes, 
daB, wofern dies jemahls geſchaäͤhe, Himmel und 
Erde im gleihen Augenblick zufammeniturzen nnd 
in die alte Nacht des Chaos zurückjinfen würde. 
B2 End⸗ 
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Endlich .erfühnte fih ein von Beiligem Eifer be 
raufchter Soldat, mit einer gewaltigen Streitax 
in der Fauft, die an den Koloßiſchen Abgott an: 
‚gelegte Leiter hinauf zu fleigen. Das heidnifche 
Volk ffand in trofilofer Verzweifelung von Ferne, 
und der große Haufe der Chriftianer felbft erwarz 
tete in Ängftlicher Ungemwißheit den Ausgang „des 
Kampfs *), Der Soldat führte einen Fräftig 
ausgehohlten Streich. auf einen Baden des Gotz 
tes; der Baden fiel zu Boden, und feine Donz 
ner ließen fich hören, Himmel und Erde blies. 
ben unbewegt in ihrer vorigen Ruhe. Der ſiegrei⸗ 
che Kriegsmann wiederhohlte feine Streiche, ver 
ungeheure Göge wurde zu Boden geworfen und 
in Stücen zerhackt. Der Erfolg des erften Hiebg 
Hatte Glaubige und Zweifler auf einmahl belehrt; 
und eben diefer Serapis, vor wenig Minuten 
noch ein Gott vom erften. Range in dem Augen 
vieler Tanfende, aber nun handgreiflich uͤberwie⸗ 
fon, daß er nur ein elender Göße, der ſich ſelbſt 
nicht helfen fonnte, war, wurde nun unter Schmaͤ— 
Hungen und Vermünfchungen durch die Straßen von 


Alexandrien gefchleppt, und im Amfithenter, ‚uns 
ter 


#) Gibbou's Hıflary of the Declin. and Fall of the Ro- 
man Empire Vol, V. p. 95. 96. Es hätte (im Ders 
bengehen zu fügen) nichts ſchaden Können, wenn 
Hr. Eibbon fir die Umftände, die er hier ſo poetiſch 
darfiellt, irgend einen Angenzengen als Gewaͤhrsmann 
aufgeſtellt harte. Ä 
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ter den Jubel und Haͤndeklatſchen eben des Poͤ⸗ 
belt, ver noch kuͤrzlich vor feiner Allmacht gezit⸗ 
tert hatte, zu Aſche verbrannt, 

Der Fal des unglüclichen Ludwig xvVi. iſt 
ja friſch in jedermanns Erinnerung, als daß es 
aethig wäre, Die Paralelle auszuführen. Die. 
Aehnlichkeit iſt fürchterlich und’ lehrreih, Auch 
in Franfreich wurde der erſte Streich nach der’ för 
niglihen Autorität, die fo lange. der Abgott der 
Nazion getvefen war, nur mit Zittern gefuͤhrt: 
aber der Erfolg des erftern zog alle Übrigen nah. fi. 

Nur fo kluge Staatsmaͤnner, wie dort die 
Raͤthe des jungen und unweiſen Nachfolgers eiz 
nes mweifen Baters, *) können fich einbilden, daf 
ein folches Beyſpiel mit folhem Erfolg gefcönt, 
der Melt umfonft gegeben werden. fönne. Gehe 
mis nicht, welche Gährung dee Gemüther e8 ber 
zeits unter diefen Britten veranlaßt, die. noch 
vor kurzem fo ftolz auf ihre Verfaffung waren, und 
in Bergleihung mit andern. fo viel Recht haften, 
es zu ſeyn? Geſchieht das am grünen Holz; was 
wird am dDürrenwerden ? 

Sch will diefe Betrachtungen nicht weiter fort 
fegsen, um mich nicht zu lange auf dem Wege zu 
verweilen,. der. ke zu m. was der eigentliche 

B3 Zweck 


S. 1. Buch der Könige, Kay, XII. V. 3 — 19. ein 
Kapitel, das ausdruͤcklich zur Lehre und Warnung füß 
unſte Zeit in der Bibel zu ſiehen ſcheint. 
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Zweck diefes Aufſatzes ift, führen fol. Sie er; 
fhöpfen den Gegenftand noch lange nicht: aber 
ſie find hinlaͤnglich, die Berftändigen zu weiterem 
Nachdenken zu veranlaffen, und zu bemweifen, mag 
ich bemeifen wollte, — nehmlich, daß die frans 
-zöfifche Revoluzion, als blofes Schaufpiel be: 
‚teachtet, fo wie man fie mit allen ihren Auftritten 
vor unfern Augen entfliehen und fortfchreiten ſah, 
auf.ein — mit foldhen Difpofizignen zur Anſtek⸗ 
fung — zufchanendes Publikum, nothwendig fehr, 
lebendige und tiefe Eindrücke habe machen müffen ; 
die es dann auch (wie niemand läugnen kann) 


‚wirklich gemacht hat, J 
IX. 


Befaͤnde ſich Teutſchland in ebenſelben Um⸗ 
ſtaͤnden, worin ſich Frankreich vor vier Jahren 
befand — hätten wir nicht eine Verfaſſung, des 
ren wohlthaͤtige Wirkungen die nachtheiligen noch 
immer merklich uͤberwiegen, *) befaͤnden wir uns 
nicht bereits im wirklichen Beſitz eines großen 
Theils der Freyheit, die unſre weſtlichen Nachs 
barn erſt erobern mußten — genoͤſſen wir nicht 
groͤßtentheils — geſetzmaͤßiger und auf das 
Wohl 

N) Ein, wie es fcheint fehr überzengter Freund der 
großen Monarchien,. der mir im März der Berliner 
Monatfchrift von diefem Sabre die Ehre erwieſen hat, 
gesen Meine hierüber in der Vorrede zur Fortſetung 

der Schillerſchen Geſchichte des dreiſfigiaͤhrigen Krie 


ges — wiewohl nut mit etlichen ſuchthen Strichen 
hin⸗ 
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Vohl der Untertdanen (mehr oder weniger) auf— 
merlſemer Negierungen, — hätten wir nicht meh⸗ 
tere und fraftigere Hülfgmittel gegen Bedruͤckun—⸗ 
sen als Die ehemaligen Sranfreiher — mären 

anire Adgaben fo unerfhmwinglih, unfre Finanzen - 

in fo verzweifelten: Zuftande, unfre Ariftofraten fo 

unerträglich übermüthig, fo gegen alle Geſetze pris 
dilegiert, wie in dem ehmaligen Frankreich ic) — 
fr iſt kein Zweifel, daß die Benfpiele, die ung 

ſeit einigen Jahren in diefem Lande gegeben wers 

den, ganz anders auf ung gemirft hätten: fo 

warden, anflatt daß es bloß. bey Difpofizionen zur 

B 4— Ans 


bingeworfene — Mennung über diefen Punkt, zu — 
den, ohne (wie es mir aus der Beſchaffenheit ſeiner 
Einwürfe vorkommt) immer in den Sinn derſelben ein: 
gesangen zu ſeyn, denkt hieruͤber ganz anders, und hat 
serichiedenes zu Begründung feined Widerſpruchs vor⸗ 
gebracht, das in nähere Pruͤfung gezogen zu werden 
verdient, und woruͤber ich bey einer Fünftigen Gelegen: 
beit meine Gedanfen der feinigen zu unterwerfen vor; 
behalte. 


Freylich gilt dies alles nicht von allen Theilen des 
teutichen Reiches, und leider uͤberall feine Einfchränkfün: 
sen; — freylic) ‘liegt in mandyen Gegenden dag ‘och 
de3 politifchen und religiöfen Deſpotism noch hatt ge: 
nug auf den Hälfen des Volkes — freylich werden in 
manchen die unverleklichen echte der Vernunft und 
des Gewiſſens, aus Befchränftheit oder Verkehrtheit 
derer, die am N fiten oder das Ohr des 

- Res 
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Anſteckung blieb, die Symptome des Fiebers ſelbſt 
ausgebrochen, und das teutſche Volk aus einem 
bloßen theilnehmenden Zuſchauer, ſchon lange hans 
delnde Perſon geworden ſeyn. 


Die bisherige Rufe, die wie — mit weni— 
‚gen, unbedeutenden, und (wie den Frommen als 
leg zum beffen dienen muß) fogar nüglich gewor⸗ 
denen Ausnahmen — in dem ganzen teutſchen 
Daterlande genpffen haben, beweiſet ſchon fehr 
viel für die gute Seite unfrer Konftitugion, und 
für den Refpeft, welchen ſowohl Regenten als 
Unterthanen gegen die Geſetze fragen. Sie zeuget 
aber auch zugleich von dem gelegten Karafter und 
gefunden Menfchenverftande der Nazion, -auf-twels 
che nicht bloß der Anblick ber Triumfe der Sreys 
heit und Gleichheit, fondern auch das unermeßlis 
che Elend der Anarchie, der Unficherheit des Vers 
mögeng und Lebens, der FZukzionen: Wuth, der 

Buͤr⸗ 


Regenten haben, zu wenig geachtet und nicht ſelten 
groͤblich verletzt — freylich quisque ſuos patimut ma- 
nes}! — Aber dag alles, und was hierüber noch im ei⸗ 
nem dicken Buche zu ſagen wäre, wenn man ins Des 
tail geben wollte, beweiſet nur, dag wir noch niche 
de find, wohin wir durch vechrmäßige Mittel zu 
ftreben fihuldig find, und zu gelangen gute 
Hoffnung haben — nicht, daß es fo. fhlimm mit ung 
ftunde, daß wir aus Verzweiflung eine defperate 
Kur, auf die Gefahr darüber iu Grunde zu gehen, 
verſuchen müßten. 


— — Ze 


Türgerfriege, der Selbſtrache, mit der ganzen 
unaheuen Menge von Verbrechen und Unmenſch⸗ 
licgkeiten, zu welchen die Revoluzion in Frankreich 
den Anlaß gegeben, und womit jene Triumfe viel 
zu theuer erfauft RUE den Rn Eindruck 
gemacht hat. — 


Indeſſen, — tie überhaupt Einfeitigkeit in 
paftifegen Urtheilen eine Duelle unzahliger Irrun⸗ 
gen it — würde man fehr unrecht haben, wenn 
Ä — ſich durch die vorſtehenden Betrachtungen 
gar zu ſicher machen ließe, vder durch andere 
einſchlaͤfernde Vorſtellungen ſich ſelbſt uͤber die 
wahre Lage der Sachen, und uͤber das was un⸗ 
ter ‚getviffen Umfländen möglich oder unmöglich, 
. za beforgen oder nicht zu beforgen, zu thun 
Dber zu en iſt, Illaſion machen wollte, Ges 
sen alles, was in dem vorgehenden Abſchnitte troͤſt⸗ 
As und beruhigendes angeführt worden, wie⸗ 
— wol es ⸗ unter vielerley Einſchraͤnkungen und mit 
* Augnahmen wahr iſt / laͤßt ſich, Punkt 
fehr viel eben fo wahres e in wen⸗ 
in muß alfo; wenn man ſich in Sachen 
2 —— ae Ar nicht muthwillig ſelbſt bes 
Trügen wi, immer wieder auf Sag zurück kom⸗ 
men,’ was 9 Rt nſch —— — ae 
men’ wahr, ! n allen Faͤllen as ſicherſte 
J eſt if. "Wer fan auf Tag und Stunde 
‚rechnen, wann ein baufälliges', morfches, ims 
je aus Um Slaichgewicht kommendes Ges 
— 3-5 ‚baude 
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baͤude sufammenftürgen wird? — Wer fann die 
Minute mit Gewißheit vorher fagen, wenn ein 
leckes Fahrzeug, dag immer mehr Waffer ziehe 
als man auspumpen fann, endlid zu Grunde fins 
fen muß? Aber Darauf kann man ſicher technen : : 
daß jenes, wofern man nicht je bälder je lieber 
“eine gründliche Neparatur mit ihm vorninmt, 
den Einwohnern unfehlbar überm Kopfe einfals 
len, — daß Diefes, wenn es nicht, glücklicher 
Weife, noch in Zeiten in eine. bequeme Bucht vor 
Anker gebracht und mit einem neuen Kiel verfez 
ben werden kann, unfehlbar unterfinken werde, 


» 


Diejenigen, bie fi * dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Sachen wohl genug befinden, um 
billiger Weiſe nichts anders als, mit Horaz, ſa⸗ 
gen zu koͤnnen, bene eſt, nil amplius oro, — 
dieſe Gluͤcklichen ſind gewohnt, den Nothſtand und 
das Elend der unterſten und ben weitem zahlreich⸗ 
ften Klaffen nur als Maſſen von ſchwarzen 
E chatten, gleichſam im Hintergrunde des Ges 
mäpldes worin fie felbit die Hauptfigur: find, 
zu ſehen, und konnen alſo nur ſchwach davon af⸗ 
figiert werden. . Die Dayfende, die bey einer 
Verbeſſerung des Zuſtands von Millionen ihrer 
Nebenmenfhen und Mitbürger eber etwas aufs 
zuopfern als zu gewinnen haben koͤnnten, ſind 
immer mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des Gan⸗ 
zen zufrieden, und paſſieren daher fuͤr gute Buͤr⸗ 
ger. Die meiſten von ihnen machen ſogar dem 

war⸗ 
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warmen Freunde der Menfchheit und des Vater; 

landes (wenigſtens Hinter feinem Nücken) eine 

Ar ven Derbrechen daraus, menu er nicht immer 

in iht egoiftifches beze ef} mit einftimme, und 

die groge Weisheits-Maxime jenes Hanss 
wurjts bey dem englifchen Dichter Prior, 

frif deine Bnakwurſt, Sklav, und balr dein 
Maul! 


nicht eben fo weislich beobachtet ala fie. Aber, 

indeffen daß wir (mie man von dem gejagten 
Etrauß erzähle) den Kopf ins Gras ſtecken, und, 
um feine Gefahr fürchten zu müfen, Feine fehen 
wollen, gehen die Sachen darum nicht weniger 
iin Gang fort. Das Uebel, dag wir nicht ges 
wahr werden, oder worüber wir ung täufchen, 
nimmt inzwifchen über Hand, und wir, menn 
endlich — nad) einer Stille, die und zur Unzeit 
Aber machte — der Sturm ausbricht, wir fies 
ben überrafcht und angedonnert da, als ob dag, 
mas nun begegnet, nicht durch unzähliche Faden 
mit dem Vorhergegangnen verwebt wäre; ale ob 
der gegenwärtige Augenblick etwas andæes wäre, 
als der Punkt der Zeitigung, zu weichem dag 
Vergangene, zwar allmählich, aber doch für aufs 
wertſame Augen nicht unmerklich, heranreifte. 


Xl. 


Es iſt eine alte, aus der Erfahrung gegogene 
und immer Durch fie von neuem beftättigte Bes 
mer? 
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merfung, daß der gewöhnliche Gang der Dinge 
duch jene Art von undermutheten Erfolgen, 
die man, in Ermanglung einer deutlichern Erfläs 
rung, den unbefannten Göttern Glück und Un—⸗— 
glück zuzuſchreiben gewohnt ift, zumeilen derge⸗ 
falt gehemmt, zuweilen dergeſtalt beſchleuniget 
wird, daß in jenem Fall hundert Jahre erfordert 
werden koͤnnen, um Etwas zu Wege zu bringen, 
woju in dieſem ein einziges hinreicht. 


Unſere Zeit, die dazu beſtimmt ſcheint, die 
auſſerordentlichſten Ereigniſſe der vergangenen 
Jahrtauſende in einer ſchnellen Folge auf einans 
der zu erneuern, hat ung auch hievon eine auffals 
lende Probe gezeigt, da wir im leßten Viertel des 
abgewichenen Jahres binnen wenig Wochen Dinge 
gefchehen fahen, von welchen Fur; zuvor, auffers 
Halb Frankreichs, die weifen Meifter der Staats⸗ 
kunſt ſich den Erfolg fo wenig träumen ließen, 
daß fie ihn (wie es fcheint) nicht einmahl- für 
möglid Hielten. Ludwig XVI., der den roten-Aus 
guſt — beynahe in dem Augenblicke, da fich Aris 
ſtokraten und Monarchiften vereinigen wollten, feis 
ne Feinde euszurotten — fufpendiert worden mar, 
Wurde wenge Tage darauf- in- den Thurm au 

Temple eingiſchloſſen, und die Parthey der Modes 
raten oder Monrchiften, die ſich noch kaum, mit 
La Fayerte und Rochefoucaud an ihrer Spitze, 
- für die überwiegende hielt, verſchwand fo plöglich 


"vom franzöfifchen Horizon, daß ihre Stelle nicht 
F mehr 
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mehr Sefunden wird. Am 2ıflen Geptember 
wurde die fönigliche Würde von einem heuerwähls 
ten amd bevollmaͤchtigten Nazionals Konvent eins 
bilig abgeſchaft, und Frankreih für eine auf 
Feyhent und Gleichheit gegründete Nepublif ers 
Hirt; und dieſer Akt, der ſchlechterdings eines 
son binden, entiweder ein Ausbrucd, des entfchies 
denfien Wahnfinns oder die höchfte Kraftäuffes 
ang der ganzen, in Einen Punkt fonzentrierteg 
Nazionals Stärfe feyn mußte, war die indirefte 
Antwort auf ein Manifeſt — von welchem ſich 
die maͤchtigen Befchüser Ludwigs XVI. die gluͤck⸗ 
Iichken Erfolge verſprachen, da fie an der Spitze 
eines großen und fieggetvohnten Heeres. bereit 
Kanden, den Befehlen und Drohungen deffelben eis _ 
ven unwiderfiehlich geglaubten Zachdrurf zu geben. 


Ber hätte nicht, je nachdem er gefinnt war, 
eitvarten oder befuͤrchten folen, daß jener 2ıfre 
Gepteraber, unter folhen Umftänden der Tode; 
tag der franzöfifchen Freyheit fen? Daß der Fall 
des Throng den Fall aller andern Eonftituierten 
Iutoritäten sach ſich ziehen, und, da die Mepus 
blik nur noch ein bloßer Nahme zu feyn fihien, 
die Razion in eine Anarchie zuruͤckſtuͤrzen würde, 
wovon Alles, was man bisher mit diefem Nahs 
wen belegte Hatte, nur als ein Eleines Vorſpiel 
anzufehen wäre ? Wer hätte nicht vom einer fols 
ben neuen Revoluzion, die in den Augen ver 
Beiften bloß Der letzte Verſuch eine zur Vers 

he Ä zweif⸗ 


* 
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zweiflung gebrachten Motte. war; einen fuͤrchter li⸗ 


hen Buͤrgerkrieg, eine gaͤnzliche Aufloͤſang des 
Staats, und die gewiſſe Erfüllung der ſcheinbar—⸗ 
ften Hoffnungen, womit die Böttin der Täuz 
(hung jemahls den Sterblichen geſchmeichelt hat, 
erwarten follen ?— Sogar der arme Koͤnig Ludwig, 
obgleich (wie König Theodor von Korfifa) feit 
dem rofen Auguft fenza foldi ® fenza regno, 
hatte einen fo ftarfen Zug and dem Zauberbecher 
dieſer Göttin gethan, war deg Erfolgs der mächz 
ſten vierzehn Tage fo gewiß, daß er den Bemüs 


hungen des ParifersVolfs, feinen Thurm mit “eis 


. 


nem breiten und tiefen Graben zu umgeben, mie 
mitleidigem Lächeln zuſah. 

Und von allem diefem, mas mit fo großer 
Wahrfcheinlichfeit zu erwarten war, erfolgte ges 
rade das Miderfpiel! Die Nazion fand auf eins 
mahl wie ein einzelner Mann auf, um für ihre 
neuermwäßlten Göttinnen, Freyheit und Gleich? 
beit, zum Sieg oder in den Tod zu gehen. Der 
Pazional: Konvent, trotz der Mobespierris 
fchen Fakzion, die ihn ſchon in den erffen Tagen 
entweder zu unterjohen oder zu erftichen drohte, 
zeigte zur Erhaltung Des DVaterlandes und der 


— die noch nicht gebohren war, ) einen 
Muth, 


») Und vielleicht eben —— einer Nazion, deren keu⸗ 
ger Geiſt die Zukunft jo leicht in Gegenwart zu vers 
wandeln weiß, nur ein defio lebhafteres Intereſſe ein⸗ 


flößte. 
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Muth, eine Eintracht, eine Standhaftigkeit, die 
ihn za der Hohe des altrömifchen Senats zu ers 
beten ſdien. Die Bürger von Thionvielle und 
le gaben dem ganzen Franfreih dag Beyſpiel 
enes fe ſchwaͤrmeriſchen und zugleich fo Faltblüs 
figen Heroismug, daß fogar die feigeften und träs 
geten aller Menfchen, gefchweige, ein Volk mie 
das franzöfifche, Davon ergriffen und mit dem 
feurigften Wetteifer beflügelt worden wären. Die 
neuen vorher wenig befannten Feldherren zeig» 
ten Talente, die man nicht erwartet hatte, mit 
einer Eintracht und einem Eifer für Die gemeine 
Seche verbunden, der um jo gemiffer einen guten 
Erfolg verfprach, da die Elemente ſelbſt ſich für die 
Ftanken zu erflären ſchienen. Sn wenig Wachen 
war Longwy und Verduͤn wieder in ihren Häns 
den, hatten die verbundenen Heere die fränfijchen 
Grenzen wieder verlaffen, fanden die fraͤnkiſchen 
Heere auf fremdem Boden, hatte fih Eujtis 
ne der Magazine zu Speier bemächtigt und die 
Reſidenz des erfien Kuhrfürften zum Mittelpunfe 
feiner DOperazionen in Teutfchland gemacht, Mon— 
tesquiou Sopoyen, Anſelme Nizza eingenom⸗ 
men, und Duͤmourier bey Mons einen Sieg ers 
fohten, der den Nahmen der neuen Franken in 
ganz Europa wieder zu Ehren fette, und der fos 
wehl durch die Grüße der Schtvierigfeiten, die zu 
Überwältigen waren, als durch die Michtigfeit 
der unmittelbaren und entferntern Folgen, die 
Ihn begleiteten ; vonder Gefchichte den be ruͤhmte 
ſten 
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fen, deren Andenfen fie. vereivigt, an die Geite 


gefegt werden wird, 
TE XI. 

Solch' ein Gluͤckswechſel, ſolche Beweiſe eis 
nee” ſeit Jahrhunderten beyſpielloſen Razional⸗ 
Energie, eines republikaniſchen Geiſtes, und eis 


ı ner republifanifchen Tugend, die nıan einem einft 


1X 


ſo frivolen, ſo tief verderbten Volke nicht zuges 
traut hatte, mit folchen Erfolgen gekrönt, warfen 
einen Glanz von fi, der durch die reifjende 
Schnelligkeit, womit die Begebenheiten ſich über 
einander herwälzten, noch blendender werben 
mußte. " 

Der fältere Menfchenforfcher läßt ſich indeſſen 
durch alle diefe Großthaten der Neufranfen fü 
wenig als durd die großen Grundjaze und Ges 


ſinnungen, die ihre Medner mit einer ſo Sire— 


nifchen Beredſamkeit geltend zu machen wiſſen, 
verblenden; er kann ſich dieſe Aufwallungen ei⸗ 
nes allgemeinen Freyheits-Enthuſiasmus bey ei⸗ 
nem Volke wie das franzoͤſiſche, in einem fo ent—⸗ 
ſcheidenden Momente ſehr gut erklaͤren; aber er 
vergißt nicht Darüber, daß es eben dieſes 
Voͤlk ift, das vom Anfange der Nevoluzion bis. 
zum Sten Dftober des verwichenen Jahres fich ei⸗ 
ner ſo ungeheuern Menge von brutalen, barbari⸗ 
ſchen und diaboliſchen Atrozitaͤten ſchuldig gemacht 
hat, daß Feine Zeit die Schande, fo fie dem frans 
zöfifhen Nahmen dadurch zugezogen haben, je⸗ 


mahls ausloͤſchen kann. Ein Nazional⸗Charak⸗ 
ter/ 
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ter, der ſich eben fo ſtark durch Grauſamkeit, 
Blur, kaltbluͤütige Rachgier und Mordluſt als 
durh Ehrgefühl, Stolz, Eitelkeit, Großherzig—⸗ 
keit und Beratung Des Lebens auszeichnet, vers 
wandelt fi nicht in fo Furzer Zeit, daß eg gerecht 
and vernünftig sväre, die mit einem foldhen Ka⸗ 


tafter gefiempelte Nazion wegen einiger, ja fogar 


wegen einer langen Meihe glänzender Handlungen, 
bohachtungewurdig zu finden, oder ihr ein 
Vadienſt aus ſcheinbaren Tugenden zu machen, 
die ihr eben fo natürlich als ihre Lafter find, und 
mit diefen aus Einer gemeinfchaftlihen Duelle 


fließen. Weberdieß bürgt ung die glücklihe Wen⸗ 


dung, die ihre Sache von auffen genommen hat, 
kaineswegs für ihre Glückfeligkeit von innen; im 
Gegentheil ifE nichts wahrfcheinlicher, als daß der 
Dämon der Zwietracht, den fogar die unmittel 
barſte Gefahe des DVaterlandes nicht beſchwoͤren 
konnte, fobald fie mieder Ruhe befommen- defto 
rüthender ausbrechen, und indem er fie aus eis 
nee Infurrefzion und Nevoluzion in die andere 
wirft, das Beyſpiel der unendlichen Uebel, fo fie 
über ſich ſelbſt Häuffen, zum wirkſamſten Ge⸗ 
gengift gegen die ſofiſtiſche Freyheits = und 
Gleichheits⸗ Theorie, womit fie ung zw heraus 
(den ſuchen, machen werde. 


XII I. 


Aber fo kaltbluͤtig urtheilt freylich die große 


enge nicht, oder vielmehr ſie urtheilt gar 
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nicht, ſondern überlöft ſich den Eindruͤcken, bie 
alles Ungewoͤhnliche und and Wunderbare greizs 


zende auf ihre Sinnen macht. Von je her, und 


vermöge der Natur der Sachen, war eine big zunz- 
Heroismus getriebene Tapferkeit, mit einem. ges 
wiſſen Anſtrich von Großmuth und Humanitaͤt 
verbunden, das, was die Herzen der Menſchen 
am ſchnellſten, uͤberwaͤltigt, was am gewiſſeſten 
Bewunderung und Liebe einfloͤßt. Auch beweiſet 
es große und tiefe Klugheit an den Feldherrn der 
franzoͤſiſchen Kriegs⸗Heere, daß ſie ihre Unterge⸗ 
benen dahin zu bringen gewußt haben, eine ſo gu⸗ 
te Zucht in den benachbarten Gegenden, wo fie 


gegenwärtig den Meifter fpielen, zu beobachten 
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und fich (wenigſtens in Teutfchland) durch ein über 
alle Erwartung ‚gutes Betragen die Achtung und 
Zuneigung der Völker, denen fie ihr neues Evans 
gelium predigen, zu erwerben. Man fragte fich 
ſelbſt erſtaunt, ob das die Kanibalen, die Unmens 
chen, die apokalyptiſchen Beſtien ſeyn follten, des 
nen feit-vier Jahren fo ſchreckliche Unthaten nach⸗ 
gefagt wurden; und man fand fich genöthigt zu 
glauben, daß alles was mau von den Greueln 
der famofen ſchwarzen Tage, und son fo vielen 
wuͤthenden Auftritten, womit dag fuveräne Volk 
feine Manier, Juſtiz und gute Polizen zu handha⸗ 
ben, beynahe täglich in irgend einem von den 249 
Diftriften bethätigte, gehört und aelefen habe, wo 
nicht gänzlich voy den Ariffofraten und ihren Par⸗ 


theygaͤugern erdichtet, doch unfehlbar uͤbermaͤßig 
| ver⸗ 
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vergrößert toorden ſeyn muͤſſe. Nur wenige ah⸗ 
nen die fift, Die hinter dieſer angenommenen ge 
füligen Auffenfeite im Hinkerhalte liegt; nur we— 
wige fehen, daB Die HäAupter der neuen Republik 
ja ug md, um die DVortheile eines folcyen Bes 
trezens nicht genau berechnet zu haben Denn 
saturliher Weife wird das Freyheits- und Gleich 
feits s Evangelium, Das an fi felbft fchon den 
mühfeligen und beladenen fo füß toͤnt, ſich 
beito mehr Eingang verſchaffen, wenn die Apoftef 
defelben ihm auch duch ihe perfönliches Betra— 
gm die Herzen zu gewinnen ſuchen. | 

Nach der eigenen täglich wiedeshohlten Verſi—⸗ 
cherung der Neufranken, iſt die Befreyung ab 
ker Voͤlker des Erdbodens, die Ausrottung der 
Dytannen, und mo möglih die Organijierung 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts ju einer eins 
zigen verbrüderten Demokratie, der eis 
gentlihe Zweck der Waffen diefer neuen Nepublif, 
Defonders geht die menſchenfreundliche Abficht des 
Bürgers Cuͤſtine bey feinem Heersug nach) Zeutfchs 
land nicht ſowohl auf die Züchtigung derjenigen 
teutſchen Zürften und Nriftofraten, die fich durch 
ihre Berivendungen für die koͤnigliche und ariffos 
fratiihe Parthey als Feinde der Republik bewies 
fen Haben (denn dies fol nur als eine Nebenſache 
im Vorbepgehen abgethan werden) als viehnehe 
darauf: die Eintwohner aller Gegenden, welche 
fie einnehmen, oder durch welche fie ziehen, gu 
hter Lehre von der unveräufferlichen Suveränis 

Ga taͤt 
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taͤt des Volks und von der unrechtmäßigtert der 
monarchiſchen Regierung zu bekehren, unbekuͤm⸗ 
mert, was (wofern es ihnen gluͤcken fönnte) die 
Folgen davon feyn müßten, wenn unfre Städte, 
Tiefen und Dörfer, nach dem Benfpiel ber Weſt⸗ 
franfen, mit dem Umſturz der gegegenwärtigen 
Drdnung den Anfang machten, ehe fie noch 
wißten, was für eine andere fie an die Stelle ders 
felben fegen wollten; oder, falls fie fih Cum kurz 
aus der Sache zu fommen) nad) dem Mufter der 
neufränfifchen Konftituzion organifieren wollten, 
ob fie bey der Demokratischen Anarchie, die. dars 
aus entfpringen müßte, befier fahren würden als 
bey der Eubordingzion, deren fie gewohnt find. 


XIV. 


Serne fey es von mir, den Einfichten des auf; 
geflärtern Theild der teutfchen Nazion, und felbft 
dem geflınden Menfchenverftande des Volks der 
zoheften Klaffen fo wenig zuzutrauen, daß ich mir 
einbilden follte, ein fo Iuftiger Plan, twie diefer — 
ein Plan, der fo offenbar aus der größten Unmifs 
fenheit unfrer innern Verfaſſung entfpringe und 
auf theils ganz grundlofe theils fchief gefehene 
und falfchlich generalifiete Borausfegungen falfu; 
liert ift — würde in Teutfchland fo leicht durchs 
sufegen feyn, als fich der Bürger Roͤderer und 
‚andere wackere Maͤnner feines Schlages einzubils 
den fcheinen, 
Allein 
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Allein auf der andern Seite würbe man doch 
wohl auh im Bemußtfenn der beffen Sache 
und mit dem unbeladenften Gemiffen — die Ss 
Gerheit zu weit treiben, wenn man, bey allen den 
elgemeinern Gruͤnden zur Vorſicht, auf welche 
mid bisher der Gang meiner Betrachtungen ges 
führt hat, und welche da und dort noch mit dies 
ien beiondern zu vermehren feyn dürften — die 
natürlichen Folgen des fortdauernden Daſeyns 
von fünfzig oder fechzig Tauſend bewaffneten 
Fteyheits- und Gleichheits⸗Predigern auf teuts 
(dem Grund und Boden, in Rückficht auf die Rus 
be des Ganzen Für unbedeutender anfehen mollte 
als fie wirklich find. | a 

Mir daͤucht es Fünne nichts auffallender ſeyn, 
als daß es eine Art von neuer politifcher 
Religion ift, mag ung von den Cuͤſtine, Düs | 
mourier, Anſelme, u. f. w. an der Spige ihrer 
Heere gepredigt wird, Die Stifter und Vorfechter 
diefer neuen Meligion erkennen feine andere Gott 
beiten als Freyheit und Gleichheit; und wiewohl 
fie ihren Glauben nicht eben, wie Mohamed und 
Dmar, mit Feuer und Schwerdt ausbreiten, ſom 
dern im Gegentheil (gleich den ehemahligen Berfüns 
digern des Reichs Gottes) die Voͤlker mit gar füßen 
und freundlichen Worten zum Meich der Frays 
beit einladen : fo haben fie doch die größe Maris 
me, feinen andern Glauben neben fich zu dub 
den, mit Mohamed und ven Theodofiern ges 
mein. Wer nicht mit ihnen iſt, ift wider fie. 

3 . Ver 
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er ihren Begriff von Freyheit und Gleichheit 
nicht "für den einzigen wahren erkennt, ift eis 
Feind des menfchlihen Geſchlechts, oder ein ver⸗ 
ächtlicher Hiecht, der, von den engbrüffigen Borurs 
theilen der alten politifchen Abgätteren zufamımenzs 
gedrückt, feine Knie vor felbft gemachten Soͤtzen 
beugt, und freymillig Seffeln trägt, die er, fos 
bald-er nur mollte, mie verfengte Zwirnsfaͤden 
von ſich ſchuͤtteln konnte. 

Dieſe neuen Republikaner kuͤndigen allen Koͤ⸗ 
nigen und Fuͤrſten der Erde den Krieg an, 
indem ſie zu gleicher Zeit allen Voͤlkern Frie— 
de und Verbruͤderung anbieten. Sie find auss. 
gezogen, alle Thronen, die fie in ihrem Wege 

finden, umzuſtuͤrzen, und fich, wie fie fagen, dag 
unendliche Berdienft um das menfchliche Gefchleche 
zu machen, es von feinen Unterdrücfern zu befreys 
en. Denn auffer der neuen franzöfifchen Demo— 
fratie giebt es, ihrer Vorftellungsart nach, nichts 
als Tyrannen und Sklaven. | 

„Man muß, (fagte der Deputierte St. Juſt 

am ı3ten Nov. im Nazion, Konvent) ‚man muß 
„dem chemahligen Könige den Prozeß machen, nicht 
„weil er übel regierte, fondern weil er Konig 
„war. Denn nichts in der Melt Fann. diefe 
‚Ufurpazion rechtfertigen. In welche Täaufhuns 
sen dag Koͤnigthum ſich einhuͤllen, hinter wel— 
„che vorgebliche Vertraͤge es ſich verſtecken mag, 
„es iſt und bleibt ein ewiges Verbrechen, ges 
„gen welches ein jeder Menſch das Recht bat 
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„fh zu erheben und zu bewaffnen; es ift ein 
„ Sreirl, den fogar die Blindheit eines ganzen 
Volts nicht rechtfertigen fan. Ein ſolches 
„Seit begeht Durch dag Beyſpiel, fo es andern 
„giebt, feisit ein Verbrechen gegen die Natur. 
„Alle Menschen empfangen unmittelbar von ihre 
„den geheimen Auftrag, alles was Herrfchaft 
pheigt überall zu vertilgen. Ein Monarch kann 
„nicht unfchuldig regieren; die Narrheit das für 
„möglich zu halten, iſt zu handgreiflich. Jeder 
„König ift ein Rebell und Lfurpator, u, fs w. 


Diefe und taufend ähnlihe Maximen, die der 
independentiiche Fanatismus im Safobiners 
Klub zu Paris und fogar im Nazional- Konvent 
taͤgkch erfchallen laͤßt, werden nun auch im 
Teutigland mit allem Eifer, der die Apoftel eis 
ner neuen Meligion Farafterifiert, ausgebreitet, 
und — ztvar nicht überall,’ aber gewiß an vies 
len Orten — von einer ſchwaͤrmeriſchen, nach 
neuen Dingen dürftenden Jugend aus den Fultis 
viertern Klaſſen mit defto heifferer Begier verfchluns 
gen, je größere Meise der Gedanfe für fie hat, 
durch eine neue Ordnung der Dinge ihrer Selbftz 
Hoͤtigkeit ein unermeßliches Zeld eröffnet zu fes 
ben. Selbſt unter denen, die fehr anfehnliche 
Vorrechte dadurch zu verlieren hätten, wenn 
Teutſchland in. eine Demokratie nach dem frankis 
ſchen Mufter umgelchmolzen würde, fehlt es nicht 
an Ehrgeizigen, die duch die Hoffnung, im Reich 
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ber Freyheit und Gleichheit irgend eine glängende 


Molle zu fpielen, getrieben werden, iu Befoͤrde⸗ 
zung defielben ſoviel möglich gefchäftig zu ſeyn. 


| XV, 
Man läßt es aber nicht bey blofer Ausbreis 
fung des antimpnarchifchen und independenz 
tiſchen Jakobiner-Glaubens bewenden, 
deſſen Theorie man auf ſo wenige und maſſive 
Grundſaͤtze gebracht hat, daß der groͤbſte Tagloͤh⸗ 
ner ſcharfſinnig genug iſt, ſie in wenig Minuten 
zu faſſen: man beeifert ſich auch, dem Volke 
praktiſche Anweiſungen zu geben, wie es bey 
wirklicher Anwendung derſelben zu Werke gehen 
muͤſſe. „Es braucht weiter nichts (ſagt man) als 
daß das Volk, nachdem es ſich von ſeiner unver⸗ 
aͤuſſerlichen Suveraͤnitaͤt, und von der Strafwuͤr⸗ 
digkeit eines jeden, der ſich, gegen das hochheili⸗ 
ge Geſetz der Gleichheit, unterſteht, maͤchtiger, 
vornehmer und reicher zu ſeyn als andere, gehoͤ⸗ 
rig uͤberzeugt hat, den Anfang damit mache, ſeiner 
bisherigen Obrigkeit den Gehorſam aufzukündis 
gen; fodann fig in Munizipalitaten, Diftrikte 
und Departementer organifiere; hierauf in Pris 
mar» Nerlammlungen aus jeder Munizipalitäf 
einige Wahler, und in Wahl⸗Verſammlun⸗ 
gen eine Anzahl Deputierte-zu einem bevollmächs 
tigten Jaziona Konvent ernenne, welcher vor 
allen Dingen ein proviforifches Kollegium von 
Miniſtern zu Handhabung der, vollziehenden 
Ä Macht 
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Macht zu beftellen, und fodann ben Entwurf ei⸗ 
ner ccf vollkommne Freyheit und Gleichheit ges 
gruͤndeten Staatsverfaffung und Gefeggebung aus⸗ 
zuarbeiten, and den befagten Primar-Verſamm⸗ 
largen als dem fuveränen Volfe zur Sankzion 
vorzulegen bat — fo ift die Demokratie fertig; 
der Strick iſt entzwey, und mir find frey, und 
memand befinder ſich, vor der Hand menigiteng, 
übel dabey als — die fi) vorher wohl befanden./ 


Indeſſen, da die große Menge Völkerfchaften, 
welche dermahlen, unter dem Nahmen der unmits 
telbaren Stände des teutfchen Reichs, durd 
ältere und neuere Verträge und Grundgefege 
gu einem Ganzen, das in feiner Art einzig iſt, 
zuſammengeſetzt find, fi nicht fo leicht und ges 
ſchwind, als die Ungeduld der allgemeinen Welts 
befteyer natürlicher Weife wuͤnſchen muß, in 
diefe neue Unordnung der Dinge fügen: möchte: 
fo mug man der teutfchen Thorheit und Träghers 
jigfeit durch das weltberuͤhmte und in Frankreich 
ſo probat gefundene Englifche Univerfals Mittel 
dee patriotifchen Klubs, Journale, Pams 
flets und Anfchlagzettel zu Hülfe fommen. Die 
öffentlichen Blätter melden ung, daß zu Maynz 
(als dem Mittelpunft aller Anftalten zu der 
heroiſchen Dperazion, die mit dem -teutfchen 
Staatsförper vorgenommen merden folle) mit 
deyden Inſtituten bereits der Anfang gemacht fey. 
Ich weiß von beyden nich zu wenig um darüber 
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zu urtheilen. Wenn aber der. Sage zu glauben 
iſt, fo koͤnnte der Sitz des erſten Erzbiſchoffs und 
Kuhrfuͤrſten Germaniens bey dem Naz, Konvene 
zu Paris ſich des Verdienſtes ruͤhmen, die Mutter 
des erſten teutſchen Jakobiner-Klubs zu ſeyn, 
an welchen ſich ohne Zweifel, durch den Eifer der 
zu dieſem Ende in alle Welt ausgehenden Dies 
ner des Worts, in furgem viele wurdige Dech⸗ 
fer anſchließen werden. 


oe XVI. 

| Sch weiß fehr gut, "daß ein Butler (wenn 
wir einen unfer uns haͤtren) in allem diefem den 
Stoff zu einem -teutfhen Hudibras finden 
koͤnnte, der unfee lefeluffige Welt beffer amüjies 
ren würde als ernithafte Betrachtungen, Aber 
ich geftehe, daß mir die Sache nicht komiſch genug 
vorkommt, .um mid) bey ihrer: Iuftigen Seite aufs 
zubaften. Alles wohl ermopen, glaube ich zwar 
noch Feine Urfache zu fehen, warum wir gerade 
den nahen Anbruch des jüngften Tages befürchten 
follten, den unlängfi, ich. weiß nächt welcher wohl 
mennender Pfarrer (um fi) in Zeiten auffer aller 
Verantwortung zu feßen) der werthen Chriftenheit 
aus den Zeichen diefer Zeit angefündiget hat: aber 
mich daͤucht doch, wir befinden ung in einer von - 
den Lagen, worin ehmahls der Senat zu Nom 
die Konfuln zu erinnern pflegte, „dahin zu fehen, 
„daß das gemeine Weſen nicht zu Schaden 


„Lomme.“ 
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Die dermahlige teutiche Reichsverfaſſung iſt 
Dusrsätet ihrer unlaͤugbaren Mängel und eu 
biehen für die innere Ruhe und den Wohlſtand 
der NRazion im Ganzen ohne alle Vergleihung 
jeträgliher, und ihrem Karafter und: dem Gras 
de von Kultur, worauf fie ſteht, angemeſſe⸗ 
ner als Die frangöfifche Demokratie; angemeſt 
ſener und zuträglicher als uns dieſe leztere au 
alsdann ſeyn würde, wenn irgend ein Zauberer 
Metlin auf ſich naͤhme, ung durch einen Schlag 
mit feinem Zanberfiabe, fo ſchnell als der Koͤnig 
von England einen wackern Londner Cit zum Nite 
ter ihlägt, zu einer einzigen unzertrennlichen 
Demofratie zu fchlagen; vorausgefeßt, daß 
Liefer politiſche Merlin uns Alle nicht zugleich. ent 
weder in lauter Sokrateſſe und Epiktete oder- 
ia lauter Swiftiihe Huynhnhms vex— 
wandeln koͤnnte. Denn freylich, im einen und 
im andern dieſer beyden Faͤlle geſtehe ich gern, 
daß eine voͤllige Freyheit und Gleichheit jeder mo⸗ 
narchiſchen, ariſtokratiſchen, oder pamiſchten Ver⸗ 
faffung vorzuziehen waͤre. 
Das zutraäglichſte für jedes Volt, (wie ich 
ſchon mehrmahl mit dem weiſen Solon behauptet 
habe) iſt, nicht das Ideal der vollkommenſten 
Geſetzgebung, ſondern gerade die zu haben, oder 
zu bekommen, die es dermahlen aml beſten ertra⸗ 
gen kann. Welche Furien muͤßten uns zu der 
Siaferey treiben, unfern Zuſtand/ der freylich noch 
man⸗ 
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mancher DVerbefferungen bedürftig if, durch ein 
Mittel beſſer machen zu wollen, das ihn unfehls 
bar ſehr verfhlimmern würde, dag der gerade 
Weg wäre, unermeßliche, unabfehbare Uebel uͤber 
uns und unfer Vaterland zu häufen? Warum 
follten mir fo theuer uud mit einem fo ungeheuern 
Riſiko erfaufen wollen, was wir, wahricheins 
lich, ohne Empdrung, ohne Deforganifasion, oh⸗ 
ne Verbrechen, ohne Aufopferung der gegenwaͤr⸗ 
tigen Generazion, von dem bloßen Fortſchritt 
der Aufklaͤrung und Moralität unter ung, 
weit fichree hoffen dürfen? *) — Menigftens ift 
gewiß, daß wir, ehe man ung rathen fann geras 
de zum defperateften Mittel zu greiffen, vorher als 
le andern vergeblich verfucht Haben müßten; wel⸗ 
ches, 
9— „Wenn eine Regierung weiſe genug iſt, mit der Mers 
“ feinerung der Sitten und der Aufflärung der Menfchen 
„Schritt zu halten, dann bietet fie felbft der wohlthaͤ— 
ntigften Revoluzion die Hand. Wlles gewinnt dann eis 
„ne beffere Geftalt; alles verändert fich nach und nach, 
„alles geſchieht ohne Blutvergieken, ohne Gewaltthäs 
mtigkeit,!' sc. — fagt ein fehr verftändiger Dähne in 
feinen parriotifhen Bedanken über fichende zeere, 
politifches Gleichgewicht und Staatsrevoluzionen : 
einem Eleinen Büchlein, das manchem fennfollenden 
Staatsmann en pla;ze, wenn er es allzuhaſtig hinuns 
ter fchlänge, vielleicht (gleich jenem in der Apofalypie) 
gersaltiges Bauchgrimmen verurfachen duͤrfte, aber wenn 
es wohl verbaut und in Saft und Blut verwandelt wuͤr⸗ 
de, unfehlbar fehr beilfame Wirkungen thun muͤßte. 
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ches, meined Wiſſens, noc bey weiten nicht uns 
fer Fel if. | 

Lie Apofiel Der neuen Keligion Haben von 
unerm wirklichen Zuftande, wie eg fcheint, nur 
ſeht durftige und verworrene Kenntniffe, und täus 
ſchen ih dagegen mit fehr übertriebenen Einbils 
dungen von dem, was fie unfre Sflaperey nens 
nen. Indeſſen braucht es doch nur die gemeinfte 
Senntniß der teutfchen Reichs- und KreissVerfaßs 
fung und der meitfündigen Reichsgrundgeſetze, 
beſonders des Oßnabruͤckiſchen Friedens + Infirus 
ments nnd der jedesmahligen Kaiferlihen Wahl⸗ 
Kapitulazion, um zu miffen: daß dag teutfche 
Kid aus einer großen Anzapl.*) unmittelbarer 
Stande beſteht, deren jeder, in feinem Innern 
don dem andern unabhängig, die Meichsgefese, 
oder Kayfer und Meich, nur in fo fern dies 
fen die Handhabung und Vollziehung jener Gefege 
obliegt, über fich hat; und daß von feinem felbfter; 
wählten Oberhaupt an, bis zu Schultheiß, Mei- 
fier, Rath und Gemeine der Reichsſtadt Zeil 
am Hammersbach, fein Kegent in Teutfchland 
it, deffen größere oder Kleinere Machtgewalt nicht 
tuch Gefege, Herkommen, und auf viele ans 
dere Welfe von allen Seiten eingefchränfs wäre; 
und 
*) Aus dreyhundert und acht und vierzig CL, e. c.Igeifilis 
en und weltlichen Fürften, Prälgten, Grafen, Dy⸗ 
naften und Reichsſtaͤdten ; die unmittelbare Ritterſchaft 

und die freyen Reichgdörfer nicht gerechnes. 
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und gegen welchen, wofern er fich irgend eine 
widergeieglihe Handlung gegen das Eigenthum, 
die Ehre, oder die serfänliche Freyheit des ge⸗ 
ringſten ſeiner Unterthanen erlaubt, die Reichs⸗ 
verfaſſung dem Bekidigten nicht Schuß und Nez 
medur feiner Beſchwerden verſchaffte. Wie - 
man alfo verwegen genug feyn fönne, eine Nas 
ion von 28 Millionen Menfchen, die unter eiz 
ner ſolchen Verfaffung lebt, Sklaven, und ihre 
nicht nach Willkuͤhr fondern nach Gefegen regies 
rende und durch Gefes und Herfommen eingez 
ſchraͤnkte Zürften Defpoten zu impfen, ift nur 
durch die lächerliche Eitelfeit und die dicke Unwiſ— 
ſenheit begreiflih, womit diefe Menfchen, — die 
noch vor wenig Sahrzehenden auf ihre eigene 
fhmähliche Sklaverey eben fo hoffärtig waren alg 
fie es jezt auf ihren zuͤgelloſen Libertiniſmus find, 
— fd viele glänzenden Eigenfchaften verunzies 
ren. Gewiß findet fih, in und auffer Teutſch⸗ 
land, unter allen, die fich mit der dermahligen 
fyſiſchen, politifchen, fittlihen, literarifchen und 
dfonomifchen Verfaſſung diefer großen und in ih— 
rer Art einzigen Staaten : Gruppe etwas genauer 


befannt — haben, ſchwerlich ein unbefang⸗ 
Nee 


*) Was hiegegen einzuwenden iſt, meiß ich fo gut als 
ein anderer; nur behaupte ich, was uns helfen Eönne, 
fen eine Chöchfinöthige ) Reformazion unſrer Verfaſ⸗ 
ſung, nicht eine ſiumoſe umbkehrung und Zerſtoͤrung 
berf. lben. 
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ner und billiger Kosmopolit, der den derdienfivols 


len Berfoffer der Annalen der Staatsfräfte von 
Eutopa) — (eines N mit deffen frans 


zoͤſi⸗ 


9 Der koͤnigl. Breufifche PN Adolf Sriederic Rau⸗ 
del. Ben dieſem, einem jeden, der auf einigenGrad von 
Sultur infpruch macht, unentbehrlicyen Werke, ift dag 
erde Heft des erfien Theile in der Dftermeffe 1792. zu 
Berlin bey Sriedrich Viehweg dem ältern, in groͤßtem 
Format herausgekommen, und nacht wegen der Drache 
un) Schoͤnheit des Papiers und Drucks auch dein Vers 
leger vorzuͤgliche Ehre. Diefe Annalen werden in zwey 
Haupttheilen (wovon der erſte, in drey Stuͤcken oder 
Heften Teutſchland billig allein gewidmet if) die 
Etaätekräfte Europens nad) den neueften fpfiichen, 
zeretblichen, wiſſenſchaftlichen und politifchen Ver⸗ 
bältniffen , in tabellariſchen Ueberſichten darftellen. 
Der Verfaſſer hat ſich durch das erſte Heft, worin dag 
teutiche Reich im Allgemeinen, mit einer Benauigs 
fat, Ordnung und Vollſtaͤndigkeit, die wenig zu; wüts 
ſchen übrig läft, dargeſtellt if, ein defto größere! Ders 
dient um Das Vaterland ermorben, ie wahrer es zu 

 unfrer Befchamung if, daß von unfern Mitbürgern 
aus den mittlern und hoͤhern Staͤnden, ja felbit unter 
den Selchrten, bisher nur ein fehr Kleiner Theil fich 
aud) nur um eine funmarifche und oberflächliche Kennt⸗ 
niß defjelben befümmert bar. Hier findet man auf 2g 
Solioblästern, In einer Anordnung, die den Webers 
bi einer fo großn Menge von Theilen, als den 
Totalbegriff Teutſchland ausmachen, ungemein erleich⸗ 
fest, alles beyſammen, was — wirklich iſt, 

was 
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zoͤſiſcher Ueberſetzung der Verleger dem Nazionai⸗ 
Konvent zu Paris und dem General Cuͤſtine ein 
verdienſtliches Geſchenk machen koͤnnte) eines uͤber⸗ 
triebenen Nazionalſtolzes beſchuldigen ſollte, wenn 
er nach ſummariſcher Ueberſicht feiner ganzen Dar⸗ 
ftellung ausruft: „wo if das europäifche Reich, 
das, alle fufifche Berfhiedenheiten gehörig ges 
gen einander ausgeglichen, im Ganzen, bey 
„gleicher Größe, an Volfsmenge, an Anbauung 
„des Bodens, und Benugung aller Gefchente der 
„ANatur, an Anzapl nicht, ſowohl großer als reis 
herr 


mas ed noch werden Fönnte, und mas es unfehlbar 
werden muß, wenn — nach dem glückweiffagenden Jos 
roffop, melches der Verfaffer unfrer Nazion im lez⸗ 
gen $. des vierten Hauptftüds ſtellt — „mehrere Sürs 
ſten“ (welcher von ihnen follte bier die Ausnahme 
machen wollen?) „Oäter ihres Volkes werden — wenn 
„gereinigte Vernunfe im Gefolge Adhe chriftlicher 

„Religiofirae” (warum im Gefolge?) „Die Yrazion 
„beglücen, Schwärmerey’ (und dummer Aberglau: 
be, der noch Zentnerſchwer auf den Köpfen des dritten 
Theils der Teurfchen liegt) „Dem hellern Lichte weis 
„hen, fyfifhe und moralifche Kultur fortfchreis 
„ten, und endlich eine dem Zeitalter angemeffene 
„Geſetzgebung“ (die aber ohne gänzliche Abſchaffung 
aller Ueberreſte aus den Gothiſchen und Longobardis 
fchen Zeiten nicht denkbar ıft) „Erziehung und v a⸗ 
„terlandefinn, durch Das Beyfpiel der Bros 
„Ken gebeiligt, das Werk vollenden werden! — 


Eya! wären wirda !! 


‘ 
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nher, als an Menge mittelmäßiger, aber wohl 
„ooliierter, betriebfamer und nach Verhaͤltniß 
„ihter fage und Mittel wohlhabender Staͤdte, 
oem teutſchen Reiche den Vorzug ſtreitig machen 
„eantet! Ah fee hinzu: wo ift ein Volk in 
Europa das fich einer nähern Anlage zu immer 
zunehmender Werbefferung feines Zuſtandes, eis 
nes gräßern Slors der Wiſſenſchaften, mehrerer, 
oder vielmehr, fo vieler und fo gut eingerichtes 
tee öffentlicher Erziehungsanftalten, Schulen und 
Unverhitäaten, einer größern Denfs und Preßfrens 
heit, und, was eine natürliche Folge von diefem 
allem ift, einer Hellern und ausgebreitetern Aufs 
flürung zu rühmen hätte, als die Teutfchen, im 
Ganzen genommen ? — Ungeachtet wir der Vors 
teile einer anerfannten Hauptſtadt von Teutfchz 


* 


land (gern) ermangeln! — Und die Nazion, von 


welchet alles dies wahr iſt, ſollte aus Sklaven 
beftehen und von Deſpoten und Tyrannen be—⸗ 
derricht fenn ? Welche finnlofe Vermengung dev 
Begrufe und der Worte! 


xvii. 


Doch — mie unwiſſend auch die neufränfis 
[gen Republikaner in allem, was die innere Berfafz 
füngund dem wahren Zuſtand deg teutſchen Reichs 
bettift, ſeyn mögen — fo ſehr find fie es wahr⸗ 
lich nicht, Daß fie ung im Ernſt für Sklaven hal 
ten follten; und gewiß ift es auch) nichts weniger 
als tin übermallender Strudel von Menſchenlie⸗ 


N.T. M. Jun, 1793, D be, 
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be, was ſie antreibt, ſich fo viele Mühe zu ge 
ben, den Bürgerftand und die untern BolfssKlafs 
fen in Teutfchland, fo viel an ihnen ift, zu defors 
ganifiren, mit ihren fohftifterten Begriffen von 
unveräufferlicher Volks s Suveränität, Freyheit 
and Gleichheit anzuſtecken, und zur Empörung 
gegen ihre rechtmäßige Kandesregenten und Obrig⸗ 
feit aufzureien. Man müßte ſtockblind feyn 
wollen, wenn man nicht fähe, was die wahren 
Beweggruͤnde der fonderbaren Nolle find, die fie 
feit einigen Wochen in einem Theil unfrer Rheins 
länder fpielen. Es ift nicht nur, nachdem fie 
nun einmahl Krieg mit Defterreih und Preuffen 
haben, ihr Sintereffe, denfelben von ihren Gran; 
zen weg und in Feindes-Land zu ziehen: der Krieg 
ſelbſt war ſchon lange was fie wuͤnſchten, iſt 
noch immer, was fie zur Erreichung ihrer Abſich—⸗ 
ten noͤthig haben, ift gemiffermaßen ſdas einzir 
ge, was ihre Nepublif retten kann; und, aller 
Mahrfcheinlichkeit nach, erfüllt die hohe Reichsver—⸗ 
ſammlung zu Regensburg einen Ihrer angelegenften 
Wünfche, indem fie ihnen durch die befchleffene 
lebhafte Theilnahme an vdiefem Kriege den ers 
wünfchten Vorwand giebt, ſich ihrer fo oft vor 
ganz Europa wiederhohlten friedfertigen und mens 
fchenfreundlichen Verſprechungen quitt zu halten, 
und von dem Tage an, da Neihsftändifhe Heere 
gegen fie agieren werden, daB ganze teutfche Reich 
als einen erflärten Feind behandeln zu fünnen, 
Sehe wahrfcheinlich fieht der Nazional⸗Konvent 

. durch 
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darch die innerliche Zwietracht, welche die neue 
Republik alle Augenblicke wieder aufzuloͤſen droht, 
fih in demfelben Falle wie der roͤmiſche Ses 
net in den aͤltern Zeiten der Republik, und nur 
eine anhaltende Verwicklung der Nazion in die: 
Gefahren und Erfolge auswärtiger Kriegs; Dpes 
tionen kann ihnen foviel Zeit und innere Sichers 
heit verfchaffen, *) als fie zu Gewinnung einer 
feiern Konfiftenz ihres noch fo lockern politifhen 
Vereins nörhig Haben. Ueberdies ift es augen; 
ſcheinlich doppeltes Intereſſe für fie, die Monar⸗ 
Ken, von deren Staaten die werdende franzöfis 
(he Republif umgeben ift, durch Abtrennung 
ibeer zunächft angrenzenden Provinzen zu ſchwaͤ⸗ 
hen, und, indem fie die abtrännigen Länder zu 

Repaklifen organifieren helfen , fich felbft fo viele 
neue Bundesgenoffen, als nur immer möglich, 
zu erwerben, die ihrer Freundfchaft nicht entbeh⸗ 

D 2 00.0 te 


Wiewohl auch dieſes im Grunde verzweifelte Mittel 
nech immer unzulänglich fcheint. Wenigſtens erhal 
ten wir in den franzöfifchen Tagebläftern noch inmer 
von Zeit zu Zeit Elägliche Nachrichten von parziel⸗ 
len Auffinden des juveränen Volks, Die zwar 
(nie gewöhnlich) auf Nechnung Der Agırareurs gefegt 
werden, aber in. der That immer aus einer und eben⸗ 
derfelben Duelle , aus der gepriefenen Volks⸗Suveraͤ⸗ 
nitaͤt entfpringen,, Die man dem Möbel nun durch kei— 
ne Diftinfzionen und Raͤſonnements wieder aus den 
Köpfen bringen Fann. 
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ren und ihre eigene Exiſtenz nur dadurch erhalten 
fönnen, daß fie gemeine Cache mit ihnen macyeı. 


Ich müßte mich fehr irren, oder dies ift auch 
ihr Plan in Anficht der teutfchen Laͤnder, in wel⸗ 
chen fie ihre beliebten Freyheitsbaͤume zu pflan⸗ 
zen angefangen haben. Wie ſie bisher alles was 
ſie vorhatten immer einige Tage oder Wochen 
zuvor der ganzen Welt kund zu thun pflegten, ſo 
machen ſie auch itzt kein Geheimniß daraus, daß 
es eine ihrer Ideen ſey, das Land der Freys 
heit und Gleichheit bis an den Rhein auszudehs 
nen, welchen (mie Bürger Mercier im Dftober 
der Chronique du Mois fehr zierlich bemwiefen 
hat) die Natur felbft zur öftlichen Gränze zwi⸗ 
ſchen Franfreih und Teutſchland beftimmt haben 
fol, Wie ſchimaͤriſch auch ein ſolches Vorhaben 
ung feinen mag, eine fo eraltierte Einbildungss 
fraft, wie die ihrige, fünnte wohl unmöglichere 
Dinge ausführbar finden. Uber auf alle Fälle 
wird dazu erfordert, daß man fich die befannte 
Difpofizion des Volks in diefen Ländern zu Nutze 
mache, um e3 theils gutwillig zu Annehmung dee 
neufränfifchen Organiſazion zu bereden ‚“ theilg 
durch die gewwagten Schritte, mozu man es vers 
leitet, eg in eine ſolche Lage zu-fegen, daß ihm 
zu feiner Mettung fein anderes Mittel übrig bleis 
be, als eben diefe Art von verzweifelter Selbſt⸗ 

huͤlfe, welcher die franzoͤſiſche Nazion ihre Bes 
freyung von einer unerträglich gemordenen MO: 
nars 
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nacchiſch⸗ ariſtokratiſchen Regierung zu dan⸗ 

ten hat. 
der franzoͤſiſche Nazional-Konvent und die 
militaͤtiſchen Voll zieher feiner Defrete rechnen bey 
alem dieiem nicht nur auf den Umſtand, daß es 
in Teutſchland fo wenig (und in der That noch 
meniger) als in irgend einem andern großen 
Etaste, an mancherley mehr oder minder ge 
gründeten Befchwerden des Volks fehlen koͤn⸗ 
ne, die man dann noc) durch die übertrieben; 
fen Schilderungen vergrößert: fie rechnen Calg 
£eute, welche die befte Selegenheit gehabt haben, 
Das im engern Verfande fü genannte Volk, sen 
roheſten und armften Theil deffelben, vollfommen 
fennen zu lernen) and, auf feine Leidenſchaf— 
ten, auf feinen Haß gegen die fogenannten 
Aritefraten, auf den Hang zur Independenz, zum 
Durfggang und zu animalifhen Befriedigungen, 
der dem gemeinen Mann fo gut angebohren ift als 
den Bornehmen, und überhaupt auf den tollkuͤh⸗ 
nen Muth, womit diejenigen, die bey Staats 
umfehrungen nichts zu verlieren haben, bereif 
find, fi zu allem gebrauchen zn laffen, was ih⸗ 
nen eine Berbefferung ihres Zuftandeg verfpricht. 
Und follten fie, die ihrer Schwärmerey ungeachs 
tet ſehr ſcharf auf alle Umftände deffen was auf 
fe ihnen vorgeht, Acht Haben, nicht auch auf 
die mögliden, beynahe mit Gewißheit voraus; 
jufehenden Folgen eines fortdauernden und mit 
zuſammengeſetzten Kräften geführten Krieges, def; 
„D3 « fen 
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fen Schauplatz in Teutfchland Täge, gerechnet 
haben? Goflten fie nicht einen Theil ibrer 
Hoffnungen auf die Erwartung gründen, wag 
ach einem alle Vorraͤthe vollends aufzehrenden 
Feldzug, bey der Diſpoſizion, den ein betraͤchtli⸗ 
her, Theil der Teutfhen fchon jeßt verraͤth, die 
natürliche Wirkung eines folhen Jahres tie 
dag 1771fle war, in einem großen Theile des 
Reichs feyn müßte? | 

XIX. 

Es iſt ſchwer, nach allen dieſen, größtens 
theils aus notoriſchen Thatſachen reſultierenden 
Betrachtungen, ſich eines traurigen Gefuͤhls uͤber 
das Loos der menſchlichen Dinge zu erwehren. Iſt 
es der unwiderſtehliche Strohm des Schickſals 
und der Zeiten, der ung überwältigt, und unver— 
meidlich in den Schlund einer unbefannten furdtz 
baren Zukunft fortfchleudert ? 

—- Di ne hunc ardorem mentibus adduet, 

Euryale? An ſua cuique Deus fir dira cupido ? 


Marum mußte Teutfehland, fo ganz wider fein eis 
genes Intereſſe, in die fatalen Folgen der franzds 
fiihen Revoluzion verwickelt werden? Hätte feis 
ne Ruhe nicht erhalten — hätten alle die Gefahr 
ven, die nun über ihm fihtweben, nicht vermies 
den werden Ffünnen, wenn 3. B. das weiſe und. 
eben fo ſtaatskluge als menfchenfrenndliche und 
landesvaͤterliche Betragen, welches einer unfrer 


preiswuͤr digſten Fuͤrſten, der Marggraf von Ba; 
den, 
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dea, von Anfang der franzoͤſiſchen Revoluzion an 
bedbachtete, ) auch von andern, die ſich in eis 
wer aͤhnlichen Lage gegen Frankreich ‚befanden, 
zum Borbilde genommen worden ware? — Doc) 
vieleicht wendet Germaniens guter Genius durch 
irgend einen günffigen Erfolg noch in Zeiten 
das Unheil eines, felbft im glücklichften Falle, vers 
derblichen Krieges von und ab. Vielleicht ift e3 
aber auch der Wille einer Höheren Macht, daß wir, 
zum allgemeinen Beften des Ganzen, durch ein 
Tuer gehen, melches die Schladen unfrer Vers 
fafung verzehre, und die Erfüllung des vor; 
hin angeführten patriotifchen Horoſkops beſchleu⸗ 
nige. — Auf alle Faͤlle wird ein jeder, der Au— 
gen zu ſehen hat und dem fein Vaterland nicht 
ganz gleihgultig ift, mit mir einftimmen: daß 
fich &egteres feit den abfcheulichen Zeiten Fer: 
dinand Il. in feiner Lage befunden habe, wo⸗ 
ein es feinen Fürften lauter zugerufen hätte, alg 
dermahlen: videant Principes, ne quid ves 

publica detrimenti capiat ! . 
D4 II. 


*) Ich empfehle unfern Lefern bey diefer Gelegenheit 
einen eben fo vortrefflich gedachten als gefchrie- 
benen Auffa im zweyten Stüde des Journale von 
und für Teutſchland 1792. — über die Baden: 
ihen Verbältniffe mit Sranfreih — überfchrieben : 
norin diefer Punkt in ein fehr helles Licht geftellt iftr 
und beyläufig auch über die franzöfifche Revoluzion ein 
urtheil gefällt wird, welches ich, ohne Ausnahme eines 
einzigen Wortes, von ganzer Seele unterfchreibe. 


# 
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IL 
Meder 
von den Wirfungen der 
neuen franzöfifchen Staats-Grundſaͤtze 
auf die Moralitäe. 





An Herrn Hofrath Wieland. 

ie Abhandlung, die ich bier dem T. Merkur wieds 
me, ift aus Neckers neuem Werke über die vollzies 
hende Gewalt in großen Staaten, entlehnt, macht 
aber in Rücjicht ihres Gegenſtandes ein für fich beſte— 
hendes Ganzes aus. Das erfte Kapitel habe ich wört- 
- lich, das zwepte mit Weglaffung einiger Deklamazio- 
nen überfegt, und mich moͤglichſt bemüht, den Geift 
ber ſchoͤnen Sprache nicht ganz in der Ueberſetzung 
verfliegen zu laffen. Wirklich fcheine in Anfehung der 
Sprache, fo wie der feinen pfochologifchen Bemer⸗ 
Fungen und des fcharfen Blicks in die Menfchliche Nas 
tur, Neders Werk unter allen andern franzöfifchen 
Schriften Über die neue Verfaffung oben anzuftehen, 
und das innige Intereſſe des rechtfchaffnen Mannes 
an dem Gluͤck der Nazion unter der Wärme feines Kos 
lorits überall durchzufhimmern. Freylich möchte ich 
bev weiten nicht alle feiner Meynungen unterfchreiben ; 
freylich giebt es bey vielen derſelben eine Nückfeite, 
auf der fih die Gegenftände wieder unter einer ‚ganz 
andern Lage zeigen, al6 unter welcher fie Necker bes 
trach⸗ 
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radtet, frevlich find einige feiner Behauptungen , bes 
fonders sen der Abneigung des groͤßern Theils der Nas 
zten gexen die republifanifche Form, nun ſchon duch 

den Erfolg widerlegt. Aber unumſtoͤßlich, und durch 
keigen bisherigen Fortgang der Sache und durch Fein 
ftanzſiſches Waffengluͤck widerlegbar ift der Hauptvors 
warf: „man hat dem Wolfe durch die feyerliche Ver; 
„tündigung des Gleichheitsprinzips zu viel Anmaßung, 
„end durch den großen unmittelbaren Antheil an der 
„ganzen Staatsregierung, befonders vermoͤge der Rechts 
„sa allen wichtigen Stellen ſelbſt zu wählen, zu viel 
„Macht gegeben, die Autoritäten aber, die es bey dies 
„fer Macht noch hätten in Maͤßigung erhalten Eönnen, 
„serzügkich die Autorität der Religion, gänzlich unters 
„tabta.“ Und fo it: Volksdeſpotismus ſtatt 
der Koͤnigswuͤrde der Karakter "von Frankreich, 
Volksdeſpotismus, die biutige Meberfchrift des dritten . 
Septembers geworden, und nod) werden in der Folge, 
beſondets bey erlangter äußerer Ruhe, viele als Opfer 
diefes Deipotismus fallen, da Feine kuͤnftige Konſtitu⸗ 
zion die dem Wolke uͤbertragenen Rechte, oder wenig⸗ 
ſtens den Eindruck, den ſie einmahl gemacht haben, 
zuruͤckzunehmen im Stand? feyn wird. . 

Möchte der Genius Frankreichs und der Menſch⸗ 
heit es verhuͤten! Wie gern wuͤrden Sie, verehrter 
Mann, wie gern alle Rechtſchaffne ſich in ihren Mey, 
nungen geitrt haben! R. Hommel. 
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Iſt die Wiffenfchaft der Staatsgefeßgebung ein 
Labyrinth für das Nachdenken, fo ift es dag Stu: 
dium der moralifchen Natur des Menfchen gewiß 
in noch höherem Grade. Man hält es zwar für 
leicht, teil der Forfcher und der Gegenftand der 
Forſchung, weil Zufhauer und Schaufpieler innigft 
mit einander verbunden und nur Eins zu ſeyn 
fcheinen ; aber doch beruht es auf gemiffen optis _ 
fhen Regeln, in die nur menige eingeweiht find. 
So viele Gefichtspunfte führen zum Gluͤck, und 
fo viele andre entfernen davon, daß bey einer fols 
chen Verfettung auch der aufmerffamite Beobachter 
Mühe hat, ein beftimmtes Urtheil zu fällen. Wie 
fann man alfo die fittlihen Wirfungen bürgerlis 
cher und politifcher Konftituzionen zu fennen hof⸗ 
fen, wenn man nicht fange über die Natur des 
Menfchen nachgedacht hat? wenn man die Bedürfs 
niffe feines Geifted und die geheimen Neigungen 
»- feines Herzens nicht Fennt? wenn man ihm nicht 
ſelbſt durch Tugenden fowohl als durch Schwächen 
verwande-ift ? wegn man feiner eigenen Erifteng 
in ewiger Ferftreuung genoffen und in ewiger Spans 
nung mit PR Beobachtungsgeiſte gelebt hat ? 


In aber Menſchenkenntniß dem Geſetzgeber ſo 
———— ſo ſollte man beynahe glauben daß 
ein wahrhaft vollkommnes politiſches Syſtem nie 


* Werk einer großen Menge von ——— 
faoͤnne. 
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fonne. Denn alle die feinen Ideen, alle die [eis 
fen Bemerfungen, die die Kenntniß des menfchlis 
hen Herzens aufmachen, find von zu zarter geis 
ſtiger Art, als daß fie viele Streitigkeiten über 
ſih vertrügen, oder gegen diefe als Vereinigunggs 
punft gebraucht werden fönnten. In zahlreichen 
Gerfammlungen aber flimmen die mittelmäßigen 
Koͤpfe die Bemerfungen.der übrigen zu dem Maaße 
ihrer Geiftegfräfte herab, wie Taube den Ton ans 
geben, wenn die andern von ihnen gern verftanz 
den feyn wollen. Kein Wunder alfo, daß die 
Häupter der NazionalsVerfammlung bey ihrem 
Plan, diefe nach ihrem Willen zu lenken, blog 
zwey ſehr verftändliche und fehr auffallende Saͤtze, 
Freyheit und Gleichheit, zum Grunde legten, Sie 

muten dies vielleicht, um eine fo große Verſchie⸗ 

denbeit von Köpfen und Karaftern unter Einem 

Joche zu erhalten; aber die Nazional-Verſamm⸗ 

Jung ift deshalb um nichts weniger zu tadeln, daf 

ke ſich ſolchen Gefegen unterwarf, daß fie unfern 

Bortheil fo ſchmaͤlerte, und ale unfere übrigen 
Wuͤnſche hintanfegte, Freylich wäre es mühfan 
geweſen, die Berfchiedenheit unferer Gefinnungen 
zu erforſchen; drum hob fie lieber alle Verſchieden⸗ 
heit durch eine Fikzion auf, Freylich hätte dag 
Studium der verfchiedenen Beftandtheile, die zu 
unferm Gluͤck gehören, die Ruͤckſichten, die fie 

zu nehmen Hätte, vervielfältigen können ; darum 
ſchob fie einen Satz unter, der diefe Beftandtheile 
bermindern mußte, ‚erkannte nur zwey derfelben 
qn / 
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an, und ſtellte ſomit alle andre in Schatten. Al⸗ 
les alſo, was der Menſch nach einer unendlichen 
Menge von Verhaͤltniſſen iſt und bedarf, dag fah 
ſie entweder nicht oder ſie wollte es nicht ſehen; es 
ſchien vielmehr als wollte ſie, durch eine aͤhnliche 
Erfindung wie das eiſerne Bette des Prokuſts 
war, alle unſre moraliſche Formen ihrem engen 
Syſtem anpaffen, und alles von ung abſtreifen, 
wozu Rebeiismweife, Karafter, WVerfchiedenheit der 
Seiftegfähigkeiten, Einbildung und Hoffnung, vers 
jährte Begriffe von Ehre und Ruhm, und ordents 
liche Erziehung, Pflichten unfrer Verhältniffe und 
Keligiong » Grundfäse ung gemacht hatten. Uns 
follte nichts ale Freyheit und Gleichheit bleiben, 
und unſre Beſtimmung follte durch eine feltfame 
Verbindung von einem philofophifchen Allgemeins 
fat abhängen, - Allerdings. hat diefe Art und Weis 
fe, wie man unfre Wünfche und unſer ntereffe 
anfah, etwas Befrenidendes, und zeugt fowohl 
von den engen Grenzen der Deurtheilungsfraft 
unfrer Geſetzgeber, als von den Schranfen, die 
man unſerer Moralitaͤt geſetzt hat. Wir wollen 
dieſe in alle ihre Rechte wieder einſetzen, wollen 
den Menſchen unter einer weiteren Sfaͤre als 
unſre Geſetzgeber betrachten, und aus dieſem Ges 
fichtspunft die. Nüglichkeit ihrer Arbeit und die 
Weisheit ihrer Grundfäge prüfen, 

- Daß: bürgerliche und politifhe Freyheit glück 
lich machen, ift unlaͤugbar. Aber der Menſch  ift 


in Ruͤckſicht ſeiner Guter beſchraͤnkt; er lebt auf 
einer 
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einer£rde, 109 Gutes und Boͤſes unter einander 
ausgfirent iſt, und in feinem Feengarten, wo 
min ohne Mühe, ohne Arbeit, ohne Beyhuͤlfe 
ander, nach feinem eignen Gefallen ftärfende 
gtaͤhte oder ſuͤßduftende Blumen pfluͤckt; und 
eben darum muß Die Srenheit, wenn fie cin fonds 
15 Sur ſeyn foll, alle die Tugenden zu Begleites 
tinnen baden, die den Menfchen auf den rauhen 
Wegen diefes Lebens unterffüsgen und leiten. Wens 
den wir dieſe Idee auf die Reden und Befchlüffe 
unfter Sefengeber an: fo finden mir, daß fie den 
Menſchen unaufhörlic an feine Mechte erinnern, 
feiner Verbindlichfeiten und Pflichten aber nur 
immer mit Schonung gedenfen; gerade im Gegens 
{ag jener ewig preißwürdigen Moral, die durch 
den zweyfachen Vorzug der Weisheit und Heilig 
feit nun ſchon feit fo vielen Jahrhunderten ein bes 
wunderungs wuͤrdiges Anfehen über alle Bölfer Eu⸗ 
ropa's behauptet. Er, der ihre fchönen Lehren 
gab, fah wohl ein, Daß, da die Menfchen beſtimmt 
find, ſich auf einer Erde. zu vervielfältigen, die 
in Ruͤckſicht ihrer Erzeugniffe eingeſchraͤnkt iſt, ein 
unwandelbares Geſetz der Natur ſelbſt uns dag 
Opfer eines Theils unſrer Wünfche zur Pflicht 
made, und daß folglid die erhabenfte Filoſofie 
in einer Lehre befiehen müffe, welche ung diefeg 
Opfer nicht nur zu verfüßen, fondern durch die 
Idee erfüllter Pflicht und alle die Aufmunterungen, _ 
die damit in einem ſchoͤnen Moralfuftem zufams 
menhaͤugen, fogar im ein Gluck zu verwandeln ins 

| Stan 
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Stande wäre. Huldigt man diefer Idee von 
licht nicht unansgefegt, fezt man fie außer Aus 
gen und lenkt die Aufmerkfamfeit der Menfchen 
nur immer auf ihre Mechte bin: fo verwickelt . 
man fie dadurch in Täufchungen, und in die ge⸗ 
faͤhrlichſten Täufhungen, denn ſobald der große 
Saufen einmahl feine Schrarfen duchhbricht, fo 
ſtoͤßt er in feinem unbefonnenen Laufe nur zu bald 

auf alle die vielen Schlagbäume, die unſer Gluͤck 
auf Erden aufhalten. Man täufcht fich alfo, 

wenn man glaubt, Pflichten wären nur denen 

nüßlich , die die Nechte beſaͤßen. Wenigſtens paßt - 
diefe Behauptung nicht auf den gefellfchaftlichen 

Zuftand, Denn da findet man bald, daß die 

Pflichten und die Moral, die fie vorfchreibt, dem 

großen Haufen der Menfchen zur Beruhigung dies 

nen: mweil fie ihn lehren zufrieden in dem Kreife 

zu leben, den ihm das Schieffal gezogen hat; und 

reißt man ihn durch unbeflimmte Deflamazionen 

von feinen Nechten aus diefem Kreife heraus, fo 

ftöge man feine Denfungsart um, ohne fein Schick 

fal zu verbeffern. Indeſſen ift nichts leichter als 
den Glauben an diefe Wahrheiten bey dem Volke 

su ſchwaͤchen; und wenn der Gefeßgeber fie ſich 

felbft verheimlicht , wenn es in. feinem Plan if, 

Taͤuſchungen zu begünftigen und-zu unterhalten: 

dann freylich finfe die Welt unter die Herrfchaft 

‘der Fügen. 

Abber nicht nur gegen das Gluͤck der Men⸗ 


ſchen vergieng man ſich, indem man ſie immer 
von 
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von ihren Rechten und fo menig von ihren Pflich⸗ 
ten unterhielt; auch der Ehrfurcht vor Recht und 
Gerechtigkeit hat man dadurd mefentlich geſcha⸗ 
det. Denn verbreiten einmahl die Gefeßgeber eis 
nen allgemeinen Geiſt der Anmaßung unrer denen, 
die mehe Kraft als Aufflärung haben: dann wers 
dm auch die Graͤnzen von Necht und Unrecht fehr 
kiht verfannt; und find dieſe nur erft von einis 
an überfehritten , fo folgen bald mehrere nad; 
ſo farf wirft Nahahmungsfuht, und muß fie 
unter einem großen Volke wirken. Wird aber 
die Gerechtigkeit nicht allgemein beobachtet: fo ers 
fdüttert fie His in ihrem Grundprinzip. Denn ihr 
Grundpfesler ift allgemeine Webereinfunft, und 
nur durch dieſe glaubt jeder in der Ordnung des 
Ganzen den Erſatz für feine individuellen Aufopfes 
kungen zu finden. Durch dag Werf der Zeit und 
die Demühungen mehrerer Jahrhunderte wurden 
die verfchiedenen Schranfen aufgerichtet, die alle 
kindliche Peidenfchaften aufhalten follten: zerſtoͤh⸗ 
ten aber kann fie nicht blog ein unbefonnenes Ger 
Ks, nicht blog eine fchlecht berechnete Staatsvers 
faſſing, fondern eine einzige falfche Maxime, 
wenn diefe von den Häuptern der Nazion mit 
großem Gefchrey gepredigt wird — und died war 
die unglüchliche Wirfung des erſten Sages der Ers 
klaͤung der Menfehenrechte. Gerechtigkeit zu ers 
baten, muß frenlich die wichtigfte Sorge aller Res 
grerungen ſeyn: aber am heiligften muß man fie 
Mader und pflegen, muß man gleichfam die 

Wache 
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Wache um ſie verdoppeln, wenn die Geſetzgeber 
die bürgerliche und politiſche Autorität in die Haͤn⸗ 
de des Volks gegeben haben; denn diefe feßt 
in Diefen Händen, allen den Regungen des Neidg 
und der Eiferfücht, allen den Groll und ale die 
Raͤnke, die von fchlechten .Glücksumftänden uns 
zertrennlich find, in Bewegung; und flatt des 
nen, bie fih über ihr Schickſal zu beflagen 
haben, je Troſt geben zu Fönnen, quält fie fie 
mit unaufbörlicher Unrube, Sie glauben ihre 
neuerlangte Gewalt müßte auch ihre Rage verbefs 
fern. Finden fie fich in diefer Hoffnung betrogen, 
fo laufen fie andern Taͤuſchungen nad), und der 
Wechſel der DBegebenheiten- und die Veränderung 
gen der Szene werden für fie ein nothmwendis 
ges Spielwerf, Bald finnen fie auf Mittel, fich 
Kredit zu verfchaffen, bald auf dag, was fie mit 
diefem Kredit anfangen wollen; unaufhörlich wech⸗ 
felnde Ideen zerfireuen fie, und ihr herumftreifens 
der Blick kehrt nur ungern zu ihren gewohnten 
Gefhäften zurück. Gene friedlihen Tugenden, 
die Tugenden des häuslichen Lebens, die Gefährs 
tinnen der Arbeit und eines beftimmten Intereſſe, 
verfchwinden; planlofer Ehrgeiz und ängftliche 
Ungemißheit treten an ihre Stelle: an Glüsf ges 
winnt Niemand, an Moralität verlieren alle, und 
aus der unzählbaren Menge der Befehlenden 
erwaͤchſt dem Staate nur eine eben fo unzählbare 
Menge von Ingehorfamen. 


Eine 
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Eine Verfaſſung, die dem Volke zu viel Ge⸗ 
walt einräumt, bat ferner die ſchaͤdliche Wirkung 
für die Sittlichfeit, daß fie die erhabene Herr— 
ſchaft der Weisheit und DBernunft vermindert, 
und verihlagnen und heuchlerifhen Menfchen den 
Sieg verſchaft. Man fann den großen Haufen 
nur durch Mittel gewinnen, die mit feiner Mens 
ge und dent weiten Kreife den er einnimmt, in 
Berhältnig ſtehen; und um feine Gunft zu fefs 
fein, um feine Stimme bey einer zahlreichen Nas 
sion davon zu fragen; muß man Leidenjchaften 
heucheln die man nicht hat, und muß diefe Leis 
denfhaften big zu dem Grade treiben, daß man 
damit den Menfchen in allen Entfernungen aufs 
fett: kurz man muß ed machen wie die Schaufpies 
ler, die, wenn fie in dem meitläuffigen Roͤmi— 
ſchen Sirtos fpielten, auf Stelzen fliegen und mit 
einem riefenmäßigen Koftüme prunften, 

Auh die Nazional-Verſammlung bat dieſes 
Beduͤrfniß empfunden. Denn bald zitterte ſie 
ſelbſt vor der Gewalt, die ſie geſchaffen hatte, 
und nahm, um ihren neuen Herrn zu gewinnen, 
ihre Zuflucht zu erkuͤnſtelten Geſinnungen, prunk⸗ 
haften Maßregeln und zierlichen Reden; und nun 
ward jeder, um ſich eben ſo, wie ſie, geltend 
zu machen, der Sprache der Natur und dem 
Ausdruck der Wahrheit untreu, waͤhlte fich jeder 
Role und Masfe, und unter allen diefen Ders 
bendungen erfannte man bald feine wahre Ges 
ſialt nicht mehr. Die Höflinge, die die Könige 
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umgaben, fprachen leife: dem Polke fchmeichelte 
man mit Pofaunenflimme; dag iſt der einzige Unze 
terfchied, — Ah ic) fürchte, die edle Einfalt, 
der auszeichnende Karafter großer Seelen, iſt 
auf immer dahin! Man ift durch einen zu heftiz 
gen Stoß auffer ſich felbft verfest, und das zur 
Erhaltung der wahren ftillen Tugenden nötbige 
Gleichgewicht ift gänzlich zerftört. Das hat eine 
Konftituzion gethan, die alle Hierarchien zerſtoͤrte, 

die die Regierung der Herrſchaft des Volls, und 
die Berathſchlagungen der Weiſen dem Unſinne 
der Menge Preiß gab, und fo die Gewalten, die 
fie theilen wollte, unter einander warf. Und wie 
viele andere Tugenden, die die Menfchheit verherrs 
lichen , find diefer neuen politifhen Ordnung aufs 
geopfert worden! Am meiften beflage ich den 
Verluſt der geoßmüthigen Gefinnungen, wodurch 

der Unterdrückte immer Freunde und dag Unglüd 
religiöfe Achtung erhielt; Gefinnungen, die dee 
franzöfifchen Nazion fo ganz eigen zu ſeyn fchies 

nen. Aber wie hätte man fie da länger behaups 

ten fönnen, mo man immer gendthigt ift, ſich 

vor dem Stärfern zu ſchmiegen und die Gewalt 

zu ehren: wo man, um diefe Untermürfigfeit vor 

fich felbſt zu verheimlichen, die Verfolger entſchul⸗ 

digt, und alles Unrecht auf die Verfolgten ladet . 

wo man die Nache billigt, die man nicht aufhals 

ten und den Brand, den man nicht löfchen Fanny 

und fo die Abzeichen der Tyrannen trägt, um. 


es zweifelhaft. zu laſſen 95 fie nicht die unſrigen 
| tragen? 
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tragen? Bis zu dieſer niedrigen Miſchung von 
Schwaͤhe und Sklaverey hat man feinen Geiſt 
herabecwuͤrdigt, den man unter dem ftilfen Schuge 
einer beſer geordneten Verfaſſung frey und unabs 
hirgig erhalten konnte. Man redet von Freyheit, 
and it in Ruͤckſicht des fchönften Theils feiner felbfE 
ein Sllav, des Theils, der ung der Gottheit naͤ⸗ 
ber dringt, und dem Menfchen von Empfindung die 
(üöeften aller irrdifhen Sreuden gewährt. Geht, 
Schmeichler des Volks, geht und beugt die Knie 
ver denen, die bald eure niedrige Liebfofungen 
verachten werden, geht und gehorcht blindlings 
den Liunen der Menge! Ihr werdet ed ung wie— 
der fagen, ob ihr Joch fanft und ihre Herrfchaff 
kiitift; werdet ung twiederfagen, ob ihr inners 
lich ftey waret, als ihr eine Negierungsform für 
fie entwarft, Die fie nicht regiert, und ihr zu Ges 
fallen die Fackel auslöfchtet, welche Weisheit und 
Erfaßrung angezündet hatte; als ihr eurer eiger 
ven inneren Ueberzeugung ſo oft entfagen mußtet, 
und den tollfühnen Plan entivarft, die gegenmärs 
tigen und fünftigen Gefchlechte Gefegen zu unters 
werfen, twelche die Leidenfchaft des Augenblicks 
und ein flüchtiger Einfall erzeugten. 

Ueberhaupt iſt eine ungefchickte Vertheilung 
der Gewalten allein ſchon Hinreichend, um die 
Eitten im Staate völlig umgufehren. Denn man 
gebe nur dem Volke das Gefühl feiner Kräfte, aber 
nicht zugleich die Einfihten, die e8 zur Mäßis 
gung hinlenken, ſo wird dies Gefühl fehr Teiche 
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in Wildheit ausarten. Kein Zeitalter der Ge 
ſchichte liefert ung ein Benfpiel, daß ſechs und 
zwanzig Millionen Menfchen fich in eine Republik 
vereinigt hätten, ohne daß ein Theil diefer unge; 
heuern Menfhenmenge durch die Gefege der 
Knechtſchaſt von der politifhen Wirffamfeit aus⸗ 
gefchloffen geweſen wäre, Nom feldft, als in feis 
ner fpätern Zeit alle Voͤlkerſchaften Italiens das 
Bürgerrecht erhielten, war nicht in dem Fall, 
weil alle. mechanifchen Handthierungen von feiner 
freyen Bürgern getrieben wurden. Daher ift der 
hohe Grad von politifhem Gleichgewicht, den man 
ih einem Lande wie Franfreic dem Volke gegeben 
hat, ein wahres Phänomen in den Yahrbüchern 
der Welt; und mwenn alle Nagionen aufflünden, 
um diefem Volke die Ausſchweifungen und Graus 
famfeiten vorzuwerfen, deren es ſich feit der Res 
voluzion ſchuldig gemacht hatt fo möchte ich, zur 
Milderung diefer Vergehingen, jeden nachdenken⸗ 
den Menfchen fragen: was aus allen fehr zahl; 


' reichen Geſellſchaften werden wuͤrde, wenn man 


darin durch Einfuͤhrung einer unuͤberlegten Staats⸗ 
verfaſſung das Anſehen der verſtaͤndigen Maͤnner 
und den Kredit der Regierung herabwuͤrdigte, und 
zuͤgleich die Einbildungskraft des großen Haufens 
durch filoſofiſche Grundſaͤtze von Gleichheit und 
politiſche Vorrechte aller Art erhitzte, und ihm ſo 
die Augen uͤber ſeine ſyſiſche Gewalt oͤffnete, oh⸗ 
ne ſeine Beduͤrfniſſe zu vermindern oder ſeine Er— 


die 
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die Menfden ziemlich alle diefelben feyn: nur daß 
ſolche große politifche Veraͤndungen um fo gefährz 
Iicher bey einer Nazion find, deren Karafter feine 
lanzfamen Uebergänge verträgt, und die Fehler der 
Erirggeder nie durch Maͤßigung verbeſſern kann. 


Nan kann es nicht oft genug fagen: fobald 
man in einem aͤuſſerſt bevölferten Rande, nicht, wie 
in den alten Staaten, den ganzen erwerbenden 
Theil des Bolfes von allsr eigentlichen Staatsver⸗ 
bindung ausfchließen, fobald man nicht verhins 
dern fann, daß der große Haufen von feiner Hans 
de Arbeit lebe, diefer Umftand aber, der unmit— 
telbar aus den Gefegen des Eigenthums folgt, 
der allgemeinen Verbreitung der Aufflärung noth⸗ 
wendig entgegen fleht, und man folglich bey einer 
zahlteichen Bolfsklaffe unmöglich die Unwiſſenheit 
und Kobeit entfernen kann, ‚die eine nothiwendige 
Folge des Mangels an Erziehung find: fo ift eg 
unfiloſofiſch, das Unfehen der Regierung in allen 
Kuͤckſichten herabzumürdigen, und dem Volke eis 
nen Einfluß zu geben, durch den es, aufrer feiner 
foſiſchen Gewalt, auch noch die moralifche erhält, 
Könnte das Volk über fein eigenes Glück urtheis 
Im, es würde diefe ihm zugetheilten Rechte felbft 
uiht wollen, oder doch nur unter gemwiffen Eins 
(Hränfungen wollen: uhd wir, aufgeflärter als 
das Bolf, aber der altwäterifchen Vorfchriften der 
Vernunft überdrüßig und von falfcher Ruhmſucht 
geblendet, wir Haben, um der Ehre oder des Auf 
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ſehens eines falſchen Syſtems willen, ein vers 
nünftigeres Preiß gegeben, welches die Freyheit 
nicht weniger gefichert, aber dabey bürgerliche 
Ordnung und alle davon abhängige Tugenden ers 
= hätte. 
Noch waren als Schutzwehr für die. fanften 
Sitten der franzöfifchen Nazion die Gefege der 
Achtung und Höflichkeit gegen andere übrig, 
die, ohne auf eherne Tafeln gefchrieben zu feyn, 
fondern bloß durch die allgemeine Meynung wirk⸗ 
fam, nad und nach die Gefinnungen felbft her⸗ 
vorbracdhten, deren Form man einmahl anzunehs 
men dadurch genöthigt wurde. Diefe Höflichkeit 
und Artigfeit, die, tie alle unfere Begriffe, 
mit der Zeit fich verfeinert hatten, wurden in ibs 
ver höchften Ausbildung der befondere Vorzug der 
Leute non Familie. Mehr brauchte es nicht, um 
diefe Gefinnungen verdächtig zu machen: man 
glaubte, fie Hiengen auf irgend eine Arc mit den 
verfhiedenen Nangordnungen zufammen, und 
ſchloß fie alfo fchleunig in dag allgemeine Verban⸗ 
nungss Urtheil ein, twelches man über alle Arten 
von Ariftofratie ausſprach. Man bemerkte nicht, 
daB man dabey von ganz entgegengefeßten 
Grundfägen ausgegangen war; daß fie urfprüngs 
lich mit den Begriffen von Freyheit zufammenhiens 
sen; daß fie beſtimmt wurden, um den Schtwär 
chern gegen den Stärfern zu ſchuͤtzen, und auf 
dieſe Weife mit den edelmüthigften Ideen verſchwi⸗ 
ſtert waren. Ron hatte fie dem Altes ald Bew 
wah⸗ 
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wahrungsmittel gegen die Befchimpfungen der Ju⸗ 
gend ergeben, Die zu der Zeit, da ihre Herrichaft 
beaimt, immer unbefonnen handele: man mach— 
te fie zur Schutzwehr für das ſchwache und furchts 
ſene Geflecht, welches die Gefege der Natur 
anferer ftolgen Herrſchaft unterwarfen: durch fie 
wollte man endlich) auch den Wirfungen der Eins 
bildungsfraft zu Statten fommen, und dag Ans 
feben der Häupter des Volks gegen die Gemalt 
umd die Ausfchmeifungen des großen Haufens bes 
fhögen. Die Gefege der Achtung trugen alfo alle 
Zeichen tiefer Klugheit an fih; aber unfere oders 

flaͤchliche Filoſofie Hat fie für einen Kodex der Skla⸗ 
verey gehalten, LUnfre Gefeßgeber entledigten ſich 
diefer angeblichen Bande zuerft, und trugen ihre 
Boreehte gegen alle äuffere Formen fogar auf ihre 
Grundfäge über. Unmerklich gemöhnten fie fidy 
an eine Unehrerbietigkeit, bey der fie alle Pflichten 
gegen das Oberhaupt der Monarchie vergaßen, 
und die fie nöthigte, fich ihre eigne Würde durch 
häufige Machrftreiche zu fihern. Vielleicht molls 
ten fie ung durch ihr rohes Betragen, durch ihre 
ride Sprache und durch ihre nachläffiges Aeuſſe⸗ 
res beweiſen, daß fie die Gefege, die fie und gas 
ben, nitht bey der Nymfe Egerie hohlten und ihr 
Genie feiner Eingebung zu danfen hätten, aber 
man hatte ohnehin niche den mindeſten Grund 
fie defien zu beſchuldigen. Dadurch, daß man 
die Gleichheit auch in alle aͤuſſere Verhaͤltniſſe 


bringen wollte, führte man gerade bie ſtaͤrkſte 
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und druͤckendſte Herrſchaft, die Herrſchaft der 
Dreiſtigkeit und Grobheit, ein. Man wollte alles 
gleich machen, und unterwarf mit eiſernem Szep⸗ 
ter die Sanften den Tollkuͤhnen, die Verſtaͤndigen 
den Aufbrauſenden, und machte Güte des Herz 
zens zum Spielwerfe für wilde Menfchen, Aber 
ich fürchte, aus einem Syſtem, wo man alle 
Ideen von Schicklichkeit verbaunt, alle Zwiſchen⸗ 
raͤume ausgefuͤllt und immer nur abwaͤrts gear⸗ 
beitet hat, um Menſchen, die durch Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde und Erziehung weſentlich getrennt waren, 
ſogar in den Manieren einander gleich zu ſtellen, 
aus einem ſolchen Syſtem von Vertraulichkeit wird 
nur deſto mehr Gelegenheit ſich zu haſſen, ent⸗ 
ſpringen. Die Natur belehrte uns in ihrem praͤch⸗ 
‚tigen Schauſpiel von allen Seiten, daß es keine 
Harmonie ohne Uebergänge und Abftufungen giebt, 
Die moralifche Welt hatte fih dur auffallende 
Ungleichheiten von diefem Vorbilde zu weit ents 
fernt: darum will man fie jegt mittelft des ents 
gegengefeßten Extrems, in eine weite Ebene vers 
wandeln, wo man fih ohne Unterfchied unter 
einander freten und fioßen darf, und nur die gros 
ben und flarfen Menſchen fih wohlhaben werden, 


. Keine der alten Meynungen hat man länger gels 
ten laffen wollen. Wenn man bey diefer Sucht, al; 
led neu zu machen, die Grundfäge der Moral nicht 
förmlich umgemworfen hat, fo hat man fie menigs 
ſtens ſehr verändert, Dan hat aus dem er 

en 
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ben eine ehrenvolle Handlung, aus der Verlaums 
dung einDpfer fürs Vaterland, und aus. dem Uns 
danf gegen feine Zeitgenoffen einen filofohfchen 
Gtandſatz gemacht; Mitleid hat man als Schwaͤ⸗ 
de, Schonang als Beleidigung der Gefege, und 
Eiimme des Gewiſſens als Gefhwäg behandelt. 
Slos die wenigen Tugenden, denen man eine eis 
gentlihe Sorm geben und womit man bey andern 
eufallen fonnte , find von der Sucht zu ſcheinen 
and berühmt zu werden aus den Trümmern ges 
rettet worden. So hat-man 5.2. denen, die man 
ihres Eigenthums beraubte, von Opfern fürs Bas 
terland vorgeredet, uud ald man unter dem Aus 
gen deg Königs und ohne Schonung für fein zer⸗ 
tifenes Herz, gegen feine beyden Brüder das Ans 
HagedDefret erfannte, da hat man ihm den Brus 
tus zum Mufter vorgeftelt, O Ihr, die ihr nicht 
mehr Franzoſen ſeyn mollt, ihr wieder auferftans 
denen Römer, wie bleich feht ihr noch aus! Wie 
sanz hatte euch an eurem alten Ruhm genügen 
funen, wenn ihr die natürlichen Eigenfchaften 
eurer Nazion in euch ausgebildet Hätter, flatt uns 
aufhoͤrlich an ihrer Ummandlung zu arbeiten! 
Benn ihr durch den glücklichen Einfluß einer weis 
fen Srenheit fie vervollfommnet hättet, ftatt ihnen 
duch die Unabhängigkeit, einen rauhen und wils 
den Karafter zu geben. Wenn ihr euch hättet er⸗ 
inneen wollen, daß man eine neue Nazion nicht 
in einem Fahre über zwanzig Jahrhunderte hinweg 
in die Mitte des alten Roms verfegen kann, und 
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daß in einem ſo ſchnellen Laufe jedermann ſich be⸗ 
ſchaͤdigen oder gelaͤhmt werden muß! Und wenn 
wir auch wuͤrklich hinkaͤnen, was würden wir 
dort feyn mit unfern verderbten Sitten, unfernt 
Aufwand, unferm Keihthum und Elend, unfrer 
Ungleichheit der: Glücksgüter, unfern Thorheiten, 
unferer Anmaßung, unferer verfeinerten Silos 
fofie? Jedes Wolf hat feine ihm eigenthämlichen 
Tugenden, Tugenden, die mit feinen VBerhältnifs 
fen übereinfommen und in dag Zeitalter paffen, in 
' denen eg lebt: nur diefe kann man in ihm erwek—⸗— 
fen, nur diefe fann es behaupten; und es ift dee 
ſtaͤrkſte Anachronismus, wenn man einer fehr 
lange ſchon zufammengefesten Nazion einfache 
Vorſchriften und Srundfäge anpaffen will. 

Mas für ein erhabenes Schaufpiel haͤtte 
Sranfreicdy gegeben, wenn feine Einwohner, durch 
Geift, Talente, Betriebſamkeit, wiſſenſchaftlichen 
Ruhm, Gefelligkeit, Muth und militairifcheg 

Seuer in Europa fo ausgezeichnet, mif allen die) 
ſen Borzügen nod die Stärke und Feftigkeit dee 
Grundfage, die aug einer freyen Regierungsform 
entfpringen, die Allgemeinheit der Kenntniffe, die 
eine nothwendige Wirfung der Theilnahme des 
Dolfs an der. Gefeugebung find, und die Erhas 
benheit der Ideen und die Seelengröße verbunden 
hätten, die durch ein fo hohes Intereſſe erzeugt 
und unterhalten werden! Ein Bild, dag zur 
Wirklichkeit wurde, wenn man fich die fchönften 


Züge de Brittifchen freyen Geiſtes mis den gläns 
genden 
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genden kigenſchaften der Franzoſen verbunden dach⸗ 
te: das Hoͤchſte, wozu ſich die Einbildungskraft 
(hingen fonnte, ohne zu ſchwindeln. Und dieſe 
Bereinigung des Gefellichaftsgeiftes und moralis 
ſchen und pelitifchen Karafters zweyer Nazionen, 
die bende auf fo verfchiedenen Wegen zum Ruhm 
gelangt. find, wie fchön waͤre fie gemefen! Dies 
tar der ſuͤſe Traum, den ich träumte, dies meis 
ve file Hoffnung: aber der fhöne Schimmer ift 
verlöfht, und das geliebte Bild ift verſchwunden. 
Dan bat ein Glück und eine Bollfommenheit vers 
ſchmaͤht, woran man ohne Schwärmerey arbeis 
ten fonnte; Hat durch unvorſichtige Ideen alle 
Meynungen und Grundfäge durch einandergemors 
ſen; hat eine Freyheit ohne Vorbild gewollt, und 
eine insrdnung ohne Benfpiel gefchaffenz hat eine 
Regierungsform gebildet, in der alles überfpannt 
if, und in die man fich nur durch eigne Leberfpans 
nung Anden Fonnte; hat Tugenden von Sparta 
und Kom kommen laffen und alle in Worten vers 
fügt, aber feine ift bis auf die Menfchen und die 
Gefhäfte Hindurchgedrungens kurz man hat eine 
flofofifche Konftituzion gefchaffen, ver feine 
Hiuderniffe entgegenftehen fonnten, weil fie bey 
Ihren abftraften Sründfägen fih über alle Wirk 
Ütkeit erhob; und dann hat man der Natur der 
Dinge befohlen , ihe zu gehorchen, den Sitten, 
ih nach ihr zu richten, der Meynung, fie anzus 
nehmen, dee Vernunft, ihr zu huldigen. Recht 
und Unrecht, Tugenden und Laſter Haben ” a. 
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heber, tie die Seftenftifter alle, nach der Meys 
nung abgemeffen, die man von ihrer Lehre hatte, 
und lange vor ihren Seyds ) haben diefe Mohas 
meds ſchon gerufen: die Konflitugion! die ganze 
Konftitugion! Nichts als die Konftituzion ! 

Nun hat- man aud). aufferdem alle Ideen, die 
irgend einem Theile der allgemeinen Umwandlung 
zu tmiderftreiten drohten, als DVorurtheile vers 
bannt, und zuerft hat man die Ehre lächerlich ges 
macht, und fie ald eine alte Grille behandelt, die 
unter den Bürgertugenden nicht Plaß greifen därfs 
te. Klüger wäre e8 geweſen, dieſe Bürgerfugens 
den erft nuszuüben, und in Ruhe auszuüben, ehe 
man ein Gefühl herabgefegt und unterdrückt hätte, 
deſſen Feiuheit fo oft der GSittlicyfeit zur Stüße 
gedient, und das in feiner Kraft fo große Handlungs 
gen erzeugt hat; ein Gefühl, das fo ganz zu dem 
Karakter der Franzofen paßte und zu dem man 
auf jedem Blatte der Gefchichte die Belege findet, 
Die Tugenden find Feine Leibrenten; feine gewinnt 
durch. das Abfterben der andern; daher hätte die 
Ehre, dieſe glänzende dee, diefes an fchönen 
Thaten fo fruchtbare Prinzip, größere Achtung vers 
dient, und ein erſt werdender Freyftaat hatte - 
noch nicht das Recht, mit aller Strenge des Oftras 
ziſmus gegen fie zu handeln, Wir haben nicht zu 
viel um unfer Moralfyften aufrecht zu erhalten; 


Ehre ir die Rechtſchaffenheit, Schamhaftigkeit 
die 
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die Teuſchheit, Höflichfeit das Wohlwollen unters 
fügen; und noch bat man unter: feiner Regie— 
tundsrerm diefe unfre Hülfstugenden in Mißkre—⸗ 
dit zu bringen getvagt? aber fo verfchroben find 
die Begriffe unfrer neuen Lehrer, daß fie wirflich 
die ganze Welt mit Freyheit und Gleichheit vegies 

ren zu fönnen glauben. 
Für unfern Karafter aber ift unter allen 
Reuerungen feine trauriger, al8 die Verachtung, 
die man gegen alle Ideen von Sanftmuth' und 
Milde annimmt. Cine zahlreihe Verfammlung, 
die nicht nur die Gefeßgebung fondern die Negierung 
ih zueignet, muß nothwendig einen großen Ges 
brauch von Strafen machen: fie kann nur unbe 
dingte und allgemeine Mittel anwenden; fanfte 
Eentungen verbiefet ihre Zahl, Als geſetzgebende 
Macht fann fie zwar vor ven Handlungen voraugs 
gehn: aber bey der eigentlichen Staatsverwaltung 
fann fie es nicht; weil ihr Gang nothwendig 
ſchwer und abgemeffen ift, und fo nur durch dag 
Gefeg wirken kann. Und doch ift die große Zus. 
gend und die erfte Pflicht der Negierung, daß fie 
Zehlern zuvorzufommen fuche; daß fie dag fraurige 
Beihäft, zu ſtrafen, durch Anftalten abwende; 
dab fie erſt gerecht gegen die menſchliche Schwach⸗ 
beit und dann erft ffreng gegen einzelne Perfonen “ 
ſeh. Gefengebende Verſammlungen aber würden 
die Mojeftät des Geſetzes herabzuwuͤrdigen glaus 
ben, wenn fie durch indivefte Mittel ſich Gehors 
(am zu verfchaffen ſuchten: und ſchon in Mir 
} 
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Ruͤckſicht muß es ung einleuchten, daß die Admi⸗ 
miſtrazion übel bey ihnen aufgehoben iſt. Webers 
dies; hat man auf das Wort einiger publiziftifchen 
Demofraten angenommen, Unbiegfamfeit fey das 
£arafteriftifhe Zeichen der Freyheit, und gleich 
haben wir ung in diefelbe getvorfen; denn bey uns 
ferm Verlangen Republifaner zu ſeyn, haben wir 
viel, Achnlichkeit mit jenem Jourdain, der ‚gern 
ein Edelmann feyn wollte, und deßwegen feinen 
Schneider fragte, wie fi die denn vornehmen 
Leute trügen ? 

Ich ſchreibe unfer neues Betragen blog einem 
Irrthum des Verſtandes zu: denn wenn die Härs 
te aus dem Herzen kommt, fo ift nicht mehr zu 
helfen, Aber diefe Härte wird durch eine Verfaß 
fung unterhalten, bey der man immer dem Dolfe 
den Hof machen und feine-Allgewalt fhonen muß ; 
denn je mehr dieſes zu immerwährenden Entbehs 
rungen genöthige ift, deſto lieber fieht ed Demuͤ⸗ 
thigungen und Strenge, Diefe Empfindung ents 
fpringt aus feiner Lage, und wird jezt durch feine. 
Unabhängigfeit verflärf. Wie? man folte an 
einer Verfaſſung nichts auszufeßen haben, die die 
Ausfchweifungen, die unter unfern Augen vors 
giengen, und die Gleichgültigfeit, mit der man 
- fie fo oft anhörte, hervorgebracht hat? An einer 
Verfaſſung, die die Starken dreift und die Schwa⸗ 
chen furchtfam macht, und die Ideen von Freyheit 
mit den wilden Gebräuchen der Tyranney verbins. 


der? Eine aufgeflärte Nazion, eine Nazion des 
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achtzehnten Jahrhunderts, kann nicht durch An⸗ 
Hagedefrete und ſtete Drohungen von Strafen ges 
leitet merden. Man hätte dem Haß und der Ers 
bitterung zuvorkommen oder fie wenigfteng maͤßi⸗ 
gen, hätte mit Derftand und Milde die verfchieds 
zen Intereſſen vereinigen follen. Die gefellfchafts 
ide Ordnung beruht theild auf einfachen und bes 
fimmten, theils auf gemifchten Ideen. Die erftes 
ser fönnen durch bloße Theorie erfannt werden; 
bie lezteren kann nur Erfahrung ins Licht fegen: 
aber diefe Borfchriften der Erfahrung wurden in 
unſer Berbannungsfyftem mit eingefchloffen, oder 
don dem Obergerichtshof unſers Stolzes mit ei⸗ 
nem Anklagedekret belegt. 

Die Milde und Anmuth der Sitten, dieſe un⸗ 
gettrennlichen Gefaͤhrtinnen der Sanftmuth und 
Hetzeasguͤte, haben einen ſehr weitlaͤuftigen Zuſam⸗ 
menhang: aus einerley Beſtandtheilen zuſammen⸗ 
gejezt, ſtehen fie auch mit der Art ſich auszudruͤcken 
in vieler Verbindung. Ein Theil unfrer Empfins 

“ dungen und felbft unfrer Begriffe entfteht aus fehr 
jarten und feinen Eindrücken, die wir empfangen. 
Während unfer Verftand übericge, hat fich ſchon 
oft die Einbildungsfraft unfrer bemeiftert. Gleichz 
ſam vorweggeſtellt vor unfere geiftige Natur, verz 
bindet fie diefe mit den Sinnen, und Überrafcht 
ans dann fo ohnverfehens und bemächtige ſich 
unfrer fo ſchnell, Daß es ſchwer wird su widerſte⸗ 
ben, Nehmen nun die Sprache und die Üblichert 
Ansdrürfe eines Nazion Rauheit und Härte any 
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fo nähern ſich auch die Karaftere dieſer Wildheit; 
und, fo wie die Leyer des Orfeus den Felſen Leben 
und Gefuͤhl gab, ſo verhaͤrtet und verſteinert im 
Gegentheil unſre gegenwaͤrtige Sprache unſer Herz. 
Wirllich ſcheinen uns Jahrhunderte von dem Zeit— 
alter der franzoͤſiſchen Feinheit getrennt zu haben, 
uud ich finde viel Aehnlichkeit zwiſchen der neuen 
Beredtfamfeit und der neuen Politif; überall Mans 
gel des Abgemefjenen und Schicklichenz die Frey—⸗ 
heiten nirgends nad Megeln beſtimmt; den Ans- 
ftand nirgends beobachtet; die Stärfe nirgends 
an ihrem Play; erfünfteltes Feuer, Kühnpeit, 
die nie aus dem Herzen kommt. Sie iſt ſtuͤr⸗ 
miſch ohne wahrhafte Bewegung, emfatiſch ohne 
Schwung, belehrend ohne Klarheit, einfoͤrmig 
ohne wahre Einheit, ſeltſam in allen einzelnen 
Theilen, und folglich abgeſchmackt im Ganzen, 
Ohne dieſe Vergleichung weiter zu verfolgen, muß 
ich noch auf eine Eigenheit unſrer neuen Sprache 
aufmerkſam machen, die vielleicht blos von den 
Sprachforſchern geſchaͤzt werden wird, die aber 
wirklich mit der Veraͤnderung unſres moraliſchen 
Karakters zuſammenhaͤngt. Statt der Subftans 
tiven führt man jeden Tag neue völlig barbarifche 
Verba ein, und ſagt: influenciten, utilifiren, ers 
cepzioniren, precifiven, fanatifiren, patriotifiren, 
petitioniren, vetotiren, harmoniren, Dieſe Des 
merfung fcheint Grübeley, aber fie zeigt, daß 
man das Bedürfniß fließender und abgemeffener 


Ausdruͤcke nicht mehr fühle; denn mie werden 
die 
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bie Ideen durch Verba fanit verfhmolzen und abges 
fondert, tweil deren Bedeutung allemal pofitiv if, 
fondern durch Die Verbindung ber Ajektiven und 
Suskantiven,. 


Aber wie, fragt fi, fann dag neue franzds 
fihe Syſtem Einfluß auf die Sprache haben? 
Beil viel Zufammenpang ift zwiſchen dem Geift 
der Sprache und der‘üherfpannten Denkungsart; 
dem Geift der Sprache und der täglihen Noths 
mwendigfeit, Das Volk zu gewinnen; dem Geiſt 
der Sprache und der Herrfchaft der vielen Blätts 
chenſchreiber; dem Geift der Sprade und der 
Bermehrung der rednerifchen Tandeleyen durch die 
vielen Verſammlungen aller Ari; dem Geift dar 
Sptache und der Bleichftelung aller Menfchen. 


Der Geſchmack ift nicht mehr nöthig, mo dag 
Gefühl für dag Schickliche zernichtet iR; mo man 
kind Grenze, feine Scheidewand unter den Bes 
griffen und Grundfägen mehr fennt, wo ein eins 
jiger Bedanfe herrfchend ift, und man diefen Ges 
danfen aus blinden Enthufiasmug auf alles ans 
wendbar und für alles zureichend haͤlt. 

Der Geſchmack ift nicht mehr noͤthig, wo man 
Lad Volk zu feinen einzigen Herrn erfohren hat; 
deun für diefen Gott paßt nur der gröbfte Weyh⸗ 
rauch. Der Geſchmack ift nicht mehr noͤthig, wo 
die Herrſchaft uͤber die Meynungen in den Haͤnden 
leidenſchaftlicher Schriftſteller und verdorbener Leh⸗ 
zer iſt, ſolcher Hirten, die ihre Heerde nicht auf 
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fette Anger oder blühende. Wiefen leiten, ſondern 
fie in den Wirbel des Stroms ſtuͤrzen, indem fie 
fie mit Dämonengeifte Scherrfchen und mit Zauz- 
berformeln hin und her treiben, Der Geſchmack 
iſt nicht mehr nöthig und fein Sturz undermeids 
lich, wo jeder fchreiben und veden will; und man, 
um fich in diefem alfgemeinen Wettkampf immer 
‘einander zu übertreffen, von Kraftausdruck zu 
Kraftausdruck bis zu den mildeften Neufferungen 
und den einpörendften Bildern hinanſteigt. 


— 


Vielleicht habe ich mich zu lange bey einem 
Gegenſtand verweilt, der an der Stelle, wo ich 
ihn vortrug, geringfuͤgig ſcheinen kann: aber ich 
bin dabey einer geheimen Empfindung gefolgt. 
Mit Wehmuth blickte ich nach jenen ſchoͤnen Tas 
gen Bin, to die fanfte Beredfamfeit der Nacinen 
und Senelong, two fo viele andere mit ihnen wuͤr—⸗ 
Dig wetteifernde Schriftfteller ihre Vaterland vers 
herrlichten und dag Siegel ihres Geifteg auf den 
Ruhm des franzöfifhen Nahmens druͤckten; nach 
den ſchoͤnen Tagen, mo die - wohllautendite der 
Sprachen den Geiſt mit den edelften Gefühlen und 
den erhabenften Ideen befeelte. Da batten eine 
Menge Meiftertverfe, die der Triumf des menfchs 
lihen Geiftes find, die Eprache Frankreichs zur 
Sprache Europa’s gemacht. Was wird aus ihe 
-. unter den Händen unfrer neuen Zyklopen werden, 
wenn fie fie auf ihrem ſchrecklichen Amboß ters 
den zerſchmettert Haben? Man wird fie nur noch 
= ” 0. brau⸗ 
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brauchen finnen, um die Verwirrung und den 
Kampf aller Elemente auszudrücden, | 


Te weiter ich in diefer moralifhen Betrach— 
tung fortruͤcke, deſto mehr finde ich Stoff, und 
gan würde mit ihm allein ein großes Werk füllen 
fnnen. ich gebe alfo, um zu Ende zu fommen, 
derſchiedene Gemerfungen- auf, die intereflieren 
würden, wenn die allzuaroße Menge von Ideen 
in unfern jegigen Zeiten, wo jeder eilt um weiter 
fortzufonımen, intereffteren fünnte. Nur noch eine 
einzige unfittlicde Folge des neuen Syftems muß 
ih) beruͤhren. Um es aufrecht zu erhalten, hat 
man big jege immer zu firengen Mitteln und zu 
Interfuhungs ; oder Aufſichts-Ausſchuͤſſen feine 
Juladt nefmen müffen; daraus ift eine geheime 
Fnauifision entftanden, und mit ihr Aufmunteruns 
gen zum Angeben, Ausfundfdaften, Unterfuchung 
der Briefe und ähnliche Niedrigfeiten, welche Ges 
fege und Moral gleich ftarf verbieten, Man hat 
diefeg Verfahren als eine gegen den Parthergeift 
nothwendige Vorſicht zu befchleunigen geſucht: 
aber wird dieſer Partheygeiſt ſich verlieren, wenn 
die Verfaſſung einen großen Theil der Nazion 
mißdergnuͤgt macht ? Und die traurige Nothwen⸗ 
digfeit, die Aufrechthaltung des politifchen: Sy; 
fems auf Inquiſizion und Intrigue zu bauen, mit 
welhen Augen tmwırd man fie betrachten? Sobald 
der geſetzgebende Körper felbft öffentlich zu Unreds 


lifeiten feine Zuflucht nimmt, fo fiheint alles ers 
52 laubt. 
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laubt. Ein Beyfpiel von einen fo erhabnen 
Standorte aus gegeben, hat unendliche Folgen. 


Der reinſte Aether folte immer dag Heilig: 
thum der Gefeße umgeben, Go oft man zu dems 
felben hinauf blickt, ſollte man fih von einer ge: 
heimen Kraft, von einer gemwiffen -moralifchen 
Schönheit angezogen fühlen, der alle andere Ems 
pfindungen fich willig unterwuͤrſen. Man ſollte 
ſich ihm naͤhern, um ſein Herz darin ſtaͤrken und 
mit neuer Liebe zu allen den Tugenden beſeelen zu 
koͤnnen, durch die die geſellſchaftliche Ordnung er⸗ 
halten wird. Und welcher Dank würde den Ge; 
fetgebern eines. großen Volks gebüßren, wenn fie 
bey ihren Veſchaͤftigungen mit dem politiſchen In⸗ 
tereſſe, das die Voͤlker trennt, ſich zugleich als 
Beſchuͤtzer der Sittlichkeit zeigten, die ſie wieder 

vereinigt: wenn ſie, ſtatt die Sklaven der Menge 

zu ſeyn, ihre. Lehrer und Führer wuͤrden, und 

ftatt ihren tyrannifchen Launen zu fröhnen, mus 

thig zur Fahne der Vernunft und Gerechtigkeit 

ſchwuͤren; wenn fie, flatt fi) unaufhörlich zu eis 

nem männlich ftol;en Betragen fu ermuntern, groß 

durch die Lauterfeit ihrer Handlungen wären, und 

ftatt dem flüchtigen Ruhm athemlos nachzujagen, 

ihn mit Ruhe erwarten, oder ihm begegnen molls 

ten im Tempel der Wahrheit! 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 
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Schreiben an den Herausgeber des T. m. 
nebft der Antwort. 





Here Hofra eh! Je mehr ich feit zwanzig Fahren 
in Ihnen den Mann verehrte, dem ich fo unends 
ih viel verdanfte, defien Schriften mir zuerft die 
Dede von den Augen zogen, welche mir den freyen 
Blick im die fietliche Welt vermehrte: defto weher 
tbut es mir, feit einiger Zeit mie Ihnen nicht mehr 
über Angelegenheiten gleichdenfen zu fönnen, die, 
wie wich duͤnkt, den Menfchen fo nahe am Her⸗ 
gen liegen, und die Sie — in mehren Ihrer 
Schriften, von einer ganz andern Seite betrad)s 
teten, Sie errathen daß ich von der franzöfifchen 
Revoluzion fpreche — worüber Sie feit dem ıften 
Etüf des T. M. von 1792. fo manche ariftofra- 
tifche Grundſaͤtze zu verbreiten gefucht habe; 
Senndfäge die ihnen fogar dag erwarben, daß der 
große Aloyſius Hofmann in Wien, Sie in ein 
Schutz und Trugbündniß aufnahm, *) und die 
Sie wahrſcheinlichſt nicht befennen würden, falls 
der Schauplag taufend jahre, oder taufend geos 
0.3 ‚gras 
*) Dies if das neueſte mas ich höre, da weder Hr. Aloy⸗ 
fus Hefmann, noch das, mad er fchreibt oder thut, 
innerhalb meines Gefichtökreifes liegt. W. 


8s60s ⸗ 
grafiſche Meilen von uns entfernt läge. — Daß 
mäg der Politik gemaß feyn; aber ich’ glaube 
nicht, daß der Freund der Wahrheit, da mo 


es auf mehr ankoͤmmt ale bloſſe Vorurtheile, 
feldft die Schredfniffe einer Baftille ſcheuen "müffe, 


Da indeffen der T. Merfur, wie ich gewiß 
weiß, Fein arittokratifches Blatt iſt; da Sie, 
in meinen und. vieler andern Augen, fi in ven 
‚ Sale befinden, in welchem Moland in den Ihri⸗ 
gen ſteht: ſo wuͤnſchte ich gern, ihn zum Depoſitaͤr 
einer Reihe Betrachtungen zu machen, die ich ſeit 
dem roten Auguſt angeſtellt habe. Vielleicht daß 
fie dazu dienten, Ihren Urtheilen über das neus 
gebohrne Volk eine andre Richtung zu geben, ale 
die bisherige war; die bey Ihnen, einem fo großen 
Kennner der Gefchichte, zu finden, alle Freunde 
der Wahrheit in Erftaunen gefegt hat, Oder 
würden Sie als Zeitgenoffe- der Brutus, Tel, 
Luther, +) Egmont — für die Tarquine, die 
Dfterreichifchen Fandvogte, den Pabſt und die 
Alba’s eine Lanze gebrochen baden, wie Sie daß 
jest für die Feinde — ſo lange ungluͤcklichen 

uns 


Ich würde, wenn ich z. B. Luthers Zeitaenoſſe gewe⸗ 
ſen waͤre wie ich ſchon mehrmahlen ungeſcheut erklaͤrt 
habe die Parthey des EKrasmus genommen haben; 
und ich neftehe dies, wiewohl ich weiß, daß ich eine 
ungeheure Majoritaͤt gegen mich habe; denn ich bin 
bev weitem nicht fo politiſch als 2 C. M. fi ein⸗ 
bildet, W. 
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ung felbk zum Spott gewordnen Volks thun? — 

Die Sans culottes mögen Schandthaten begangen 

haben, aber fe beaiengen fie mit braufendem Blus 

te; )) und warum ſchwiegen und fchweigen die 

Filoſophen bey Den Schandshaten, welde von dem 

großen Friedrich, der phildſophiſchen Katharina, 

und dem menfchenfrenmdlichen Joſeph begangen 

wurden ? **) 

| 4 Ohn⸗ 

H Mit dem kaͤlteſten Blur wurden die Greuel vom aten 

sten, gten und sten Scytember begangen; das bezeunen 

Die eigmen Geftändniffe amtefehener Mitalieder des 

NazionalKonvente. Hr, E. M. bat vermurhlich Ferne 

Gelegenheit den Monireur zu lefen, der (wiewohl es 

ſehr demofrasifch it) ſehr dazu dienen Fonnte, feinen 

Vrtheilen über dag neugebohrne Volk eine andre 
Richtung zu geben. w. 


=.) Ich weiß nicht was Hr. C. M. die Schandthaten die⸗ 
fer Monarchen nennt, deren großen Eigenſchaften und 
Fehlern, deren auten und boͤſen Handlungen, die Nach⸗ 
welt, der einzige unpartheyiſche und kompetente Rich⸗ 
ter ter Könige, volle Gerechtigkeit ermerfen wird. Aher 
das weiß ich, daß es eben fo unverftännig als ungerecht 
it, die politifchen Handlungen der’ Könige und die 
Brutalitäten und Teufeleyen der Männer vom 2ten 
Sept. mit einerley Maß meſſen zu wollen. — Ganz 
Europa war übrigens über Sriedrich des LI. Eroberung 
von Schlefien und Fofeph Li. allzuhafiige Ausführung, 
einer eben fo wohlgemeinten als nöthigen Reform feis 
mner en — und ift dermablen über der großen 
Berharina Benehmen in den polnifchen Angelegenheis 
ten 


Tr. —⸗ 

Ohngeachtet ich arm und frey bin, von keinem 
Fuͤrſten abhaͤnge, und morgen meinen Wohnplag 
in Tahiti auffchlagen fann, fo muß ich dod ein 
Verhaͤltniß ſcheuen, darf alfo meinen Nahmen 
hicht nennen, und muß blos bitten, mie in dem 
| naͤchſten Stücke des T. M. zu ſagen, ob Sie mei— 
ne demokratiſchen Bemerkungen aufnehmen wollen 
md duͤrfen. 

Mit der herzlichſten Ergebenheit 


Ihr 
ergebenfter Verehree 


CM. 
Meine Antwort. 


Ich zweifle nicht, daß die Abſicht dieſes neuen Un⸗ 
genannten ehrlich iſt, und die unberdienten Vorwuͤr⸗ 
fe die er mir macht, ſich auf ein bloßes Mißverſtaͤnd⸗ 
niß gründen, woran die Einfeitigkeit und Verſchro⸗ 
benheit feiner Vorſtellungsart über politifche Din⸗ 
ge die meifte Schuld zu Haben ſcheint. Wofern 

Ihm 


sen ſo durchaus Einer Meynung, BAß die Filoſofen 
Cdie keine Nachteulen nach Athen tragen wollen) um 

fuͤglicher ſchweigen koͤnnen, da iht reden doch zu 
nichts helfen wuͤrde. Friedrich 11. bat fogar über ſich 
ſelbſt fo ſcharf geurthtilt, dag den Richtern am Ache⸗ 
ron nicht viel mehr übrig blieb/ als ſein eigenes theil 
zu bekätigen, ® w. 
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FHwt aber meine im Dezember des N. T. Merk. 
1792. ausführlich abgegebene und durch ähnliche 
Beſchuldigungen abgedrungene ‚Erklärungen fein 
Gemäge gethan Haben: fo weih ih Ihm und al 
len, die Hierin feines Sinne find und die Sachen 
aus feinem Geſichtspunkt feben, feine andere Ans . 
wort zu geben als folgende. i 
„Ich werde Cfo lange meine mit ſechzig Jah⸗ 
sen nicht mehr zunehmenden Kräfte noch reichen) 
nur mit dem Daſeyn aufhören, meinen ſeit mehr 
als fünf und dreiffig Jahren Öffentlich dargeleg⸗ 
ten Srundfägen und Gefinnungen getreu, *) ale 
Schriftſteller zu Beförderung alleg deffen mit gu 
wirken, was ich für das allgemeine Hefte der 
Menkhheit Halte; und eben darum werde ich, 
fo lang es nöthig ſeyn wird, allen unächten, vers 
worrenen und ſchwindlichten Begriffen von Frey⸗ 
deit und Gleichheit, allen auf Anarchie, Aufruhr; 
gewaltſamen Umſturz der bürgerlichen Ordnung; 
und Kealifierung der neuen politifhen Religion 
der weſtfraͤnkiſchen Demagogen, abzweckenden, 
oder auch (vielleicht wider die Abfiht wohlmey⸗ 
nender fogenannter Demokraten) dazu führen: 
den Mazimen, Raͤſonnemens, Deflamazionen 
55 \ und 
U Von bepden enthält ſchon der Agarhon alles, was 
einen jeden unbefangenen Leſer verfiändigen Bann, mie 
id) über Die zeitherigen großen Weltdegebenheiten den- 

Ka muß, fo lange ich nicht. in einen andern Menſchen 


90 > \ 


und Affogiagionen, aus allen Kräften entgegen ar⸗ 
beiten; nicht zweifelnd, daß ich hierin jeden aͤch— 
ten teutfchen Patrioten, Volksfreund und Weitz 
bürger auf meiner Seite habe und behalten werde, 


Auch ich fehe fo gut als ein anderer, daf weder 
in Teutſchland noch in dem uͤbrigen Europa alles 
ſo iſt, und ſo geht, wie es ſeyn und wie es 
geben ſollte; und ich bin ſehr überzeugt, 
daß den Webeln, worüber man zu klagen Uxfas 
che hat, nur durch eine gründliche Mefornas 
zion der Gefeßgebung und der dermahligen Kons 
ftitugionen geholfen werden fönne: aber ich bes 
haupte, daß dies nicht durch die neue Theorie 
der franzoͤſiſchen Demagogen, nicht durch Ins 
furrefzionen und Umftürzung der beftehenden 
Dronung der Dinge, gefcheben Fonne, noch 
gerfucht werden folle Was in Frankreich 
ſeit vier Jahren geſchehen ift und noch gefchieht, 
kann und fol ung nicht zum Mufter, fondern 
Fuͤrſten und Völkern zur Warnung dienen, 
Ein ſchrecklicher Exempel bat, vielleicht feit die 
Melt fieht, die gottliche Nemeſis an den Unters 
drückern der Menfchheit nie flatuiert, alg an dem 
Könige, dem Hofe, der Klerifey, dem Adel, und 
den Parlamentern des chmaligen Frankreichs: 
aber um einen fo hohen Preis hat auch nod) Fein 
Volk auf der Welt eine Freyheit erfauft, die es 
(aus Mangel richtiger Begriffe und moralifcher 
Grundfäge) fo wenig recht zu gebrauchen - 
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daß ſie bielnehe eine unverſiegbare Duelle uners 
meßlicher Uebel fuͤr daſſelbe worden iſt, und es fo 
lange Bleiben wird, bis das Gefuͤhl ſeines ders 
mehligen Elends ihm eben fo unerträglich wer— 


* 


dm wird, als ihm im Jahr 1789. ſein damahli⸗ 


xs war. 

Ferner glaube ich, daß es auch einem 
Fivatuanne ſehr erlaubt ſey, — zwar nicht in 
dem Tone, den ſich Her C. M. erlaubt, 
über die Monarchen abzufprechen — aber doch 
feine- Meyuung von den Mafregeln, die ihm 
bey ſehr wichtigen, das Wohl oder Weh gans 
jr Nazionen und Öenerazionen betreffenden 
Verfallenheiten die gemeinnügigften fcheinen, 
‚wit, gehöriger DBefcheidenheit öffentlih zu ſa⸗ 


gen, — fo lange diejenigen, denen die Ders 
vwaltung der hoͤchſten Macht anvertraut ift, noch _ 


eine entfchiedene Parthey ergriffen Bahen, Die 
Regenten’oder ihre Rathgeber könnten auf diefe 
Art zuweilen erfahren, was über Dinge, woran 

gelegen ift und. deren unmeife Behandlung 
meiſtens die unſchuldigen Voͤlker buͤßen muͤſſen, 
die Wuͤnſche des Volks und die Gedanken vers 
Föudiger Männer find, deren Auge fein Privat 
Jutereſſe zum Schalf macht, und die gerade deß⸗ 
wegen, weil fie’ nicht perfönlid in ‚die Begebens 
keiten verflochten find, defto unbefangener und 
Achtiger fehen, was zu thun «oder zu laffen iſt. 
— ſelten es auch ſeyn mag, daß ſolche 
te — ben! Großen, (die zuweilen 
etwas 
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etwas leichter und vermegner, als recht ift, mit 
den Schägen des Staats und mit den Köpfen ih; 
ver Unterthanen fpielen) in die Hände fallen, oder 
einiger Aufmerffamfeit von ihnen gemürdiget wer⸗ 
den: fo ift es doc nicht unmöglich, daß unter 
tauſend fruchtlofen Verfinhen Ihnen auf diefem 
Wege beyzukommen, vielleicht einmahl einer gelin: 
ge, und etwas Böfes verhüte, was fonft gefches 
ben, oder etwas Gutes veranlaffe, das fonft uns 
terbfieben wäre. Aber wenn man nun einmapl 
. Über. den Rubifon gegangen, und der fatale Wurf 
gefchehen ift: alsdann kann es nicht nur zu Nichte 
helfen, fondern mürde meiſtens ſchaͤdlich ſeyn, 
wenn Privatleute fi anmaßenmwollten, Maßregeln 
öffentlich zu fontrolieren, von deren glücklichen 
Erfolge nun, da fie einmahl genommen worden 
find, oͤfters das Schickſal von Millionen Mens 
fhen abhängen fann. So fiheinen, Cum ein jehr 
nahe liegendes Benfpiel zu geben) noch vor weni⸗ 
ger als einem Jahre, die verftändigfien Männer, . 
die ben den dermahligen politifchen Haupt; und 
Staats: Afzionen bloße Zufhauer abgeben, ziems 
lich allgemein überzeugt .gemefen zu ſeyn, daß bie 
benachbarten fomohl als die entferntern Monars 
chen, und befonders die Amfiftyonen der großen 
Germaniſchen Staaten-Republik feine Elügern 
Maaßregeln nehmen könnten, als den franzöfls 
ſchen Revoluzionen, von.denen ſeit vier Jahren 
immer eine die andere verſchlingt, um in kurzem 


RE von einer ander verfihlungen zu — 
rubhig 
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ruhig ihren Lauf zu laffen, und ohne Noth nicht 
einen Deut, noch ein einziges Haar von einem teuts 
ſchen fopfe zu den Unfoften der Erperimente her: 
jugeien, welche die politifchen Aerzte in Srank 
nd an ihrem todtkranken Staatskörper seither: 
gemacht haben, und — fo lange jeder empirifche 
Saalbader ſich, wie bisher, in die Pur mifchen, 
und mag ein gefchichter Praftifus etwa gut ges ' 
macht bat, wieder verderben darf — mahrfcheins 
lid fo lange zu machen fortfahren werden, bis ih⸗ 
nen der Pazient unter den Händen ſtirbt. Indeſ⸗ 
ſen fehlte es nicht an Veranlaſſungen und Gruͤn⸗ 
den, welche die entgegengeſetzte Maaßnehmung 
enzurathen und zuletzt fogar nothwendig zu ma⸗ 
Han ſchienen; und, wenn man (der menfchlichen 
Zreyheit unbefchadet) fagen fann, daß die Mens 
Yen ihrem Schickfal nicht entgehen koͤnnen, ſo 
ſcheint 68 in der That dießmahl — wer kann fa 
gen ob von unferm ſchwarzen oder weiſſen Dis 
mon? — fo verhängt geweſen zu feyn, baf 
Teutſchland wider feinen Willen in diefes gefahr⸗ 
volle Spiel verwickelt werden mußte, dag fich ent 
weder bald zu unfern Gunſten wenden muß, oder 
aicht zu berechnendes Unglüd und Elend über uns 
fer .gemeinfames Vaterland bringen kann. Aber, 
Bad auch der Ausgang feyn mag, stehe ung, 
Wenn nicht von dem Augenbli an, da wir dag 
Vaterland im Gefahr fehen, alle diefe unfeligen 
dakzions⸗ Nahmen von Ariftofraten und Demokras 
un, mis allen den kraſſen Begriffen und Hirnge⸗ 


. pen. 
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fpenftern, womit Schwaͤrmerey, Egoismus und 
Begierde nach neuen Dingen fo viele Köpfe anges 
fühl: bat, auf einmahl verſchwinden, und alle 
Teutſchen fih in dem allgemeinen Willen ver; 
einigen, lieber alles zu wagen und aufjuopfern, 
als zuzugeben, daß das teutiche eich, unter dem 
fpottenden Vorwand einer täufchenden Befrey— 
ung, in die Greuel der abſcheulichſten Ana vs 
chie*) geftürgt werde, die für ung und unfere 
Nachfommen noch verderblicher feyn würde, als 
fie e8 ſelbſt für die Franfreicher iſt. Welcher 
Zeutfche, in defien Druft nur ein Funke von Nas 
zionalgefühl glimmet, kann den Gedanken ertras 
gen, daß ein austwärtiges Volk fi) anmaße, 
ung einen alle unfere häuslichen und: bärgerlicyen 
Berhältniffe zerftöhrenden politifhen Wahnglau⸗ 
ben mit den Waffen in der Hand aufzubringen, 
und zu eben der Zeit, da fie nichts als Menfchens 
rechte, Freyheit, Gleichheit, Weltbürgerfchaft und 
allgemeine Verbrüderung im Munde führen, ung 
die erefrable Wahl vorzulegen, ob wir ent— 
weder zu Berräthern an den Geſetzen unſers Bas 
terlandeg, an unfern rechtmäßigen Regenten, und 
an ung felbf und unfern Kindern werden, oder 

ung 


”) Daf Anarchie der rechte Nahme für die dermahlige 
franzoͤſiſche Demokratie ſey, beweiſet der redlihe Mir 
niſter Roland dem Nas. we ch in ‚allen 


-. eh ee 
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uns wie die verworfenſten Sflaven NER laſ⸗ 


fen welen?) 
Wenn 


Glcklicher Weiſe æ für uns legen die anmaßlichen Welt⸗ 
befreyer die Maske fruͤh genug ab, um auch die Blin⸗ 


den mit Haͤnden greiffen zu laſſen, weſſen wir uns zu 
ihnen zu verſehen haben. Das erſte, was Duͤmourier 
ben feinem Einfall in die oͤſterreichiſchen Lande that, 
war Die Freyheit und Suveraͤnitaͤt der Flamaͤnder aus— 
zurufen, und zu erklaͤren, daß es gaͤnzlich von ihnen 
adhange, was für eine Konftituzion fle fid) geben tolle. 
Tun zeigten fich, wie natürlich, fehr bald zwey Haupt: 
parthegen: eine die für die unbedingte Unnehmung der 
franzönfehen Konſtituzion ift 5 eine andere, nicht weniger 
wblreiche,, die ihre alte Derfaffung unter ihrer: ehma— 
lan Burgundifchen Zürften wieder hergeſtellt wuͤnſcht, 
end mit einer Demokratie im neufranzöfifchen Geſchmack 
aichts zu thun haben will. Wenn die Flamänder frey 
fud, fo haben beyde Partheyen gleiches Recht, ſich 
über ihre eigenen Angelegenheiten gemeinfchaftlich zu 
beratbichlagen , und es ift die unerträglichfte Tpranney, 
der andern Parthey nid)t das nehmliche Recht, öffents 
liche Verfammlangen zu halten, einzugefiehen, in defs 
ien Beſitz fich Die > franzöfifche Parthey geſetzt hat. 


Gleichwohl hat Duͤmourier dieſe letztere zu Bruͤſſel ſo 


ausſchlieslich in ſeinen Schutz genommen, daß allen 
anders geſinnten, ben Strafe als öffentliche Ruheſtoͤ— 
ter behandelt, und mit einem Paar Efelsohren Eveffiert 
an den Schweif eines Pferdes gebunden und unter Trom⸗ 
petenihalt durch Die Etadt gefchleppt zu werden, ver; 
beten ii, fich ohne Erlaubnig der einſeitig erwählten 

— Bruͤß⸗ 


— 


B 
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Wenn eine foldhe Lage nicht als die fiärffie 
Aufforderung an alle teutfche Fürften, Negenten 
und Staatsbürger, von den erften bis zu den uns 
terften Klaffen angefehen wird, einen neuen Bund zu 
beſchwoͤren, der alfe, durch Zeit und Umftände nach 
und nach erfählafften Bande unfers großen Staa⸗ 
ten⸗Vereins wieder feit zufammenziehe; einen Bund, 
der, indem er die Pflichten der Völker auf ihre Rech⸗ 
te und die Rechte der Regenten auf ihre lichten 
gründet, diefen legtern, mit dem Herzen, dem 
Vertrauen und ber Treue ihrer Untergebenen, 
auch die wäterlihen Gefinnungen, die Fürfors 
ge und Thätigfeit‘ wahrer Landesväter mie; 
dergebe, und in allen Teutfchen das heilige 
Feuer der Vaterlandsliebe entzünde, welches einen 
jeden in feinem Stande und Beruf in metteiferns 


de Bewegung fege, nach feinen Kräften und 
Ders 


Brüfler-Demagvaen, zu verfammeln. Aehnliche Maps 
regeln fol der General Euftine auch zu Mainz genom⸗ 
men haben. Wie irgend ein Menſch, der fich nicht 
zum Eflaven gebohren fühlt, eine jo ſchaͤndliche Ber 
handlung, ein ſo deriforifcheg Epiel mir den Worten 
Freyheit und Gleichheit erträglich finden koͤnne, if 
mir eben fo unbegreiflih, als mit welcher Stirne die 
‘ I zur berrfhenden Partbey gemordenen Jakobiner in 
Frankreich, die mit ber graufamften Intoleranz gegen 
| alle ihte anders denfenden Mitbürger gewuͤthet haben, 
noch von Sreybeis und Menſchenrechden ju reden ſich 
etfrechen därfen, 
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Berhältnifen, zur Ruhe, zum Ruhm und sum im⸗ 
mer fleigenden Wohlftand unfrer Nazion mitzus 
soirfen, die es in fo vielerley Nückfichten in ihrer 
Gewalt at, fobald fie nur ihre eigene Vorzüge 
erfeont, die. erſte und glücklichfte des Erdbodeng 
zu ſen — wenn, fage ich, unſre vermahlige Las 
ge beg einem fo dringend hiezu auffordernden Zus 
fammenfluß von Umftänden, nicht. diefe Gefühle, 
diefe Gefinnungen, und diefe Nefultate hervors 
bringt: dann müßte man freylid).befennen, daß 
es ihlimm mit ung ftehe! und dann bliebe ja wohl 
dem redlichen Patrioten nichts weiter übrig als _ 
ſich einzubüllen, das Vaterland — feinem Ber 
haͤngniß zu überlaffen, und was fünftig. zu rathen 
ser zu thun ſeyn möchte, von den Winken einer - 
bayern Hand, d. i. von der Kichrung zu erwarz 
ion, dieder Sturm und Drang, fnfifcher und mos 
raliſcher Urfachen den Öffentlichen Angelegenheiten 
geben würde, ber in diefem-gegenmärtigen Aus 
genblif, wo nur Patriotismusg, : Eintracht, Gehors 
fam gegen die Gefeße und Anhänglichfeit an unfre 
Konſtituzion dag gemeinſchaftliche Vaterland retten 
fönnen, ist ift demokratiſche und ariſtokratiſche 
Narihengangerey (aufs gelindefte ju reden) 
Wahnſinn; denn An einem folchen Zeitpunfe 
mus die Pflicht, gegen die Deforganifierer. und 
Empdrungs; Prediger gemeine Sache zu machen; 
alle andere Nückfichten verfchlingen. Dieß fage 
ih im Angeficht der ganzen Nazion, nicht, weil 
ih nicht anders denken oder reden Darf, ſondern 
N. T. M. Jan 1793, G wei⸗ 
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weil ich überzeugt bin, daß ein jeder, der es mit 
dem Vaterlande wohl meynt und fein wahres In 
tereffe kennt, ein jeder, der nicht entweder von 
fanatifhen Sreyheitss und Gleichheits: Eofigmen 
bethört, oder von-defpotifchen Vorurtheilen und 
Befinnungen abbrutiert ift, ſchweruich anders den⸗ 
ken kann. 

Herr C. M. ſi eht bierang, daß feine Demo» 
Fratifchen Bemerkungen im T. Merfur (mies 
woht diefee in der That Fein ariftofratifcheg 
Blatt if) dermahlen um fo weniger Plag finven 
fönnen, da der Marattifche. und. Anacharfiss 
Klootſiſche Ton, worin er von den drey größten 
Fuͤrſten unfers Jahrhunderts fpricht, Deutlich ges 
nug verräth,. von welchem Schrot und Korn feis 
ne Bemerkungen ſeyn werden, Seinen Brief 
aber. und dieſe Antwort Habe: ich drucken laffen, 
weil ic) feit einiger Zeit mit mehrern Epifteln dies 
fer Art heimgeſucht werde, und weil ich, da 
fie alle fo ziemlich aus Einem Geift und in Einem 
Tone gefhrieben find, nach diefer letzten Antwort 
pro vobis.omnibus, mir Hoffuung mache, künftig 
mit ähnlichen demofrarifchen Zudringlichfeiten ver⸗ 

ſchont zu werden. 
Indeſſen berechtigt mich doch die freundſchaft⸗ 
liche. Geſinnung, deren mich Herr C. M. verſi ich⸗ 
ert, und welche nur bloß zu affektieren er feine 
Urſache haben. fann, zu einer Bitte, deren Ge 
mwährung ich mir um fo gewiffer von feinem gus 
ten Herzen verſpreche, da fie ihn Feine halbe Stun⸗ 
| de 
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de Zeit foten Fann; und dieſe Bitte iſt: mir, 
nur auf einem Fleinen Blatte, die ariftofratifchen 
Grundſatze, mit Num. 1, 2, 3; u. ſ. w. bezeichnet 
anzuzeigen, Die ich ſeit dem iſten Stuͤck des T. 
3. 1792 zu verbreiten geſucht haben ſoll; das 
mit ih entweder die Unfchuld meiner fälfchlich ans 
gelagten Grundfäge vor dem Richterſtuhl der alls 
gemeinen Vernunft mit firgender Klarheit dars 
tun, oder, falld mir Satanas wider Wilfen 
und Hoffen wirklich einen böfen Streich gefpiele 
hätte (mag auch bejfern als ich ſchon begegnet ift) 
meinen Itrthum Öffentlich befennen, und mag ich 
unmiffender Weiſe gegen die Wahrheit gefündigeg 
haben fotlte, je bälder je lieber wieder gut machen 
fünne, | | 





vw. 
BGedidte. 





Der Hilen Schnee. 


nz hellen Herbfitag,, mo den Sonnenſtrahl 
auf fernern Höhn ein dünner Flohr umſchwebt, 
und heht und ruhig die Natur umher | 
mit reichem Segen flattlih ausgeſchmuͤckt 
83 des 
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des’ Jahres Abend feyert, ritt aus Elfe ' . 
von feinem Hofe Kaifer Ludewig 

mit Roß und Mann heraus, im nahen Fotſt 

den Hirſch zu füllen deſſen Faͤhrt die Kunſt 

des klugen Weidmanns ſorgſam aufgefpürt. 

Laut ſchallt des Hifthorns Ruf, von wechſelndem | 
Gebell begleitet, zu dem Himmel auf, 

und rund erwiedert Feld und Wald den Kuf 
des Hornes und der Doggen Feldgeſchrey. 


Schon ziehen fie, gedeckt vom Schattendach 
verwachsner Wipfel, oder durch die Reihn 
der ſtolzen Tannen in das Dickigt ein, 
und Ludwig ſpornt den weißen Hengſt, und ſtoͤßt 
mit Macht in's Hifthorn; eilend folgt die Schaar 
der gruͤnen Jaͤger ihrem Führer nach/ 
und keuchend rennen auf des Hornes Wink 
die Hunde neben her: da rauſcht es fern 
im Buſch, und ſieh'! ein ſtattliches Geweih 
hebt ſich empor, und ſtutzend harrt das Thier, 
die Ohren hoch geſpitzt; doch als es jetzt 
den Feind erblickt, da kehrt ſich's um und eilt, 
das Haupt zuruͤckgebogen, fluͤgelſchnell 
durch Buſch und Baum und Sumpf und Rohrich fort, 
Und Ludwig zieht des Zelterg Zuͤgel an, 
und Jäßt voraus die arauen Doggen fliehn, 
| dann 
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denn toͤnt zum andernmahl die Waldmuſik, 
und ſchrerbend tragt ein jedes Roß zum Tode 
des Tpiers den Reuter, der voll Ungeduld 
und ſitaden Blicks den ſcharfen Wurfſpieß fchwingt. 


Die Jäger trennen ſich, und Ludewig 
get cinfam durch den Than; doch ploͤtzlich ſteht 
fan dierd, und bebt, und hebt mit ſcheuem Blick 
und jhiefgeboanen Hals, im Maule waͤlzend 
das fhäumende Gebiß, die Füße wechſelnd auf, 
dann wirft ſich's zitternd in die Luft, als ſtuͤnde 
das Flammenſchwerd gezuͤckt ein Cherub da, 
und ſchieft mit Ungeſtuͤm zur Seite hin, 
und zeant durch Wald und Buſch, hinauf, hinab, 
Bf Steine, Sand und dürred Laub vom Stampfen 
des Hufes fliegen. Ludmig hält eg nicht; 
gergehens firafft fein ſtarker Arm den Zaum 
bald rechts, bald links, umfonfi! mic Loͤwenkraft 
belt ihm des Thieres Straͤuben Widerſtand: 
es iennt nur doppelt fchnell. Doch ploͤtzlich kürzt 
es auf den Boden nieder; Ludewig 
entführt vom milden Stoß mit Ungeftünt - 
dem Exttel, wie der Etanım vom Winterfiuriu 
dem Feld entriffen ; aber ſieh'! eg ſchwebt 
der Kaiſer wie auf Engelsfittigen 
ur Erde nieder , fanft und unverfehre 

G3 ſchwebt 
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fchmwebt er zur Erbe nieder, und erhebt 
ſich fiaunend ob dem Wunder; ihn durchfchauerts 
als wie den Pilger, der um Mitternacht 

beym ®rab des Heiligen, der bier der Erndte 
entaegenreift, ein leiſes Rauſchen hört. 

Er nime vom Hals ein goldnes Bild herab, 
das immerbin an feinem Buſen bieng: 

es war der Jungfrau Bild auf deren Arm 

der Eingebobtne in der Menfchbeit Hülle 

‚in Kindesunfchukd® himmliſch lächelte. - 

Dies haͤngt er bin an ein Geſtraͤuch, und wirft 
fich betend nieder , hoch erhebt ſein Aug 

zum b.llen Himmel ſich, und eine Thräne 

des Danfes glänzt in feinem Aug, und hoch 
erhebt und faltet er die Hand’ und ſpricht; 


Du, die in hoben Wohnungen des Himmels 
der Seraf preift, und feines Preiſes froh 
dir danft, daß er dich loben darf, daß er 
dein Antliß ewig fchauen darf, — mas foll 
ein Gterblicher , der Staub und Afche if, 
zum Dank dir fiammeln, oder was vermag 
er dir zum Kohn zu eben, wenn du ihng 
mit Wundermacht dem gähen Untergang 
entriſſeſt? Dir foH heute nech aus Stein 
ein großes Bild des Künftlerd Hand beginnen, 


dein 
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dein Bild, mie du auf muͤtterlichem Arm | 
den Emwigen, den Welterlöfer traͤgſt: 

im Tempel werd’ es in der nahen Stadt 

errisser, und dann fol beym füßen Duft 

des Terdrauchs laut ein, hehrer Lobgeſang 

Bih greiten! | | 
Ludwig fprichts und hebt fich auf 

end ſtreckt im Aufſtehn nach dem Bild die Hand 

daf et's vom Strauſſe naͤhme; aber ſeſt er — 

und unbeweglich haͤngt das Bild am Bufdı. 

end feine Hand vermag's nicht wegzurücen. 

Da fieht der Kaifer ftaunend wieder da, 

und beftet ſtarr den Blick auf's goldne Bild, 

beust dann voll Schauer abermahl das Knie 

jar Erde nieder , hoch erhebt fein Auge 

zum hellen Himmel ſich, und hoch erhebt 

und faltet er die Hand’ und betet fo: 


Bar mein Geluͤbde dir nicht angenehtit, 
Bebenedente? fiieg mein Danfgebet ° 
nicht wie ein Abendopfer wohlgefällig ' 
su deinem Himmel auf? D laß mich doch, 
If deinen Knecht, menn du ihn wuͤrdigeſt 
zu bören deine Stimme, laß ihn toiffen | 
was du zum Danf, was du um würdigen 
Beweiſe feines Danks von ihm begehtfi! — 

4 DA 
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Da ſaͤuſelt's fanfe und Lieblich in dem Buſch, 
als wie des Weltes Saͤuſeln, Himmelgglang 
ſtrahlt aus dem Bufch, und leuchtet weit umher; 
verdunkelt von dem Glanze blickt die Sonne 
som Zirmament hernieder, und ed feiner 
vor Wonne zitternd jedes Laub im Wald 

der Jungfrau Gegenwart und fäufelt ihr 
melodiſch einen Hymnus. Ludewig 

liegt von dem Schein geblendet und betäubt | 
auf dem Geficht, dag feine Hand‘ umhuͤllen, 
dann richtet er den Blick empor und wehrt 
mit vorgehaltner Hand den Strahlen ab, 

daß fie fein Ange nicht verblendeten. 

Entjuͤckt und voll der höchften Seligkeit 

des Himmels ſieht er, als er feine Hand 

ein wenig wegruͤckt, nur mit einem Blick — 
allein er fieht fie kaum vor hellen Glanz — 
bie Jungfrau ſtehn im weißen Lichtgewand, 
dem nicht der Schnee und nicht.die Lilien 

an Weiße glichen; goldne Locken floſſen 

vom Haupt der Seeligen, ein Sternenfrang 
umfuntelte das Haupt; ihr Angeficht — 

barg helles Ficht den Blicken Ludewigs. 

Und ihre Stimme drang wie Harfenſpiel 

in Ludwigs Ohr: es ſpruch die Himmliſche? 
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So weit auf diefem Rafenplag ein Schnee 

vot deinen Augen fällt, fo weit erhebe 

an diefem Drte ſich ein Heiligthum! 


Sie ſpricht's und ſchwindet fchnell von dannen weg 
und aller Glanz mit ihr; doch lange blich 
sor Ludwigs Auge noc die Glorie 
und die Geſtalt der Hochgepriefen ftchn, 
und lang umtoͤnt' ihn noch der Stimme Klang, 
Doch als er jert vom hoben Wonnetraum 5 
zurüdefehre, und aus den Augen ihm 
der Glanz; verfchwindet, und der Harfenton 
im Obr ihm leiſer fiets und leiſer hallt: 
da birat ein Schnee die Erde rund herum, 
und aus dem Schnee hebt fi) in Jugendpracht, 
die Kelche haldgeoͤffnet, dickbebuſcht 
ein Roſenſtock, der zu der Jungfrau Fuͤßen 
bey ihrem Scheiden lachend: aufgeblüht. 
Dies, fpricht der Kaifer, dies iſt Gilden Schnee, 
und diefe Stäte muͤſſe bilden ſeyn, 
und bier erhebe fich, fo weit der Schnee 
die Erde deckt, der Jungfrau Heiligthum! 


Hier prangt nod) jetzt der Jungfrau Heiligthum, 
und, hier, fieht eing Stadt, die ihren Nahmen- 
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som bilden Schnee erhielt; der Roſenſtock 
umfaßt noch jegt der Jungfrau Heiligthum. *) 
I. 5. von Meyer 


2. 


Der Magier. 


Am Zuß der Morend’n, in einem dumpfen Thal 
hand feit der Gothen Zeit ein altes Schloßgemaͤuer, 
berüchtiget durch manches Ebentheuer 
vom Höllengeift und Ruͤbezahl. 

Ein Zaubrer haufet bier. Die luͤgenteiche Gage 
klagt ihm mit manchen D und Ach! . 
war viele TZüd” und Bosheit nad); 
Doch, fager felbft , in feiner Lage, 
wie konnt' es anders ſeyn? 
Der kam und bat um warmen Sonnenſchein 
fuͤr ſeine Waͤſche; der um Regen 
für feinen halbverdorrten Wein; 
dem 


*) Zilden, hilgen, beißt Heilig. Bu Kildeöbelm, deſſen Nab⸗ 
men von Hildenſchnee abgeleiter wird, fteht im Dombofe «ine 
alte Kapelle, die Ludwig der Fromme ben dieſer Belegenhert 
erbaut haben fol, und ein alter Roſenſtock ift daran bnaufage 
sogen, Die alte Sage, die den Stoff zu diefem Gedicht an 
die Hand gab, und hier etwas berändert erſcheint, findet fi 
‘in einigen Ehronifen der Stade Hildesheim, ım Manufeript auf 
der Dombibliochet dareloft und in Pomarii Chronica der Sach⸗ 


fen S. 63. verſchieden erzählt. * 
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dem wollte ſeine Frau, und dem ſein Huhn nicht Irgen $ 
Kurz, Zeus vom Himmel felbft, wie Freund Theosnis ſpricht, 
traͤf es mit dieſen Menſchen nicht. 

Am (hlmmfen, daß der alte Zaubermann 

eft manchen, der fich fehr um fein Geſchick era 
in eigner Bruft das Schickſal finden lehrte 

und, ach! das ſchmerzt, das traͤgt nicht jedermann. 


Einſt trabte wohlgeſchmuͤckt, als gieng es zum Zurniere, 
ein Paladin vor ſeine Thuͤre, 
und wuͤnſchte ſehr den Wundermann zu ſehn. 
Ich bin bereit, ſprach er, nach Montlerp zu gehn, 
um dort im Schwerdterkampf und wackern Lanzenbrechen 
die Edte meines Bluts als Rittersmann zu raͤchen. 
Feig bin ich nicht. Zehn Meilen in der Runde 
dab ich die Waldungen von Wölfen ausgeleert. 
Heiß' ich doch in der lofen Knappen Munde 
der milde Gäger nur. — Ihr habt von mir gehört. 
Her; hab ich gegen eine Hölle. 
Allein ihr wißt, wie es den Tapferften oft geht. 
Und kurz — ich hoffe ja, daß ihr mich ſchon verſteht; 
ein kleines Mittelcben, fo recht an Drt und Stelle — 
® molltet ihr? — Wie groß wär meine Dankbarkeit! 


Der Magier blieb Rumm. Mit einem langen Blide 
maf er ihn auf und ab; dann hob er an: fo ſeyd 
j ihr 
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ihr alle! Alle falle ihr dem Gefdhide . 


in feinen ernflen Gang! Sc) hab es längft bereut. 
Dft balf ih — und, wann fah ich Dankbarkeit? 


Kar mich, fiel unfer Ritter ein, 
mich nehmet and von jenen Undankbaren, 
Die eurer Rache mwürdia waren. 

Was kann wohl himmliſcher, ald diefe Tugend ſeyn! 
D Dankbarkeit! Was unter Gotteg Sonne 

gleicht ihrer milden , ftilen Wonne? 

Mit Unrecht nennet man fie Pflicht. 

Wer fie nicht übe, raubt fich die ſchoͤnſte Freude, 
kennt feinen eignen Vortheil nicht. 

Das ift es nur, mas mit geheimen Leibe 

fo oft des Biedern Seele füllt — 

indem er danft, wer hat die höchfte Freude? 

Scheints nicht, als wuͤrde nur ſein Eigennutz geſtillt? 
So gieng es fort. Allein, was hilft es hier Sentenzen 
weitlaͤuftig zu ergänzen, 

Die ihr doc) insgefamt nicht liebt? 

Zumahl de, wie id) weiß, euch Witterung und Tugend. 
wur fchanle Unterhaltung giebt. 


“w 


Es ift ein Penfum feiner jugend, . 
dacht' unfer Magier , und lächelte bey ſich. 
Hohl, Ritter, fprach er dann, ich will es mit euch tagen. 


Doch ‚weh euch, täufcht ihr euch und mich! 
| DM 
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Bernehmt! ein hold Geſchick fehwebt über euren Tagen. 
Bon Montlery Fehrt ihr im folgen Sieg zurück, 
Dort braucht.ihr nichts von mag'ſchen Saͤften; 
Baut Fühn auf euer gutes Shi! 

Hoch über mir und mieinen Kräften ° 

geht feinen Bang das ewige Gefchich, 

Doch eines kann ich, und volleude 

damit in dir des Schickſals Meiſterſtuͤck! 

Ich leg's hiemis in deine Hände; 

und rechne ganz; auf deine Dankbarkeit, WM 
Indes, Herr Ritter, bleibt (es iſt doch Efiengzeif) 
fogleich zum Diittageinbiß hier, 


Eilt, rief der Magier aus feiner Thür, — 
Vier Tauben an den Spieß, der Ritter ißt mie wir, 


Noch fprechen fie, da ſtuͤrzt des Ritters Kuappe 
laut Feuchend ing Gemach: „Here Kadolf, ein Geboth 
„vom Vetter Curt — eilt, eilet, es iſt Noth! 

„Er liegt im Todeskampf! Geſattelt ſteht der Rappe. 


Es if geſchehn, mein Sohn, fpricht unſer Magier, 
Reug din und ärndte feinen Seegen! 
Vergiß mein nicht anf deines Gluͤckes Wegen, 
und fürder iſt Fein truͤbes Schickſal mehr! 


Der Ritter auf und for. Er kam and Sterbelage 
wo leichenblaß und ſehwindſuchthager 
der 
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der alte Oebm ig Testen Zügen lag. 

Und kurz und gut, die alte Nitterfecle 

laͤßt unſrrm Fant drey Rittergüter nach; 
und tritt darauf, gelabt mir heilgem Oehle, 
den längen Zug ind Reich der Todten aı. 


Herr Radolf faßte ſich, man muß geftehn, als Mann. 
Er batte Chriſtenthum, zumahl im ſolchem Falle. 

Kaum war der alte Herr in feiner Väter Halle, 

fo ward (wie man fich gern bey ſolchem Schmerz zerſtreut) 
Herrn Radolfs Zug nach Montlery erneut. 

Am achten Tage ſaß der Trauermann zu Roſſe, 

gefolgt von Reiſigen, bey Hundert an der Zahl. 


Beym Abhang in das naͤchſte Thal 
"begrüßt ein Herold fie mit einem langen Troffe 
Bewafneter, und macht, wie folgt ,. bekannt: 


„Derjenige, der mit felbfeigner Hand 
‚nen Zauberer, der diefe Gegend ſchreckt, 
„als treuer Sohn der Kirche niederſtreckt, 
‚bat hunders wichtige Zedyinen 
„von Eeiner Heiligkeit dem Papfie zu verdienen,’ 


„Halt, dachte Ralf, — doch nein! — Drey fiche 
Nittergauen 


find mehr, als was der Herold beut, 
und Die find fein Geſchenk, — und ich ſchwur Dankbarkeit. . 
Mein, 
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Kein, nimmermebr! — Did — iſt ihm ganz zu trauen? 
Bıe, wäre ales nur genau im. Gang der Seit, 
Der Tor, die Erbichaft bios vorhergefagt geweſen? 
Bo bleibt dann fein Verdienſt? — Mein. Danf gebührt 
ibm nicht. | 
Im mas iſt dann als Sohn der Kirche meine Pflicht? 
Sa Zufunft kann er mir nicht dienen, 
das fast er felbfi. — Die lachenden Zechinen! 
Er farbe! — Doch, mie koͤmmt man diefem Proteus bey? 


So ſoricht er für fich felbfi, als plöglich ein Geſchrey 
sad dem zunaͤchſt gelegenen Gefträuche " 
aa ihte Ohren fchlägt: 
„Exbarmen! Steht mir ie! , 
nD eilt dazu! Sie machen mic zur Leiche)‘ 
Das eilt dahin. 
Ein alter fchwacher Greis 
Band zitternd da an einen Baum gebunden. 
Er biutete aus mehr als zwanzig Wunden; * 
Sein dünnes Haar, fo rein und ſilberweiß, 
lag ausgerauft und war ein Epiel der Winde, 


Biſt du es, Ralf? rief der. erfiarrte Greis: 
Wein Engel ſandte dich! O rette mich ——— 
Ich fiel in Mörderhand, 

Wie, du? — Unmoͤglich, nein! 
Afwin, der Zauberer? — Laßt ihn gebunden ſeyn, 
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rief Radolf ads, ihn ſchuͤtzen waͤre Suͤnde. 
Auf, Keifige die Kirche heifcht fein Shut; 
So giebt Fein Zufall ung ihn wieder; 
Hinunter mit der Lafterbrut! 


Half ſchlägt auf ihn — Doch Eis find feine Glieder, 
Die Zauderdorie ſchallen wieder: 
zwey Tauben nur; der Ritter ißt nicht, ‚bier! 
und wie ein Schleier ſinkts von Radolfs Augen nieder, 
Ex ſteht, wie er vor einer Stunde fiand, 
da feinen Geiſt ein Zauberſchlummer band. 
Der Magier mißt ihn mit einem feiten Blicke: 
„Kennſt du dich igund ſelbſt? Willkommen wieder hiet: 
„Geh, die Beſchaͤmung ſpar' ich din!’ 

Der Ritter floh davon und kehrte nie zurücke. 


Berl Rechlin. 


— 


Der neue 


Teut ſche Merkur. 





2. Stück. Februar 1793. 





L 5 
Meder 
von den Wirkungen ber 
neuen franzöfifchen Staatd-Grundfäge 
auf die Moralität. 





Zweytes Kapitel. 


Man hätte glauben follen, da unfere Geſetzge⸗ 
ber das Anfehen der Regierung fo herab gefegt 
und ade Stüsen der Öffentlihen Ordnung jers 
flört Hatten, fo Hätten fie mit defto größerer Sorgs 
falt über dem mohlthätigen Anfehen ber Reli⸗ 
giousmennungen machen müfjen, die,. in ihrer 
ganzen Stärfe, allein ſchon hinreichen koͤnnen, 
die Harmonie in allen Theilen der gefellfchafts 


lien Ordnung zu erhalten. Aber gerade wie 


fi die Nazionals VBerfammlung gegen die auss 
übende Gewalt und dag fönigliche Anfehen benoms 
men hat, fo hat fie fich auch in Ruͤckſicht der Res 
Iigion betragen. Sie erflärte, die höchfte auss 
Übende Gewalt folle dem Oberhaupte bes Staats 

N. T. M. Febr. 1793» 2 gehös 
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gehören, und doch gab fie diefem Feines der nöthis 
gen Mittel um fich Gehorſam zu verfchaffen: fie 
erklärte, Frankreich follte eine monarcifche Nes 
gierung ſeyn: und doch entFleidete fie die Koͤnigs⸗ 
würde von allen Astributen der Majeftät und als 
lem, wodurch fie wahrhaft nüglich werden konnte. 
Eben fo feste fie die Erhaltung des öffentlichen: 
Gottesdienftes unter die erſten Verpflichtungen 
des Staats: und doch duldete fie , fatt in dem 
Geiſte der Nazion die Hochachtung für diefen 
Gortesdienft und allen die großen Ideen, die das 
mit zufammen hängen, zu erhalten, die Derachs 
tung der Sitten und der Religion; fieerlaubte und 
prieß fogar Neden, worin diefe Verachtung auf 
die unzweydeutigſte Art ausgedrückt wurde, weil 
‚ fie fich einbildete, indem fie Frankreich eine filofos 
fiſche Regierung gegeben habe, habe fie Brüders 
ſchaft mit allen ftarfen Geiftern geflifter, und fey 
verbunden, ihre Verachtung gegen alle gemeine 
Mepnungen öffentlich zu Auffern 9. Ohne auf 
den innigen Zufammenhang zwiſchen der Ehr⸗ 

furcht 


”) In einem Blatite, welches der Verhandlungen der 
Nazional-Verſammlung mit Wortheil gedendt, wird 
erzählt: daß bey den Worten, „keine Gefellfchaft 
Fann beftchen, Die nicht eine unwandelbare und ewige 
Moral har — fich das Lachen und Gefchrep verdoppelt 
babe. Moniteur von 15. Nov. 1791. Dies ift ein Zug 
aus einer umzählbaren Menge andrer, die Europa: 
nicht entgangen find. 
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furcht gegen die Religion -und die Achtung gegen ih⸗ 
ze, Diener zu fehen, zündete fie einen innerlichen 
Krieg in dee Kirche an, ließ den Eigennug die- 
Gewifen befiürmen, und machte die Prieffer, die 
ihrer innern Weberzeugung nachgaben, zum Ges 

genfiande der Volfsbeleidigung, indem fie fie ſelbſt 
mit den beichimpfendfien Nahmen belegte. So 
find denn die Schranken der Religion, der Sitts 
üchkeit und des Anfiandes durchbrochen, und 
man eilt fichtlich dem legten Schritte der Zügellofigs 
feit zu, und wird, nun: bald genöthige feyn, den neuen 
zeinpolitifhen Katechismus zu verfuchen, auf den 
man unter der etwas ungewiſſen Bürgfchaft einis 
‚ges fpefulativen-Köpfe die Bildung des Menfchens 
geicjtechts gründen will. Silofofen. Eines Tages, 

ingebildete Kinder, wir wollen doch fehen, mas 

ihr mit euren Spigfündigfeiten auf-die zahlreiche 

Aaſſe des Volks wirken, und wie ihr, bey feiner 

ungluͤcklichen Lage feinen Nugen und Die Hochach⸗ 

fung gegen die Gefege vereinigen -twerdet! wollen 

fehen, wie ihr ihm eure falte Sprache eindrings 

lich machen, und allen denen, die vom erſten Aus 
genblick der Entwicklung ihrer Kräfte an arbeiten 
mußten, um ihren Unterhalt zu gewinnen, Zeit vers 
ſchaffen wollt, eurefroftigen Lehren zu faffen! „Ders 
gleihen unglüdliche Bürger, ruft ihr, wird es 
unter dem eich dev Freyheit nicht mehr geben: 

das war dag Werk des Deſpotismus.“ Betruͤ⸗ 
ger! ihr wißt nur. zu gut, daß die Armuth von 

ganz andern Umfänden abhängt, von UmpÄpben, 

22 ie 
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die in der geſellſchaftlichen Ordnung hie abgean⸗ 
dert twerden fönnen : oder wenn ihr es noch nicht 
mwißt, fo verlaßt eure Lehrkanzel, verlaßt den ftok 
“sen Plag, den ihr durch eure Unwiſſenheit entehrf, 


und lernt die Geſetze der gefellfchaftlichen Verbin⸗ 


dung, tie ich fie mehrmals vorgetragen habe und 
euch hier wiederhöplen muß, 


Die Dürftigfete in den politifchen. — 
den entfpringt aus den Gefegen-des Eigenthums; 
Geſetzen die mit der öffentlichen Ordnung ſehr 
weſentlich zuſammen hängen, die jenen Gefells 
ſchaften felbft die erſte Entſtehung gaben, und 

noch jetzt die fruchtbare Quelle der Arbeitſamkeit 

und aller Arten der Erwerbniſſe find, Aus dies 
‘fen Gefegen nun folgte, daß fich unter, dem all⸗ 

maͤhligen Ab: und Zuwachs aller Arten von Eis 
genthum und der daraus Herfließenden Veraͤnde⸗ 
rung der Gluͤcksumſtaͤnde z ey fehr verfchiedeiie 

Menſchenklaſſen ausbildeten: von denen die elite 

‘Über die Erzeugniffe der Erde gebietet, die andere 
bloß da ift, um durch ihrer Hände Arbeit die 

"jährliche Miederfunft diefer Ereigniffe und Keichs 
thümer zu betoirfen, oder mittelit ihrer Betrlebſam⸗ 

keit für die Eigenthümer Gegenftände der Bequenis 

lichfeit und. des Lurus zu liefern, wogegen dieſe 

ihnen etwas von ihrem Ueberfluß abtreten. Dies 
fer allgemeine und jeden Augenblick erneuerte Ver⸗ 
trag bildet die Bewegung in der politifchen Mas 

ſchine, und die Geſetze verhindern, dag diefe Bas 

wegung 


a. X 


nicht in Feindſchaft, Krieg und Verwir⸗ 
FW 0 772 7 ME u Be 


rg entſteht allerdings aus dieſem verſchied⸗ 
Am Dahaltniſſe unter den Bewohnern des kan⸗ 
Bei bep' bem Allgemeinen Unilauf der Arbeit und 
Hi:Erjeugtrifie 7 “der Güter 'und des‘ Genuſſes, 
fin anaufhoͤrlicher Kampf unter den kontrahieren⸗ 
ben Tpeildn : weil fie über nicht von gleicher Staͤr⸗ 
le ſud ; fo iſt der eine unveraͤnderlich den Bedin⸗ 
zangen unterworfen, die ihm der andre auflegen 
vin. Denn ſcheint gleich der'begäterten Kaffe 
bie g, die fie von der nicht beguͤterten 
erhälı ; {6 wefenelich wie der Boden ſelbſt, den Me 
Kst: fo Farm fie doch; weil ihr die Menge'und 
Veriiigendern Bedürfniffe dieſer leztern zu Stätte 
kommen, den "Lohn der Arbeit nach Gutduͤnken feſt⸗ 
ſchen Ind- wenn diefer Lohn nur den taͤglichen 
aitten: eites ſparſamen ‚Lebens angemeſſen 
N ſo entſteht keine vereinigte Widerfſetzlichkeit ge⸗ 
zen die Uebung dieſer Autoritaͤt. 


⏑—— 
Es iſt alſo nicht der Deſpotismus der Regie⸗ 
zung ſondern Die Macht des Eigenthums ift ed, die 
einengrofen Theil, der Menfchen bloß auf die brins 
genbften Seduͤrfniſſe einfhränft, Unter allen Ars 
ten der. Regierungsformen. ift. biefe Abhängigkeit 
ep nehmliche, und, überall ſteht der Lohn 

e Arbeiten „gt ‚denen: Feine Geiftesbifdung ges 
höetz.im,gleichem Berhältniß, Und ſelbſt die 
Keinen Beujchiebenheiten, ‚die dep. Dielen, * 

—— Baar — 
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eintreten koͤnnen, beſtaͤtigen ben Hauptſatz ir 
noch mehr; denn dieſe Verſchiedenheiten entſpring⸗ 
nur aus dem beſondern Werthe, den ein oder da 
andere Beduͤrfniß in Ruͤckſicht des Handels oder ſe 
wer Unentbehrlichkeit haben kann; Ahſtufungen, di 
auf die Abweichungen des Klima's und der Gewohn 
beiten anfommen,; Glüdlicherweife beruhtauf diefen 
echten des Eigenthums, den Preiß ‚der Arbeit 
zu beſtimmen, keinesweges die Gluͤckſeligkeit; die 
weiſe Natur hat ihre koſtbarſten Wohlthaten von 
Teinen Autoritaͤten abhängig gemacht, und auf 
Üren; Genuß .haben der. Arme und -Reiche, gleiche 
Anſpruͤche. Auſſerdem genießen aud) alle ohne 
Ausnahme des Gluͤcks der buͤrgerlichen Ordnung, 
ein Theil an der: Seite der Arbeit, und. der ang 
dere im Schooße quälender Unthätigfeit, 
Was folgt nun aus: allen diefen Sägen, die 
im Weſen der Geſellſchaft gegründet find? aug 
‚ Qiefen Rechten des Eigenthumg, gegen bie man 
fi) nicht den geringften Eingriff erlauben darf, 
ohne den Staat in Verwirrung zu ftürgen,und 
die, wein man fie heute’ zerftörte, man morgen 
twieder herſtellen müßte? Die seoße Wahrheit 
folgt daraus: daß es nicht in dee Gewalt der 
Geſetzgeber, am wenigſten der Geſetzgeber eine 
fehr Bevöfferten Reiches ſteht, der großen Menge 
die Zeit zu verfchäffen, die zu einet langen Evi 
ziehung erforderlich It: daß folglich alle bloß po⸗ 
litiſche, alle auf abftrafte Ideen gegründete Uns 
ferweifungen ewig unzureichend ſeyn werden, um 
2 * | ein 
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ein ganjes Volk an die: Pflichten der Moral zu bins 
den; und dag es einer:der ſicherſten Beweiſe eines 
mittelmäsigen Kopfs iſt, dies hoffen ‚zu Fönnens 
Um fo mehe müffen wir den unfhägbaren Bey⸗ 
fand der Religionsgrundfäge in Ehren halten, 
und fie als Die ſtaͤrkſte Stüge der geſellſchaftlichen 
Drönung betrachten. Sie haben alles, was auf 
die Einbildungsfrafe wirken kann, gehen. fo. geras 
dezu zum Herzen, und haben fo unendlich viele 
Berbindung mit dem Berftande, daß fie fih mit 
unferm kindiſchen und reifern Alter, mit unſrer 
Schwaͤche und Staͤrke, mit: unfern alltäglichften 
und erhabendften Ideen gleich ſtark verweben. 
Alle bürgerliche und politifche Geſetze wirken nur. 
immer auf einen Theil unfers Selbft, und ihre 
Hertſchaft hoͤrt auf, fohald wir einfam find, oder 

ein Shleyer unſre Handlungen vor den Blicken: 

andter verbirgt. Dann hat der Menfch der kei⸗ 

ne religiöfe Moral erkennt, feinen andern Herrn 
ald feinen Eigennutz, feine Gefeßgebung als feiz. 
ne perfönliche Komvenieng. Go eingeſchraͤnkt iſt 
das Anfehen der Keligionsgrundfäge nit: nie: 
wirfen fie- vielmehr Fräftiger, nie ift ihre Herrz' 
ſchaft ftärfer, als wenn. fie ung bey unferm ger 
heimfien Ideengange, in der größten Stille ber 
Ueberlegung uͤberraſchen. Es ift daher der hoͤch⸗ 
fe Stolz, wenn die Gefehgeber. eines Staats ſich 
einbilden, daß das Werk. ifres Geiftes für alles 
zureihen und Ordnung. und Glück einzig aus ih⸗ 
rer Weisheit entfpringen fünne. Keine menſch⸗ 
24 liche 
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liche Weisheit wird je fo viel witfen, als ei 
einzige moralifche Idee, die unfer ganzes Wei 
durchdringt, dies. von Vernunft, Einbildung 
fraft, Hoffeung und dem Wunderbarfien umt 
allen Wundern des unermeßlichen Ganzen zuſat 
mengefegte Wefen ! Unter allen moralifchen Ide⸗ 
aber ift feine weitumfaffender, feine erhabner, al 
die die Religion ing Herz der Menfchen pflanzı 
die ſich ſeines Geiſtes fchon bey feinem erfien Er 
wachen bemeiftert,, und ihm durch alle Lebensal 
ter als Stüße und Tröfterin folge, Schon dieſe 
allgemeine Anwendbarkeit Einee dee auf. alle 
denkbare Verhältniffe des Lebens muß ald ein 
hoͤchft merkwuͤrdiger Karakter der xeligiöfen Dos 
ral erſcheinen, wenn man auch nicht viele andre 
erhabene Eigenfchaften an ihe gu bewundern bätr 
fe. Wer hätte es alfo wohl glauben ſollen, daß 
ein Augenblick kommen würde, wo die Gefeßgeber 
ſelbſt gegen die für die Erhaltung der bürgerlichen 
Eintracht wichtigen Meynungen Gleichguͤltigkeit 
bezeigen würden? Wo unter der Reihe undanks 
barer Handlungen die Vergeſſenheit aller politis 
ſchen Wohlthaten, die wir der Religion zu danfen 
haben, obenan ftehen würde? Wo die Hänpter einer 
großen Nazion darüber verhandeln würden, ob 
man nicht den Öffentlichen. Gottesdienſt dem Gut⸗ 
befinden freyer Menfchen uͤberlaſſen, und ob nicht 
gerade der Augenblick der ausgelaſſenſten Fu 
gelloſigkeit erwaͤhlt werden fünne, um bie Staates 
moral ihrer ſtaͤrkſten Stüge zu berauben? 
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Dogh ich hoffe, dieſe ſo nothwendigen Grund⸗ 
fie werden noch der allgemeinen Zerftörung ents 
Enmen:. Man wird fehen, daß der Patriotiſmus, 
die Friebfeder , durch die. man alles wirken will; 
nide fo dielerley verſchiednes Intereſſe vereinigen 
Bann; wiewohl auch ich Patriotifmus, aber in 
feiüre ganzen Reinheit, Patristiimus, wie er im 
Heizen einer . geoßen Menge franzöfifcher Bürger 
ſich finder, vorausſetze. Mit Euch alfo rede ich 
nicht, die ihr Diefen Nahmen mit Enthuſiasmus 
ausſprecht, am unter der Allgemeinheit dieſer Ems 
pfindung euch jeder Tugend insbefondre uͤberheben 
ww fönnen; die ihe während eures ganzen Lebens 
nichts geliebt habt, und nun auf einmahl fo leidens 
Weſftlich für euer Vaterland feyd; die ihre ſonſt 
kein andres Intereſſe kanntet als euer eignes, 
und nun auf einmahl euch ſo feurig für das Schick⸗ 
ſal eon ſechs und zwanzig Millionen Menſchen 
intereſirt. Wir duͤrften ung. ſchwer uͤberzeugen, 
daß alle eure Ideen und Beſtrebungen nur auf 
dranfteich ‚gerichtet ſeyn ſollten, aus dem einzigen 
Grunde , weil ihre im Umfange diefed weiten Reis 
ches gehohren ſeyd; während mir euch, von bem 
Stralen dei Sonne beglänzt, im Genuß der Nas 
tue und im der Fülle ihrer Segnumgen fo flächg 
tig an das erhabne Vaterland denken fehen, daß. 
die Gewoͤlbe bes Himmels umfpannen; und ime 
mer werden wir fragen, welcher. befondre Zufall 
cuch ſo viel Hochachtung für einen ſolchen konven⸗ 
——— Raum gab, während cuer filoſofiſcher 

95 Geiſt 
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Seiſt alle Schranken. vernichten , :bie ganze Welt 
eben machen, and ein ewiges einförmiges Pflau⸗ 
zenleben an die. Stelle. der. erhabnen Idee eines 
Weltbeherrſchers ſetzen möchte : Ihr ſchwenkt bie 
Fahne des Patriotiſmus, um alle, die ihr gern be⸗ 
herrſchen möchtet; zu euch hinzuziehen; um damit, 
nac). euerm Gefallen, alle £eidenfchaften.in Bes 
wegung ſetzen zu fünnen. Mit.diefem falfhen Pas. 
txxiotiſmus koͤnnt ihr: Faltblütig-alle -die haffen und: 
verfolgen, die nicht eurer Meynnng find; mit dies 
fem Patrivtifmus fönnt ihr euern ſtuͤrmiſchen zaͤn⸗ 
kiſchen Seift zur Bürgerfugend ſtempeln; mit diez- 
fem Patriotifmus koͤnnt ihr, nach Gutduͤnken, bald 
die abenteuerlichften Anklagen . begünftigen, bald- 
die ungerechtefien Grundfage und die graufamften: 
Handlungen vertheidigen: koͤnnt ihr unachtſam 
uͤber die Ungerechtigkeiten hinweggehen, mit der 
man fromme Maͤdchen behandelte, die ihr Leben, 
in mildthätigen Handlungen zubradjten, und das: 
gegen den Mördern Avignons eure Hand reichen 
und Jubelgefänge am ande des Abgrunds fins: 
gen, wo die Barbaren die einzelnen noch zucken⸗ 
den Glieder ihrer unglücflichen Opfer verfenften, 
So fünnt ihr, mittelft eines und deffelben Grund⸗ 
ſatzes, die unbedeutendften Fehler als Staatsvers: 
brechen und.die unmenfchlichften Schandthaten als 
unbedeutend behandeln, und fünnt, ‚mit euerm; 
falfhen Patriotiſmus überall feyn und nirgende.- 
Diefer Patriotiſmus ift wie Spinoza's Gott, der, 
ſich in allen eriftivenden Weſen darſtellte, und 
EEE A doch 
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— exiſtirte; der zu gleicher Zeit Hims 
mel and Erde, Engel’ und Echlange, leblofer Baum 
und grimmiger Tyger war; der feinen Mittelpunkt, 
feine wahre Voll kommenheit, keine beſtimmten Ei⸗ 
genſchaften hatte, und bloß im Gehirn eines uͤber⸗ | 
‚fpeunten Kopfs. entfprang, der gern ein Wort 


beybehalten wollte ,. deffen Einn er doch. ſelbſt, u 


dar) die Menge Ausdehnungen und BERNER 
die er ihm gab, vernichtet hatte, | ‚ 





| 
Gebal und AbdallaN: 





M fiehts ?— fragte König Gebat der — 
ſeinen Staatsrath Maſſuv — haſt du von Abdal⸗ 
la und ſeiner Herrſchaft Nachricht eingezogen? 
Dein Knecht hat gethan wie du befohlen haſt, 
antwortete ee und neigte fein Angeficht zur 


Erde, | 

Be Gebal 
Dieſe erzaͤhlang ſolte freglich , in Ruͤckũcht auf 
Ehronglogie — da Gebal zuverläffig um einige hun⸗ 
dert Sabre älter if, ald Adolſtan — der Rönigspros 
be vorangegangen ſeyn: indeſſen wird Died hyferon 
proteron in der Gefchichte eines fo wenig bekannten 

Volkes leicht au entfchuldigen feyn. F 
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Gebal. Nun dann fmit ‚guädigem, Laͤcheln) sad 
haft du von unſerm Mitregenfen vernommen? ? 


Maſſuv. Mitregenten? bat ha! hat Zr 
Deine Majeſtaͤt verzeihe, daß dein Knecht es 
wagt in deiner Gegenwart der lachenden Gottheit 
des Witzes zu laut zu huldigen! ha! Ha! Ha’ 
Abdalla des großen Könige, von Aethöpan Mit⸗ 
tegent! — Gerade, wie der Dichter Esvan die 
Sonne, im Scherz, eine Kerze Kollegen nennen 
laͤßt. Wahrſcheinlich ſpielte deine Majeſtaͤt auf 
dieſen Einfall an. Er paßt vortrefflich. Der Dich⸗ 
ter ſcheint ſeine Fabel a) ER diefen Fau ge⸗ 
macht zu haben. | 314 

Gebal. Esvan war ein guter Dieter ; 
Doch, ernftlic von der Sache zu reden, was hat 
es eigentlich mit a ai für eine Bes 


‚ein 
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Man. Erin danne Gebiet begreift bier 
Quadratmeilen; gerade 0, viel, daß er es von 
dem Altan feines föniglichen Pallaſtes herab von 
einem Ende zum andern uͤberſehen kann. Dieſer 
Pallaſt, drey Spannen Böker, und vhngefaͤhr 
voch einmal fo gut gebaut als die übrigen Hätten 
feiner Unterthanen, ſteht mitten in feinem einzi⸗ 
gen Dorfe, das, nach feinen Rahmen Abdals⸗ 
dorf heißt." Uebrigens herrfcht er wirklich in feis 
nem kleinen Reiche ziemlich unumſchraͤnkt. Nach 
der Urkunde, die er von meines erhabenſten Koͤ⸗ 
nigs alla Vater, deſſen Andenfen im Seegen 
— ſey! 


— 125 


ſey! erhalten hat, ſoll ſeine Herrſchaft auf Kind 
und Kindeskind bis in die ſpaͤteſten Zeiten fort⸗ 
erben, und niemand ihm oder. den Seinigen et 
was zu gebieten Haben. : Zu nichts foll er vers 
pfüchtet fen, als, im Fall eines Krieges, zwanzig 
Mann zar Armee zu fiellen „ wogegen ihn der jes 
desmahlige König von Aethopan gegen jeden frems 
den Ungeiff in feinen Serechtfamen. ſchuͤtzen fol, 


Gebal. Ein fonderbarer Einfall von meis 
nem Baier! So märe ich alfo wirklich nicht uns 
umfhränfteer Herr in meinem. eigenen Reiche? 
Und wie weit liegt dies unabpängige Laͤndchen 
von meiner Reſidenz? 


Maſſuv. Kaum eine Fleine Tagreife meit, - 


Seba. Sonderbar! mitten auf meinem 
Grund und Boden, und faum eine Tagreife weit 
son meiner Reſidenz entfernt, ein Ländchen über 
das ich nichts zu gebiethen haben fol! 


Maſſuv. Wahrſcheinlich ſoll die Urkunde 
nur in fo fern gelten, als deine erhabene Weiss 
beit fie gelten laſſen will. 


Gebal. Nicht ſo! Ich habe das Ding von 
Urkunde noch bey Lebzeiten des Königs meines 
Vaters ſelbſt unterzeichnen, und ihm ſogar ver⸗ 
ſprechen muͤſſen, einſt auch meinen Sohn zu glei⸗ 
cher Unterſchrift anzuhalten; hatte aber damals 
nicht Zeit oder sap e8 vorher zu leſen. | 


Maf 


Maſſuv. In dieſem Falle ſcheint fie dann 
freylich nicht volle Geſetzkraft zu haben. — Doch 
"mas ſage ich von Geſetzkraft? Das Geſetz ift ja 
nicht uͤber den König, fondern der König über 
das Beleg ! 
Gebal. Attur, den: mie der König mein 
Vater zum Lehrer zu geben für gut fand, meynte 
das nicht. Der Regent, fagte er, der nach bloßer 
Willkuͤhr und nicht nach dem Gefege richtet, iſt 
ein Tyrann, und berechtigt feine Unterthanen, 
auch an ihrer Seite den Vertrag zu brechen, den 
er zuerſt brach! | 

Maſſuv. Unerhört! Ich erftaune, wie ein 
Unterthan fo etwas fagen darf! 

Gebal. And doch war Attur, einige Grils 
len abgerechnet, die man feinem Alter zu gute hal⸗ 
ten mußte, fein unebnee Mann. Mein: Bafer 
ſchaͤtzte, nad) Abdalla, niemanden mehr als ihm. 
Aber Abdalla war fein Alles, Wer weiß, was 
ich ihm noch im Anfehung dieſes Menfchen Hätte 
verfprechen müffen, wenn die Todesftunde . ihn 
nicht zu ſchnell uͤberraſcht haͤtte. Ich hab es oft 
gehört, daß er ihn iur beften und einzigen 
Steund nannte, 

Maſſuv. Welde aberſchwaͤnglche Gnade! 
Um jo viel unverzeihlicher finde ich es aber, daß 
der fo hoc, begnadigte Abdalla jezt feine Freund⸗ 
fchaft an Bauernfflaven und Morbbrenner weg⸗ 


wirft. 
| Gebal. 
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Maſſuv. Ich caͤßl⸗ das Anekdoͤtchen, wie 
ichs gehert Habe. Einer von Abdalla's Fruchtr 
bauera wurde gefänglich eingezogen, weil er einem 
andern, der fein Zeind war, das Haus angezuͤn⸗ 
det hatte. Der Angeklagte laugnete zwar die 
Zhat: aber Abdalla, der dod) wohl von dem Vers. 
brechen des Angeklagten überzeugt feyn mochte, 
terurtheilte ihn, daß er beyde Augen verliehren 
ſollte. Siehe! da koͤmmt ein anderer Sruchts 
bauer, des Angeflagten Freund, vertheidigt den 
Angeklagten, jagt: daß er ihn von Jugend auf 
fenne , daß er mit ihm im Kriege gemefen, viel 
Erfahren mit ihm getheilt, und ihn immer als 
einen unbefcholtenen Mann gefunden hätte, und 
was dergleihen mehr war; und bittet den Rich⸗ 
zer: wenn ja die Strafe vollgogen werben müffer 
fo möchte er fie zrifchen ihm und feinem Freunde 
theilen, und jedem Ein Auge augftechen laffen, 
Abdalla ſtellte ſich, als wollte er. den Borfchlag 
ennehmen; und nun fangen die Narren unter 
einander felbft an zu zanfen. Der Angeklagte will 
ſchlechterdings beyde Augen verliehren, und fein 
Bruder Kammerad befteht auf Abdallas Urtheil, 
das feinem Freunde nur Ein Ange und ihm dag 
andere ausgeftochen werden follte — vielleicht weil 
fein eines Auge nichts taugte. Und was thut 
Abdalla? Er ſieht dem Poffenfpiele eine Zeitlang 
mit Bergnügen zu, und fallt dann das-Hochweife 
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Urtheil: ein Mahn, der einen fo bewährten Freund 
hat, fann unmöglich eine fo niedrige That begans 
gen haben! Er läßt beyde frey, befchenfe fie reichs 
ih, und errichtet, um das Maaß der Thorheit 
Bol zu machen, mit den: beyden Narren vos engfte 
Freundſchaftsbuͤndniß. 


Gebal. Nah einigen Nachdenken) Thorheit 
nennſt du das? — Ich muß dieſen Abdalla ſelbſt 
kennen lernen. — Morgen will ich zu ihm — 
ich will ihn uͤberraſchen! 


2. 


Gebal II. Hatte die beſten Anlagen ein eben 
ſo guter Fuͤrſt zu werden, als es ſein Vater ge⸗ 
weſen war, und wuͤrde es wahrſcheinlich bey 
laͤngerem Leben ſeines Vaters geworden ſeyn. 
Aber ſein Vater ſtarb zu fruͤh, ohne, ſeinem Plane 
gemaͤß, unter Abdallas Aufſicht die Erziehung ſei⸗ 
nes Sohnes vollenden zu koͤnnen; und der junge, 
kaum achtzehnjaͤhrige Juͤngling wurde Beherrſcher 
zahlreicher Nazionen, ehe er noch im Stande 
war ſich ſelbſt zu beherrſchen, und verdarb uns 
ter den Haͤnden der Schmeichler und der Weiber. 
Lange blieb ihm zwar noch der gute Wille, der 
auch zuweilen eine edlere That gebahr: aber es 
fehlte ihm an Kraft im Guten auszudauern. Geis 
ne Katofafjierinnen machten ipn in einem füßen 
Vachmittageſadchen vergeſſen, was er fruͤh zum 
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Boble feiner Voͤlker Hatte thun wollen, und feine 
Maſſups bewiefen ihm, daß er auch ohne dies die 
reichte Duelle Des Seegens für fein glückliches 
Dolf md ein fo guter Fuͤrſt ſey, dergleichen die 
Geidigte nur wenige aufzumeifen hätte, Die 
Sedeiſe waren unmiderlegbar. Denn Gebal bat; 
te ach nie, wie weiland Tigrimm, Taufende 
feiner Unterthanen zur £uft morden laffen ; er hats 


tefhon fo manchen Dank von feinen treuen Dies - 


nern eingeerndet, Die er oft auf die großmüthigfte 
Att beſchenkte; er fah rings um fich herum nichts 
als frohe Geſichter; er hatte in den acht Fahren 
feiner giorreichen Regierung nod) nie eine Klage ges 
hört, daß feine Unterthanen mit feiner Regierung 
vazuftieden wären; vielmehr hatten fie ihm an 
Stgm ihr lange lebe Konig Gebal! üben 
laut entgegen gejubel. | 


Fein Wunder daß König Gebal ſich fein Her 


ſcheramt ſo bequem ale möglicy machte. Er fonns 
te es ja fo Haben, und murde, deshalb nicht mins 
der gelobt umd gepriefen. Seine Sflaven und“ 
Sklavinnen waren erfinderifch genug, ihrem Herrn 
taͤglich neue Zerſtreuungen und Vergnuͤgungen zu 
derſchaffen, und, geſund wie er war, genoß er im 
bollen Maaße, und entſchlief, von des Tages Freu—⸗ 
den geſaͤttiget, mit der ſuͤßen Hoffnung, daß ſei— 
he Unterthanen eben fo ruhig ſchlafen wuͤrden. 


Niemand goͤnnte ihm ſeinen ruhigen ya 
hehe als Maſſuv, und das ganze Wölflein mi 
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der glatten Zunge, dem es an dem Hofe des lie 
ben Heren fo wohl gieng, und die deswegen, mit 
der zärtlichften Beforgniß, zeither'alleg, was den 
lieben Heren in feiner Ruhe ſtoͤhren fünnte, von ihm 
entfernt hatten. Darum flieg jezt ihre Beforgnif 
bis zur Aengflichfeit, da fie befürchteten, daß 
Abdalla, deffen Name noch-für die meiften unter ibs 
nen ein Name des Schreckens war, ihn etwas 
unfanft erivecfen möchte. Dem .ungefchliffenen 
Abdalla fchrieben fie es zu, daß unter Gebals des 
Erſten Kegierung für Leute ihres Schlags fo wes 
nig gute Zeit gewefen wäre — und hatten nicht 
Unrecht. Schrecklich war ihnen der Gedanke: 
daß der alte Kerl auch dieſem guten Gebal den 
Kopf verdrehen, und die verwuͤnſchte vorige Zeit, 
wohl gar das verdammte Nechnungsweſen, wie⸗ 
der einfuͤhren moͤchte. Wir muͤſſen, war das Re⸗ 
ſultat ihrer gemeinſchaftlichen Berathſchlagung, al⸗ 
les anwenden, um unſerm Herrn den ungluͤckli⸗ 
chen Einfall, nach Abdalla's Dorf zu reiſen, aus 
dem Sinne zu reden, Maſſuv vertheilte die Rol⸗ 
In, die jeder auf morgen, und, two ed nötig 
wäre, auch auf die folgenden Tage fpielen follte, 
bis Gebal den Dberbauer von Abdalsdorf wieder 
vergeffen hätte. Er felbft übernahm, mie billig, 
die Hauptrolle, und brachte gleich zum Morgengruße 
feinem Herrn die frohe Nahricht: daß der Stern 
unter allen Kalofaffiihen Mädchen, die Göttin, 
welcher der allgemeine Ruf übermenfchliche Schöns 
heit FR — noch heute eintreffen 
wer⸗ 


= 
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werde; daß man zu ihren Empfang bie nöthigen 
feftiichen Beranftaltungen getroffen; daß deg gross 
fen Koͤnigs unterthänigfte Sklaven befondere von 
einer Fuftbarfeit, die fie zu dem heutigen Feſttage 
gan; au erfunden hätten, ſich die ſchmeichelnde 
Hefnung machten, fie werde vielleicht felbft dem 
ethabenſten Kenner des Schönen nicht ganz ges 
ſchmacklos feinen; und da — 


Haft du vergeffen, fiel Gebal ein, daß wir 
geute nach Abdalsdorf reifen? 


Ich mennte , flotterte Maſſuv, daß der heuti— 
ge Tag — daß die Ankunft der Göttin aus Kas 
Iskaffien — mie gefagt — id) dachte — | 


Du ſollſt nicht denken fondern gehorchen! 
donnerte Jupiter: Gebal — der eine untuhige Nacht 
gehabt hatte — und ein Dugend Runzeln droh⸗ 
ten auf feiner Föniglichen Stirn, wie ein furcht 
bares Gewitter. Ohnedies, fuhr er fort, wäre 
65 flüger, wenn ihr euern Heren erſt felbit über die 
neue Schönheit urtheilen ließet ; ob fie ber Vergoͤt⸗ 
krung werth fey. — Hatte der Ruf nicht auch 
die Filly zur Göttin gemacht — das Altagsge- 
ſſcht? — Wie dem fey; die Ruhe nach der Rei— 
fe wird ihe wohlthun. In hoͤchſtens einer Stuns- 
de muß alles zur Reife nach Abdalsdorf fertig ſeyn. 
Zu Mittag ſpeiſen wir unter Zelten. Du bleibſt 
der. Hattyn, mit bloß zehn Mann von meiner 
kibmache, fol mic) geleiten.. 


2 Mafın 
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Maffuv Füße die Erde. Am Abend war Ges 
bal vor Abdaledorf, befahl feinem Gefolge, ganz 
im Stillen in der Rachbarfchaft bis morgen zu vers 
weilen, nnd gieng allein in gemeiner bürgerlicher 
Kleidung nach Abdalla's Wohnung. 


. 3. 

Abdalla Hatte eben feine beyden Freunde, die 
einft feine Unterthanen, und alfo, nach löblicher 
Landesſitte, feine Sklaven waren, bey fih, und 
faß brüderlich unter ihnen, als Gebal eintraf? 
„Ich bin, fprach diefer, ein Kaufmann, Nabs 
mens Alnafjar, und babe des Weges verfehlt. 
Zum Glüce höre ih, daß der Herr diefes Dor⸗ 
fes ein gaftfreyer Mann fey, der feinem müden 
Pilger ruhiges Obdach und Herberge verfage. 

„Gluͤck zu! Du bift willfommen, Alnaffar 17 
antwortete ihm Abdalla, und drückte feinem Gaft 
die Hand fo traulich, wie fie ibm vermuthlich 
in feinem Leben uoch nie gedrückt worden war, 
„Und zwiefach willfommen, denn du koͤmmſt geras 
de zu einem feitlichen Abend, den ich heute bey 
einem mäßigen Mahle mit. meinen Freunden zum 
Undenfen des beften Königs feyre, Gott gebe 
ihm einen ſchoͤnen Abend im beffern Rande, und 
feinem Sohne langes Leben und glückliche Regies 
rung! | 

Alnaffar. Das heißt alfo zum Andenfen meis 
nes — unfers vorigen Königs, Gebals des Erften ? 


Abdalla. 
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Abdala. Du nannteft feinen Namen. Viel - 
leicht Haft du ihn gekannt, oder doch von ibm ge 
bört, umd dann wirft du mit uns fein Undenfen 
feguen. 
Alnaffar. Sch hörte viel Gutes von ihm. — 
Auch hörte ich, daß Abdalla fein Freund geweſen fey. 


Abdalla. Und wird es hoffentlich bald twies 
der werden. Es ift, fraun, eine fchöne Sache 
um die Sreundfchaft. Man pilgert noch eins fo 
munter neben feinem Freunde durchs Leben, und 
legt, wenn diefer früher zur Heimath gelangte, 
jufriedener den Pilgerftab am Grabe nieder. Sf 
man doch nun auch) an Ort und Stelle, wo man 
feinen Freund swieder' finder, Cmit fanftem Hinblick 
auf feine Freunde.) Dies Euch zum Troft, lieben 
Freunde, wenn ich, wie's denn doch den Anfchein 
hat, früher als ihr an Drt und Stelle fomme! 


Araspes. (der eine son Abdallas Freunden) Nein 
Abdalla, nicht vor mir! Erhört die Sonne mein 
Gebet, fo fterb ich früher ale du. | 


Pliontis. (der zweyte Freund, mit dem Ausdruck 
des innigften Gefühle.) Und was foll ih dann als 
lin hier ? 


Abdalla. Ruhig, Bliontig! lange wirft du 
hier auch nicht weilen. Laßt mich aber, immer 
Des ich finde dort meinen Gebal, und mas 

be ihn zum Voraus mit Eud) befannt, damit er 
dann auch Euch ben Handſchlag gebe. 
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Bliontis. Behuͤte! Warum nicht gar der 
große Koͤnig! | 


Abdalla. (laͤchelnd)“ Meynſt du, daß Gebal 
ſeinen Seepter mit ins beſſere Land hinuͤber ge— 
nommen habe? So wenig als du deinen Knoten⸗ 
ſtock mitnehmen wirſt. — Doch, ſind wir nicht 
alte Knaben! Sprechen da von Tod und Sterben, 
und haben unſern jungen Gaſtfreund zu einem fcos 
hen Mahle eingeladen! Du wirſt das dem Alter 
zu gute halten Alnaſſar. Jezt laßt ung zur Lau—⸗ 
be gehen, und mit dem, was uns dermahlen noch 
die liche muͤtterliche Erde giebt, vorlieb nehmen. 
Mache du dir das Verdienſt, Alnaſſar, durch ju— 
gendlichen Frohſinn der Alten Ernſt zu mildern, 
und, ſo viel moͤglich, uns heute vergeſſen zu ma— 
chen, daß wir Greiſe ſind. 


Alnaſſar. Gern, ſo viel ich kann. Aber, 
bis hieher geſtehe ich, that mir Euer Ernſt ſehr 
wohl; und faſt ſollte ich meynen, er waͤre auch 
der Feyer des heutigen Abends angemeſſener als 
jugendlicher Leichtſinn. Denn gilt eg nicht dem 
Angedenken eines Verſtorbenen? und deines beſten 
Freundes, Abdalla? 


Abdalla. Nicht übel bemerkt! Ich muß mic 
darüber rechtfertigen, ehe wir zur Laube gehen. 


Gebals Sterbetag war’ der traurigſte meines 
Lebens, Was hätte ich nicht gegeben, um die Tas 


ge des ce Königs und meines Einzigen Freun⸗ 
des 
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des zu derlaͤngern! Daß ich ſelbſt gern für ihm 
getorden wäre, dag will wenig fagen: denn mein 
teben war mir ohnehin, nachdem ich ihn verloh⸗ 
ven hatte, ſehr im Preiſe gefallen. Uber ich 
haͤte meinen einzigen Sohn für ihn gegeben. 
er Vater iſt, der fühle mas das heißen will: 
ih hätte, bey freyer Wahl, meinen einzigen Sohn 

für meinen Gebal und meinen König gegeben! 

Denn was der Freund allein vielleicht nicht ges _ 
fonnt hätte, und mag für ihn allein vielleicht auch 
Ungerechtigkeit geweſen wäre, das hätteder Sreund, 
vereinigt mit dem Bürger, das hätte Abdalla 
für die Erhaltung des größten Wohlthäterg feiner 
Nitbürger aufopfern fönnen. | 


Indeß, ſchon feit meinen Fünglingsjahren ge 
wohnt, die Dinge und Begebenheiten nicht.eine 
feitig anzufehen, und, fo viel nur möglich, die hel⸗ 
lere ſchoͤnere Seite an ihnen aufsufuchen, machte 
ich auch jezt — freylich erft ohngefähr am Schluß 
fe de8 erfien Monats, nach Gebals Tode — den. 
Verſuch: ob auch Bier eine lichtere Seite aufs 
finden ſey — und fand fie. — 


„Du beweinſt Gebals Dod, als Ungluͤck 
für, dein Vaterland, und Unglück für die 
Wet! — Ey, ey, Abdala! Weißt du denn fo 
genau, was deinem Paterlande frommen ter; 
de? Wie klein ift das Stüd, das du von der 
Melt kennſt? Kurzſichtiger! Weißt du nur mas 
norgen feyn, und mie die Urfache von heute auf 

4 | mor⸗ 


136 — 


morgen wirken werde? — Und du, der du mit 
dem Weiſen von Hatty ) glaubſt: daß alles, 
was der Weltgeiſt thue, wohlgethan ſey, weil er 
allein das Ganze uͤberſehen und von jeder Urſache 
‚alle Folgen auf die Zufunft berechnen kann: wie 
bift du mit einem Male fo überweife und deinem 
beruhigenden Glauben untreu worden?“ 


„Du beweinft den Werftorbenen. Und 
was.heißt Sterben? Doch gewiß nicht aufhoren 
zu ſeyn; fondern hingehen in ein anderes, und 
zuverlsflig in ein befleres Land ? O verleugne 
deinen Glauben an ein befferes Land jenfeit8 des 
Grabes, oder höre auf den Freund zn beweinen, 
der es früher als du gefunden hat!“ 


„Aber daß er fo fehnell, fo unvermuthet 
ftarb! Ein großes Unglück, daß er fo fchnell das 
bin fam, mo ihm wohl ift! Dder mollteft du, daß 
ihm der Uebergang recht ſchwer gemacht würde ? 
Daß er des Todes Bitterkeit erft vecht fühlen follz 
te? und“ — a 

Es fiel mie da eine Unterredung mit meinem 
verfiorbenen Freunde ein, melde jest den leb⸗ 
hafteften und mohlthätigften Eindruck auf mid 
machte, Gebal hatte in feinen jüngern Fahren 
ein Paar gefährliche Zeinde in fich felbft, die er 

nur 


*) Wahrfcheinlich mit Abidah. Wergleiche die Röniges 
probe, 
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aur mit vieler Muͤhe niederkaͤmpfte — Jaͤhzorn 
und Ehtgeitz: Feinde, die ihm um fo gefährlis 
der wurden, je mehr fie fich bey ihm mit fchöner 
feeundiher Miene und prächtig Flingenden Nah— 
mer als Kraftgefuhl und Heldenmuth einge; 
ſchaeichelt, ſeine Macht dann gemißbraucht, und 
ige verleitet hatten, mancheg zu thun, was er zu fpät 
brrate, gethan zu haben. Go hatte ihn fein Ehr; 
get; verleitet, Länder zu erobern, zu denen ex 
-kin anderes Recht ald das Des Staͤrkern hatte; 
und fein Jaͤhzorn, oft nur vermeynte Beleidigun⸗ 
gen fürchterlich zu ahuden ; und mar der Beleidiger 
gar ein Mann, der, wie er, den Purpur trug: 
dann — o Finder, betet zu dem Weltgeifte, daß 

er den Herren der Erde Kraft gebe, ſich felbft zu 
beherrſchen! | 


Gebals edles Herz lite unbefchreiblich viel, da 
er als Dann die Thaten des Jünglings auf. der 
Bage der Gerechtigfeit abwog, und fie zu leicht 
fund. Mit einer Thräne, die ich nie vergeffen 
werde, fprach er einft: „Abdalla,o daß ich unges 
ſchehen machen Fünnte was ich als Juͤngling 
that! — Ich werde. einen fehreeflichen Pod. 
baben! Wie werde ich durch die Leichen der 
Erſchlagenen, die nicht dem Daterlande, fon; 
dern meinem Jaͤhzorn und meiner Ruhmſucht 
fielen, mich durchwinden Eonnen !"- 


Ich that was ich Fonnte um ihn zu beruhi⸗ 
sen; ich tröftete,, ihn daß er nur aus Srrehum 
—— und 
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und Leidenſchaft gefehlt habe; ich ſtellte ihm die 
Menge der beſſern Thaten feines maͤnnlichen Als 


ters auf: aber ganz konnte ich meinen Zweck nie 
bey ihm erreichen. 


Jetzt nun dachte ich an dieſe Unterredung zu⸗ 
ruͤck, und betete Dank zu dem Ewigen, daß er 
feine Reue, und bie edleren Thaten feines Lebens 
gnadig angefehen, und ihn ohne bittern Todesfampf 
in die beffere Welt hinüber gerufen habe, 


„Er Hat vollendet, vufte ich, wohl und glücks 
ih vollendet, gepriefen fey der Weltgeiſt!“ 
Richt blieb noch zu beflagen übrig, als mein eis 
gener Verluſt. „Aber ein Verluſt, der deinem 
Freunde hoher Gewinn war! — Waͤr's nun nicht 
die Klage des Eigennutzes? Und waͤre es nicht 
Ungerechtigkeit gegen den Weltgeiſt, und ſchaͤnd⸗ 
licher Undank, wenn du alle das Gute, das er 
dir mit und durch deinen Gebal gab, nun mit 
einem Male vergeſſen und truͤbſinnig zur Sonne 
aufblicken wollteſt: daß die Blume, der ſie Leben 
gab, und die dir ſo lange zur Freude bluͤhte, nun 
endlich verbluͤht iſt? Wer iſt Thor genug, zu kla⸗ 
gen: daß nach vier und zwanzig Sommertagen 
ein Paar Regentage folgten? Zehnfacher Thor 
du, wenn du nach vier und zwanzig Jahren, im 
Genuſſe der Freundfchaft verlebt, murren mwolls 
teff, daß du nun auch ein Paar Sabre ohne 
Freund leben müßteft! Und wie lange, fo findeft 
dir ihn wieder, dort, wo hoffentlich Feine Trens 
nung 
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nung mehr su befnechten iſt““ — Giche, fo 
wurde meine Klage zum Danfgebef. Und der 
Ewige zit äberfchwenglicher Güte gab mir jüngft 
noch für den Fleinen Meft meines Greifenlebeng, 
mas ih nie gehofft hätte, zwey Freunde mit der 
relen Herzensguͤte meines Gebald, Da. befchloß 
id, für die toenigen Jahre, die ich noch zu les 
ben haben möchte , jährlich einen Zefts und Danfs 
tag zum Gedaͤchtniß meines Gebalß zu feyern; 
mich zu freuen ben der Nücferinnerung au feine 
edleren Thaten; mid zu freuen, daß er mein 
geeund ward, und daß er nun vollendet habe; 
zu freuen des Guten, das id) ihn noch Jegt vers 
danfe — ein freyer Mann zu feyn, und anders 
wohlthun zu können; und ſchließlich mich zu freu⸗ 
en — dab ich bald wieder bey ihm feyn werde, — 
Din ich nun bey die gerechtfertigee ? 


Alnaffar. Vollkommen! Jh ehre deine 
Weisheit. 


Abdalla. Zur acht und achtzig Fahre will 
es eben nicht viel damit fagen! — Doch jetzt 
die kaube nicht zu vergeſſen. 


4 


Abdalla bedurfte der Erinnerung des Alnaſ⸗ 
ſats nicht, um heute nicht durch des Alters truͤ⸗ 
ben Ernſt die Freude zu verſcheuchen. Er mach⸗ 
ft den heitern freyen Wirth, der feinen lieben 

Ä Gaͤſten 
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Gaͤſten das kleine laͤndliche Mahl durch frohe 
Unterhaltung zu wuͤrzen wußte; und ſein ſelbſtge⸗ 
zogener Wein, den Gebals Obermundſchenk nicht 
beſſer als er zu behandeln verſtand, that ihm * 
Erreichung ſeiner Abſicht gute Dienſte. 


Neue Lebenskraft ſtroͤmte in den Adern der 
Greiſe, und im Gefühl ihrer Kraft durchkaͤmpf⸗ 
ten Araspes und Bliontis noch einmahl die 
Schlachten, die fie in ihren jüngerst Jahren unter 
Gebals Fahne erfochten hatten, daß in der Hite 
de8 Streits die Pokale vom Schenftifche ftürzten, 
und der Trauben Blut die Erde färbte. Durch eins 
geftreute Fragen, im welchem der intereffantere 
Theil der Antwort fchon enthalten war, wußte der 
gefällige Wirth auch feinem jungen Gaſte die 
Erzählung der Helden fo unterhaltend zu machen, 
daft diefer betheuerte, feit Jahren fol einen fros 
‚ben Abend nicht gehabt zu haben. 


ent wurde dag Gefecht durch ein lautes 
Siegesgeſchrey — ſo ſchien e8 den rüftigen Kries 
gern — unterbrochen, 


Lange lebe König Gebal!“ „Range lebe 
Vater Abdalla!“ ertönte es laut vor der 
Wohnung des legtern. Was foll das? fragte 
Alnaffar der fich entdeckt glaubte, mit fi 
Derlegenheit, 


Das find meine lieben Landsleute, antwor⸗ 
tete Abdalla ; fie feyren heute mit mir Gebals Tag. 
Wahr; 
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Vahrſcheinlich wollen fie mir zeigen, wie froh fie 
ihn fegren. Kommt, Freunde, Bu wir ihnen um 
fere Gegenwart bringen ! 


Das laute Freudengeſchrey der gluͤcklichen 
Erdehner von Abdalsdorf erhob ſich von neuem, 
da fie ihren guten Herrn erblickten, unter deſſen 
hanfter Heerfchaft es ihnen fo wohl gieng. 


Rater Abdalla, Dater Abdalla! Unfer 
ficher guter Herr! Langg lebe Abdalla! Lange 
ie Pater Abdalla! 


So jauchzte ihm die frohe Menge entgegen, 
und jedem ſtand es auf dem ehrlichen, heitern 
Genchte geſchrieben, daß fein: lange lebe! aus 
dem Herzen Fam. .Liebreich dankte ihnen der ehr— 
wuͤrdige Greis, mifchte ſich mitten unter fü ie, 
drüdte hiee und da einem die Hand, nannte fie 
ale feine Kinder, ließ jedem noch einen Becher 
auf Gebals langes Leben und. glückliche Regie⸗ 
fung, reihen — und die untergehende Sonne 
ſpiegelte fi in ihren Sreudenthränen. 


Habt Danf, Kinder, für eure Liebe, twieders 
bohlte Vater Abdalla, und fegte hinzu: lieber einft 
eben fo meinen Sohn, wie hr mich liebet! — 
Er wird euch gewiß eben fo väterlich lieben wie 
id. — Wenn ich num vielleicht bald nicht mehr 
unter Euch ſeyn werde; — liebe Kinder — 


— 
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Lautes Schluchzen feiner Kinder, deren Freu 
de durch.den Gedanfen an den-Tod ihres Vaters 
mit einem Mahle zur Traurigkeit umgeftimmt war, 
unterbrach feine Rede; und der liebende Vater, 
ſelhſt bis zu Thraͤnen geräßer, hatte Müße fie 
wieder zu berufigen, und mußte, unter Thränen 
laͤchelnd, dem guthmuͤthigen Voͤlkchen wiederhohlt 
das Verſprechen geben, daß er noch lange bey 
ihnen bleiben wolle, ehe ihnen noch ein leidlis 
ches lange lebe im Subeltone wieder glüden 
wollte. 


Abdalla kehrte mit feinen Freunden zum 
freundfchaftlichen Becher zurück: aber auch ihnen 
moilte es lange nicht gelingen, den abgeriffenen 
Zaden der frohen Unterredung wieder anzus . 
fnüpfen, ob fie gleich in der Zwifchenzeit feinen 
Mangel an Unterhaltung hatten. Ä 


„Wohl mir, daß ich geliebt werde von glück 
lichen Menfchen, die mir einen Theil ihres Gluͤcks 
verdanfen! Und wohl mit, daß ich folchen Dank 
werdienen konnte!“ dachte in feliger SONNE 
der gute Greis. 


„Wohl ung, daB mir Abdallas Freunde 
find! dachten, nicht minder felig bey dieſem 
Gedanken, Araspes und Bliontis. Ä 

„Es ift doc) ein ganz andrer Ton, und ein ganz 
andrer Ausdruck, wenn die Abdalsdörfer ihrem Dar 
ger, als wenn die Bewohner deiner ——— 
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dir ein lange lebe! zujauchzen, dachte der verklei⸗ 
dete Kong — freylich mit ſeinen Gedanken nicht 
ſo zufrieden, wie Die gluͤcklichen Greiſe. „Aber, 
begann er endlich, „wie koͤmmts, Abdalla, daß 
deine nterthanen den verſtorbenen König Gebal 
fd nch immer lebend denken? Sie riefen ihm 
ja feute noch ein lange lebe! zu! 


Abdalla. Das gilt, denf ih, Gebal dem 
Zweyten. 


Alnaſſar. Aber nicht dieſem ſondern dem 
Erſten wird ja das heutige Feſt gefeyert? 


Abdalla. Sie mwiffen von diefen Unterfcheis 
dungen nichtd. Und mir ift es fchon recht, wenn 
fie ich daben ihren dermahligen König denfen. 
Audi ih fhließe ihn nicht aus; er iſt Gebals ein; 
jiger Eobu, 

Alnoffar, Was haͤltſt du von unſerm jun⸗ 
gen Lönige? 

Abdala. Ich hoffe er wird feines edlen 
Baterd würdig ſeyn. 


Bliontis. Er iff eben noch ein junger Herr, 
der erſt werden muß, 


Abdala. Er wird gewiß merden! Freylich 
hat das ſchmeichleriſche Hofgeſindel oft die beſten 
Koͤnige verdorben: aber — 

Bliontis. Jammerſchade, wenn ſie dieſen 
ug berdürben! 

Ab⸗ 
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Abdalla. Befuͤrchte dag nicht! Das Bey⸗ 


ſpiel ſeines großen Vaters liegt ihm zu nahe, und. 
er hatte einen Attur zum Lehrer, . 


Alnaffar. Und doch foll dee weiſe Attuk nicht 
frey von Grillen und PIERRE — 
geweſen ſeyn? 

Abdalla. Grillen? welger Sterbliche iſt feep 
davon? Mas feine Schwaͤrmerey betrift, fo 
mwünfchte ich, daß die Welt dergleichen Schwaͤr⸗ 
mer viele haͤtte, ſie wuͤrde ſich wohl dabey befin⸗ 
den. Sind dir etwa einige von ſeinen ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Grundſaͤtzen nahmhaft gemacht worden? 


Alnaſſar. Viele! — Nur etliche zum Bey⸗ 
ſpiele! — Er ſoll ſich einen Vertrag zwiſchen Mes 
genten und Unterthanen eingebildet haben — wo⸗ 
von in keinem Archive etwas zu finden iſt. 

Abdalla. Nichts ſchriftliches — 

Alnaſſar. Und ſogar behauptet haben: die— 
Unterthanen haͤtten ein Recht, dem Regenten ſtren⸗ 
ge Recheuſchaft abzufordern wenn er den Ver⸗ 
trag braͤche. 

Abdalla. Von welchem Rechte fie feeplic, 
wenn fie Flug find und ihr eigenes Gluͤck lieb has 
ben, nicht leicht Gebrauch) machen werden; weil 
fie befürchten müßten, den Proceß zu verliehren, 
oder auf⸗alle Fälle, ihr Recht zu theuer zu erkaufen. 
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Alnaſſar. Auch ſoll er behauptet haben: der 


Regent ſey verbunden, ſeine uUnterthanen kluͤger 
zu machen, ohne — 


Mdalla. Vielleicht ſchon deswegen, damit 
fie einfehen, tie gefaͤhrlich es ſey, ihre echte 
gegen den Staͤrkern mit Gewalt behaupten zu wols 
ken; und daß fie Uebel mit Uebel berechnen, und 
das Elrinere vorziehen und ertragen lernen. 


Alnaffar. Ohne zu bedenfen, daß man ja 
andere nicht mit Gewalt flüger machen fann, und 
dab ein König nicht dazu da iſt, den Schulmeifter 
zu machen. — | 

Abdalla. Aber doch für beſſere Schulmeifter 
gu forgen, " 

Amaſſar. Ferner: daß der Regent eben ſo 
abhaͤngig vom Geſetze ſey als ſeine Unterthanen, 
da er doch der Geſetzgeber iſt, und niemand ihm 
Kechenfgaft abfordern Fann, 


Abdalla. Als etwa der, vor dem die Koni— | 
ge nichts mehr als ihre geringften Unterthanen find, 


Alnaſſar. Es füllte mich wundern, wenn 
du diefe Srundfäge vertheidigen fönnteft, | 


Abdalla. Wenigftens muß ‚Ih geſtehen: daß 
ich in den angegebenen Grundſaͤtzen, wie du ſie 
nannteſt, nichts weniger als Schwaͤrmerey finde. 
Hat Koͤnig Tigrimm gerecht regiert? 


N.T.M. Febr. 1793. K | Ab 
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Alnaſſar. Tigrimm war ein ungeheuer, dad 
den Thron ſchaͤndete. 
Abdalla. Wie kann man aber das fagen, 


da es nicht mehr that als wozu er berechtigt war 2 


Alnaffar. Berechtigt? — Co viel Boͤſes 


zu thun, als Tigrimm that? 


Abdalla. Er war ja König, und an fein 
Geſetz gebunden! 
Alnaſſar. Ja — RR o! er hat erfchrecks 
lich viel Böfes! 
Abdalla. Wenn er nur die Hälfte des Boͤ— 
fen, dag er that, gethan hätte, wäre er dann 
ein gerechter guter König geweſen? 


Alnaſſar. Das zehnte, das hundertſte Theil 
wäre fchon zu viel gemwefen, 


Abdalla. Er wäre dann nur weniger un⸗ 
gerecht und boͤſe geweſen! Du meynſt aber, ein 
Koͤnig ſollte ganz gerecht und gut ſeyn? 


Alnaſſar. Wohl ſollte er das! 


Abdalla. Nun, ſiehe, mehr wollte Attur 
auch nicht ſagen. Dies iſt der Vertrag, den der 
Negent an feinem Theil zu erfüllen hat, died das 
Geſetz für Könige, die gerechte a Könige 
feyn wollen. 

Ab. 
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Anaſſar. Ja — von der Seite betrach—⸗ 
tet — nicht uͤbel! — Nur ſollte, denke ich, 
hier nicht von muͤſſen, nicht von Zwang die Re⸗ 
ul da 


Abdalla. Freylich nicht! Der wird nie ein 
auter König werden, der des Zwangs von auſſen 
beduͤrfte, um zu thun mag er ſelbſt für gut ans 
etfannte! Nur feine eigene Vernunft zwingt ihn 
fo zu handeln. Wer wird aber dem entgegen hans 
dein wollen; was die Vernunft befiehle? Wie 
fönnte ein König. ein DVotrecht darin fuchen, 
wiffentlih und mit Vorfag unvernünftig zu hans 
dein? Welch ein armeliges Borreht! Wie müßte 
es um den Kopf des Mannes ſtehen, der fo dens 
ten könnte? wie um fein Herz, um feinen Sea 
Ienfrieden, und feine Glückfeligkeit? Müßte der. 
Mann,der es einjahe, „du thuft nicht was Recht 
it, du handelft böfe und unvernuͤnftig,“ ſich nicht 
felöft verachten? — Uud gerade ein König, wenn 
er nicht ganz verwahrloſet ift, wie der arme Koͤ⸗ 
nig Tigrimm, bedarf des Zwangs von auffen noch“ 
ungleih weniger als wir andern. Der große 
Geift ift drum fo felig, meil er fo gut ift, "weil 
er mit fo milder Hand fegnet und wohlthut. Wer 
fann fi) dem großen Geifte mehr nähern, an feis 
ner Seligfeit mehr Theil nehmen, als ein guter 
König? Und welcher König, dev dag denken und 
fühlen kann, wird nicht gerne gut feyn wollen ? 
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Alnaffar. Ganz recht; er wird es ſelbſt 
tollen. Nur, tie gefagt, fein andrer fann ihr 
bazu zwingen. Er giebt für andere Geſetze; Dies 
fe müffen fie befolgen: er befolgt fie, wenn er will. 


Abdala. Und muß e8 wollen, fo bald er 
einfieht, daß es recht und gut fey; wenn er ans 
ders ein gerechter, guter. und glückfeliger König 
feyn wit! — Nimm einmahl, an, ic) gäbe meis 
nen Abdalsdörfern das Geſetz, dag niemand fich 
betrinfen follte; und taumelte nun ſelbſt einmahl 
als Betrunkener unter ihnen herum. Sch glaube, 
id) wäre dann nicht im Stande, einen andern, 
der wider das Geſetz gefündigt hätte, zu beſtra⸗ 
fen, und ſchaͤmte mich vor den Fleinen Kindern in 
meinem Dorfe, und am meiften — vor mir felbft, 
Ueberhaupt fheint mir's immer, als wenn ich uns 
gleich mehr verpflichtet wäre, gerecht und gut zu 
Handeln, als alle Einwohner im ganzen Dorfe, 
weil ih mehr Gutes thun kann, teil ich beffer 
einfehe, was recht und gut ift, und. weil ich glaus 
be, ich müffe ihnen mit meinem Beyfpiele vorges 
hen. Sa, es ſcheint hir, als wäre mirg ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, wiſſentlich und vorfeglich irs 
gend einem meiner geringften Unterthanen Unrecht 
zu thun, und als fönnte ich nie wieder ruhig wer⸗ 
den, wenn irgend einer von ihnen mit Grunde bes 
haupten dürfte, daß ich ihm Unrecht gethan hätte; 
ob ich gleich alles anwenden wurde, eg nieder gut 
zu machen, fo weit man fo mag mwieder gut mas 
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Sen kann. Und ich glaube, ich wärbe eben fo 

denken, und fo denfen müffen, wenn id aud) 

der arofe König von Nethopan felbft waͤre. — 

Doc was follten wir um Worte ftreiten, da wir 

in der Sache einig find. Nur ein König Tigrimm; 

dem feine Zeitgenoffen im Stillen, und die Nachs 
welt laut fluchte, darf fi erlauben, böfe und 

ungerecht zu handeln. 


Alnaffar. Da bin ich ganz mit dir einvers 
ſtanden. Und, fo erklärt, iſt Attur gerechtfertigt. 
Aber was fagft du zu feinem fchulmeiftern? | 


Abdala. Das er fagte: ein guter König 
muͤſſe, fo viel nur immer möglich, dafür ſorgen, 
daß feine Unterthanen verftändiger würden? — 

O da geben wir ihm gewiß auch Recht. Du, Als 
naffar, wenn du einen Sohn haft, oder ihn noch 
befömmft, wirſt eg gewiß für füße Pflicht Haltenz 
ihn fo zu erziehen, daß er einft ein verfländigen 
Mann werde? — 


Alnaffar. Das verficht ſich! 


Abdalla. Nun, die Könige find ja Vater 
aller ihrer Unterthanen, und wollen auch dafür 
angefehen ſeyn. Ein guter König wenigſtens fennt 
feinen (hönern ehrenvollern Titel ats den Bates 
“ nahmen. Ein guter König wird, traun, dafür 
forgen, daß feine Unterthanen, feine Kinder, ver⸗ 
ſtaͤndiger werden. 


Ei Al⸗ 
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Alnaffar. Aber Asdal einer unfrer Weife 
fagt: „es ift beffer, daß ein König auf feinen 


Throne fchläft, als daß 'en von da herab 4 
meiſtert.“ 


Abdalla. Ich habe den Asdal nie geleſen 
indeß mag er hier in gewiſſer Ruͤckſicht nicht gar 
‚unrecht haben. Es kommt darauf an: was .e 
unter ſchulmeiſtern verſteht. Der König, dei 
mit Vernachläffigung feines großen Koͤnigsamts 
den Fleinen Gelehrten machte, thäte für fein Pan 
nichts beſſers, als wenn er fchliefe; und wen! 
er nun gar auf den unglücklichen Einfall Fame, fei 
ne Weisheit, feine Meynungen, feinen Glaube) 
feinen Unterthanen aufjuzwingen; ihnen Geſetz 
vorzuſchreiben, wie ſie denken und was ſie fuͤ 
wahr halten follten: wenn er dann (mag bei 
jener Boransfegung höchft wahrfcheinlich erfolge 
würde) die ehrlichen Männer, die es geftändeı 
daß fie ihm nicht ganz gleich denfen fünnten — 
und dies aus dem einfältigen Grunde, weil fi 
unmöglich etwas weiß nennen -Fönnten, was fid 
ihren Augen als ſchwarz zeigte — deswegen haf 
fen, verfolgen, oder auch nur zurücklegen, und 
die Dratpuppen und Schmeichler, die fich in fein 
Mennungen fügten und feine Grillen als hob 
Meisheit bewunderten, bey allen Gelegenheiten 
ihnen vorziehen wollte: da, da hätte dein Asda! 
recht! Beſſer der Fuͤrſt hätte fanft gefchlafen, als 
baf er fo ſchulmeiſterte! — Aber ſo wollte me 
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gewitz Attur nicht, daß die Könige ſchulmeiſtern 
ſellten. Er wollte nur: daß ſie durch Anſtellung 
guter Lehrer und Vefoͤrderung nuͤtzlicher Kenntniſ⸗ 
fe iht Volk, nach dem jedesmaligen Grade feiner 
Empfänglihfeit, verftändiger machen follten, 


Anaffar. Wenn aber eben derfelben Asdal - 
en einem andern Orte ſagt: „Fuͤrſten, wollt ihr 
ruhig und glücklich herrſchen, fo erhaltet eure Un⸗ 
tertbanen in der Dummheit; fein Volk gehorche 
befter als ein dummes Volk!“ — | 


Abdalla. Ss war er ein ausgemachter Sch — 
doch nein! nein! wir wollen nicht raſch verurtheis 
len, und am menigften‘, ſchimpfen. Es koͤmmt fo 
aufferordentlich viel drauf an, wie? und wenn? 
mit weldem Tone? welchem Ausdrucke? unter 
welchen Umftänden? und, bey ſchriftlichen Wor⸗ 
ten, in welchem Zufammenhange ? jemand etwas 
sefagt bat: daß man immer in Gefahe ift, ihm 
Unrecht zu thun, wenn man feine Worte nach 
der Anführung eines andern richtet. Beynahe ſollt' 
ich glauben, daß die angefuͤhrte Stelle Asdals eine 
bloße Satyre auf boͤſe Fuͤrſten, auf die Tis 
grimms, fey. 


Alnaſſar. Wenn ich nicht irre, ſo beruft er 
ſich im vollen Ernſt auf Geſchichte und Erfahrung, 
um ſeinen Satz zu beweiſen: daß die duͤmmſten 
Voͤlker immer am beſten gehorchten. 
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Abdalla. Gehorchten? — je nun, das 
Wort iſt auch vieldeutig. Doch es lohnte wirklich 
nicht der Muͤhe, die Deutungen hier aufzuſuchen. 
So viel iſt wohl ausgemacht: die verſtaͤndig⸗ 
ſten ſind die nuͤtzlichſten und beſten Buͤrger des 
Staats! — Indeß, einmal angenommen, Asdals 
Ausſpruch waͤre gegruͤndet: meynſt du daß ein 
guter König feine Lehre befolgen würde? feine Uns 
terthanen in dummer Thierheit erhalten mürde, 
um dann die Menfchenthiere defto leichter zu mißs 
Dandeln ? 


Alnaffar.- Warum denn gerade um fle zu 
mißhandeln? 


Abdalla. Welche Abſicht koͤnnte er denn ſonſt 
haben? Das wirſt du mir doch zugeſtehen, daß 
verſtaͤndige Unterthanen, die es einſehen daß es 
ihr Fuͤrſt gut mit ihnen meyne, unmoͤglich ſo wahn⸗ 
ſinnig handeln werden, ſich gegen ihren guten sun 
fen aufzulchnen ? 


| Alnaſſar. Wenn ſie das einſehen. 


Abdalla. Das werden ſie, wenn ſie ver⸗ 
ſtaͤndig ſind. Natuͤrlich muß es ihm lieb ſeyn, daß 
fie es einſehen, und eben fo natuͤrlich muß er es 
wünfgen , und eg befördern, daß. fie immer vers 
fländiger werden. Nur ein Tigrimm kann Urfache 
Haben nicht zu wünfchen, daß feine Unterthanen 
einfehen, wie ſchlimm er es mit ihnen meyne. Ein 
König, der feine Unterthanen verfiändiger zu gun 
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den hindert, ſcheint mir deutlich genug zu ſagen: 
ih habe kuſt ein Tigrimm su ſeyn! 


Anaſſar. Ya, wenn er es abfichtlich vers 
bindet? - Ä / 

Abdalla. Lieber Alnaffar, Hier ift verhindern 
und nicht befordern eins und daffeldige. „Wer 
etdas Boͤſes, das er verhindern fonnte, nicht 
birhinderte, wird als TIhäter beſtraft!“ fagt eins 
unfrer vernuͤnftigſten Geſetze; und man koͤnnte eben 
fo richtig hinzufeßen: mer etwas Gutes, dag er 
thun fonnte, nicht thut, ift ein Uebelthäter! — 
Doch ich glaube nicht einmal, daß ein Schüler Tis 
griums durch jenes Mittel feinen Zweck erreichen 
würde. Denn mit aller feiner Macht kann er doch 
vicht ale in Dummheit erhalten. Wie nun, wenn 
die, obgleich wenigen, Klugen, die leicht zu bewe⸗ 
gende Menge, der Dummen zum Aufruhr verleitete ? 
Und mennft du, daß es, um den Drucd eines 
Rigrimms zu fühlen, viel Verftand brauche ? 

Alnaffar. Wie aber, wenn ein fonft guter 
Fuͤrſt verkannt wird ? 


Abdalla. Von ſſeinen verftändigen Unterthas 
nen hat er das am wenigſten zu befürchten ! 


Alnaffar- Oder, wenn fie feine Vergehun⸗ 
gen zu hoch anfchlagen ? | 


Abdalla. Der Verfiändigfte'ift immer am ges 
geigteſten zu verzeihen. Und wie ich die ſchon 
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vorhin ſagte, felbft in dem Falle, daß. der: Fürft 
ein böfer Fuͤrſt iſt, merden doch die Herftändigen 
Untertanen lieber dulden, fo viel fie dulden fons 
nen, ehe fie zu dem gemaltthätigen, verzmeifels 
ten Mittel des Aufruhrs ihre Zuflucht nehmen: 
eben weil fie dag Gemwaltthätige, das Gefahrvole 
dabey kennen, weil fie beforgen übel ärger zu mag 
‚chen, und. entweder der Gegengewalt zu unterlies 
‚gen, oder, .felbft fiegend, den Sieg viel zu theuer 
zu erfaufen, wenn der große Haufe, ohne deſſen 
Beyhuͤlfe fie doch nichts ausrichten fünnen, im 
Sreiheitstaumel wuͤthete, mit dem ungerechten Ge⸗ 
ſetzgeber auch die gerechten Geſetze zu Boden traͤte, 
und am Ende die Beute irgend eines oder mehr 
rerer neuer Tyrannen würde. So eine Beforgniß, 
fo gegründet fie auch ift, wird dem Dummen nicht 
in den Sinn fommen. Er folgt blindlinge der 
Stimme der Leidenfchaft, und, einmal in Feuer ge⸗ 
fegt, verfengt und verwuͤſtet er alles um fich ber 
um, und zuleze fi felbft, — Und nimm deu 
Ball: daß die Unterthanen ſich gegen ihren unge⸗ 
rechten Regenten mit Erfolg auflehnen, und mit 
gemwaffnerer Hand ihm Rechnung abfordern? fo 
maß er felbft dann um feines eignen Gluͤcks und 
. feiner Rettung willen, wuͤuſchen, daß der größere 
oder doch der flärfere Theil unter ihnen aus verftäns 
digen Männern beftehe. Nur voh diefen kann er 
Schonung und Broßmuth, umd gemaͤßigte Fordes 
zungen erwarten: dex dumme Poͤbel hingegen 


weiß dann nichts von Maͤßigung, kennt keine 
Schran⸗ 
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Shrantn, und opfert mit Blutdurſt altes feiner 


Rache auf, Dummheit iſt die Mutter der Bosheit, 
and wehe dem, der in ihre Hände faͤllt! 


Bliontis. Abidah behuͤte uns vor Auf— 
ruht uud Zwietracht! 


Ataspes. Und vor boͤſen Tigrimms! 


Abdalla. und vor Schmeichlern, welche Ko⸗ 
nige zu Tigrimms machen! 


Alnaffar. Lehre aber nicht die "Erfahrung, 
daß die kluͤgſten Menfchen nicht immer die beſten 
find? Selbft die Schmeidyler, von denen du ſag⸗ 
tert daß fie boͤſe Könige mächten, fünnten fie das 
ohne eine gewiſſe Art von Klugheit? - 


Abdalla. Richtig! ohne eine gewiſſe Art von 
Klugheit, die wir andere Liſt und Verſchlagen⸗ 
heit nennen, und wovon das alte Sprichwort ſagt: 
der Verſchlagene hat vor dem Dummkopf kei⸗ 
nen andern Vorzug, als daß er ein großeret 
Boͤſewicht iſt! Uber, eben dieſe Erfahrung ſpricht 

‚für unſern Attur. Der Trieb gluͤcklich zu ſeyn 
wirkt in dem geringſten Sklaven, wie in dem maͤch⸗ 

tigften Herrn der Erde , und wirbt den Kopf zu 

feinem Dienfte an.” Hierzu bedarf es feiner wei⸗ 

ten Ermunterung und feines großen Unterrichts 

Zreu thus der Diener feinen Dienft gewiß; es 
fmt'nue darauf an, ob er innere’ Kraft hat, 
viel za wirken. Gefezt, daß der Menſch mit = 
“ ee 
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fer Kraft nie drauf aufmerffam gemachte wurde, 
Das wahre Gute vom Scheinguten und Glück von 
Glückfeligkeit zu unterfcheiden, und daß dag Ges 
fühl für Recht nicht früh in ihm entwickelt, viel 
mehr allmählich durch den mächtigern Trieb nach 
Glück unterdrüct wurde: fo wird er natürlich auf 
nichts raffiniren, als feinen Trieb zu befriedigen, 
und alle andere Menfchen blog ald Mittel zu feis 
nem Zwecke gebrauhen; — "was ihm bey den 
Schwaͤchern nicht mißlingen wird. Um nun diefe 
Schwaͤchern gegen den Betrug und die Mißhands 
Jung jener Kraft zu fihern, und die Kraft vielleicht 
felbft zum Guten umzulenfen, giebt eg fein andes 
res Gegenmittel, ald Perjtandesbildung. Laßt 
ung von Jugend auf die Menfhen, nach dem 
Grade ihrer Empfanglichkeit, das Wahre und Gus 
te erkennen lehren, und ihr Gefühl für Recht zu 
entwickeln ſuchen! — So dachte mein edler Gehal. 


Alnaſſar. Nur noch Einen Einwurf. Mar 
fagt, daß eben diefer Gebal bey aller guten Abs 
fiht feine Unterthanen verftändiger zu machen, 
Durch feine Nachficht gegen Schmärmer und Irr⸗ 
lehrer, durch die Erlaubniß, die er jedem Ges 
Iehrten gegeben, feine Schriften, fo viel er wolle 
abſchreiben zu lafien und zu herbreiten, bey meis 
sem mehr geſchadet als genügt habe. Solchen Leu⸗ 
ten müßte man doc) auf alle Fälle Zaum und- Ges 
biß anlegen, und ihre Frechheit aufs firengfe 


ahnden? ? 
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Mdalla. Bis Hieher Habe ich noch immer 
geglaubt, daB Gebal durch feine Duldung ungleich 
mebr gmüst habe, habe ihm diefe Duldung zum 
größten Berdienfte angerechnet, habe gedacht, daß 
fie feinem Kopfe eben fo viel Ehre alg feinem Her⸗ 
zen made. Zwar ift es nicht zu längnen, daß: 
Sebals Duldung von vielen gemißbraucht wurde: 
aber welches Gute Murde nicht gemißbraucht ? 
Bilft du den Wein verbieten, mweiler den Säus 
fer rafend macht? Trinkt nicht auch der Mäßige 
im Weine Freude, Labung und Stärfung? Iſt 
das Bute nicht weit Überwiegend ? Der befte Acker 
trägt oft, neben. der guten Frucht, dag meifte 
Unfraut. Desmegen hatte jüngft einer meiner 
Fruchtbauern den Einfall: man müßte auf die 
guten Heer Sand aufführen, um fie ſchlechter 

zu machen. Du kannſt denken wie er von ſeinen 
kluͤgern Nachbarn ausgelacht wurde! 


Araspes. Ha! Ha! Ha! Das war der 
naͤtriſche Echirin. 
Bliontis. Und doc hat, halter, jede Sas 


che zwey Seiten. Ein wenig Sand auf zu fetten 
Leckern thut gar nicht übel! 


Araspes. So meynte es aber Schirin nicht, 
Der wollte das gute Land fchlechter Haben, Neus 
li bat er feinen beften Acker durch feine Kinder 
jäten laffen, wie die Frucht kaum aufgekeimt war, 
Bas thun mir dirfe? Die reißen mie glücklich 
| B bie 
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die gute Frucht aus, und laſſen das Unkraut 
ſtehen. 

Abdalla. Nun da giengs dem Schirin gera⸗ 
de wie dem König Asdral und feinen Büchers 
richtern. Asdral, Gebald Vater, verordnete: 
daß es feinem Schriftſteller, ohne Genehmigung 
feiner Bücherrichter,, erlaubt feyn follte, ein Buch 
für die Lefer abfchreiben zu laffen. Zum Unglück 
waren aber einige diefer Nichter fo engbrüftig,da@* - 
fie oft die beften Bücher ganz verwarfen, oder 
doch dag, was das befte in ihnen war, ausftrichen. 
Die nächte Folge, die man leicht Hätte vor⸗ 
her fehen fönnen, tar dieſe: daß die Schrifts 
fteller, welche Fein günftiges Urtheil erwarteten, ' 
das Büchergericht umgiengen, ohne Nahmen des 
fio freyer fchrieben, und deſto fleißiger gelefen 
wurden, 


"Alnaffar. Aber das hätte man ja durch nachs 
drückliche Strafen verhüten koͤnnen. 


Abdalla. Das hat man verfucht, aber ohne 
- glücklichen Erfolg. Das verbotene Buch wurde, 
troß der Gefahr, von Leuten, die fonft wenig 
oder nichts lafen, mit großen Unfoften herben ges 
ſchaft und gierig gelefen; und der bloße Ruf, dies 
oder jenes Buch fey von einem bejtraften Schrifts 
fteller, war für das Buch die befte Empfehlung. 
König Asdral änderte deswegen kurz vor feinem 


Ableben die Inſtrukzion für die Buͤcherrichter das 
‚ hin 
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bin ab: daß fie jedes Buch, ohne Ausnahme, mit 
Vorſetzung ihres Urtheils und etivanigen An— 
merfimaen, follten pafficen laffen, Jeder Schrift 
ſteler ſelte verbunden feyn, dies Urtheil und die 


Anmerfungen der vuͤcherrichter allen Abſchriften 


feines Buchs beyzufuͤgen, und wer von nun an 
das Düchergericht umgienge, follte ungfeich ſtren⸗ 
ser als vorher beftraft werden. Gebal ließ, ohne 
Süchergericht, jeden fchreiben, mas er mollte, 
fo fern ee fih nur zu feinem Buche befannte ; und 
beftrafte nur die Verfaſſer der Schmähfchriften, 
febald der Beleidigte feine Klage vor Gericht güß; 
tig gemacht hatte — von Rechts wegen. Je 
der muß für feine Schriften, wie für feine Rede, 
verantwortlich ſeyn, und für jene noch mehr, weil 
er ſie beſſer überdenfen konnte. Uebrigens, fagte 
Gebal, habe ich das Zutrauen zur Wahrheit: 
daß fie ohne meine Beyhuͤlfe über den Irrthum 
fiegen, und zu den mweifern Lehrern meineg Volfg, 
daß fie die Unweiſern von felbft zurecht weifen, 
und mo es der Mühe werth ift, hinreichend wi⸗ 
derlegen werden. 


Alnaſſar. Denke dir aber die Frechheit, daß 
einige ſogar heftige Angriffe auf Abidah ſelbſt und 
ſeine heilige Religion gewagt haben! 

Bliontis. Nein, das waͤre abſcheulich! 


Araspes. Ey, ey, was will noch aus der 
Welt werden? — Das wird doch unſer Abdalla 
ſelbſt underzeihlich finden ? Ab 

; 
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Abdalla. Wenigſtens nicht billigen. Ich 
habe ſelbſt ſo was geleſen, und es ſchmerzte mich — 
um ſo mehr, da mir der Verfaſſer ein ſehr wackerer 
Mann ſchien, nur mit zu viel Juͤnglingsfeuer und 
zu wenig Menſchen⸗Kenntniß. Er ſah die Wahrheit 
einſeitig, und bedachte nicht, daß manches tau⸗ 
ſend andern frommen koͤnnte, was ihm, und viel⸗ 
leicht ihm ſelbſt nur jezt, entbehrlich waͤre. Laßt 
uns doch die Menſchen mit ihren ſo verſchiedenen 
Faͤhigkeiten, Kraͤften und Beduͤrfniſſen nicht nach 
ung abmeſſen! Wohl dir, wenn du manches ents 
behren fannft, was andern Bedürfniß ift; aber 
vielleicht Haft du auch vieles, was fie entbehren 
müffen, oder das fie, und wenn du es ihnen auch 
geben wollteſt ,noch nicht zu gebrauchen- ‚wiffen ! 
Hartherzig wäre ed, wenn du den YAermern, dag 
was ihnen jezt wohlthut, entreißen mwollteft, fo 
lange fie es ohne überwiegenden Schaden ger 
nießen fönnen! D laßt ung feinem rauben was 
ihm Beruhigung und Troft gewährt, fo lange es 
nicht ausgemacht ift, daß eg ein leidiger Troft iſt, 
der bald zerfliegen und deſto größern Schmerz ges 
bähren werde; oder, was noch wichtiger ift, daß 
er mit diefem arnıfeligen Trofte auch feine Tugend 
in den Schlaf wiegen werde! Am tenigften ents 
reißt ihm dag, was ihn im Kampfe gegen Leidens 
ſchaften ſtaͤrken, und feiner ſchwaͤchern Tugend ges 
gen die Macht der Sinnlichleit zu Huͤlfe kom⸗ 
men kann! 


Den⸗ 
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Dennech beſorge ich keinesweges mit meinem 
lieben Aaspes, Daß die Welt von dem Strohfeuer 
dieier znflugen Lehrer in. Brand gerathen werde. 
zum Glück fehlt es und nicht an mweifern Lehrern, 
Es fönnte ſeyn, Daß manches zur Abidah's Nelis 
gien zerechuet würde, dag wohl nicht dazu gehört, 
und das vielleicht fogar ſchaͤdlicher Irrthum wäre: 
run, der wisd fallen; aber die Wahrheit wird, 
datss Feuer geläutert, defto herclicher und mohls 
thätiger hervor gehen, Auf alle Fälle würde ihr 
Lee einen ſchlechten Dienft und wenig Ehre erwei⸗ 
jen, der Ihre Prüfung verbieten, und ihre Gegs 
mr — vielleicht nur Irrende, die es mit der 
Vahrheit felbit gut meynen — nicht mit Gründen, 
don ide ſelbſt hergenommen, twiderlegen, fondern 
lieber mit Gewalt zum Stillſchweigen bringen woll⸗ 
te. — Doc) entfernen wir ung nicht zu weit vom 
unferm Attur? Man kann über die Are und Weiſe 
noch zweifelhaft ſeyn, aber die Sache ſelbſt iſt kei— 
uem Zweifel unterworfen, Ein guter König mug 
als folder, fo viel er kann, dafür forgen, dag 
ine Unterthanen immer verftändiger werden, 


Alnaſſar. Das ſcheint unläugbar, 


Abdalla. € iſt unlaͤugbar! Schon von der 
Cite betrachtet, „daß der verftändigere Menſch 
zum Genuß menſchlicher Gluͤckſeligkeit faͤhiger 
vind,“ welcher gute König wollte nicht alles ans 
wenden, feinen Kindern diefen Genuß zu verfchafs 

g fen 


N. T. M. Febr. 1792. 
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fen und zu erhöhen? Aber er muß es ja felbft 
um feines eigenen Gluͤcks, um feiner eignen Ehre 
willen thun! — Nicht zu gedenfen,daß nur durch 
den gebildeten Verſtand der Bürger eines Staats 
Handel und Gewerbe belebt, und der Staat bläs 
hender gemacht wird; daß nur verffändige Mäus 
ner im Staatsrathe ihm die Laft feines großen 
Herrſcher⸗ nnd Vateramts erleichtern fönnenz 
daß felbft im Felde gegen die Feinde des Vater⸗ 
landes der Verſtand feiner Heerführer oft ungleich 
mehr vermag als die Stärfe der Roſſe und die 
Muſtelkraft der gemeinen Krieger : ift es ihm nicht 
mehr Ehre an der Spige verfiändiger Menfchen 
zu fiehen, als Anführer einer dummen Heerde 
zu fen? Und thut es feinem Herzen nicht wohl, 
wenn das Gute, das er für fein Volk thut, von 
einem verftändigen Volke erfannt und mit finds 
licher Liebe und Herzensdank belohnt wird ? — Ich 
hätte vorhin für das Lob meiner Abdalsdoͤrfer kei⸗ 
nen Dental *) gegeben, wenn ich fie als eine 
Heerde Menſchenthiere gedacht hätte, die felbft 
nicht wiffen, was fie wollen: aber ich that für 
ihre Bildung, was ich nach meinen wenigen Kräfs 
ten thun Fonnte, und ich weiß, daß fie das Bute 
erkennen, und nur, mit ihrer eignen Gutmuͤthig⸗ 
Seit, zu hoc anfchlagen., Nun, Da trieb mir dag 
Herz eine Freudenthräne ind Auge, — Halte 
mir dag zu Gute, daß ich mein Feines Beyſpiel, 

ich 

Die kleinſte aͤthopaniſche Münze, 
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ich glaube zum zweytenmale, anführe; das ohnes 
bin hier ſchon des wegen nicht paßt, meil ein gus 
wer Sinig dergleichen kleinliche Antriebe nicht 
braast, um feinem Wolfe wohlzuthun. Ihm iſt 
ed genug zu wiſſen, Daß er ihm dadurch wohl⸗ 
tat, und ſich dadurch dem großen guten Geifte 
aaͤhert, deſſen feligftes Gefchait es ift, allen feis 
zen Millionen Erfchaffenen, allen feinen Kindern 
mohlzuthun, und zu fegnen alles was lebet! 


5 


Des Abends Kühle trieb Abdalla und feine 
Freunde früher aus der Laube; Bliontis und 
Yraspes wanften nach ihren Hütten, und auch 
dem verfleideten Könige wurde fein Zimmer zur 
Nude angewiefen. Aber die Ruhe floh das Lager 
des Könige, auf welchen der heutige Abend einen 
deſto tiefeen Eindruck gemacht hatte, je unerwar⸗ 
teter ihm das alles, was er hier gefehen und ges 
hört hatte, gervefen war, 


Der Abdalla, den er fich dachte, war ein - 
alter Krieger, der einmahl brav geweſen war, und _ 
fh dadurch den Benfall feines Herrn erworben 
hatte, jest aber, in feinen Duafifönig ein wenig 
vernaret, Karrifaturen machte, und bey welchen 
feine Majeftat fich heute viel Kurzweil, und mor⸗ 
gen, wenn fie ihr Infognito abzulegen geruhen 
würden, einen Hauptſpaß verfprachen. 


ta wie 
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Wie gang anders mar der -Abdalla, den er 
heute fennen‘lernte? Welch ein Ausdruck hoher 


Menfhenwürde im Angefichte diefes Greiſes, und 
dennoch wie ſanft durch Menfchengüse gemilder£? 


Gebal fühlte ſich geswungen, das Uebergrs 
wicht, die Superiorität dieſes Mannes anzuers 
kennen, und ihn mehr als je einen andern Merts 
Then zu verehren. Er fühlte zwar auch) zugleich 
das Laͤſtige dieſes Zwangs, und wuͤnſchte ſo gar ein 
paar mal, nicht als Kaufmann, ſondern mit dem 
ganzen Glanze feiner Majeftät, neben dieſem Mans 
ne aufgetreten zu ſeyn: aber immer fühnte Abdal⸗ 
las Güte ihn mit feiner Größe wieder aus, Die 
Borftellung, er ift Greis, du Noch junger Man 
mit der Hoffnung eben fo viel und noch mehr zu 
werden, nahm dem Vergleiche das Bittere, dag 
er vorher hatte, da er bloß Mann mit Man 
‚maß: und e8 fchmeichelte ihm zuletzt, von dieſem 
großen Menſchen ſich auch als Alnaſſar nicht ver⸗ 
nachlaͤſſigt, vielmehr mit einer gewiſſen Achtung 
behandelt zu ſehen. So fieng er an, den Greis, 
und bald den ganzen Abdalla lieb“ zu gewinnen. 
Eeine Reden fanden nun ungehinderten Eingang 
zu feinem Herzen, und ermweckten die edelften Ger 
fühle, die lange in ihm. gefchlummerf hatsen, aber 
ihn jezt mie verdoppelter Stärfe zur — 
aufforderten. 


Im ſuͤßen Morgenſchlummer ſah er den Seh 


* Vaters ihm Beyfall zulaͤcheln, hoͤrte feinen 
vaͤter⸗ 
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väterlichen Ruf: folge.meinem Abdalla! — Und 
‚fo bald er erwacht war, eilte er, noch in der ers. 
ften Bewegung, tworein- ihn dieſes Traumgeficht 
gefeßt hatte, dem edeln Greife den: Morgengruß 
von feinem Vater zu bringen. 

Bon deinem Vater, Alnaffar? — fagte Abs 
balla verwundert. 


„Ja, von meinem Vater! Ich ſah ihn im Traus 
Me, und er forderte mich auf: folge meinem Abs 
dalla! — Ga, das will ich, guter Abdalla! Ich 
will dir folgen! Sey mir was du meinem Vater 
warſt!“ 

Deinem Vater? Was ich deinem Vater war? 


„Abdalla! Kannſt du mir eine Täufchung vers 
zeihen, die ich mir jezt felbft kaum verzeihen Fann ? 
Ich bin nie Alnaffar, ich bin Gebal, deines Ges 
bals Sohn.“ 


Du König Sebal? 
Deines Gebals Sohn.“ 


Sohn des edelften Vaters! — Sey mir ger 
grüßt mein König, Sohn des edelften Vaters! — 
So iſt es wahr, was mir geffern, mitten in unſrer 
Unterredung, ein leifes Gefühl fagen wollte? — 
Sch fah dich blos als Knaben. — Uber ja! Ja 
du bifts! Dies ift Gebald Auge — dies iſt der 
Zug feines Mundes! Du bifts! Sey mir gefegs 
net! Der Geift Abidah’s fegne did! Der Gottheit 
Ergen über dir, Sohn meines Gebals! 
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„O Abdalla, lieber Abdalla, Freund meines 
Vaters, (feine Hand ergreifend) fey mir was du meil 
nem Bater warft ! Ich will eurer würdig werden !!/ 


Du wirft, rief Abdalla mit froher Zuverſicht 
aus, du wirſt es werden! da wirft durch dein 
Beftändniß ſchon deines Vaters würdig, und wirft 
groß und gut feyn, wie er war! Sey mir gefegs 
net! — D du, du Bater des Lichte, Unaus⸗ 
ſprechlicher, unaugfprechlich Gütiger, dir meinen 
Danf für den fanften milden Strahl meiner Abends 
fonne! — Mein König! Du biſt Gebals Sohn! 
Du wirft werden was dein Vater war! Dein Ges 
ſtaͤndniß — dein Auge — dieſe ſchoͤne Thräne in 
deinem Auge, bürgt mir, du wirft werden was 
dein Vater war! — Nun fcheide ich gern — Nun 
fcheide ich gern — id) bringe meinem Gebal gute 
"Nachricht von feinem Sohne — er wird erden 
was fein Bater war! 


„Ich hoffe es! Ich gelobe dirs, Vater, an 
deiner Bruſt, ich will es! Ich will gut ſeyn, wie 
mein Vater war!“ 


Weinend fegnete ihn noch einmahl der Greis, 
drückte ihn dann fefter und mit fprachlofem Ents 
züclen an fein Herz, und auch Gebal hatte für 
fein Gefühl feine Sprache als Thränen, | 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 
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u. 
a3ufällige Gedanken 
| über die Frage: 


kann ein Fuͤrſt, ohne Einwilligung der Najion, 
einen Krieg anfangen? 





Den meiften wird diefe Frage durch das Her⸗ 
fommen*) und die gewoͤhnliche Lehre des Staats⸗ 
rechts ſchon laͤngſt fuͤr die Affirmative entſchie⸗ 
den, und jede neue Unterſuchung darüber unnüg 
fheinen. Nur in denjenigen Staaten, to die 
Nazion fich das Recht, ihre Einwilligung zu geben 
Oder zu verweigern, vorbehalten hat, darf der Res 
gent ohne digfe Einwilligung Eeinen Krieg ans 
fangen. 


So wird man ſagen. Allein es ift Bier die 


Rede nicht von der aktuellen Verfaſſung, und 
dem Herkommen in diefem oder jenem Staar 
te, fondern von dem, was bey Errichtung eines 
neuen —— am rathſamſten, d. h. dem End⸗ 

824 zweck 


» 


H Welches der Vernünftige ofe gu reſpektiren Urfache 


findet, ohne darum. weniger lächerlich zu finden, daß 
gewiffe Zeute für altes Herkommen, ohne anders 
weitige Ruͤckſicht, eine fo blinde Verehrung begen, wie 
Die Negern für ihre Zetifche. | 
®”) Warum nicht auch bey Derbefferung eines alten ? 
D. 2 


168. J 
zweck der geſellſchaftlicher Vereinigung, beim Wohl 


des Volkes, ) am angemeſſ⸗ euſten und zutraͤg⸗ 
lichſten ſeyn wuͤrde. 


‚Die Koſten des Krieges (und man hat Bey⸗ 
fpiele von Staaten, welche durch Führung ver 
Kriege verarmten) werden aus dem Beutel der as 
zion beſtritten. Man ſage nicht: daß bisweilen, 
ohne des Krieges wegen das Volk mit neuen Auf⸗ 
lagen und Abgaben zu beläftigen, die zur Kriegs 
führung erfoderlihe Summen aus dem Schatze 
genommen twerden. Liegt nicht die Duelle, wor⸗ 
aus dieſer Schat gefloffen ift, abermals in den 
Beuteln der Nazion? Und ift der Dermwalter diefeg 
Schatzes, welcher nicht feine Privat⸗Chatoulle 
ift, nicht fchuldig der Nagion von der Verwendung 
Des Theils ihres Vermögens, welchen fie zum 
Beſten des Ganzen abgegeben hat, Rechenſchaft 
abzulegen? Kann etwas in der Welt einer Nazion - 
weniger gleichgültig feyn, als ein Krieg, in den 
man fie verwickelt, deffen Ausgang, bey der Uns - 
gewißheit der menſchlichen Dinge, und den wans 
delbaren Launen des Slückes fo unficher ift, und . 
welher — die Zerftohrung der Geſellſchaft zur 

Folge haben kann? 


Ich leite den Saz, daß ein Vorſteher des 
Staates, ohne Einwilligung der Nazion, kei⸗ 
nen Krieg, der fuͤr ſie von verderblichen Folgen 
ſeyn 

®) Salus populi ſuprema lex eſto! 
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ſeyn kann, ) anfangen dürfe, nicht blog aus der 
Thatſache Her: daß im Grunde immer die Na⸗ 
zion das Geld zur Beftreitung der Kriegsko⸗ 
fien hergeben muß, fondern auch aus der Wahr- 
heit, die ich dreift pofiuliven darf: Daß e8 der 
Nazion unwoͤglich gleichgültig feyn kann, ob 
von ihrem Dermögen, zu ihrem wahren Bes 
fien, oder zu Ihrem Berderben, *) Gebrauch 
gemacht wird? 


Ihr ganzes Scicfal hängt nicht felten vom 
Ausgange eines Krieges ab: wie die Gefchichte, 
diefes große Gemählde unferer Thorheiten und uns 
ferer Ungluͤcksfaͤlle, bezeugt. | | 


Allein, wenn die Nazion in die Führung Aw 


Krieges einwilligen foll, fo muß fie — Stände, 


umd diefe Stände müffen Neprafentanten haben, 
deren Stimmen (vora) al® der finfifche Ausdruck 
der Willen der einzelnen Stände angefehen wer— 
den müffen, aus deren Vereinigung, nad) dent 
Srundgefege der, Mehrheit der Stimmen, ſich 
dann das Nefultat Ha er ai oder ken 

raft 


uUnd wo giebt es einen Krieg, der nicht mehr, und 

weniger, von verderblichen Folgen ſeyn koͤnnte? 

>) So, wie z. B. Ludwig XIV. das Vermögen feiner Na; 
ston zur Befriedigung feined Ehrgeizes und zur Führe 
rung unnöthiger. Kriege, welche dad Dolf ruinirten, miſi⸗ 
braucht hat. 


a — 


kraft diefes Gefeßes nun als allgemein anzuneh» 
menden Willens, d. 5. im vorliegenden Galle, 
die Defchließung oder Nichtbefchlieffung eines — 
ges, ergiebt. 


„Aber haben die Volks/Reyraͤſentanten auch 
Kenntniß genug von dem Intereſſe der Nazion, 
um in dergleichen Sällen alte votieren u 
fönnen ? 


Ich antworte: ob fie e8 in hypothefi, im 
diefem oder jenem beftimmten Falle, haben, oder 
nicht, diefe Frage thut hier fo wenig zur Sache, 
als die: ob die Minifter und Rathgeber der Res 
genten immer tiefe und richtige Einfichten in die 
Natur der Dinge Hd Haben, melde die polie 
tifche Welt ausmahen? — Wenigfiene koͤnnen 
in theſi die Nepraͤſentanten der Staͤnde aufge⸗ 
klaͤrte, ſachkundige, d. h. vom wahren Intereſſe 
der Nazion unterrichtete Maͤnner ſeyn; zumal, 
wenn die oͤffentliche Erziehung verbeſſert, und 
die Lehrſaͤtze des allgemeinen Staatsrechts und 
der aͤchten Politik keine tremenda myſteria mehr 
ſeyn würden, Zudem iſt das eigentliche Intereſſe 
einer Nazion, wenigſtens in gewiſſen Beziehun⸗ 
gen, fein fo verwickelter und ſchwer zu deſchiffri⸗ 
render Gegenſtand, als das zweydeutige, wie Pro⸗ 
teus allerley Geſtalten annehmende, und unter allen 

die⸗ 


9 Welche unfern Hierofanten eine unberaunte Gott⸗ 
heit iſt. 


nn = 171 


dieſen Geſtalten uns alle Augenblick entſchluͤpfende 
Ding, welches man das Intereſſe der Kabinet« 
ter *) zu nennen pflegt. Sollte der große Ders 
faffer dee VPerfianifchen Briefe, den man mit 
Recht noch immer zu den Drafeln in dem Fache 


jählet, wohin die Fragen, twelche ich jezt unterfuche, ' 
einfhlagen, nicht eben fo gedacht haben, wenn “ 


er im 95ſten Briefe fagt: de peuple a peuple il 
est saremen? besoin de tiers pour juger, parceque 
es sujets de disputes font presque toujours clairs 
et faciles a terminer. **). — Les interets de deux 
Nations sont ordinairement fi separds, qu'il ne 
faut, qu’aimer la justice, pour la zrouver; on ne 
peut guere se prevenir dans sa propre cause. 


Zum Schluffe dieſes Fleinen Auffages fey es 
mir ‚noch erlaubt, über die Gerechtigkeit der Kries 
ge mit wenig Worten meine Meinung zu fagen, 
und mir die genauere Erörterung diefer in unfern 
Tagen wieder fo wichtig twerdenden Materie auf eis 
ne ſchickliche Gelegenheit vorzubehalten. 


Ich 


— 


M Wiewohl es — zur Ehre der Menſchheit ſey es ge⸗ | 


fast! — auch Kabinetter giebt, Deren Intereſſe mie 

dem ihrer Nazion identifizirt iſt. | 
) Wofern diefe sujers de disputes nicht in die Wände 

der Sofiften, Spibenftecher und Pandektenfrämer fals 


len, deren größtes Talent ik, alles zu verbunkeln und 
au verwirren. | 
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Ich halte, nach einer viejährigen Unterfuchung 
der Gründe und Gegengründe, welche bey der vers 
fuchten Löfung der Aufgabe quacst. theild vorges 
- bracht worden find, theilg Hätten vorgebracht wer⸗ 
den koͤnnen, gänzlich dafür, daß auffer dem Vers 
theidigungs: Kriege, deffen Zuläßigfeit offenbar aus 
dem Rechte der GSelbiterhaltung folge, welches 
Staaten, wie einzelnen Denfhen, unläugbar zus 
ftehet, nur folhe Dffenfiv » Kriege gerecht find, 
welche die Erhaltung des Staateg, oder eine 
mit einem andern Staate gefchloffene Allianz durch⸗ 
aus nothwendig macht. In allen andern Fällen 
find Kriege Die Schande. der menfchlichen Nas 

ur. . Sch bemerfe hier noch, daß eg, auffer dem ‘ 
wirklichen Angriff von Seiten eines andern Staas 
tes, Aufferft wenige Fälle giebt, mworin ein Staat 
feine Eriftenz als dergeftalt mit Gefahr bedroher 
anfehen fönnte, daß er dadurch fi) zum Offenſiv⸗ 
Kriege völlig berechtigt halten müßte. Noch has 
be ich gefagt, daß ein Krieg gerecht fen, der zur 
Vertheidigung eines Bundesgenoffen unternommen 
wird. Dffenbar aber fezt die Gerechtigkeit eines 
ſolchen Krieges Die Bedingung voraus: wenn 
dieſer Bundesgenoſſe ungerechter Weiſe zuerft 
angegriffen worden iſt. — Dieſen Grundſatz 
ſcheint auch die jetzige Schwediſche Regierung vor 
Augen gehabt zu haben, als ſie — wie einige 
Zeitungen ſagen — dem Ruſſiſchen Hofe, die auf 
bevorſtehendes Frühjahr, zufolge der Traktaten, ges 

Ä | forderte 
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foderte Huͤlſe an eee und re 
aeſchlus. 

v. K. 


Nachſchrift. des Verfaſſers. 


Dem Verfaͤſſer des vorſtehenden Aufſazes iſt 
es nur in ſo wenigen Faͤllen wiederfahren, uͤber ei⸗ 
gentlich politiſche Verhaͤltniſſe und-Affairen fons 
ſultiert zu werden, und er iſt bey dem lebhaften 
Gefuͤhl, wie ſchwer es ſey, einen den Umſtaͤnden 
voͤllig angemeſſenen, und mithin wirklich guten 
Nath zu ertheilen, von derfenigen, ſonſt nicht 
gar ſeltenen Krankheit, welche Helvetius la ma- 
nie de confeiller tout le monde nennt, fo weit 
entferht, daß er felber auf feine Einfälle feinen 
andern Werth fezt, als den, welchen fie vielleicht, 
der Himmel weiß, wenn? erhalten loͤnnten, wenn 
einmal, der Himmel weiß, wo? z. B. in Neu⸗ 
Holland, ein nagelneuer, und alſo noch" mit feis 
ner femel pro fempet etoblirten Verfaffung bes 
gabter Staat, entſtehen ſollte. Es ſcheint, daß ſeine 
Marimen billigerweiſe niemand allarmieren koͤn⸗ 
nen; um fo mehr, da man lange warten fann, ehe 
3 €, ein Neuhollaͤndiſches, oder ein anderes, ſich 
erft zum Staate orgänifieren wollendes Volf, 
ihn, mie die Korfen einſt Herrn Hanns Jakob 
Rouſſeau von Genf thun mollten, zu feinem 
Geſezgeber berufen wird. Nicht zu gedenken, daß 
er, ſelbſt * fofimmften Fall angenominen, dom 

guem 
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allem Einfluß auf den Bang der Dinge in den ber 
reits längft gebildeten Staaten, fo weit entferut 
feyn würde, daß man ihm eine Störung der herz 
gebrachten Ordnung im politifhen Wefen mit eben 
fo großem Unrecht, als einem Könige der Pelew⸗ 
Ornfeln die Störung des Gleichgewichts von. Eus 
ropa, Schuld geben fünnte, | 





IV. 
Erläuterungen 
über dag rhapfodifhe Drama, 
an den Herausgeber des NT. Merkurs. 





Erſt zu Anfang dieſes Jahres bekam ich das 9te 
Stüd des Neuen Teurfhen Merfurs vom vorigen 
Jahre zu Geſicht, in welches Em. ıc. meinen Aufs 
fag über eine neue Art ded Drama’ aufzunehmen, 
und demfelben einen Zufag beyzufügen beliebt Has 
ben. Meine Lage ift fo befchaffen, daß ich dag 
gedachte Stück nicht wohl eher erhalten fonnte, 
Daher. erfcheine ich etwas fpät mit demjenigen, 
was ich Jhnen, fo wie dem Publifum, dag Ihren 
Zuſatz zu meiner Abhandlung geleſen hat, zu meis 
ner Rechtfertigung und beftimmteren Erflärung 
vortragen will, und, mie mich. . vortra⸗ 


gen muß, 
⸗ | | Sn 
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In der Hauptſache Haben Sie mir Ihren Bey⸗ 
fall weder gegeben noch verſagt. Ich weiß nicht, 
ſol ich das als ein gutes oder ſchlimmes Zeichen 
anſehen. Ein entſcheidendes Urtheil von Ihnen 
würde mir, wie leicht zu denken, ſehr ſchaͤtzbar 
gewefen ſeyn. Allein da Sie fagen, eine nähere 
Unterfuchung meines Borfchlags wollten Sie ans 
dern überlaffen, die mehr Zeit und Beruf dazu 
hätten: fo muß ich abwarten, ob ſich ſolche Mäns 
ner finden, ob fie meinen Vorſchlag prüfen, und 

wofür fie ihn erklaͤren werden. 


Sie bleiben hierauf bey derjenigen Stelle mei⸗ 
nes Aufſatzes ſtehen, wo ich ſagte; „wie leicht 
Autorität auch einen ſonſt ſehr richtigen Gefchmack 
irre führen fönne, fieht ınan daraus, daß jelbft 
einer unferer größten neueren Kunftrichter behaup⸗ 

tet bat: das Trauerfpiel fey vollfommener in Verz 
fen als in Proſa.“ — Wozu diefe Anmerkung ?— 
Die Antwort ergiebt ſich leicht aus dem, was ich 
im gleih darauf folgenden Abfage gefagt habe. 
Da ich nehmlich eine Neuerung in Vorſchlag brachs 
te, diefe aber ſchon dadurch, daß ſie Neuerung 
ohne Autoritaͤt iſt, manchen Leſer gegen ſich ſtim⸗ 
men konnte: ſo wollte ich durch das angefuͤhrte 
Beyſpiel das Unſichere der Autoritaͤt bey Beurthei⸗ 
lung des Guten und Verwerflichen, zeigen, ſo 
wie Ich denn gleich Anfangs nur die Natur der 
menihlichen Seele als die ficherfte Nichtfeynur its - 
der Theorie der ſchoͤnen Künfte anerfannte, und im⸗ 
mer 
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mer anerkennen werde. Daß ich den großen. KHunſt⸗ 
richter, deffen ich erwähnt habe, nicht nannte, 
geſchahe deswegen, weil ich die-innigfte Ehrerbie 
tung gegen ihn hege. Freylich Fann das Statt 
- finden, ohne daß ich ihm auch beyfallen muß, wo 
ineine.Ueberzeugung. mit der feinigen nicht übereins 
ſtimmt; alein nicht alle Lefer denken fo, und 
dann gehörte die Nennung feines Namens doch 
nicht zu meinem Endzwecke. Nunmehr aber wird 
fie. nothmwendig damit nicht etwa manche Leſer 
des T. Merkurs, durch Ihre Aeuſſerung über dies 
ſen Puͤntt veranlußt, auf die Gedanken kommen, 
als häite ich Ew. ꝛc. ſelbſt gemeynt. Denn da ges 
ſchaͤhe mie Unrecht. Der ungenannte große Kunfks 
richter ift Sulzer. In feiner Theorie der fchönen 
Künfte, auf der 477Iften des 4ten Cheils, ſagt er: 


„Es ſcheint doch, daß die gebundene Schreibart 
dem Traneifpiel einen ſchicklichern Ton gebe als 
die ungebundene, wiewohl wir biefe eben nicht 
ſchlechterdings verwerfen wollen, Nur iſt dies 
ſes gewiß, daß ein guter Teichtfließender Vers 
ungemein viel zur Kraft des Inhalts beyträge, 


Daß alſo Sulzer dem Trauerſpiel in Verſen mehr 
Vollkommenheit beylege, als dem in Proſa, laͤßt 
fich wohl mit Gewißheit aus dieſer Stelle folgerne 
und da meine Ueberzeugung in. dieſer Sache ans 
ders ift, fo babe ich8 gewagt, Sulzern, ber großen 
Hochachtung unbefchader, die ich ihm, und zwar 
fehr gerne, ſchuldig bin, zu widerfprechen. Aber 
— wie 
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wie werde ich meine Behaupfung vertheidigen ? — 
Wenn ich mir vorftele, daß es unter den Lefern 
des T. Merkurs vielleicht welche geben follte, die 
jeden Widerfprucd) eine, litterarifch betrachtet, Eleis 
nen Mannes gegen einen großen, geroiffermaßen 
für Antaftung der Ehre des lezteren, oder wenigs 
ſtens für feine geringe Dreiftigkeit halten: fo muß 
ich meiner Vertheidigung wegen in einige Verle— 
genbeit fommen, und diefe muß merklich zunehmen, 
‚da ich fehe, daß Sierfich gleihfalls zu dem von 
mir angefochtenen Sage befennen. Der Ums 
ſtand aber, den Sie anführen, nehmlich daß Gie 
ſich ſchon über vierzig Jahre felber mit den Muſen⸗ 
fünften abgegeben, müßte bey meiner litterarifchen 
Tugend mich gaͤnzlich abſchrecken, wenn Sie mid) 
nicht zu einer Vertheidigung gleichfam genöthiget - 
hätten. Denn in der Stelle Ihres Zufages, wo 
Sie fagen: I 


„Wenn dies auf die Ilias und Ueneid ange: 
wendet werden follte, fo fäme heraus, daß 
Hr. W. den Dicytern hier eine Entdeckung ges 
macht hätte, von welcher fich wohl feiner je 
mahls etwas träumen ließ.’ | 


fheinen Sie meine Behauptung big aufs lächerlis 
che. zu führen, und lächerlich) mag doc auch ein 
ganz junger Schriftfteller nicht gerne vor dem Pu⸗ 
blifum da ftehen. Um alfo mit Ehren aus der 
Sache zu fommen, werde ich, meinem oben bes 
merften Grundfage getreu, der Wirfung nach⸗ 

N. T. M. Gebr, 1793. M ſpuͤh⸗ 
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fpühren müffen, welche das Leſen einer Epopde, 
dann das Leſen, und endlich) Tas Anſchauen eines 
aufgefuͤhrt werdenden Trauerſpiels auf meine Ge 
le thut. *) Hiebey muß ich fo lange vorausſetzen, 
daß diefe Wirkung in meiner Seele nach den nehns 
lichen Naturgefegen, ale in der Seele großer Mäns 
ner vorgehe, bis ic) des ee uͤberwieſen 
werde. 


Bey dem Leſen einer Epopoͤe, bey dem Leſen 
ſelbſt eines Trauerſpiels geht etwas anders in un— 
ſerer Seele vorz als wenn wir ein Trauerſpiel 
anf der Bühne aufführen fehen. Der epiſche 
- Dichter verfegt unfere Seele in einen füßen Traum ; 
er läßt uns Perfonen, bald aus der wirklichen, 
bald aus einer erdichteten Welt handeln fehen und 
“reden hören, er laßt ung felbft Götter und Got 
tinnen fehen, die fi unter das Schlachtgewühl 
der Sterblichen miſchen; “aber das alleg laßt er 
uns bloß vermittelt der Fantafie fehen und 
. Bören. Saft gleiche Bewandtuiß hat es mit dem 
dramatiſchen Dichter, in ſoferne wir ſein Werk 
fuͤr uns in der Stille — ) Wird Dinge, 

gen 


”) Ich face dag Leſen einer Epopoͤe, denn ich habe be; 
hauptet, Das eg nichts weniger als anftöfig fey, wenn 
fich Perſonen in der Epopde in Weifen unterreden, daß 

dies bingegen im Drama die Täufchung ftöhre. 

*") Selbſt dad laute Leſen ändert ſchon etwas in unferer 
Empfindung, wir ſchluͤpfen dabey über manches nicht 
fo leicht weg, als beym fiillen Leſen. 
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sen ein Drama auf der Buͤhne vorgefkellt, wird 
aus dem Lefer ein Zuſchauer: fo ſieht und höre 
er nicht mehr durch die Zantafte, fondern — 
mit den Sinuen, Gin großer Unterfchied! Die; 
Fantafie verträgt vieles, was nicht allemal uns 
fere Sinne vertragen. Die Gruppe, welche Hek⸗ 
toe und Andromache mit ihrem Söhnchen, das - 
ſich voe dem mwallenden Helmbufche fitechtet, und 
der Amme machen, wird, fo tie fie der. epifche 
Dichter dargeftellet hat, jeden Leſer von Gefühl 
innigft ergögen, unfere Fantaſie ift völlig das 
mit zufrieden; aber würden es unfere Sinne 
eben fo feyn, wenn wir die Perfonen diefer Grup⸗ 
pe gerade fo, tie wir fie bey dem epifchen Dichs 
ter veden hören, auf der Bühne hörten? Ich 
sweifle fehe daran; denn ſchon der Umſtand, daß 
fie in Herametern reden, würde ung da Anfioß 
erregen. Der epifche Dicker ſtellt ung allerdingg, 
eben fo wohl als der dramatiſche, Perfonen und 
Szenen aus der wirklichen Welt dar; allein er 
bindet fih nicht an den Gang diefer Welt; er 
nimmt Überdies Mafchinerie und Fikzionen zu Huͤl⸗ 
fe, kurz er bildet fich eine ganz eigene, eine idens 
liche Welt, und dies ohne ung zu beleidigen, 
weil er ung diefelbe nur durch die Fantaſie fehen 
laͤßt. Hingegen der dramatifche Dichter muß fich 
genau an die wirkliche Welt halten, und fie wird 
bey ihm nur in foferne idealifch oder veridealifiert, 
als er diejenigen Dinge der wirklichen Welt vers 
meidet, bie le Herz Falt laffen, die fomohl die 
a2 2 Fans 
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Fantaſie als die Sinne beleidigen.) Ich konnte 
alſo, wie mich daͤucht, mit Recht behaupten, die 
Epopoͤe ſtelle uns die Dinge in einer ganz idealis 
fhen Welt (in einer Welt, die von der Zantafie 
gebildet ift) dar: das Drama hingegen fo, mie 
fie in der wirklichen Welt find, nur mit der Eins 
ſchraͤnkung, daß es dasjenige vermeidet, mag dem 
Jdealifchen, das die Poefie überhaupt fodert, zus 
wider ift. 


Ich überlaffe es Ihrer Entiheidung, ob dieg 
hinreichend fen, mein vermepntliches Proton Dfeus 
dos umzutaufen. 


In der Epopoͤe alſo koͤnnen wir ſehr wohl Pers 
ſonen vertragen, die ſich in Verſen unterreden; 
aber im Drama, habe ich behauptet werde dadurch 
die Taͤuſchung geſtoͤhrt, und das glaube ich aus 
folgenden Gruͤnden. Daß ſich Perſonen in Proſa 
unterreden iſt dem Idealiſchen des Drama's nicht 
zuwider, ſondern vielmehr angemeſſen. Das be 
weiſen überhaupt theils die meiſterhaften dramaz 
tiſchen Stuͤcke, z. B. eines Schillers, die in Pros 
ſa geſchrieben ſind und gleichwohl die ganze Seele 

ergrei⸗ 


») uUeber das Idealiſche in den ſchoͤnen Kuͤnſten werde 
ich ein andermahl mehr zu ſagen Gelegenheit haben. Ich 
verſtehe unter dieſem Ausdruck uͤberhaupt alles das 

an einem Werk der ſchöonen Kuͤnſte, wodurch es 

unſere Fantaſie auf eine angenehme Art belebt 
und naͤhrt. 
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exgreifen, theils die ausgemachte Wahrheit, daß 
überhaupt Poeſie ohne Verſe ſtatt finde. Hinge⸗— 
gen Perſonen, die ſich in Verſen unterreden, ſind 
nicht in der wirklichen Welt, die doch die Welt 
des dramatiſchen Dichters iſt. Auch wird jeder⸗ 
mann zugeben, daß die Versart eines Drama's 
deſto eher Anſtoß erregen muß, je weiter dieſelbe 
von der natürlichen Art zu reden abweicht. Ueber⸗ 
dies erinnern, daͤucht mich, Verſe den Zufchauer 
immer an den Dichter ; welches doch bey der Vor⸗ 
ftellung eines dramatifhen Stuͤcks durchaus nicht 
feyn darf. Das Drama bleibt freylich ein poetis 
ſches Kunftiwerf : aber je weniger man den Dich 
ter darin merft, je mehr die handelnden Perfonen 
wirflich in der Natur zu veden und handeln fcheis 
nen, defto vollfommener ift e8, deſto ficherer täufcht 
es; und dem dramatifchen Dichter bleibe, auch 
ohne Verſifikazion, noch fehe viel uͤbrig, mus 
durch er feinem Stücke den Stempel eines ächten 
Kunftwerfs anforücen kann. Denn hier ift diefe 
nicht nur überflüffig, fondern fie thut auch in mans 
hen Fällen eine offenbar zmeckwidrige Wirkung. 
Wie fehr blickt das Gelernte hervor 5. B. wenn 
jemand, der in Lebensgefahr ift, in Verſen um 
Hülfe bittet, oder wenn ein plöglichee Schrecken 
in Verſen ausbricht, ober wenn man. Lafayen 
höre in Verſen reden und in vielen andern Faͤl⸗ 
M 3. len. 
ketzteres gehört unter die dicentis fortunis abfona dia, 
en gleich hiiht in dem Smne, wie eg Hortaz nimmt. 


w. 
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len. Das alles fchadet in der Epopoͤe Bloß dar⸗ 
um nichts, weil wir da, wie geſagt, nicht mit 
den Sinnen hoͤren und ſehen, ſondern mit der 
Fautaſie. | | | 
Daß die größten Meifter der dramatifchen 
Kunſt in Griechenland ſich der gebundenen Mede 
bedient haben, kann unferm Gefhmack hierin ferz 
ne Gefege vorfchreiben. Die Griechen fanden 
auch an der Larve und dem Kothurne nichts Ans 
ſtoͤßiges: wir aber vertwarfen »diefe Dinge, und 
wer. will unfern Gefchmack deshalb fadlen ? war 
werden die griechifchen TragödiensDichter ihre Urs 
fache gehabt haben, warum fie in Verfen fchrieben: 
ob aber diefe Urfache in ihrem inneren Gefühle 
gelegen ? ob diefes ihnen gefage habe, die gebuns 
dene Rede mache das Drama vollkommener alg | 
die ungebundene ? das möchte wohl noch eine große 
Frage ſeyn. Ich glaube man kann die Urſache, 
warum ſie in Verſen geſchrieben, mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aus der Veranlagung der griechiſchen 
Tragoͤdien herleiten. Dieſe Veranlaſſung nehmlich 
waren die Poſſenſpiele, die bey dem Bachusfeſte ge⸗ 
halten und wobey Hymnen geſungen wurden. 
Durch dieſe Hymnen wurde ſchon das Volk gewiſ⸗ 
ſermaſſen an die gebundene Rede bey Schauſpielen 
gewoͤhnt. Hiezu kam, daß eg gewohnt war, den 
Rhapſodiſten zuzuhoͤren, welche einzelne Stuͤcke 
aus der Iliade oͤffentlich deklamierten; und auch 
das war ſchon eine Art von dramatiſcher Vorſtel⸗ 
lung, oder gab wenigſtens eine entfernte Idee das 
: ) von, 
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von. Da folche Vorſtellungen nachher ausgebildet 
und im eine dr dentliche dramatiſche Form gebracht 
wurden, ſo iſt zu vermuthen, daß der erſte, der 
dieß hauptſaͤch lich unternahm, Aeſchylus, und dann, 
tie ihm nachfolgenden dramatiſchen Dichter die 
gebundene Rede blos deswegen beybehielten, weil 
ſie vielleicht fuͤr gut fanden, ſich hierin nach dem 
Ohre des Volkes, das an die Verſe ſchon gewoͤhnt 
war, zu bequemen. Je vortrefflicher hernach im 
Ganzen genommen die Muſter waren, welche So— 
phofles und Euripides lieferten, defto tiefer wurs 
jelte die Meynung: die gebundene Schreibart fey 
wenigften®. eine Zierde mehr für die dramatifche 
Poeſie, da doch, ihrer Natur und ihrem Endzweck 
nach, dieſe Zierde für fie weiter nichts zu ſeyn 

ſcheint, ald mag gepudertes Haar für ein Bauer 
mädchen feyn würde, 

Aber noch eine Frage muß ich, beantworten: 
wie konnte ich behaupten, daß Sulzer Durch Aus 
toritaͤt fih zu der obenangeführten Yenferung has 
be verleiten laffen? — Nach meiner Ueberzeu— 
gung deren Grund ich nun angegeben habe, muß; 
fe ich das behaupten, weil ich feinen Satz nicht 
in der Natur der menfchlichen Seele gegrüns 
det finden Eonnte. Und ich bin feft überzeugt, daß 
dieß der zuverläßigfte Probierftein des Gefallenden 
und Mißfallenden in den fchönen Künften fen, und 
dag er am ficherfkien die mancherley Vorurtheile, 
die auf Autorität gebaut find, als Vorurtheile 
anzeige. | 

M 4 Was 
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Was endlich die zweyte Anmerkung betrifft, die 
Sie zu meinem Vorſchlag gemacht haben, ſo ſtimme 
ich derſelben volllommen bey. Da ich aber ſelbſt 
erklaͤrt habe, daß nur ein Verſuch von Meiſter⸗ 
haͤnden zeigen koͤnne, ob das vorgeſchlagene rhap⸗ 
ſodiſche Drama das leiſten werde, was es zu ver⸗ 
ſprechen ſcheint, und ich mich fuͤr keinen ſolchen 
Meiſter halte, auch in dem kleinen Zirkel meiner 
Freunde keiner iſt, der ſich dafuͤr haͤlt; ſo haͤtte 
ich mich fhrifilih an einen großen dramatiſchen 
Dichter wenden und anfragen müffen, ob er fi 
mit einem folchen Verfuche befaffen wolle. Allein 
diefen getwagten Schritt mogte ich nicht thun. Denn 
ein Mann, der die Etifette der Gelehrten s Nepus 
blif beffer als ich, verfteht, miderrieth mie denſel⸗ 
ben, und zeigte mir allerley Unannehmlicyfeiten, 
denen ich mich dadurd) ausfeßen koͤnnte. ch habe 
feine Warnung richtig befunden. 


Nicht mehr und nicht weniger fonnte ich für 


jeßt zu meiner Rechtfertigung vortragen, Ich bin 
mit der aufrichtigften Verehrung u. f. w. 


1793. im Jänner, 
A. Weinrich. 





⸗ 185 
V. 
Fuͤr und Wider. 
Ein Böttergefpräd. 





Jupiter. Suno Minerva ı 


— — — — 


Juno, zu Minerven. Ich glaube gar, er iſt uͤber 
meiner ſchoͤnen Rede eingeſchlafen. — Jupiter! 


Jupiter. Fahre immer fort, Juno, da du 
einmahl im Athem biſt! Ich höre dich gerne dekla⸗ 
mieren, und es waͤre nicht das erſte mahl, wenn 
ich beym ſonoren Klang deiner Stimme einges 
fchlummert wäre, 


Kung. Sehr verbindlich, Herr Gemahl! Aber 
fage mie nur wie es möglich if, daß du bey 
Dingen von folder Wichtigkeit fo gefühllos bleis 
ben fannft ? | | 

Jupiter. Nil admirari, liebe Sean! — Wie 
fannft du erivarten, daß einer, der dem Lauf der 
Weit fchon über fünftaufend Jahre aus einem fo 
Hohen Standpunfte zufieht, ſich durch etwas, das 
bey diefen Filliputern de unten begegnen kann, 
aug der Faſſung bringen laffe! | 


Kuno. Aber du wirft doch felbft geftehen, daß 
in allen diefen fünftaufend Fahren nichts begegnet 
it, das mit dem ungeheuren Unfinn, wovon ich 
fprach ‚" zu vergleichen wäre? | 
| M 5 Jupi⸗ 
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Jupiter. Du must wiſſen, Dame Suno, 
daß ich, feitdem mich das berüßmte Dekret deg 
großen Theodofius zur Ruhe geſezt hat, vor lau: 
ter Langweile — ein Filofof geworden bin, 


und. Cladend) Wirklich? Co darf michs 
feepliy nicht wundern, daß du den Sankulot 
ten fo günftig bift. 


Jupiter. - Und daher kaͤm' es alfo, daß Du 
gegen die Filofofen fo erdittert bit? — Mit eis 
nem Fleinen Unterfchied mag wohl etwas an der 
Sache feyn, meine. Königin; : aber freylich auf 
die Kleinen Unterfchiede pflegt ihr andern nicht viel 
Nückficht zu nehmen; umd ich wollte wetten, (wie⸗ 
wohl du fo pofitiv bift) daß deine Begriffe von 
der Filofsfie der Sanfülotten und von der Sams 
fülotterie der Filefofen nicht die helleften find. — 
Minerva, mein Kind! gieb doch der Köhigin ein 
wenig Licht über die Sache. Du mußt am beften 
davon unterrichtet feyn, da doch einft die ſankuͤlot⸗ 
tifhe Filofofie in deinem geliebten Athen ausges 
brüret wurde. — Eine Schale Nektar, Gauymed ! 


Minerva. Der Papa fpricht von den Cyni⸗ 
fern, mie ich höre. Ihre aͤuſſerliche Achnlichkeit 
mit den heutigen Sanfülotten ift allerdings nicht 
zu laͤugnen: aber ſchon der einzige Umftand,. daß 
der Kaklogalliniſchen Sankuͤlotten (die Weiber 
und Rinder ungerechnet) in diefem Augenblick 
vielleicht eben ſo viele Millionen ſind, als es in 
meis 
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meinem Athen binnen fünfbundert Jahren einzel 
ne Cyniker gab, die ihrem Vater Diogenes Ehre 
machten, ſcheint einen beträchtlichen Uuterfchied 
zwiſchen den alten und neuen Sankuͤlotten vor 
aus zu fesen, ich denfe alfo, um über die Sa— 
che ins Klare zu fommen, müffen wir nicht pergefs 
fen , daß es von wvalten zeiten her noch eine am 
dre primitive Art von Sankuͤlotten gegeben hat, 
welche die Königin Juno felbft,, wie verhaßt ihr 
auch die Filofofen feyn mögen, doch vermurhlich 
nicht im diefe legte Rubrik fegen wird, 


Juno. Und was wären das für welche? 


Minerva. Die Naturmenſchen, die vor 
den golönen Zeiten Saturn in den großen Eis 
chentwäldern, wovon die Erde damals noch flarrte, 
nackend, oder mit, zohen Thierfellen um die Schul; 
tern, aufalen vieren herumkrochen, ſich von Eis 
deln und Bucheckern nährten, und feine andre 
Wohnung hatten als Felsloͤcher und Kohle Baus 
me: fo fren, daß fie nicht einmal die Bande der 
Ehe und der häuslihen Geſellſchaft kaunten; fo 
gleich, daß fie von ven Nechten des Eigenthumd nod) 
‚gar feinen Begriff hatten, und alfo bloß die Stärs 
fe des Arms oder des Knuͤttels entfcheiden liefen, 
wenn fie über einen Baum vol wilder Nepfel, oder 
wegen irgend eines fchmußigen Meibchens ihrer 
Gattung, einander indie Haare geriethen, Wofern 
die neueften Prediger der Freyheit und Gleichheit 
ſich ſelbſt verfichen, ‚oder die Welt nicht auf eine 
Ä | gar 
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gar zu leichtfertige Art zum beſten haben wollen, 
fo find dieſe Naturmenſchen die wahren Urbil⸗ 
der der Sanfüloterie, die Sanfulotten in der reins 
fien und erhabenften Bedeutung diefes ehrenvols 
len Rahmens; fo. wie ein dem ihrigen ſehr aͤhnli⸗ 
her Zuftand das legte Nefultat der Faflogallinis 
fchen Sreyheit und Gleichheit feyn mwürde, wenn 
es Ernft damit wäre, und diefe fchönen, aber 
übel gemißbraudten Worte . nicht bloß einer 
"Bande fchlauer Betrüger zu Talismanen diehten, 
um fich ungeftraft jeder Autorität und Ordnung, 
die ihrer Herrſch- oder Habſucht Schranfen fegen 
En entgegen zu baumen, und eitten Pöhbel, den 

Naktheit, Hunger und Brutalitär zu allem-fähig 
macht, zum blinden Werkzeug N el 
ten und Plane zu machen. 


Juno. Du fprichft ja lauter Gold, Deitoniaꝰ 


Jupiter. Fuͤr eine Filoſofin treibſt du die 
Sachen ein wenig zu weit, mein Toͤchterchen. 
Die Kaklogallinier ſind Leute von lebhafter Einbils 
dung und raſchem Blut; uͤberdieß gebohrne Red⸗ 
ner oder Sykofanten, wenn du lieber willſt. Man 
muß es, wenn ſie auf einem Tiſche ſtehen und zu 
einem maulaufſperrenden Haufen Schuhknechte, 
Keſſelflicker, Sacktraͤger, Fiſchweiber und Kamin⸗ 
fegers Jungen reden, mit ihren Nedes Figuren 
und Wortfpielen fo genau wicht Hepmen, J 


Juno. Auch nicht, wenn: ſie von ihrer Tri⸗ 
büne herab zu den Deputierten der ganzen Nas 
zion reden? Jupi⸗ 
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Jupiter. Das if einem Sykofanten am 
Ende gleichviel. Genug, Dame Juno, daß das. 
Unfinnigfte, was feit vier Jahren von jener bes 
rächtigren Kanzel herab geſchwaͤrmt, radottiert, hy⸗ 
perbolifiert und fpfofantifiert worden ift, kaum fo 
unfinnig ift, als ed die Einbildung wäre, daß eis 
ne Yrazion, die noch vor wenig Jahren, im 
Ganzen genommen, alle übrigen an Kultur und 
Berfeinerung übertraf, im fo kurzer Zeit fo tief 
herabgefunfen feyn koͤnnte, und alle Bernunft, als 
len Menfchenfinn, alles Gefühl ihres eignen Bes 
en fo gänzlich verlohren haben follte, um unter 
der Freyheit und Gleichheit, auf welche fie ihre 
Gluͤckſeligkeit gründen will, die Freyheit der Wald⸗ 
thiere und die Gleichheit einer Zigeuner - Horde 

zu verſtehen. 


Juno. Nun! antivorte du für und beyde 
Dallas! ! 


Minerva. Ich denfe nicht, daß es Junos 
Mennung iſt, den Unfinn einer ſolchen Abficht der 


ganzen Nazion oder auch) nur einem fleinen Theil .# 


der Nazion aufbürden zu wollen — wiewohl nicht 
gelätgnet werden kann, daß die Maximen / die 
man feit geraumer Zeit in den Verfammlungen ih⸗ 
ver Freyheitsſchwaͤrmer und Anarchiften hört, wenn 
man foftematifche Konfequenz darin fuchen wollte, 
geraden Weges in den primitiven Zuftand zurück 
fuͤhren, den ihr großer Apoftel Hans-Jakob, 
wie wir alle wiffen, für den wahren Naturftand 
| des 
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des Menfchen erflärt hat, für den einigen, worin 
diefe fonderbare Art von Thieren fo gut und fo 
gluͤcklich ſeyn koͤnne, als die Natur fie machen 
wolle. Aber ift etwa weniger Wahnwitz in dem 
fantaftifchen Projekt, wovon fih, wie es ſcheint, 
fo viele wohlgefinnte Leute in diefen T Tagen bethös 
ren fafen: in dem Projekt, das eigenthümliche 
des ſaturniſchen Zeitalters, wo völlige Freyheit 
und Gleichheit mie Einfalt und Unfchuld der 
Eitten, mie Wohlwollen und Liebe und allen 
gefelligen Tugenden : Hand. in Hand gegangen 
feyn follen — eine Zeit, die nur Dichter zu Ges 
ſchichtſchreibern hat — mit den DVorzügen der 
aͤuſſerſten Kultur in einer großen Monarchie, mit 
dem höchften Flor aller Künfte und Wiffenfchaften, 
kurz, mit den Vortheilen der größten Ungleichheit 
im geſellſchaftlichen Stande, verbinden zu mol; 
len? Und doch fehe ich nicht, tie man die Kaflos 
gallinifhen Sanfülotten von dem einen oder von 
dem andern diefer aberwigigen Projekte frey fpres 
chen fönnte, wenn die großen Machtwörter Frey⸗ 
heit und Gleichheit, womit fie ein fo widerlicheg 
Gepolter machen — Ä 
Kung. — und ein ſo fchändliches Spiel 
freiben — 
Minerva. — irgend eine Bedeutung in ih⸗ 
rem vielzüngigen Munde haben folten. | 
Jupiter. Habt ihr denn nicht gehört, Kinder, 
daß ihre Nomotheteun — | 
| ung, 
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Juno. Guit Hitze) — Die Marat, die Ro— 
bespierre— die Merlin, die Bazire, die Chabot, 
die Danton? — Feine Geſetzgeber! 


Jupiter. AA) — Rein, mein Schatz: — 
Die Tondorcet, die Vergniaux, die Raͤbaud, 
die Garat,die Guadet, die Buzot, und ihres 
gleichen, eben darum, weil ficeinfchen, daß eine 
folhe Bereinigung nicht ohne eine ganz befondere 
Umbildung der ganzen Nazion möglicd wäre, die 
goldnen Zeiten, welche fie den ehrlichen Kaflogals 
liniern von der Identifizierung ihrer hochgepriefes 
nen Sreyheit und Gleichheit verjprechen, kluͤglich 
auf die dritte Generazion hinauggefeßt haben ; ins 
dem fie auf eine ganz neue Art von Nazional⸗Er⸗ 
ziehung dringen, die, Allem Anfehen nach, unter 
den jeztlebenden Faum zu Stande fommen, aber 
wovon doch, wenn fie endlich Wurzeln gefchlagen 
habe, die dritte und vierte Generazion unfehlbar 
die Früchte fehen werde, Wer nur warten Fann! 
Das fag’ ich immer; aber niemand hört darauf. 


Minerva. Die Kaklogallinier find auch die 
rechten Leute lange auf etwas zu warten, was jfie 
entweder auf der Stelle. oder lieber gar nicht haben 
wollen! Aber ich fürchte, wofern fie auch fo viel 
Geduld aufbringen Fönnten, fo wird doch felbft 
ihre ſpaͤteſte Nachkommenſchaft den Genuß diefer 
Srüchte nie erleben, Was die Natur unmöglich 
gemacht hat, kann durch feine Kunft möglich wer⸗ 
den ; und Prometheus müßte nur einen ganz - 

ehm 
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Lehm finden und daraus eine ganz neue Menfchens 
Art bilden, um eine Republik mit ihnen zu bes 
fegen, in telcher die Freyheit und Gleichheit des 
Eigenthums mit der bürgerlichen Ordnung, mit 
den Künften, die den Reichthum erzeugen und 
nur duch ihn gedeihen, mit dem Reichthum, defs 
fen nothwendige Folge die Ungleichheit ift, und 
mit der Unfchuld und Eintracht des goldnen Alterg 
der Dichter ‚, die mit Ungleichheit, Reichtum und 
Derfeinerung unvereinbar find, dergeftalt vereinis 
get wäre, daß aus dem Streit fo unverträglicher 
Elemente diefe ſchoͤne Harmonie des Ganzen ents 
fünde, die das Wefen eines blühenden Staats 
ausmacht, und die Fortdauer feines Wohlftandes 
ganz allein bewirken kann. Freylich wäre, tie 
Garat neulich fagte, eine Republik, die diefe uns 
verträglihen Eigenfchaften in ſich verbände, dag 
Meifterftück des menfchlichen Verſtandes — wenn 
fie möglich waͤre: aber die Vernunft unternimmt 
nichts, was nur unter unmöglichen Bedingungen 
als möglich gedacht werden kann. Zwar ift diefe 
Schimäre von Jeher der Lieblingstraum gucherziger 
poetifcher Seelen geweſen; die platonifchen Res 
publifen, die Atlantiden und Utopien und Se⸗ 
verambenländer find nichts anders: aber nur in 
einen falflogallinifchen Kopf fonnte der milde Eins 
fall kommen, eine große Monarchie zu Staub zu 
jermalmen, um auß einer recht einfachen Maffe 
ein neues Utopien zu bilden, dag, wofern es aud) 
endlich die Geſtalt deffen, was es feyn foll, gewon⸗ 

| uen 
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nen Hätte , Doch nicht länger beſtehen Fünnte, als 
jene taufchenden Duftgebilde, die man in Ges 
kalt von Zeenfchlöfferr und Faubergärten an früs 
den Sommermorgen sam Horizont auffteigen, und 
eben fo ſchnell, als.fie die in fich felbft zer⸗ 
fließen fiebt. 


Juno. Und mir follen ruhig zufehen, wie 
eine Motte von.Thoren, Sofiften, Marktfchreyern, _ 
Heuchlern und Boͤſewichtern, unter dem Vorwand 
eine ſolche Schimaͤre zu bewerkſtelligen, das ſchoͤn⸗ 
ſte Reich der Welt umkehrt — die edelſten und 
beſten ſeiner Einwohner der Wuth und Mords 
luſt des ſchaͤndlichſten Pobels aufopfert — andere 
bey Tauſenden, ihres Vermoͤgens und Vaterlan⸗ 
des beraubt, im Elend herumzuirren zwingt — 
den ſchuldloſeſten aller feiner Könige, deſſen einzis 

ges Verbrechen war, daß er die aufrührerifchen 
Bemühungen einer durch die Konftitugion verur⸗ 
theilten vepublifanifhen Fakzion vereiteln, und 
die Macht, die er unmittelbar aus den Händen 
der Nazion enipfangen hatte, zu Wiederheritellung 
der Ruhe und Vollziehung der Gefege anwenden 
wollte, als den abfcheulichfien Tyrannen, Ders 
räther und Meuchelmörder behandelt — und, nicht 
zufrieden ihr eigenes Vaterland zerrüttet, vermüs 
fiet, mit Buͤrgerblut uͤberſchwemmt, mit den. uns 
geheuerften Verbrechen gefchändet, und allen 
Greueln einer endlofen Anarchie Preiß gegeben zu 
haben, noch das mögliche. sind unmögliche vers 
DTM. Febr, 1793% N ſucht, 
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ſucht, um auch die uͤbrigen Voͤlker rings umher 
mit in ihren Aum zu ziehen, und allgemeine Zers 
rüttung über den Erdboden auszubreiten! Eine 
Handvoll Narren und Unmenfhen — — 


Aupiter. Wie du dich ereiferft, meine Könis 
gin? Du fhimpfft ja als ob du — Unrecht härteft ! 


und. Wenn ich Wörter hätte, die meinen 
Grimm über fo haffensmirdige Ungeheuer noch 
‚ftärfer ausdrückten, ich würde fie gewiß nicht fpas 
zen, Ich wiederhohl' es aljo: eine, fleine Norte 
von Wahnfinnigen und Böfewichtern foll.vor uns 
fern Augen allen diefen Frefel verüben; foll den 
Nahmen eines durch die ſchnoͤdeſten Künfte vers 
blendeten und betrogenen Volkes zu Bewirkung 
eigennuͤtziger und berrfchfüchtiger Plane mißbraus 
‚chen; foll ein ſchaͤndliches Spiel treiben mit dem 
mag den Menfchen dag heiligfie und theuerfte ift, 
fol Freyheit und Gleichheit der Rechte und allges 
meine Wohlfahrt zu Netzen und Zallgruben für fie 
machen; foll ihre Tugenden felbfi gegen fie bewaff⸗ 
nen, fie durch ihre Varerlandsliebe, ihren Muth, 
‚ihren Ruhmdurſt, ihre Verachtung des Todeg, 
‚auf Wege führen, mo fie ein getwiffer Untergang 
‚erwartet, — und von allem diefem nie erhörten 
‚Unfug follen wir, denen die Regierung der Welt 
obliegt, Faltblütige Zufchauer abgeben? Sollen 
nicht alle unfre Macht vereinigen, um diefe öffent 
‚lich erklärte Zeinde der Götter und der Menfchen 

zur Strafe zu ziehen und auszurotten? 
Jupi⸗ 
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Jupiter, gam gelaſſen. Wer hindert dich denn 
daran , wenn du es kannſt? 
Sun. Eben dag macht mir die Geduld aus— 
gehen, dich fo reden zu hören, als ob das alles 
nichts auf fich hätte, und Dich nichts angienge. 


Supiter. Wirſt du mich nicht etwa auch 
noch, wie Lucians Timon, fragen, ob mein 
Flammenzuͤckender, allblendender, ſchrecklich⸗ 
ſchmetternder Wetterſtrahl erloſchen ſey oder 
die Cyklopen mir keine Donnerkeile mehr ſchmieden 
wollen? Wunderlige Frau! Was willft du daß 
ih thun fol? — Nichts davon zu fagen, daß wir 
Götter mehr als die Hälfte unfrer Macht mit deni 
Slauben der Menfchen an ung verlohren haben; 
würde ich fie etwa durch Blige und Donnerfeile 
vernünftiger machen? ft es meine Schuld, daß 
die Erdebemwohner mit jedem Jahrzehend an Lebers 
muth und -Narrheit zunehmen? Haben wir an 
unfrer Seite nicht vorlänigft alles gethan, um der 
Unvollkommenheit und Schwäche ihrer zweydeuti⸗ 
gen Natur zu Hülfe zu fommen? Haben wir fie 
nicht, als fie noch in dem fanfülottifhen Zus 
ftande, deſſen Minerva vorhin erwähnte; ‚gleich 
andern Waldthieren nackend auf vieren herum lies 
fen und Wurzeln und Erdäpfel mit den langen 
Klauen ihrer VBorderfüße aus der Erde heraus kratz⸗ 
ten, ſich menſchlich nähren und bekleiden gelehrt; 
fie in Familien und Gefelfchaften verſammelt, fie 
im Ackerbau und in allen Kuͤnſten, die das Leben 
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erleichtern, befhüsen und verfchönern, unterwie⸗ 
fen? Haben wir ihnen nicht Gefege, Neligion und 
Polizey gegeben? ihnen die Mufen und die Silo: 
fofie zugefchickt, um fie von allen Neberbleibfeln der 
thierifhen Wildheit ihres erften Zufiandes zu bes 
freyen; fie durch den Reiz des feinern Vergnuͤgens 
der Einne und des Geiftes, durch die fanften 
Bande der Sympathie und des Wohlmolkeng, und 
die mmannichfaltigen Werhältniffe des gefelligen und 
bürgerlichen Lebens zu einem vollkommuern Genuß 
ihres Dafeyns zu bringen, und die Entwicklung 
der Kräfte jenes himmliſchen Funkens zu befördern, 
der fie fo hoch über ihre thierifchen Verwandten 
erhebt und mit Ung felbft in Gemeinfhaft zu foms _ 
men fähig macht? — Damahls ftand eg wohl 
mit ihnen! Sie waren fo glückli als Gefhöpfe 
ihrer Art es feyn fönnen ; und blieben‘ es, fo lange . 
‘fie fi von ung regieren lichen. Aber die anges 
bohrne Unart ihrer Natur geanzlich zu 'vertilgen, 
fand nicht in unfrer Macht. Wir brachten fie fo 
weit, daß fie unſrer zulezt entbehren zu fünnen 
glaubten; fie Tehrten unſre eigenen MWohlthaten 
gegen ung, fündigten ung den Dienft auf, liefen 
einem neuen Fantom von übermenfchlicher Voll⸗ 
kommenheit nach, und verfielen unvermerft, durch 
die Geringſchaͤtzung und Berabfaumung der Mittel, 
wodurch wir fie zu Menfchen gemacht hatten, in 
eine Barbarey, die ganz nahe an die rohe Thiers 
heit ihres erfien Zuflandes grenzte, Jahrhunderte 
lang von ——— SERIEN und Fanatis⸗ 
mug 
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mus zu Boden gedrückt, von Prieftern und Fürs 
fien in gleich unertraͤgliche Feſſeln gefchlagen, alles‘ 
Lichts der Filoſofie, aller Kühfte des Friedens, aller 
Eicherheit des Eigenthums und Lebens beraubt, 
ber willkuͤhrlichen Gewalt ihrer Tyrannen und den 
Täufhungen ‚hinterlifiiger Sofiften Preiß gegeben, 
faben fie fich endlic wieder nad) Uns um Hülfe 
un; und Wir, ohne ung an ihre Undanfbarfeit zu 
Ichren, ließen ung willig finden, unſre £oftbarften 
Gaben abermahls an Gefchöpfe zu verſchwenden, 
von denen mir voraus wußten, daß fie feinen bef 
fern Gebrauch davon machen würden als ihre Vor⸗ 
fahren. Aber faum hatten fie in der Kultur, die 
ihnen unfere Töchter, die Künfte und die Wiffens 
fhaften, gaben, wieder einige Etufen erfliegen, 
ſo erfolgte was ich vorhergefehen hatte: ihre Uns 
fätigfeit, ihre Eigendünfel, ihr Durſt nach Veräns 
derung und Neuheit, die Widerfpänftigfeit ihre. 
Tantaften und Leidenfchaften den Gefegen der Vers 
nunft zu unterwerfen, kurz, alle Unarten, die von 
ihrer Halbthierifchen Natur umzertrennlich find, 
(pielten wieder ihr altes Spiel, umd verderbten ung 
dag unfrige abermahld, Denn du wuͤrdeſt eben 
fo leicht einen Mohren durch mafchen weiß machen, 
als einem Menfchen die Vorzüge der Kultur eins. 
impfen, ohne ihm mit jeder . Gefchicklichkeit einen 
Sehler, mit jeder Wahrheit einen Irrthum, mit. 
jeder Tugend ein Lafter mitzutheilen. Weit gefehle 
daß die Vernunft die Grenzen ihrer Herrfchaft ims 
mer weiter ausdehnen, und. ihre ewigen Feinde, 
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Unmiffenheit, Trägheit des Geiftes, Willkuͤhrlich⸗ 
feit und Egoiſterey endlich gänzlich verdrängen 
werde: haben wir nicht ſtets geſehen, daß der Zeitz 
punft der höchfien Verfeinerung und der äußerften 
fittlihen Verderbniß immer ein und eben derfelbe 
war? Daß die Epofe der höchften Aufklärung im; 
mer diejenige war, mworin alle Arten von fpefulas 
tivem Wahnfinn und praftifchee Schtwärmeren amt 
flärkften im Schwange giengen? Unfäbig in irgend 
etwas das Mittel zu halten, fchmweifen die Mens 
ſchen bald diesſeits bald jenſeits über die Linie des 
Mahren hinaus; und da es in jeder Sache nur 
eine Weife recht zu verfahren, und dagegen uns 
zähliche Wege zu fehlen giebt: wer wollte fich dar⸗ 
über ereifeen, wenn fo ſchwache und unhaltbare 
Geſchoͤpfe, wie dieſes Toͤpferwerk des Prometheus, 
in irgend einer ſchweren Probe, worauf das Schick— 
fal ihre Weisheit und Tugend fett, übel beſtehen ? 


uno. Und mit diefer für Dich fehr beques 
men Zilofofie, Herr Gemahl, glaubft du dich eis. 
ner beflimmten Antwort auf meine vorige Fragen 
überheben zu fönnen ? | 


Jupiter. Allerdings, Dame meines Hers 
gend, toofern du Geduld genug haben tollteft, 
eine fo vielfältige Sache von mehr als einer Seite 
anzufehen, und dich nicht von dem Anblick einer 
Menge Ungerehtigfeiten, Schelmerenen und Ges 
maltthaten, die von jeder großen Revoluzion der 
menſchlichen Dinge immer ungertrennlich geweſen 
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find, verleiten ließeſt, die ungeheuern Uebel, der 
ten Duelle dadurch verſtopft, und dag unzaͤhliche 
Gute, Das dadurch veranlaßt wird, zu Äberfehen. 


Rund. Wenn ich irgend einen redſeligen 
faffogallinifchen Sofiften in diefem Tone kraͤhen 
höre, fo erkenne ich, dag er feine Schuldigfeit 
thut: aber wie Du, deu die Erfahrung einer lanz 
‚gen Reihe von Jahrhunderten mit dem Lauf der 
Dinge bekannt gemacht hat, — mie Du, der fein 
Intereffe Haben fann — fich felbft oder andere zu 
täufhen, dir in ſolchen Radoterien gefallen 
kannſt, iſt mir unbegreiflih. — „Das unzähliche 
„Sute, das durch die. Faklogallinifche Nevoluzior 
„veranlaßt wird! Die ungeheuern Lebel, derem 
Duelle dadurch verftopft wird!!! — Wahrhaftig! 
wenn es höflich wäre von euch Herren der Welt 
Konfequenz zu fordern, fo möchte ich dich wohl 
fragen , Jupiter, wie du dies mit. dem, was Du 
ung da eben fo zierlich vorgetragen haft, zufammen 
teimen willſt? — Nenne mir, wenn Du fannft, dag 
Gute, das durch den gemaltfamen Umfturz einer 
feit Jahrhunderten beftehenden bürgerlichen Ord⸗ 
nung veranlaßt wird, und nicht fchon_allein von 
dem Boͤſen, das diefer Umfturz nach fi zieht, wo 
nicht uͤberwogen, wenigfteng im Gleichgewicht ges 
halten würde ? — Und worin, ich bitte dich, follen 
die Uebel beftehen , deren Duelle dadurch verftopft 
wird,/ ohne daß die neue Drdnung der Dinge auch 
neue Duellen eroͤffne, wovon die vorige nichts 
14 mußte ? 


200 nn 


wußte? — Ya, tenn die Menfhen die Wohl 
thaten der Freyheit und Gleichheit in Unſchuld 
und Eintracht zu genichen müßten, ohne einer 
Degierung, einer Verwaltung gemeinfamer Eins 
fünfte, eines Kriegsftaats, kurz einer kuͤnſtlichen 
Drönung der Dinge, die der Unzulänglichkeit der 
natürlichen beftändig zu Hülfe kommen muß, noͤ⸗ 
thig zu haben: dann hätteft du recht, zu fagen, 
daß eine folche Revoluzion — in fo fern fie ſich 
auf einmahl über den ganzen Erdboden verbreites 
te — die Quellen aller Uebel, die von jeder fünfts 
lihen Anordnung der Menfchlichen Dinge unzers 
trennlich find, auf immer verfiopfen würde, Aber, 
was wäre dies anders als eben jenes fabelhafte 
goldne Zeitalter, das auffer der Fantaſie der 
Dichter nie eriftiert hat, noch jemals eriftieren - 
wird, ald — in den Sinfeln der Seligen? — 
Du felbit machft ung .ein Verdienft daraus, die 
Gefchöpfe des Promerheus aus dem armfeligen. 
viehifhen Zuftande, worin wir fie fanden, gezogen 
and zu Menfchen gebildet zu haben. Und doc) 
waren fie in diefem Zuftande fo frey und aleich, 
als die Natur fie gemacht hatte: aber freylich um 
fo frey und gleich zu bleiben, hätten fie auch in 
diefem Zuftande bleiben müffen, Gebildete Mens 
ſchen bedürfen einer Regierung; und jede Kegies 
zung (ihre Form fen welche fie wolle) hebt jene 
Naturfreyheit auf; fo wie der bloße gefellfchafts 
Jiche Verein unter jedem großen, von feiner außern 
Loge begünftigten, fleiffigen, erfindfamen, und 
alle 
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ale Arten von Künften mit Eifer befreibenden Volke 
die natürliche Gleichheit aufhebt. Denn fo uns 
möglich es ift, daß ein ſolches Volk nicht reich 
und mächtig werde, eben fo unmöglich ift es, da 
Reichthum und Macht nicht die Ungleichheit mit 
ihrem ganzen Gefolge herbengiehe. Im bürgers 
then Geſellſchaftsſtande kann und darf nichts 
uneingefchränft bleiben. Für große und maͤch— 
tige Voͤlker ift die monarchiſche Negierungsform, 
zweckmaͤßig eingefchränft, die angemeffenfte; weil 
fie die meiften Mittel in ſich hat, diefe Ungleichheit 
zu verguͤten und zum größern Wohl’ des Ganzen 
ausfchlagen zu machen: die demofratifche hingegen 
Die naustheiligfte; weil in einer fehr großen Demos 
fratie der befjere und eben darum auch Fleinere 
Theil der Nazion immer entweder von der übers 
wiegenden Majorität des fchlechtern, oder von ir⸗ 
gend einem Günfling und Abgott des Pöbels ty⸗ 
zannifiert wird. Yun reize man aber ein folches 
Volk, unter den Vorwand, es in den Befig feis 
ner Menfchenrechte, feiner primitiven Freyheit und 
Gleichheit zu fegen, zum Umſturz des Throneg : 
was bleibt dann feinen Anführern anders übrig 
als — es entweder durch eine fortdauernde Anar⸗ 
chie in jenen urſpruͤnglichen thieriſchen Zuſtand 
zuruͤckzuwerfen — oder ihm eine neue Megies 
tungsform zu geben, durch welche jene illuforis 
ſche Freyheit und Gleichheit, wo nicht gleich ans 
fangs, doch unfehlbar nad) und nach, fo lange mos 
dificiert und beſchnitten werden muß, big das bes 
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fagte Volk, Vortheile und Nachtheile gegen einans 
der. abgewogen, fich mit jedem andern, dag unter- 
einer geiegmäßigen Regierung perfönliche Sreyheit 
und Sicherheit des Eigenthums genießt, ungefähre 
auf gleichem Fuß befinden wird ?_ Dffenbar find 
die Faflogalliniichen Demagogen nicht wahnfinnig 
genug, das erfte zu wollen: mollten fie es aber 
nicht, mas waren denn die mächtigen Zauberwörs 
ter, Freyheit und Gleichheit — denen man vorbes 
dächtlich die weiteſte und unbeftimmtefte Bedeus 
fung ließ — was waren fie anders als Lofungss 
worter des Aufruhrs, als bloße Borfpiegelungen, 
mwodurc eine zuſammenverſchworne Bande ehrgeis 
ziger Egoiften die rohe, feicht zu erhitzende und 
in der Hitze zu allem fähige Klaffe der Sankulot⸗ 
ten , die in jeder großen Monarchie die Majorität 
ausmacht, dahin zu bringen mußte, ihr zur Ums 
fehrung der bisherigen Ordnung der Dinge ihre 
Arme zu leihen? -Diefe Herfchluftigen, die bis—⸗ 
her im Staat Jichts gewefen waren, aber durch 
Geiftesfräfte und Talente, große Reichthuͤmer, oder 
geoße Dürftigkeit bey unerfättlichen Begierden, fi 
berufen fühlten eine Rolle zu fpielen, mußten fehe 
wohl was fie thaten; denn fie mußten, wohin fie 
auf dem Wege, den fie einfchlugen, fommen wuͤr⸗ 
den. Märe e8 ihnen wirflih datum zu thun ges 
twefen, dem zu hart gedrückten Volke fo viel Zreys 
heit und Gleichheit zu verfchaffen, als jeder in 
bürgerlicher Geſellſchaft lebende Menfch kraft des 
geſellſchaftlichen Vertrags zu fodern berechtigt iſt: 
{9 
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(0 würten fie einen ganz andern Weg genommen; 
fd mürden fie fich begnuͤgt haben, die übermäßige 
Servalt des Monarchen durch eine mit den ns 
thigen Gegengewichten verfehene Konſtituzion 
inzufchränfen, dem Uebermuth der Großen und 
dır HHöflinge, der Verſchwendung des Staatgein; 
fomn.ens, den Gebrechen der Juſtizpflege, den 
untertrückenden Vorrechten des Adele, der Naubs 
fuht, Hoffart und Ueppigfeit der Priefter deg 
Plutus — kurz allen Arten von Mißbraͤuchen, 
die (mie ich geftehe) in Kaflogallinien zu einer uns 
erträglihen Höhe geftiegen' waren, abzuhelfen, 
und vornehmlih durch zweckmaͤßige Geſetze und 
Einrichtungen jene tiefe und allgemeine fittliche 
Derderbniß von Grund aus zu heilen, die zus 
gleich eine natürliche Folge des bisherigen Laufe 
der Dinge und eine unverfiegbare Duelle des tägs 
lich wachſenden öffentlichen Elends gemefen war, 
Wenn, fage ich, die Faflogallinifchen Volks + Res 
präfentanten alles dies ernftlich wollten und fonft 
nichts wollten als dieß: fo konnten fie es auch, — 
trog allem Widerftande des Hofes und der Aris 
ftofratie, deren Anzahl und Macht gegen dag uns 
geheure Uebergewicht eines ganzen bewaffneten Vol⸗ 
kes, dag feine Rechte geltend zu machen entfchlofs 
fen war, in feine Betrachtung fam: und fo bes 
durfte es Feiner gewwaltfamen Umkehrung aller bis⸗ 
herigen bürgerlichen Drdnung; fo war es eben fo 
unnöthig als unpolitifh, die Sachen bis zu einer 
Ertremität zu treiben, wo das Volk, dag von 
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feinen Rechten nur dunkle Ahnungen oder ſehr vers 
worrene Vorſtellungen hat, durch die abſichtlich 
uͤbertriebnen und verfaͤlſchten Begriffe, die man 
ihm davon beybrachte, ſich auf einmahl aller ſei—⸗ 
ner Pflichten entbunden glaubte, und im unges 
wohnten Gefühl feiner Uebermacht und Unabhäns 
gigfeit, fo wenig als der eigenmwilligfte Defpof, das 
rarı dachte oder daran erinnert ſeyn wollte, daß 
ihm feine Rechte, ohne die ftrengfte Beobachtung 
aller Pflichten des gefelfchaftlichen Vertrags, nicht 
nur unnüß, fondern fogar verderblich find. Aber 
die Demagogen wollten eine Verfaffung, worin fie 
gewiß waren die erſte Rolle zu fpielen; wollten 
eine Demokratie, deren Zügel. fie immer in is 
ren Händen behalten, und worin fie ihren bemaufs 
korbten brummenden Guverän, zu ihrem Profit, 
tanzen laffen koͤnnten wie ihnen beliebte. Dies 
war von Anbeginn der Revoluzion der geheime 
Plan diefer unredlihen Menfchen; alle ihre Ans 
ſchlaͤge, alle Maſchinen waren auf Diefen Punkt ges 
richtet, Aber um dahin zu gelangen, mußte noths 
wendig die ganze Monarchie aufgelößt, mußte fos 
gar die neue Konftituzion, woran ihre Elügften 
Männer fo lange gearbeitet hatten, wieder umges 
toorfen, mußten alle durch fie konſtituirte Mächte 
wieder desorganifiert, und, fo weit als es möglich 
war, alles in den anarchifchen Stand der primis 
tiven Gefeglofigfeit und Wildheit, zurückgefert 
werden. — Gleich viel, durch welche Mittel! 
die ſchaͤndlichſten, die ungerechteften, die ur 
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fien hatten nichts das diefe Menfhen erfihreckte. 
Da fie ſelbſt die Gefegeber find, ſteht es ja nur 
bey ihnen, alle Gefeße abzufchaffen die ihren Abs 
fihten zuwider find, und alles zu Geſetz zu mas 
chen was fie befördert, Mögen doc) darüber, mit 
allem übrigen, aud) alle moralifhen Gefühle und 
Ideen vollends zu Trümmern gehen! Defto beffer 
für ihren Zweck! Deſto leichter ift es ihnen, aus 
der formlofen Maffe nad) ihrer Konvenienz neue 
Degriffe und Marimen zu drehen, die fie, ohne 
Kückficht auf den innern Gehalt, zu Recht oder 
Unrecht ftempeln, denen fie, nad) Zeit und Um; 
ffänden, jeden Sinn unterlegen, bald eine enge - 
ve, bald weitere, oder auch gar feine Anwends 
barkeit geben fünnen, — Daher dag zweyfache Maß 
und Gewicht, womit wir fie bey allen Gelegen⸗ 
beiten nıieffen und mägen fühen! Daher die ſcham⸗ 
lofen Widerſpruͤche ihrer Befchlüffe und Handluns 
gen mie ihren Öffentlidy vorgegebenen Srundfägen ! 
Daher alle die Tafchenfpieler: Sunftgriffe, wodurch 
fie noch immer das Volk zu hintergehen, zu vers 
blenden, und im Taumel zu erhalten gezwungen 
find, um ihm feinen wahren Zuftand und ihre 
wahren Abfichten zu verbergen, und ein Aufwas 
hen zu verhindern, das nicht anders als furchterz 
(ih für fie ſeyn koͤnnte! Daher die fchändliche 
Nothwendigkeit, dem Pöbel unaufhörlich zu ſchmei⸗ 
heln, dem Abfchaum der Nazion alles zu geftats 
ten, oder wenigſtens alles ungeftraft hingehen 
zu laffen; weil fie nie wiffen, wie bald der Fall 
wieder⸗ 
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wiederfommen wird, wo fie (mie ſchon fü oft ge; 
ſchah) feinee Spieße und Mordfchwerdter zu ih⸗ 
rer eignen Vertheidigung, jur Unterftügung ihrer 
Komplotte, oder zu Befriedigung ihrer perfönlis 
chen Leidenſchaften nöthig haben werden '— Und 
eine Kevolusion, die died alles bewirkt, ein großes 
Reich in eine fo ungeheure Zerrüttung gefegt, fein 
Schickſal in die Hände folcher Menſchen gefpielt, 
fein voriges Elend ſo unermeßlich vergrößert, feis 
nen Bewohnern alle Hoffnung beffere Zeiten zu fe; 
hen wenigſtens auf ein ganzes Menfchen:Alter ges 

raubt, ja fogar alle Wege ihrem gänzlichen Uns 
tergang zu enteinnen, oder fich wenigſtens anders 
als durch ein vergtweifeltes Mittel zu retten, fo 
gänzlich abgeſchnitten hat, — eine folche Revo— 
luzion kannſt du, Jupiter, um der Uebel, deren 
- Duelle fie verfiopfen, und um des ungählichen Gus 
ten willen, das fie veranlaßen fol, in deinen 
Schuß nehmen ? 


Jupiter. Darin. thuft du mir Unrecht, Sas 
turnia: ich nehme fie nicht in meinen Schug; Der 
‚ganze Olymp ift mein Zeuge, daß ich diefen Beges 
benheiten ale bloßer Beobachter zugefehen habe, 
Ich goͤnne den Sterblihen Gutes; aber ich vers 
mag nichts gegen Nothwendigkeit und Natur: 
und wenn alle Urfachen, die zu Bewirkung einer 
großen Weltbegebenheiten zufammen arbeiten, den 
Punkt ihrer Keiffe und ihres Einflangs erreicht. 
haben; wie dies dermahlen der Fall war : fo würs 
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den alle eure Kräfte, mit den meinigen vereinigf, 
unvermögend feyn, einen einzigen Kopf, welcher 
fallen muß, fiehend zu erhalten, — Sonſt ſollte 
wahrlich der arme Louis Capet den feinigen nicht 
unter die Guillottine haben legen müffen ! 


Fund, aufahrend. Was fagft du? — Eie 
hätten ihre Verruchtheit bie zu einem fo gräßlichem - 
und zugleich fo unpolitifchen Srefel gerieben? 


Jupiter. Im diefem Augenblick | 


und, mit einem grinmigen „Dia auf Jupiter, 
Sn diefem Augenblick, fagft du? 


Supiter, Du fiehft alfo, daß nicht mezr zu 
helfen ft, 


Suns. So eile ich, alle Voͤlker und Fuͤrſten 
des Erdbodens zur Ausrottung dieſer erklaͤrten 
Feinde der Goͤtter und der Koͤnige zu vereinigen; 
da es doch, wie ich ſehe, unmoͤglich iſt, deine zu 
Milch gewordene Galle zu reitzen, und ſelbſt die 
ſchaͤndlichſte aller Greuelthaten dich nicht bewegen 
kann, die Verbrecher in die Strudel des ae 
hinab zu donnern! 


Jupiter. Uebereile dich nicht, liebe Juno ! 
Ich daͤchte, die Erfahrung ıfollte dich doch endlich 
gelehrt haben, mie leicht man aus Uebel ärge 
mache, Wuͤrdeſt du wohl ehmahls die halbe Erde 
untere Waſſer gefegt haben, um ein Neft voll 
fafeilegifcher Ratten zu erfäuffen, die dein veneras 
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bles Bild zu Megalopel angenagt hätten? — Ueber—⸗ 
laß die Strafe der Königemörder der unerbittlichen, 
immer gerecht richtenden Nemeſis; und hüte du 
dich nur, daß du die Peſt, deren Anftecfung du 
fürchteft, anftatt fie weislich in das Land, worin 
fie wuͤthet, einzuſchließen, nicht durch die Anftals 
ten felbft, die du gegen fie vorfehrft, in ganz Euros 
pa verbreitet! — Ich habe nichts dagegen, daß du, 
weil doch alte Begriffe und Gewohnheiten ſo viel 
Gewalt uͤber dich haben, die Koͤnige noch immer 
als meine Stellvertreter betrachteſt, und dich, 
fo warm du willſt, für die Erhaltung ihres Anz 
feheng vertendeft : aber hüte dich, Cwenn dir ans 
ders Leidenfchaft und Einfeitigfeit, einen guten 
Kath anzunehmen, verftatten) hüte dich, die Sa⸗ 
che deiner Klienten der Sache des ganzen Mens 
fchengefchlehts entgegen zu feßen, und ihnen 
durch übermäßige Vorliebe noch mehr zu fchaden, 
als ihre erklärteften Feinde durch ihren Haß! — 
Wenn du eg wirflih gutmit den Königen meynſt, fo 
lehre fie vor allen Dingen, ihre Freunde von ihren 
Feinden zu unterfcheiden,. Sage ihnen: ein Thron, 
der auf einer haltbaren Verfaſſung, auf Gerechs 
tigfeit und Zutrauen des Volkes ruhe, fünne durch 
feine Erfchütterung von fremden Meynungen und 
Benfpielen wanfend gemacht werden. Sage ihnen : 
Fin Regent fchade der Wohlfahrt feines Staats oft, 
_ mit dem beiten Willen fie zu befördern, mehr durch 
zu viel als durch zu wenig thun; und je freps 
ern Spielraum man den einzelnen Kräften eines 
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emporſtrebenden Volkes laſſe, deſto unſchaͤdlicher 
ſey ſogar der Mißbrauch dieſer Freyheit. Gage 
ihnen eine weiſe Regiernng und ein guter Fuͤrſt 
habe von einem durch uneingefihränfte Freyheit 
ſeiner Vernunft veredelten und gebildeten Volke 
nichts su beſorgen; und, wenn du kannſt, Dame Ju⸗ 
no, fo lehre fie auch recht verſtehen, was ıch ihnen 
durch dich fage laffe: und du mirft fehen, daß 
die Welt und die Könige fich nicht übel dabey bes 
finden werden. | 
Juno. Was ich fehr deutlich fehe, Herr Ges 
mahl, ift, daß die Sachen nicht defto beſſer gehen, 
feitdem du ein fo geoger Moralift geworden bift, — 
Sie geht eilends Ab. ) 
Jupiter, nach einer Heinen Paufe zu Minerven. 
. Was fünnen wir von den Sterblichen fodern, wenn 
Goͤtter felbft nicht mweifer find ? 
W. 





VI. 
Gedichte, 





1. Selbftverflagung *) 
Schon ſenkt ſich aus dem Schooß der dunkeln Wolke 
nieder 
Die Fackel, die mir jenſeits leuchten fol; j 
no 


9) eines imodernen, fih gern taͤuſchenden Sybariten, auf dem 
die Exde leicht ruhen möge, wenn es ihm mis ſeinen Abſchied 


Ernſt iſt! 
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‚Noch wenig Schritte finds, fo iſt der Wandrer wieder 
Am Dre, wo ihm zuerft des Lebens Stimme fholl > 
Wo füßes Zwielicht ihm Die zarten Augen flärfte, 
Wo folgfam fein noch ungelehrig Ohr 

Auf holde Mutterworte merfte 

Und forgfam feinen Laut verlohr. 


Doch eh ich noch aus euerm todten Kreife, 
Aus dem fich fonft nie lauter Scherz verlohr, 
Geliebte Weggefährten, ſtumm mich reiße, 
Ruf ich mit offner Bruſt das volle Sünden » Chor 
Des Yünglings und des Mauns hervor, . 
Und jeden Roſtfleck noch im Greife. 
Hört dem Erguß der Neue zu, " 
Verzeiht gutmüthig meine Fehle, 
Goͤnnt einen Himmel meiner Seele, 
° Und diefer Hand vol Afche Ruh. _ 


Als Säugling fhon, geleitet vom Inſtinkte, 
Griff ich voll Ungeftüm nach allem Schönen hin; 
Geöffnet war mein innrer Sinn 
Für jede Kerzensfönigin 
Als mir der Morgenftern noch blinkte. 
Kaum dag ein Fares Auge mwinkte, 
Kaum daß ein froher Mund mir rief, 
So flog ich ſchnell, wie Hnppogrif, - 
Lieg Bücher, Bank uͤnd Weisheit ſtehen, 
Sad nur das Sreudenfähnchen wehen, 
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Und tanzte, lachte, ſang und ſprang, 
Und folgte meinem frohen Muthe 
Und meines Herzens vollem Drang, 
Lie feine Roſen meinem Blute 
Lies Zrenf’ und Zaum der Fantaſie, 
Und konnte die Vokabeln nie. | 
Umfonft ermahnten mich Präzeptorn, Bafen, Muhmen, 
Vergebens zupfte mich auch die Moral am Ohr; 
Ich ließ -fie beten, pflüdte Blumen, 
Und herzt' und Püßte nach wie vor. 


- Die Jugend flog, die goldne Stunde rollte 
Piel andre, nur nicht mich vorbey; 
Die Freude, die ich jezt, die mich verlaflen follte, 
Blieb auh mir Glüdlichen getreu. 

Ich braufte froͤhlich Hin: an beyden Ufern ſtanden 

Die Weifen Griechenlands, erfchöpften Lung und Kunſt, 
Bewieſen haarflein mir des Lebens blauen Dunff, 2 
Und mwie.die Helden, die dem Schönen. widerſtanden, 
Spät an der Zauberinfel landen, 

Die wir, Dank feys der Mufengunft! 

Früh und im Schmud des Frühlings fanden 

Ich blieb in des Vergnügens Banden, 

Und freute mich troz allem blauen Dunſt. 


Nie kams mir in den Sinn mir’ in die Bruſt zu 


greifen, 
Nur Lieb und Freude, mußt ich, haußten drin; 


Da 
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Die quält” ich mich Gefuͤhle abzuſchleiffen, 
Begriffe zahllos aufzuhaͤuffen 

dit viel Method und wenig Sinn. 
Nie wagt' ich ins Gebiet der Sfaͤren kuͤhn zu reifen 
Und alte Faden abzuweiffen 
Bon griechifhen Geſpinnſt: ich Dachte, eng und fchliche 
In Haͤußlichteit gehüllt, die Sonne härte Liche 
Genug für mich; von Tugend und von Pfliche 
Kanne’ ich beynah die Namen nicht; 
Denn jetzn feines Weg in Ruhe gehn zu Taffen, 
Vol Liebe glühn und nur den Haß zu haflen, 
War immer mehr und näher mir, als Pflichr. 


Noch muß ich ſeufzend euch gefichn, 
Ich huldigte oft frechem Spotte 
Und ließ in Schellentracht, in lang und kurzem Trotte, 
Der Philofophen folge Rotte 
Durh manche Dornenhede gehn: 
Beſchor die Epnifer, und fühlte Platöniften 
Mit einem Strom von Scherz; ließ manchen frommen 
Chriſten 
Mit ſeiner hellgen Miene ſtehn 
Und gieng den Komus anzuflehn; 
Und unter ſeinen Prieſterinnen 
Und Prieſtern lebt ich froh und frey, 
Und lernte, wie Alzides ohne Scheu 
Bey Omphale, die Zeit zu goldnen Faͤdchen ſpinnen. 


N 


— 213 


In Stuben hab ich nie verdroſſen mich verkrochen, 
Gelehrte Runzeln nie auf dieſe Stirn gezwaͤngt; 
Nie um den Preis des Weiſeren geſtochen, 

Und keinen Lorbeerzweig gebrochen 

Und meiner glatten Stirn umhängt; 

Sefungen hab ich. viel und Morten viel errungen, 

Durh Laun und Wiz viel Fröhliche gemacht; 

Und oft in einer frohen Nacht 

Zum Rang des Gluͤcklichſten mich Kühn emporge⸗ 
ſcchwungen; 

Mit manchem Schwaut, den ich gemacht, 

Der mir nach Herzenswunſch gelungen, 

Selbſt von der Sproͤdeſten den waͤrmſten Kuß — 


O! denkt nur, Lieben, nichts als Roſenblaͤtter, 
Hab ich vor mich und um euch her geſtreut! 
Waͤrs Wunder, wenn im duͤſtern Wetter 
Ein ſtrenger Geiſt beſtraft die freye Seligkeit? 
An Euch hieng ich mit reiner Andacht immer, 
Cuch war des Lebens Spiel geweiht; 
Gereut hat diefe Wahl mich nimmer, 
Du Meine Traurige, du warſt die Ueberſchrift 
An allem, was ich that! du reichteſt mir das Gift, 
Und doch, noch feh ich dich. im vollen heilgen Schimmer. 
So lebt' ich Hin in jenem Sundenmahne, 
Vertrauend nur auf diefes warme Herz ! 


Seht Her und fpiegelt euch! Erſt heut, im lecken Kahne, 
Sah ich die beilge Glaubensfahne 
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Im Geift, fie wehte Himmelmärts. 

Für euch oil ich die lezten Früchte brechen 

Gereift bereits in reiner Himmelsluft: 

Eh mich des Richters Machtwort ruft 

Um über mich den Stab zu brechen, - 

Hoͤrt euern alten Freund ‚noch wenig Worte fprechen. 


Entfagt den längfigewohnten Wegen, _ 
Schwört alle Liebe ab und faltet eure Stirn, 
Schließt euch in Rammern ein, geht euerm Keil entgegen, 
Empfangt der Gnade heiffen Regen 
Und leichtet euer Herz und trocknet euer Hirn! 
Lebt mürrifh nur um — nicht zu leben, 
Laßt alle füfle Herzenspein 
Und felbfi den goldnen Quell der Steben 
Derhaßter euch, als jezt Pedantenfirenge, feyn. 
Was wir ſonſt ſchoͤn und gut mit froher Wallung nannten, 
Was mir gethan aus Herzensdrang, 
Den Sort, für den wir lebten, brannten, 
Werft nüchtern unter eure Bank! 
Wo wir gelacht, da müßt ihr meinen; _ 
Ein immeroffnes Grab muß die Natur euch fcheinen, 
Ein Mißton jeder frohe Klang. 


Doch eh mein lezter Hauch entflogen, 
So fügt noch einmal mich recht warm, 
Druͤckt mich fo feft in euern Arm, 

Wie fonft, da ich mit euch gezogen! 
"Auch 
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Auch Du, o Charis, laß mich noch 

Mih einmal mit dir glücktich Füffen, 

Und auf Der +»fchroffen Spike doch 

Nihes als Unſterblichkeit vermiffen ; 

Werft alle Lieder, jeden Kranz 

Und ale Blumen mir aufs fühle Erdenbette, 
Schließt hier der Freuden dichte Kette; 
Genießt noch einmal euch hier, Kinder, um die Wette; 
Mein Grab müßt ihr mit Spiel und Tanz, 
Sefang und Kunft und lautem Lachen 

Zum frohen Ziel der Freuden machen. 


2. Die Genefung. 
Dem Herrn Hofrath von Koepken gewidmet. 


Nahſt du mir im fanften Reihentanze, 
Göttin, die fo lang’ ich fchon erfehnt? 
Wird mis Deinem frifhen Blüthenfranze, 
Meine Stirn gekrönt ? 
Zange, lange harrt' ich dir entgegen, 
Wie die junge fehnfuchtsvolle Braut 
Sin durch Sturm und Ungeflüm und Degen 
Nach dem Lieben ſchau't! 
Ah! oft fünf! mein Blick zu Dir gewendet, 
Wenn der Krankheit Ichauerlihe Mache 
Jedes Mittel, fruchtlos augewendet, 
| Voller Hohn verlacht! 
gs | Wenn 
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Wenn der Geift, vergeblich aufwärts ſtrebend, 
Jeder Hoffnung Schein verlöfchen fah ; 
O! wie oft war, ne die Kunft nur Jebend, 

5 Ich dem Tode nah! 


Doch, wohl mir! Ihm dreift ins Auge fehen, 
Das vermoct’ ich, und in Edens Thal 
Höre’ ich en ſchen der Palme Wehen, 
Sah der Sonne Seat, 


Die auch über Ordkım herrlich glaͤnzet, 

Dort, fo jugendlich „ fo hold und ſchoͤn, ü 

Edle mit den as Kränzen' fränzet, | 
Welche nie vergehn! — 


Doch hienieden bluͤht auch manche Blume, 
Danf’, o guter, kieber Vater, dir! 
Zu der Brüder Gluͤck und dir zum Ruhme 
Leb’ ich gern noch bier! 
v. B 


3. Das Walzen. 


Wos exblick id? Dieſes wilde Schwingen, 
Wo ſich Maun und Maͤdchen dicht umſchlingen, 
Das, das waͤre teutſcher, teutſcher Tanz? 
Teutſches Volk! gewoͤhnt an Edelthaten, 

Groß im Kriege, groß in Lanzenſaaten, 
Teutſches Volt! o dich verkenn' ich ganz! 


Grazie 


Grazie und Anmuth in dem Schritte, -- 
Leichte Wendungen in jedem Tritte, 
Eind Des Zänzers fchönes deal; 
O! wie Fönnen denn im teutfchen Tänzen, 
Bilde, wäuſte Schwingungen noch glänzen, 
Die ihr Schöpfer von Mänaden ſtahl! 


Fa! die Weiberfchaar , die einft beym Sange 
Rauher Lieder, Horchend nicht dem Klange 
Sanfter Töne, Orpheus Herz zerſchnitt; 

Sie, fie drehten fih in ſolchen Kreifen, 
Und beyſtimmend ihren wilden Weiſen 
Zanzten Tiger da und Löwen mit! 
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Aber teutſcher Mädchen fanfte Herzen, 
Hoch fonft klopfend nur der Tugend Scherzen, 
Wie? fie.beben nicht mie ſcheuem Blick 
Vor der wilden Walzer dichten Reihen, 

Die des Tanzes Grazie entweihen, 
Vor den wuͤſten Orgyen zuruͤc! — 


Ach! des Tanzes Muſe ſteht von ferne, 
Sie, die ſonſt ſo willig, ſonſt ſo gerne 
Holder Taͤnzerinnen Reihen ſieht; 
Schweigend ſteht ſie, und, in duͤſtern Blicken 
Truͤben Mismuth', kehret fie den Ruͤcken, 
Dieſen wilden Taͤnzen, — und entflieht. 


Moͤchte ſie doch bald uns wiederkehren, 
Moͤchten wir auf ihre Stimme hoͤren, 
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Die, indem fie flieht, uns noch ertönt; 
„Dann erft, wenn bey fanften Neihentänzen, 
„Euch die Grazien mie Rofen fränzen, 
„Dann erft iſt Zerpfichore ——— 


. . 


4. Auf den Tod des —— gardinane 
von Braunſchweig, Durchl. 


Huͤllet euch in Trauerflor, ihr Saiten! 
Er, der. edle Fuͤrſt, fo gut, fo hehr, 

Dem wir laute Preisgefänge weihten, - 
Ferdinand! Er ift nicht mehr! 


In der Bruder Eintracht trauten Hallen 
Wird nicht mehr des Jubelliedes Ton 

Ihm, dem großen Guelfenfürften, ſchallen, 
Denn zu ſchnell ift Er der. Erd’ entflop’n! 


Diefer Erde, wo er allbegluͤckend, 
Segnend, mie die göttliche Natur, 

Jeden feiner Brüder hochent;uͤckend, 
MWandelte auf hoher Gottheit Spur! — 


Er, Der eitler Fürftengröffe lachte 

Und der Kronen drüdender Gefahr, 
Dem die Bruderliebe Kronen brachte, 

Weil Er menfhlih, weil Er edel war! 
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Hingeeilt iſt nun fein Ceiſt in Welten 
Bo der Seeligkeiten Fülle wohnt; 

Wo der Gott, felbft feelig im Wergelten, 
Ihn mit ungemeßnem Lohne lohnt! 


Dort — wo ſich zur. lichten Flammenklarheit - 
Jedes Erdendunkel fchön. erhellt, 

Wo im Glanz der reinften Himmelswahrheit, 
Unferm Auge jede Bind’ ensfälle! 


Wo, befrent von allen Erdenmühen, 
Hoch gehoben über Erd’ und Zeit, 

Dlumen ihm in:Edens Garten blühen, 
Die da srogen der Vergänglichfeit! 


Dort — dort harret Sein an Gottes, Throne, 
In der Allvergeltung fchönftem Licht, 
Seiner Himmelspalmen Strahlenkrone, 
Die Ihm ewige Vergeltung flicht. 


Dort, wo frey von allen allen Sorgen, 
Ihm der Seeligkeiten Fülle lacht, 

Wo ihm flrahle der junge Gottes Morgen, \ 
Nach des Erdendunfels kurzer Nacht; 

Dort, dort blühen herrlich feine Saaten, 

Die Er hier fo reichlich ausgeſtreut; 

Und die Menge ſeiner Edelthaten, 

Sie umgiebt Ihn — eine Ewigkeit! 


Aber 


— 
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Aber wir — wir blicken voller Sehnen, 

| Ihm — dem Edeln‘, dem: Geliebten nad; 
Unfrer treuen: Liebe. heiffe Thraͤnen 

Strömen jenem groſſen Wonnetag,. 


Der auch ung ibm: wiederum vereinet, 
Wo dem ungetrennten Wiederfehn 
Man der hoͤchſten Wonne Zähren 'meinet; - 

Die zu Himmelsbürgern ung erhöhn! 


Dieg — Dieß iſt es, mas zu froben Hoffen, > 
Auch den bangen Bufen. mächtig ſchwellt; 
O! wir fehn im Geiſt den Himmel offen, 
Lieben Ihn woch in der beſſern Welt! — 
v, Rohr. 


s. Eine Abendfanrafie. 


Foͤbus finke, und Myriaden Welten 
grüßen freundlich mich vom Firmament; 
ihnen Gruß mie Gruße zu vergelten . 
flög’ ich gern zu jenen Strahlenzelten 
wo im Blau ihr zieternd Feuer brennt. 


Haͤtt' ich eines Adlers Fühnen Flügel, 

‚ wäre mir ein Cherub unterehan, 

ſchwaͤng' ich mich auf ihm mit freyem Zügel 
jubelnd über Meere, Berg’ und Hügel 

in det blauen Welten-Ojean. 


Tanzte 
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Zanzte dann um Millionen Sonnen 
in die Wette mit dem Weltentanz ; 
Einer Welt im fihnellen Flug entronnen 
haͤtt' ich ſchon der Andern Port gewonnen, 
mich gefonne im nemen Sonnenglanz. 


Immer höher trüge mich die Schwinge 
meines Roſſes durch. das Sternenheer, 
und ent£örpert fäh’ ich hohe Dinge, 
bis ich zw der hoͤchſten Stufe dringe, 
zu dem Strand vom großen Slammenmeer. 


Zu dem Meer, das lodernd um die Welle 
des erhabnen Linerfchaffnen wogt; 
jenfeits ſtehn Die goldenen Palläfte, 
denen zum, ihr längft entſchwundnen Gaͤſte 
aler Welten, triumfierend flogt. 


Und mein Thier tritt ſchnaubend in die Flammen, 
friedlich meicher ihm fein Element, 
praffelnd fchläge es hinter ihm zuſammen, 
und das Roß ſchluͤrft reine Feuerflammen, 
die fein Mund als Speif’ und Labfal kennt. 


. Und dort ſeh' ich in dem Gostesgarten 
jene ewig jungen Rofen glühn ; 

Engel find es, die der Roſen warten, 
Engel bauen diefen Gottesgarten, 

wo die ewig jungen Roſen blühn, 
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Immer weiter — Halt! zuruͤck Gedanken! 
Menſch, du milft ſelbſt Gottes Veſte ſchaun? 

Kenne dein Wunſch deun nicht des Wunſches Schranken? 
Sterblicher, kann denn dein Flug nicht wanken? » 
Wirſt du bis zum Ziel dir ſelbſt vertraun? 


Komm' hernieder! ſieh den ſchoͤnen Garten, 
den der Unerſchaffne dir gebaut; 
zwar ſinds Menſchen, die des Edens warten, 
aber Gott ſchmuͤckt ſchoͤn den Erdengarten, 
den mit Luſt ſelbſt Geiſt und Engel ſchaut. 


Strebſt du hoͤher? In des Mondes Glanze, 
deſſen Gold ſich jezt zu Silber bleicht, 
ſitzt um dich, enteilt dem Geiſtertanze, 
dort die Elfin mit dem Myrtenkranze, 
den ſie huldreich ihren Freunden reicht. 


Biſt du werth der hehren Geiſterkrone? 
iſt dein Herz ſo rein wie Mondenlicht? 
Nun ſo ſchwebe zu dem Perlenthrone, 
nimm beglückt der Elfin Kuß zum Lohne, 
und den Kranz, den dir die‘ Huldin flicht. 


Spif und Elfe ſind von Dem erfchaffen, 
der umwogt vom Flammenmeere thront, 
find Ihm nicht des ſchweren Zornes Waffen, 
fie find dem zum Gluͤck und Lohn gefchaffen, 


welcher rein in Gottes Garten wohnt. 
| Wenn 
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Wenn im Lenz der Roſen Knoſpen brechen, 
wenn die Lilie ihren Schnee entſchließt, 
Schmetterling und Zefyr ſich befprechen, 

‚und an leicht befränzten Zilberbäthen 
thaubeperle Das dunkle Veilchen ſprießt; 


Wenn alsdann, erſchoͤpft, mit matten Fluͤgel 
Titans Roß in kuͤhle Fluthen ſteigt, 
und der Mond, enthuͤpft dem Blumenhuͤgel, 
dort fein Bild im blauen Wafferfpiegef 
zauberiſch Dem Aug des Pilgers zeigt: 


Dann umkraͤnzt mit Morten zu dem Feſte 
jede Elfe fih das goldne Haarz 
fingend öffnen ihnen frohe Weſte 
Dberons azurene Palläfte, 
und fie mallen ein zu Paar und Paar. 


Dann tritt mancher zu dem Feſt gerufen, 
mancher Sterbliche zum Saale ein, 
naher fich des Thrones goldnen Stufen, 
und es Fömmt, von DOberon gerufen, 
eine Elfe ihn zum Feft zu weyhn. | 


Und er fieht was nie ein Aug gefehen, 
fühle was nie ein andres Herz gefühlt; 
und von jezt darf se beym Srühlingswehen 
jedesmal zum Geiſtertanze gehen, 
wenn der Mond die matten Sluren fühle. 


Oft 
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Oft auch ficht er in des Mendes Glanze, 
wenn fein Gold ſich jest zu Silber bleicht, 
wegen ihm .enteilt dem Geiſtertanze 
eine Elfin mit den Myrtenfranze, 
den fie huldreich ihren Frenuden reicht. 


Kein und werth der höhern Seifterkrone, 
rein im Herzen, wie das Mondentichr, 
geht und fchwebt er zu dem Perlenthrone, 
nimmt entzüdt der Elfin Kuß zum Lohne 
und! den Kranz, den ihn die Huldin flicht. 


Job. Fried, v. Meyer, 
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Der neue 


Teutſhe Merkur 
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En 
Probe 
einer neuen Ueberſetzung | 
Des Lukreziſchen Gedidhtes 
ı von ., 
der Natur der Dinge 





Aus dem Erfien Geſange. 
3 : —A WE OFFEN 4 
Sianmfrau den Aeneaden, der Menſchen Luſt und des 
Götter, 
Holde Venus! Du, welche dad Schiffetragende Weltmeer, 
Welche das Früchtebringende Erdreich unter des Himmels 
Gleitenden Zeichen belebt ; denn jegliche Gattung der Thiere 
* win empfangen durch dic, ‚, und erfchaut gedohren das 
Tagslicht; 
— genetrikx, hominum divamque völupras, 
Alma Venus; coeli fubter labentia figna 
Quae mare navigerum, quae tertas frugiferentes 
» Concelebras ; ‘per Te quoniam genus omne animantur 


Concipitut, vihtgue exortum Iumina folis; 
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Goͤttinn, vor dit und deiner Herankunft ſchweigen die Stärme, 


Fliehen die Wolfen; dir fchickt fanftauffende polumen der 
unte 


Boden herauf, dir lachen der Fluth geebnete‘ Slächen, 
Und in gergoffenen Glan; heilt ſich die befänftigte Luft aus. 


Denn fobald ald ein. Tag im Schmucke ” — hervor 
TE; richt, 


Und des befruchtenden Weſts entfiegelter Athem umberftreicht, 
Kündet der Luͤfte Geflügel zuerſt dich, Göttinn! und deinen 
Eintritt an, getroffen das Herz von allmaͤchtiger Wolluſt. 
Dieſe huͤpft auf uͤppiger Weid' im Wild' auch, und ſchwimmet 
Ueber rauſchende Waſſer: ſo folgen, durch Anmuth und deine 
Zauber gefangen, dir alle Naturen aller befeelten 

Wefen begierig nach, wohin dm jede gelockt willſt. 


Te Dea, te fugiunt venti, te nubila coeli 
Adventumque tuum; tibi fuaves daedala Tellus 
Submittit — tibi rident aequora Ponti, 
Placatumque nitet diffufo lumine coelum. | 

Nam fimul ac fpecies patefacta eft verna diei | — 
Et referata viget genitalis aura Favoni, | 
Aftiae primum volucres te, Diva, tunmque _ | 
Significant initum, percuffae corda tua vi; | 


Inde ferae Pecudes perfultant pabula laeta 


Er rapidos tranant amnes, ita capta lepore 


Illecebrisque tuis omnis natura animansum — 


Te ſcquitut cupide, quo quamqug ducere pergisz, 
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Endlich allem, was Meere, was Berge; mas reiffende Fluͤſſe, 
Imeiserreibende Wälder und. grünende Fluren beivohnet, 


> Wem die Bruft. mit behaslicher Lieb’ anlodernd, bewirkft du, 


Daf von — * zu NO die Thiermelt brünftig fich 
Ä fortpflanzt. 


Weil denn Du allein die Natur der Dinge beberrfchefl, 
Um nichts ohne ‚Dich an die tagenden Küften. des Lichtes 
Aufgebracht wird, noch etwas lieblich und luſtig erfunden ; 


| Vinſch ich mit es jur Geſpielin beym Schreiben der Verſe, 


| 


} 
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die meinem - 
Nemmius ich von der Dinge der Natur zu dichten bemüht bin: 


Hm! den. du, Goͤttinn, mit jeglicher Gabe geziert, und ges 
wollt haft . 
det er unübertrefich in allein allezeit bleibe. 


Denique per maria ac monteis fuviosque rapaces 
Frondiferasque domos avium, camposque virentes, 
Omnibus incutiens-blandum per pectora amorem 
Ffhcis, ur’ cupidae generarim ſecla propagent, 

Quae, quoniam rerum naturam fola gubernas, 

Nee fine Te quicquam laetas in luminis oras 

Exoritur, neque fit laetum neque amabile quicquam; 
Te fociam fludeo feribundis -verfibus effe, 

Quos ego de Rerum Natura pangere conor 

Memmiadae noftro: quem tu, Dea, tempote in omni 


Omnibus ornatum voluiſti excellere rebus, 
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Darum, o Goͤttliche! darum verleih' auch Meinen Geſaͤngen 
30. Unvergaͤnglichen Neiz ; und ſchlaͤfre indeſſen dag wilde 


ee auf allen Gebiethen des Lande und der .. 


R See ein! 
Denn Du — es — ſtillem Frieden die Menſchen 
Zu bealuͤcken, weil Mars, der die Waffen lenkt und des Krieges 
Waitet ſich oft, von der Liebe unheilbarer Wunde aefeſſelt, 
35. Dir in den Schooß bin wirft, mit zurück gebeugtem gefchlanfen 
Nacken, ſchmachtend auffieht nach dir, da ſeinen vor Sehnſucht 


Glaͤhenden Vlick entflammt;, und lechjend an deinem Mund -' 


hängt. 
Liest er nun alſo vor dir, auf deinem heiligen Schooße, 
Ausgeſtreckt da, fo neig', o neige dein ſchimmerndes Antlitz 
40. Ueber ihn her, und traͤufle, du Hochgeprießne! der ſuͤßen 


Quo magis aeternum da didis, Diva, leporem ! 
Efhce ut interca fera moenera militiai 
Per maria’ dc terfas omnes fopitä quieſcant. 
Nam Tu fola potes tranquilla pace juvate 
Mortales, quoniam belli feta möcnera Mavors 
Armipotens regit, in gremium-qui ſaepe tuum fe 
Rejicit, aererno devindus volnere amoris, | © ' 
Arque ita fufpiciens tereti cervice repofta- 
Palſcit amore avidos inhians in te, Dea, vifus, 
Eque tuo,pender refupini fpiritus öre: i 
Hunc ti, Diva, tuo recubartem eorpore ſantcto. 


Circumfufa fuper , fuaves ex ore loquelas 
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Boͤrtchen berab, gedeihlichen Frieden” den Römern erflehend! 
Denn den diefen des Vaterlands Kürmifchen Zeiten vermag ich 
Nicht mit beiterm Gemüthe zu fingen, noch darf der erland)te 


Epyroffe des Renmifchen Stamm! in folder Noch dem 
genieinen 


45. Beften entfiehn. Du, Memmius, aönne mir aber ein offnes 


Dhr, und ers:eb Dich, von Sorgen entbunden, der Wahrheit‘ 
und Weisheit ; 


Laß nicht der Han ein Geſchenk, das mein redficher Eifer 
dir widmet, 


Eh du es durchzudenken gewürdigt, verächtlich entfchläpfen ! 


Denn von des Himmels, der Götter, erhadnen Beſchaffen— 
beit will ich 


50. Reden, ich will die der Weſen Uratıfang ‚öffentlich kund than, 
Zeinen, woher die Natur, was da ift, alles hervor bringt, ; 


Funde, petens ptacidam Romanis, Incluta, pacem. 
Nam neque nos agere hoc patriai tempore iniquo 
Poffumus aequo animo , neque Memmi clara propago 
Talibus in rebus communi de’fe faluti, 

Quod fupereft vacuas aures mihi Memmiada, er te 
Semotum 2 curis adhibe veram' ad rationem, 

Nec mea dona, tibi ſtudio Jdifpofta fideli, 

Intelleta prius quam fint, contempta relinquas, 
Nam tibi de fumma Coeli ratione; Deümque _ ‚ 
Differere incipiam er rerum primordia pandam, RN 
VUnde omnes Natura creer res, auder alarque 


3 Mehret 
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Mehret-und. uährt,. und worein fie alles, mas untergeht, 
| auflof't: 


Dat, mas bey Unterfuchung der Körper wir Grundfioff der 
| Dinge, 


Edamen, Keim, Beftandtheil und Elemente zu nennen 
55. Pflegen, weil alles aus diefen urfprünglich zuſammen geſetzt iſt. 


Denn die Gottheit muß, ihrer Natur nach, der tiefeften 
, Ruhe 
Don Beginn’ an in alle Ewigkeiten geniefenn, 
Abgewandt vom Tande der Erde, gefchieden davon fern ; 
Sonder Schmerz und fonder Gefahr, fich felber aus eigner 
so. Macht und Fülle nenug, mit nichten unfer bedürfend, 
Bird fie weder durch Tugend gerührt, noch emmpöret vom Lafer. 


Quove eadem rurfus Natura ‚perempta refolvar; 
Quae a0 Muserimm, er genitalia corpora rebus 
Reddunda in ratione vocare et femina rerum 
Appellare fu@mus, et haec eadem ufurpare 


Corpora prima, quod ex illis funt omnia primis, - - ” 


Omnis enim-per fe Divüm Natura neceffe eft 
Immortali aevo umma cum pace fruatur, 
Semota ab noftris rebus Yejundaque lönge; 
Nam privata dolore omni, privara periclis, 
Ipfa fuis pollens opibus, nihil indiga noftri, 


* 
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2 13 — Erden das menſchliche Leben unter dem 
fchweren» 


Drude der eligion fo ſchmaͤhlich danieder gebuͤckt lag, 
Welche das Haupt von den Finnen des Himmels herunter 
neigte, 
65. Mit erſchrecklichem Viick die Sterblichen alle bedrohen ; 
Hat es ein Grieche sum erften gemagt, fein fterbliches Auge 
Ihr entgegen zu heben, zu widerſtehen der erſte: 


er! den weder die Maͤhrchen von Göttern, noch Blitze, 
noch lautes 


Murten des Himmels sagen gemacht. Dieß alles erregte 
vo. Nur um fo mehr den macern Muth des Mannes, er fehte 
Feuriger an, der Natur ME: lc der erfte 


Nec bene promeritis capirur, nec tangitur ira, 


Humana ante oculos foede cum vita jaceret 

In terris oppreffa gravi fub Relligione, 

Quae caput a Coeli regionibus oftendebat, 
Horribili fuper aſpectu mortalibus inftans: : 
Primum Grajus homo .mortales tollere contra, 

Eh oculos auſus, primusque obfiftere contra: 
Quem.riec'fama Deüm, nec fulmina, nec minitanti 
Murmare compreflit coelum. fed co magis acrem 
virtutem irrird"t animi, confringere ur arcta 


Naturde primus portarum clauftra cupıret, 


N 4 Durch: 
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Durchtubrechen. Er that's, und des Geiftes raſcher Gedanke 


Eprang meit über die leuchtenden Grenzen der fichtbaren 
Welt weg, 


Und durchſpaͤhte, durchferfchte das unermefliche Ganze; 


.Wannenher ung der Held berichtet, was irgend entfichen 


Könne, was nicht; und warum ein ‚besliches Ding fein be; 
ſtimmtes 


Maas und Ziel von Wirkung und — anerfchaffen in PN bält: 
Alfo liegt nun die Religion binmwieder von Menfchens 
Füßen zertreten, und ung trägt bis an die Sterne der Sieg anf. 


Wien, den ııten Nov, 1792. 
Ergo vivida.vis anımi pervicit, er extra 


Proceflit longe fammantia moenia Mundi, 


Atque omne Immenfam peragravit mente animoque: 


» Unde refert nobis vidor quid poflie oriri, 


Quid nequear; finita poteltas denique quoique 
Quanam fit ratione atque alte terminus haerens: 


Qua re Relligio pedibus fubje&a viciffim 


©Obteritur, nos exaequat Vi&oria coelo. ) 





¶ Lutrejens Gedicht iſt ein wahrer Ulyſſes » Botzen. 
Unter denen, die ihn bisher (im T. Merkur wenig⸗ 
ftens) zu ſpannen verſucht haben. fcheint mir, wen 
man anders leonem ex ungue erfennen fann, 
der Ungenannte und mir gänzlich unbefannte Vers 
fafler diefer Heinen Probe der Mann zu fepn, dem 
man 
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man die Kraft, diefen Bogen zu fpannen, zutrauen 
Fönnte, und von welchem ich wohl den ganzen Rufrez 
mit fo vielem Sinn und Fleiß, als ich im diefer Pros 
be bewiefen finde, verteutſcht zu fehen wuͤnſchte. Ein 
Wunſch, zw deffen Erfüllung ich mir indeffen feine 
Hoffnung mache, wofern der Ueberfeger nicht durch 
einen unmiderftehlihen Hang, oder vielmehr durch 
die ganze Gewalt des Lufrezifchen Genius zu einer 
fo fchweren, dornenvollen und felbft dem hartnaͤckig⸗ 

ſten Eifer Trotz bietenden Arbeit hingeriſſen wird; 
zumahl da er, in einer Zeit wie die unſrige, ſchwer⸗ 
lich auf eine andere Belohnung auch des gluͤcklichſten 
Erfolges, als ſein eigenes Bewußtſeyn und den 
unfruchtbaren Beyfall einer kleinen Anzahl von ens 
thufiaftifchen Liebhabern der Kunft und der Filoſofie 
der Alten, rechnen darf, 


Uebrigens braucht e8 kaum des Zufages, daß 
ich meine gute Meynung von den Kräften des Uns 
befaunten feinesweges fo ausgelegt wiflen möchte, 
alg ob ich glaubte, daß er in diefer Probe das Ziel, 
wornach er zu fireben ſcheint, bereits erreicht habe.) 
Niemand wird vermuthlich von der Einbildung, dem 
Genius des Lukrez völlig genug gethau zu ha⸗ 
ben, weiter entferne ſeyn, als er felbft; aber nies 

P 5 mand, 
) Dan vergleiche, 1.9, uur Die senden Gemaͤhlde v. 33 — 41 


und dv. 77 — 39 mit dem Original, and man wird bied ud 
heil nicht zu iz Anden, | 
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mand,.der es nicht. felbft verfucht hat, kann fich 
auch einen Begriff von der unfäglichen Schwierig⸗ 
keit des Ungernehmens machen. Möchte, Doc der 
Verfaſſer diefer Probe fih nicht durch die fatale 
Beeiferung , den Lufrez in gleich vielen Verfen zu 
überfegen, die Arbeit abfhredender und.den Erfolg 
beynahe unmöglich. machen! Man foll fich ‚fo ſcharf 
an die Urfchrift anfchlieffen als möglich, und ges 
drungne Kürze ohne Nachtheil der Klarheit und ohne 
becdeutende Aufopferungen-iff allerdings ein :großes 
Verdienſt: aber ich werde, fo lange bis ich durch den 
Augenfchein widerlegt werde, behaupten, daß die 
Verſchiedenheit der Sprachen und die mechanifchen 
“ . , Schwierigkeiten des teutſchen Hexameters oder je⸗ 
der andern Bersart, denjenigen, dev darauf beſtehen 
wollte den Lukrez (Zeile por Zeile zu überfegen, zu 
Ungefchmeidigfeit, Gemalthätigfeiten an unferer 
Sprache, und zu manchem quid pro quo, wofür ihm 
Lefer von Geſchmack wenig Dank willen möchten, 
riöthigen würde. So hätte Cum nur eltı einziges 
Benfpiel zu geben) unfer Ueberfeger, in dem herr⸗ 
lichen Gemaͤhlde, nach welchem Taſſo feinen auf Ars 
midens Schooß liegenden Rinaldo fo meifterhaft ko⸗ 
piert hat, das paſcit amore avidos — vilus, ſchwer⸗ 
lich verwifcht, und durd) die Worte „da feinen vor 
Sehnſucht glühenden Blick entflammt, zu erſetzen 
„geglaubt, wenn ihn die : Schwierigkeit, ‚die fünf 

" @erfe des Lukrez in fünf — zu zwingen, we⸗ 
niger 


* 
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niger geplagt hätte ;wiewohk ich damit nicht behaup⸗ 
fen will, daß es ihm nicht bey einem neuen Verfuch 
beſſer glüden fonnte. Aber was an manchen ſchwe— 
ren Stellen einem nicht ablaffenden Fleiß gelingeu 
kann, wird, an hundert andern, auch dem gewand» 
teften , fprachfündigfien und arbeitfamfien Verſe— 
kuͤnſtler in einer metrifchen ——— unmoͤglich 

bleiben. w. 





1. 
Sebal und Abdalta 


Zortgefeit. 


6. 


Aumerkſam vernahm jezt Gebal den Rath des 
Weiſen, und brannte vor Begierde, ihn in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen, mit verſtaͤrkter Thaͤtigkeit das 
Verſaͤumte nachzuholen, begangene Fehler zu ver⸗ 
beſſern, und Abdallah's Erwartungen weit zu 
uͤbertreffen. 


Beſcheidenheit, Altersſchwaͤche, und Liebe zu 
ſeinen guten Abdalsdoͤrfern verhinderten den Greis, 
ſeines Koͤnigs Bitte, ſelbſt an ſeinem Hofe die Re⸗ 
formazion einzuleiten, zu erfuͤllen: aber deſto wil⸗ 
liger erfuͤllte er die zweyte Bitte, ihm einen Theil 
ſeiner a vorzüglich in Bezug —* 

eine 
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feine Freundſchaft mit Gebal dem Erften, gu‘ er⸗ 
aͤhlen. 

„Mein Vater, * von Lannosdorf — 
ſo hieß dieſer Ort, ehe Gebals Freundſchaft ſeinen 
Nahmen umaͤnderte — hatte viele und groͤßien⸗ 
theils traurige Erfahrungen in der Welt gemacht. 
Er hatte feine ſchoͤuſten Jahre am Hofe verliebt, 
war verkannt and gemißhandelt worden, zog ſich 
dann in die Einſamkeit zuruͤck, und widmete ſich 
ganz der Erziehung ſeines einzigen Sohnes, Er 
war mein Lehree — ich fonnte mir feinen beffern 
Lehrer wünfchen !, Er teilte. mie feine Kenntniſſe, 
feine Erfahrungen mit, und was noch mehr war, 
er prägte mir feine Nechtfchaffenheit ein. Man 
kann nicht rechtfchaffener feyn, als es mein Vater 
war, wenigſtens Feine firengern Begriffe von Recht 
und Geredtigfeit haben, und diefen ‘Begriffen 
gemaͤßer leben. 

Seine Gerechtigkeitsliebe graͤnzte zuweilen an 
Uebereilung; aber ich bemitleide die Armen, die 
deswegen uͤber ihn ſpoͤtteln konnten. 


Nur einen Zug aus ſeinem Leben, und gerade 
den, den man am meiſten gemißdeutet hat. Im 
zweyten Jahre ſeiner harten Gefangenſchaft — 
zehn Jahre mußte er unter Koͤnig Hardins Re⸗ 
gierung im Kerker ſchmachten! — wurde ihm ſein 
Todesurtheil angekuͤndigt, das er ohne eine Mies 
he zu verändern anhoͤrte; und dann ein Prieſter 
IIRU der ihm, wenn er das angeſchuldigte 

Ver⸗ 


— 
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Verbrechen, das ihm nie in den Sinn gekommen 
war — geſtehen wuͤrde, das lezte Opfermahl brin⸗ 
gen ſollte. Der Prieſter, nach langen vergebli⸗ 
chen Aufforderungen, zu geſtehen wovon er nichts 
wußte, ermahnte ihn: feine Zuflucht zur Gnade 
Abidahs und des Welsgeiftes zu, nehmen; mein 
Vater antworgete mit feftem Tone: ich. mag Peis 
ne Gnade, ich will Gerechtigkeit! und —— 
den Prieſter fort. Der Zeloten Schaar ergrimm⸗ 
te über den Gottesläfterer — ich verſichere dich/ 
er war ein aͤchter Verehrer Gottes und Adidahs, 
ein wahrhaft religidfer Mann! 


Die Höflinge lachten über den Narren. Har⸗ 
din ſelbſt hielt ihn fuͤr wahnſinnig, und änderte 
das Todesurtheil ab in ewige Gefangenfchaft, 
Zum Glück war Hardin auch ein Cterblicher. 

Nah Harding Tode wollte fein Nachfolger ihn frey 
laſſen, und mein Vater wollte nicht freu ſeyn, 
bevor er gerechtfertigt wäre. Ein neuer Beweiß 
ſchrieen die Höflinge, daß der Mann verrückt iſt. 

Aber Harding Sohn war gerechter als fein Bas 


ter; er ließ die Klage von neuem — und 
fand ihn durchaus unſchuldig. 


Unſchuldiger, Ungluͤcklicher! redete ihn der sb 
nig an, was fan ich die zu aloe ſchuldigen 
Erſatz thun? 

Nichts! antwortete mein Vatet sat — 
Auch Du biſt mie nichts ſchuldig, Du haſt deine 
hl Pflich t 
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Pflicht — haſt gerecht gegen mich gehandelt, 
und damit gut. Und felbft dein. Vater, war nur 
Inſtrument in der Haud eines: verlaumderifchen 
Boͤſewichts. Kannft Du diefen ausmachen, 0 nd 
Ihn nach Verdienſt beftrafen. 


„Haſt du Berdacht? fragte der Könige neane | 
den VBerläumder, feine Strafe fon ‚feinem‘ — 
brechen angemeſſen ſeyn.“ 


Ich kenne ihn, gab mein Vater zur Antwort, 
aber ich mag nicht als Anklaͤger gegen meinen Feind 
auftreten, da ich ohne die Anklage gerechtfertiget 
bin.’ — 

Ich nahm nach dem Tode meines Vaters 
Kriegsdienſte; hatte in zwoͤlf Jahren manche Ge⸗ 
legenheit, mich als guten Soldaten zu zeigen, und 
wurde gelobt, aber nicht befoͤrdert. Im dreyzehn⸗ 
ten Jahre, im Feldzuge gegen die Kalekarnier, ers 
hielt ich durch ein VBerfehen, was ich durch Vers 
dienft nicht hatte erlangen koͤnnen. Ich hatte vom 
einem meiner Dbern einen Auftrag an feine Ans 
verwandten in: Kiffin, Ceinem Dorfe, das faum 
vier Stunden vom Lager entfernt war) verftehe 
aber ſtatt Kiffen, Kitzin, das 5 — 6 Stunden 
hinter Kiffin lag, und fomme durch dies Verfes 
hen erft in ſpaͤter Nacht ins Lager zurück. Unter 
Weges erfahre ic) aber, daß die Kalefarnier in 
dichten Haufen anrücden, und die unfrigen in der 
Nacht überfallen wollen. Sch eile dem Könige, 
der glücklicher Weiſe felbft im Lager war, die Nach⸗ 

richt 
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richt zu überbringen; der König macht Anftald 
sum Emfange der ungebetnen Gäfte, erfämpft den 
entfcheidendften Sieg, und ernennt mich zum Ans 
führer einer Legion. 


Ohne dies Verſehen hätte ich in meinem drey 
and dreyßigſten Jahre — ſo alt war ich damals 
— angefangen Kohl zu pflanzen, und hätte weder 
deinen Vater noch dich kennen gelernt. 


Bald dafauf beftieg Gebal den Thron, und 
führte, anfänglich zue DVertheidigung, bald aber, 
ongreifend, Krieg auf Krieg. Ich that ald Sols 
dat meine Schuldigfeit, murde von meinem Könis 
ge bemerft, und Fföniglich belohnt. . In einem 

hitzigen Treffen war ich fo glüclih, ihm das Les 
ben zu tetten; von diefergeit an zeichnete er mid) 
aus, unterredete fich oft mit mir, theilte mir feis 
ne geheimften Plane mit, verlangte oft meinen 
Kath, und konnte eg ertragen, wenn ich manche 
feiner Unternehmungen mißbilligte. So durfte ich 
ed 3. B. wagen ihm von dem Kriege gegen die 
Kalokaſſier abzurarhen : teil ex Fein Recht das 
zu harte? und da er ihn dennoch unternahm, ihm 
gerade zu zu ſagen, daß ich an diefem Kriege feis 
nen Theil nehmen würde, — ohne daß er mich‘ 
darum minder liebte. Gebal fannte die Kalos 
faffier blod von Seiten der Weiber, und- urtheilte 
diesmal ſehr unrichtig,, daß ein Volk, welches zur 
einem Hälfte fo fanft und ſo gefällig wäre, auch 
jur andern. . aus weibiſchen Männern befter 
ben 
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hen muͤſſe. Er begann deswegen den Feldzug nur 
mit dem kleinern Theile feines Armee, und vers 
traute mir bis zu feiner ac die Resierung 
ſeines Reiches. 


In kurzem erhielt ich durch einen eilbotn die 
Nachricht: daß Gebal geſchlagen und gefaͤhrlich 
verwundet waͤre, und jezt in einer Veſte, die ſich 
unmöglich lange halten koͤnnte, eingefchloffen ſey; 
mit dem Befehle, alles zur Hülfe aufzubieten, 


| Ich thats; ich flog mit meinen Reitern, auf 
deren Muth und Treue ich nich um fo mehr vers 
laſſen konnte, je mehr id) mich durch milde vaͤter⸗ 
lihe Behandlung Ihrer Liebe verfichert hatte, vor⸗ 
an, übereilte'die Feinde, und fchlug fie. | 
Gebal danfte mir herzlich, forderte mich aber 
auch dringend auf, meinen Sieg zu verfolgen und 
Kalofaffien zu erobern, da er gewiffe Nachricht has 
ben wollte, daß fonft andere Völker ſich mit den 
Kalofaffiern verbinden und in fein Land eindringen 
würden; und ertheilte mir übrigens unumfchränfte 
Vollmacht, alles nach meinem Gutdünfen -einzus 
. zihten. Das Gluͤck und die Tapferkeit meiner 
Soldaten verſchafften mir einen neuen Sieg, und 
in furzem war der Sultan von Kalokaſſien in ſei⸗ 
ner Hauptſtadt eingeſchloſſen, die aber, gut befeſtigt 
und mit Volk und Lebensmittel — BERN (9, 
gi nicht zu erobern war, 


: Drey. Wochen lag ich — » vor Raffar. als 


ein Dose. von Gebal,,. * die. Schmerzen der; 
em⸗ 
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mpfangenen Wunde zum heftigſten Zorn gereist 
hatten, mir den Befehl überbrachte, mit der Erobe⸗ 
zung. Kulofaffiens möglichft zu eilen, und ihm den 
Sultan fetbft oder feinen Kopf zu überbringen. Mit 
Ernft und Unwillen antwortete ich dem Boten: 
„eile, um der verdienten Strafe zu entgehen! dag | 
hat Gebal nicht befohlen!“ und entließ ihn, ohne 
auf feine Vertheidigung zu hören, An demfelben 
Tage ließ fich ein Ueberläufer bey mir Melden, und 
verfprach, ‚gegen eine angemeffene Belohnung den 
Sultan in meine Hände zu liefern, 


„Ber bift bu, und mie fannft du das verfpre, 
hen?!’ fragte ih. „Ich bin fein Dberfier, antı 
moortete er, und habe fein volles Zutrauen.’ — 
Und kannſt, ſprach ich zornig, fein Zutrauen ſo 
ſchaͤndlich misbrauchen? 


Gefeſſelt uͤberſchickte ich den Verraͤther ſeinem 
Herrn, welcher, durch dieſen Beweis meiner Ge— 
rechtigkeitsliebe, die er Großmuth nannte, geruͤhrt, 
mir mit Anbruch des folgenden Tages die Thore 
oͤffnen ließ, beym Eintritt in die Stadt mir die 
Krone aufſetzte, mich als Sultan von Kalokaſſien 
begruͤßte, ſich meiner Gnade empfahl, und mich 
verſicherte: daß nicht bloß feine Kalokaſſier, ſon⸗— 
dern mehrere angraͤnzende Voͤlker mich gegen den 
ungerechten Eroberer Gebal mit Guth und Blut 
vertheidigen würden, Ein lautes lange lebe Sul⸗ 
van Abdadk!. erſchot mit entgegen, u 
I IR Zirz | 3 ' 
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‚ Dhne mich zu bedenken, gab ich. dem Sultan 
feine Krone zuruͤck, umd fchrieb ihm, als fünftigem 
Bafallen meines Hexen, leibliche Bedingungen vor, 
die er mit Freuden eingieng, und mir zur Sicher: 
heit zwey feiner Söhne als Geißel übergab, 


Der Ruf von dem, was ich gethan hatte, war 
vor mir hergegangen, und Gebal, noch immer von 
feinee Wunde nicht völlig hergeftellt, ſchalt mid) 
beym Eintritt in fein Zimmer, Ungehorfamer, 
Treuloſer, Derräther — und was ihm fonft 
Schmerz und Zorn eingaben, und donnerte mie 
den Befehl zu, nie wieder ‚vor feinem EHE 
zu erfcheinen. 


Ruhig wanderte ic) nach Lanno'sdorf, und, 
gewohnt die Dinge und Schickſale von ihrer guten 
Seite anzuſehen, freute ih mich, nun ganz für 
mein Weis, das ich vor drey jahren geheirathet 
hatte, und für meine beyden Kinder leben zu füns 
nen. Doc ehe cine gange Woche vergieng. kam 
Gebal, der von meinem Detragen in Kaſſia ges 
nauere Nachricht eingezogen hatte, felbft, noch 
mit verbundenem Arme, nach Lanno’sdorf, bat mich 
um Verzeihung und um meine Freundfhaft, und 
überließ mir die Wahl, ob ich ‚irgend. eine, Pros 
vinz feines Reichs haben, oder neben — uͤber das 
Ganze herrſchen wolle? | 


Ich erbat mir Lanno'sdorf, dad er mir —* 
obgleich hie, daß ' p wenig begehre / mit 
ee 
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veränderter Namen und unter.den Bedingungen, 
die dir bekannt find, übergeben hat. Seine Freunds 
ſchaft nahm ich, Ich geftehe es, mit einigem Mies; 
trauen an, woran zum Theil meines Vaterd Er⸗ 
fahrung, zum Tpeil meine eigene Schuld war. 


Zwar liebte ich meinen Gebal fo hetzlich als 
je ein Freund den Freund liebte: aber der Koͤnig 
ſtand mir doch immer im Wege, daß ich ihn nicht 
fo traulich, wie ed das Herz forderte, umarmen 
konnte. ch fühlte dies beſonders beym freunds 
ſchaftlichen Tadel, den. ich faft immer gefünftelt 
und durch Umwege vorbrachte; wag ich doch fonft 
in der Freundfchaft felbft gehaßt hatte, Zum 
Beyfpiel: Gebal liebte ein Weib, die fich auf alle 
loſe mweiblihe Künfte verftand, und durch den Ges 
brauch diefer Künfte ihn in Sklavenfeſſeln hielt, fo 
daß er für nichts anders Sinn hatte, als für feis 
ne Lily, und alles that, um ihre, oft unfinnige, 
Wuͤnſche zu befriedigen. Lange hatte mich der Vers 
liebte nicht befucht, und wie er zum erftenmale wies 
derfam , fo fand er in meinem Haufe eine Unord⸗ 
nung, die ihm auffiel. Wundre dich nicht, fprach 
ih, über die fhöne Ordnung, die du bier fins 
det. Abdalla hat in feinen alten Tagen noch eins 
mal in Kinderfhuhen getanzt, hat Haus und Dorf 
vernachläßigt , weil er liebektank war: aber fo 
wahr ich das Leben habe, daß nächte mal daß dus 
wiederfömmft, ſollſt du Abdata den Mann wies 
dur finden ! | 
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Es waͤhrte aber lange. ehe Gebal wieder kam; 

und Lily's kleine Hand lag mit Zentnerfchwere auf 
dem Nacken der Yerhopaner. Sie verfchwelgte uns 
geheure Summen,. und mifchte ſich zum größten 
Nachtheil des Staats in die Regierungsgeſchaͤfte. 
Die wuͤrdigſten Maͤnner wurden vom Hofe entfernt, 
und ihre Stellen mit nichtswuͤrdigen Kreaturen. der 
Lily beſetzt.· Da eilte ich felbft zu meinem kranken 
Könige, gieng nach dem Rechte, dag er mir zuge⸗ 
fanden hatte, unangemeldet in fein Zimmer und: 
Gepriefen ſey Abidah ſprach ich beym Eintritt) 
daß ich meinen König Gebal noch lebend finde: L 


Gebal wunderte ſich natürlich über die ſeitſa⸗ 
me Anrede, und ich entſchuldigte mich damit, daß 
ich nach dem, waäs ich von zeitheriger Entfernung 
feiner treueften Diener, und der Belegung ihrer 
Aemter mit jungen füßen Herren ohne Kopf und 
Herz, gehört Hätte, auf den fchrecklichen Verdaht 
gefommen twäre: daß vielleicht ein neuer Mis 
grimm — die Geſchichte Migrimms wird dir bes‘ 
kannt ſeyn? — Gebals Tod verheimlicht haͤtte, 
and unter feinem Namen migrimmiſch regiere. 


Gebal erwiederte mit muͤhſam unterdruͤcktem 
Zorn: es waͤre ihm lieb, daß ihm mein boͤſer 
Traum einen Beſuch von mir verſchaft haͤtte; 
machte Hofkomplimente mit mir, und bat mich dann⸗ 
ja bald wieber zu konimen; aber in einem Tone," 
ber ER fagte: bleib in Zukunft zu Haufer? 
€ Und 
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Und dazu war ich and entſchloſſen, ob ich gleich 
bey ruhiger Prüfung hätte einſehen ſollen, daß 
ic) den kalten Empfang verdient ‚hätte; teil die 


Art meines Tadels twirkli die Miene des ums 
freundfchaftlichen Spottes hatte. 


Zu meinem, und, vielleicht auch zu Gebals 
Gluͤcke, wurde ich bald darauf krank, und ſo 
krank, daß mein Arzt alle Hoffnung aufgab. Mit 
zitternder Hand fchrieb id Gebaln von meinem 
Keanfenbette das legte lebe wohl! und bat ihr 
als Sterbender, nicht feine Tugend und feines 
Volkes Glück in den Armen einer Lily zu ver⸗ 
ſchwelgen. 


Dies traf Gebals edles Herz. Wenige Stun⸗ 
den nad) Empfang dieſer Zeilen war. er in Beglei⸗ 
tung jtvener Aerzte bey mir. Schmerz und Ihrär 
nen beraubten ihn der Sprache, wie er mich fo 
entfräftee und verfallen liegen fahb; drey Tage 
blieb er in.Abbalsdorf, war immer an meinem 
Lager, verfprach den Aerzten Geld. und Titel, fo: 
viel fie felbft. wollten, . wenn fie mich retten koͤnn⸗ 
ten, und umarmte fie mit ungeſtuͤmer Steude bey 
* Nachricht, daß die Gefahr verůber ſey. 


Du kannſt dir vorſtellen, welchen Eindruck 
dieſe zaͤrtliche Theilnehmung auf mein Herz mach⸗ 
te. Gebal der Menſch hattte mich mit dem Kös 
rige ausgeſoͤhnt; alles Mißtrauen war verſchwun⸗ 
— und von nun an gab es in ganz Aethopan 
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keine beſſern, trautern Freunde als Gebal * 
Abdalla waren. 


Lily hatte durch ihre eigene Frechheit und ie 
ren Uebermuth (wovon fie. fur; vorher, che Ge 
bal meinen Brief. vom Pranfenlager erhielt, eine 
ſtarke Probe abgelegt hatte) das Feuer, das ihre 
Schönheit entzündete, wieder ausgelöfcht, und Ges 
bal ward der König — der feines Freundes Lob 
bedarf. . 


Ich machte im eigentlichften Verfiande Gebals 
geheimen Kath, vermied alle Empfehlungen, lie 
jeden glauben, daß ich mid) in Negierungsgefhäfs 
te gar nicht mifche, und mifchte mich auch wirklich, 
nicht weiter ein, als in wiefern Gebal meinen 
Math mir abforderte: da ich ihm dann ehrlich, 
aber ohne Anmapung, meine Meynung fagte, ohne 
fie für etwas mehr ald meine Meynung auszuge⸗ 
ben, und ohne, nach der gewöhnlichen Art oder 
Unart der Nathgeber, zu verlangen, daB ber Rath⸗ 
begehrende mir nun aud) folgen muͤſſe. Und fo 
ein geheimer Rath ift, glaube ich, einem Fürften, 
waͤre er auch fo weife wie mein Gebal, und fein 
Rath nicht weifer aber eben fo ehrlich als Abs 
dalla, gar feine überflüßige Perfon — vorausges 
fegt, daß der geheime Rath auch Übrigens in der 
glücklichen unabhängigen Rage fen, unpartheyiſchen 
und unintereffirten Rath ertheilen zu koͤnnen. 


Verzeyhe mir dies fcheinbare Selbſtlob; es 


* hier nicht mehr ſagen, als, ich diente mei⸗ 
nem 
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nem Könige fo gut ich konnte. Meine übrige Zeit 
widmele ich meinem Dorfe, und meinem einzigen 
von vier Kindern mir übrig gebliebenen Sohne,- 
der zeither ‚div und dem Vaterlande als Soldat 
gedient hat, naͤchſtens aber zurückkehren wird, um 


für meine. guten Abdalldörfer zu feyn, was ich 


ihnen nicht lange mehr werde feyn koͤnnen. 


7. 


Gebal, fo zufrieden er übrigens mit Abdallas 


Erzählung war, vermißte doch ungern die Exrläus 
terung eines Punftes, wovon er in feines Bas 
ters geheimen Schriften nur eine dunfle Anzeige 
unter der Rubrif: 


„Heſtyages des Koͤnigs von Mydien und 
„Gebals I. Koͤnigs von Aethopan Verab⸗ 
„redung wegen Vertheilung ihrer Laͤnder“ 


gefunden hatte. Es war ihm ausgemacht, daß 
Abdalla von dem Plane — nach welchem, wie 
es ſchien, ihm uur ein kleiner Theil bes Aethopa⸗ 
nifhen Reichs beſtimmt war — miffe, und ihn 
vieleicht gar feinem Dater eingegeben habe; und 
er war ehrlich genug, dies dem Greife zu geſtehen. 
Abdalla gab ihm auch hieruͤber den verlangten 
„Heſtyages, der mächtige König Mydiens, hat 

te feinen Sohn, und beſchloß, fein Reich — ich 
weiß nicht ob in acht oder zehn gleiche Theile, uns 
24 ter 


248. 


ter die liebſten ſeiner Freunde zu zertheilen, von 
denen jeder von dem andern unabhängig ſein Land 
beherrfchen, und auf den Fall eines Angriffs von 
außen, fich mit den: andern aufs engfie verbinden 
follte; fo daß der ausmärtige Feind des einen als 
Feind Aller angefehen würde. Um aber auch zu: 
verhüten,. daß nicht etwa einmahl ein mächtiger 
und fchlauer Nachbar die Verbündeten unter eins 
ander felbft zu Kriegen verleiten, und dann, wenn 
fie ſich geſchwaͤcht hätten, fie gemeinfchaftlic, uns 
terjochen möchte: fo wollte er noch bey feinen Lebs 
zeiten einen Strich Landes an Gebal und deſſen 
Nachfolger abtreten, unter der Bedingung daß 
diefe feine Konftitution garantiren und Mydien 
ſchuͤtzen follten. 


Er machte wirklich Gebaln den Antrag, , und 
veranlaßte dadurch jenen Plan, den ich dir ziem⸗ 
lich vollſtaͤndig angeben kann, da ich oft genug 
mit deinem Vater Darüber geſprochen habe. 


„Aethopan ſoll, eben ſo wie Mydien, in klei⸗ 
nere Koͤnigreiche zertheilt werden, damit jeder Kös 
nig um fo leichter, für feine nicht mehr allzu⸗ 
große Familie, ein guter Vater ſeyn koͤnne.“ 


„Ale von König Mißri und nach ihm erobers 
ten Provinzen des Athopanifhen Reichs, follen 
wieder ihre eigenen Könige, und Gebal und bdefs 
fen Nachfolger bloß das eigentliche Nethopan er; 
Balten, wie e8 vor König Mißri war.“ 


Aetho⸗ 
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„Aethopan und Mydien mit allen ihren Pros 
vinzen ſollen kuͤnftig als Ein Land angeſehen, und 
das ganze Volk durch einen großen Bund und ein 
Geſetzbuch, das die vorzuͤglichſten Rechte und 


Pflichten der Fuͤrſten und Unterthanen naͤher bes 
flimmt / vereinigt werden.“ 


„Wir wuͤnſchen, daß in allen dieſen Reichen 
ſo wohl, als in Mydien, in allen Schulen die 
aͤthopaniſche Sprache gelernt. werde, um. fie nach 
und mad) zu gemeinfchaftlichen Sprache des gan⸗ 
zen Mydiſch⸗ athopaniſchen Volkes zu machen; 


das Volk durch dies Band mehr zu einigen, und - 


die Erfenneniß und Ausbreitung des Wahren und 
Guten zu befördern. 


„Frey aber wird es jeder Provinz und jedem, 
einzelnen Menfhen überlaffen, ob er Abidah, oder 
die Sonne, oder irgend eine andere Gottheit ver⸗ 
ehren, und die Art und Weiſe, wie er fie vereh⸗ 
zen will — meil es Ungerechtigkeit und Wahns 
finn, wäre, jemanden zu zwingen, etwas zu glaus 
ben, von defjen Wahrheit er ſich nicht überzeus 
gen kann; und weil fol) eine erzwungene Vereh⸗ 
rung dem Weltgeifte unmöglich gefallen kann.“ P 


„Im ganzen. mydifch aͤthopaniſchen Lande 
wird, Handel und Gewerbe von allen Unterthanen, 
in allen Reichen frey getrieben, ohne daß fie für 
ihre eins oder ausgebrahten Waaren in einem, 
. berbündeten Reihe die geringften Abgaben zahlen. 2 


25: „Auch 
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„Auch hat jeder freye Buͤrger das Recht, mit 
‘feiner Familie und feinem Vermögen aus einem 
Theile des verbändeten Reiche ———— in ein 
anderes zu ziehen.“ 


„Nach Verhaͤltniß der Groͤße eines jeden 
Reichs, und der Menge feiner Buͤrger ſoll bes 
ffimmet werden, wie viel Truppen es a abge 
Babe; 

„Außer diefen Aebenbeh Ffeinen — ſoll 
woͤchentlich einmahl in allen Staͤdten und Doͤrfern 
des Myodiſch- aͤthopaniſchen Landes die ganze 
Mannſchaft, von 18 bis 48 Jahren, die jan 
Kriegsdienfte fähig find, in Waffen geübt werden.“ 


„Auch ſoll in Friedenszeiten der gemeine Sol⸗ 
dat nur auf zwey Jahre unter den ſtehenden Ar⸗ 
meen dienen, und nach Verfluß dieſer Zeit ande⸗ 
re — durchaus Juͤnglinge — zum Dienſt ernannt 
werden; ſo daß der Staat, nach Verfluß einiger 
Jahre, eine große Anzahl hinlaͤnglich geuͤbter Sol⸗ 
daten haben kann. Die fuͤr den Staat zeither ſo 
druͤckenden ſtehenden Armeen werden alſo um: ein 
großes vermindert werden, ohne daß der Staat 
an Sicherheit verloͤhre.“ 


Im Kriege iſt jeder, der noch den Bogen fuͤh⸗ 
ce und den Wurffpieß ſchleudern kann, Soldat.“ 
van jedem Reiche werden zwey Reichsrepraͤ⸗ 
fentauten, einer vom Koͤnige, und der andere 


von dem freyen Bürgern erwaͤhlt. Sie erhalten 
einen 


{ 
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einen anftändigen Gehalt, deffen Hälfte mach ihs 
rem Tode ihre Weiber- auf Lebenszeit, und ihre 
Kinder bis zu einer beffern Verforgung genießen.‘ 


„Dieſe Reichsrepraͤſentanten ſollen in Kiß⸗ 
mn — melde Stadt ohngefaͤhr im Mittelpunkte 
des mydiſch- äthopanifchen Landes liegen wird, 
und welche feinem Reiche zufallen, fondern ihre 
eigene Negierungsverfaffung erhalten fol! — fich 
gerfammeln, und dort den Landrath ausmachen,’ 


„Die Perfonen der Nepräfentanten find heilig 

und unverleglich. Der König, der fih an ißnen - 

vergienge, haͤtte feine Krone, der Unterthan ſein 
Lehen: verwirkt.“ 


„Welcher Repraͤſentant aber von feinem Mit⸗ 
vepräfentanten-üuberführt würde: daß er von irs 
gend einem Könige oder Staate Gefchenfe, oder 
auch nur Berfprehungen angenommen hätte, um 
für: ihn zu. ſtimmen, würde für ehrlos erklärt und. 
des Landes vertiefen, Jeder Kepräfentant ift des⸗ 
wegen verbunden; es dem Landrothe anzuzeigen; 
wenn ihm von irgend jemand, auf irgend eine. 
mögliche Art, ein Gefchenf angetragen, oder ſonſt 
ein Verſprechen gemacht wuͤrde.“ 


„Sie Haben die Streitigleiten zwiſchen Staa⸗ 
ten und Staaten, Koͤnigen und Koͤnigen zu ſchlich⸗ 
ten; und zwiſchen Koͤnigen und Unterthanen in 
Faͤllen, welche das: allgemeine ———— 
X m 
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dem Kapitel, über Rechte und Pflichten der’ Koͤ⸗ 
ige und Unterthanen, beftimme hat.“ 1 


„Auf ihre Aufforderung müffen alle Könige 
gemeinschaftlich ihren Urtheilsfpruch gegen den Wis 
derfirebenden vollſtrecken.“ 


„Auch Streitigkeiten unfrer Könige und Stau 
fen mit andern Völfern werden im Landrathe nad) 
ftrengfier Gerechtigfeit entfchieden ; und ter. diefe 
Entfcheidung nicht annimmt, oder ohne rechtliche 
Klage einen der verbündeten Staaten angreift, 
wird als Feind des Ganzen bekriegt.“ 


‚Ale Keiche des mydiſch- Athopanifchen Lanz 
des ſollen auf die ganze Zukunft unvergrößert und 
unzerſtuͤckelt bleiben.“ 


„unter den Koͤnigen hat Mißri, ſo fange er 
lebt, nad) deffen Tode aber der jedesmahlige König 
von Aethopan den Vorrang. Den Rang der: übris 
gen Könige entfcheidet die Ancienmität, und der 
Rang ihrer Könige beſtimmt im Landrathe - den 

Rang der Reichsrepraͤſentanten. un. 


Du ſiehſt aus dem allem, daß deines Vaters 
Abſicht edel, ſehr edel war. Aller Krieg mit allem 
dem namenloſen Elend, dag er ſtiftet, follte vers 
Brähgt, der Zweck der bürgerlichen - Bereinigung 
deſto ſichrer erreicht, und die Menſchheit veredele 
werden, Indeß, die Wahrheit zu geſtehen, mir 


— Plan ſchon einen gewiſſen Grad von 
Nallge⸗ 
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‚allgemeiner Veredelung vorausgufegen, tie er, 
glaube ich, bey. unſern Menfchen: much: nicht ge⸗ 
funden wird; und deswegen ſchmerzte es mich 
weniger als ihn felbft, daß Mißris früher Tod 
den noch fo ungemiffen Verſuch verhinderte. 


Wie freue ich mich aber, mein Koͤnig, deinem 
Vater die Werfiherung überbringen zu fötmen : 
daß feine Hauptabfiht auch ohne dieſen Verſuch 
dennoch nicht verfehlt if. Du wirft fein Werk 
fortfegen, und einft vielleicht für das fommende 
Menfcherrgefchlecht manches Gute zu Stande brins 
gen, was er in feinem Zeitaiter nur winfchen 
fonnte, Uebereilen läßt ſich das Gute nicht, wenn 
es gut auf die-Dauer feyn foll: aber es laßt fich 
mit Gebals Geifte und Macht viel tun, weni 
man ernftlih will! Und thun wir für unfere Zeit 
redlich, mas wir thun koͤnnen, machen wir beſſer 
was mir jezt beſſer machen koͤnnen: fo wird wahr⸗ 
lich in der folgenden Zeit manches That und Wahr— 
heit werden, was wir jezt bloß ir) ſchoͤnen Traum 
halten! > 

g. 


„O Abdalla, lieber Abdalla, Freund meines 
Vaters und mein Freund, ſprach Gebal mit. biesi 
derm herzlichen Haͤndedruck, „fen mein Fuͤhrer, 
fey mein Lehrer! Was muß ich hun um meines: 
Vaͤters würdig zu werden, um mein Wolf fo glück : 
lid zu machen ,-mie ic) geen — bey dem Ewigent. 
wie ich es gern machen wollte.“ 

„Sen, 
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„Sey, antwortete Abdalla, und eine Thraͤue 
zitterte im Auge des Greiſen, „ſey — Volle 
Vater!“ 


„Dein Volk iſt bey aller ſeiner Schwaͤche ein 
gutmuͤthiges Volk; und vielleicht gilt dag von jes 
dem Wolfe ohne Ausnahme, dem nicht der Glaus 
be an die Vaterliebe feiner Beherrfcher gewaltthaͤ⸗ 
tig entriffen wird. Die Kinder find wahrlich fels 
ten, melche die Liebe ihrer Väter mit Undank bes 
lohnten, wenn fie anders einfehen, daß es ihre 
Väter gut mit ihren meynen. Freylich einfehen 
muͤſſen fie dag koͤnnen, und dazu fit denn nur 

wohl fein nasürlicheres Mittel, als ihnen theils 
fihtbare Beiveife der Vaterliebe zu geben, theilg 
ihr Auge immer mehr zu erhellen — ſi ie immer 
verftändiger zu machen. 


- Du weißt daß ich unter verftändiger machen. 
nicht Das verfiche, was viele unfrer neuen Erzies 
ber darunter zu verfiehen fcheinen: eine Menge 
von Kenntniffen einpfropfen, von allem etwas in; 
widernatürlicher Mifhung — Bielwifferey, wol⸗ 
che aufbläht ohne zu nähren und zu flärfen, und 
oft den Kopf eben fo fehr verdicht, twie eure Gaſt⸗ 
mähler der neuern Kochfunft den Magen, Nein! 
fondern, mit Rückficht auf den Grad ihrer Empfaͤng⸗ 
lichfeit, die Menfchen über das belehren, was 
ihnen zu wiffen frommet, um beffere, mit ihrem‘ 
Schickſal zufriennere, und für. ihren Stand und 
Sage fih ſelbſt und andern nuͤtzlichere a. 
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zu werben; und da weniger lehren — nach dem 
gewöhnlichen Einne des Worts — als zu eig 
nem Nachdenfen Beranlaffung geben. — Iſts 
aber ein Wunder, wenn Eltern, die fich entwe— 
der gar nicht um ihre Kinder felbft befümmern, 
fondern fie dem erften beften Hausmeiſter überlaf 
fen; oder die bloß als Herrn befehlen, ohne fich 
je die Mühe zu geben‘, ihren Kindern zu fagen, 
warum fie dag befählen ? Eltern, die, mit einem 
Worte, fo handeln, daß die Kinder unmöglic, glaus 
ben koͤnnen, daß fie von ihnen geliebt werden — 
ift es da Wunder, mern fie lieblofe Kinder 
haben ? 

Lieber Vater Gebal, beiveife du deinen Pins 
dern, daß du Pater fenft, und, wahrlich, fie 
werden deine lieben guten Kinder ſeyn. Berachte 
du den Berleumder, der dich) zum Mißtranen gegem 
deine Kinder verleiten will, ſo lange dein Derz 
dir dag Zeugniß giebt, daß du als Vater hans 
delft; und verabfcheue ihn, wenn er dir den Kath 
giebt, fie den Heren mehr fühlen zu lafien, um‘ 
fie beffer im Zaume zu halten, Es ift ein wahn⸗ 
finniger Rath! Wer mag dem reißenden Strome 
fid) entgegen fämmen, wenn er gewaltfam aug 
feinen Ufern tritt? Diamantne Feffeln feines Zuchts: 
meifters zerfprengt ein Volk, welches den feinſten 
feidenen Faden, woran es fein Vater leitet, 
nicht zu Jerveißen vermag — meil es nie den 
Vitlen Haben Fann, ſich gegen ihn, den es als 

| Pater ansrhennt, aufſulehnen / 
Un 
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Und ber Regent ſollte ſelbſt den Vaternahmen 


verlaͤugnen? Sollte ſelbſt ſeinen Kindern durch 


laut ſprechende Handlungen ſagen: ich will euch 
nur Herr, nicht mehr Vater ſeyn ? Sollte ſich ſelbſt 
vom Vater zum Zuchtmeifter herabmwürdigen ? 
Sollte auf die Gottes-Seligkeit, von Taufenden 
ſeiuer Kinder geliebt, geſegnet, zu werden, Verzicht 
thun? — Lieber von Sflaven gefürchter und ae 
haßt werden wollen? 


Wehe dem Landesverraͤther, der deinem Wolfe 
deine Liebe, dir die Liebe — Volkes rauben 
wollte! Da hr 

Nein! du, du, mein Gebal, wirft deines Voh⸗ 
kes Vater ſeyn! 

Zwar wirſt du zuweilen bey deinen beſten Abs 
fihten von. vielen verfannt, und von manchem 
verläumdet werden — Du weißt ja, daß es der 
Weltgeiſt ſelbſt nicht allen recht machen Fann. Aber 
wäre es dann wohl weife, minder gut zu handeln 
weil unfere Güte verfanne wird? Wuͤrdeſt du 
nicht eben dadurch die Verläumdung deiner Seins 
de rechtfertigen? Dder verdient der Kranfe Bes 
firafung; daß er in der Gelkfucht weiß für gelb 
haͤlt? Wende alle Mittel an, ihn von. feiner Gelbs 
fucht gu befreyen: fo wird er fh dann felbit von 
ſeinem Irrthum uͤberzeugen, und ſeiuem Arzte 
ken. „Und, lieber Gebal,..du bleibſt ja Menfche, 
bey. aller, ‚Größe und. Weis eit dennoch Menſchr 


der felbſ irren und fehlen ann . eoelch a 


* 


e8 ja, daß du ben den beften Zwecken doch in der 
Wabl der Mittel einmahl fehl gegriffen haͤtteſt. 
Auch weißt du ja, daß etwas an fich fehr gut 
feyn kann, was dennoch unter diefen Umſtaͤnden 
für Diefe Menfchen noch nicht gut if. In folchen 
Faͤllen kann man freglich für feine größten Wohl 
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thaten feinen Danf erwarten, teil die, denen 
wir fie ermeifen, fie nicht als Wohlthaten annehs 


men; und fie nehmen fie nicht ald Woplthaten 


an — „aus Bosheit und Halsſtarrigkeit?“ Aa; 
tum nicht gar! Nein, teil fie fie nicht dafür er; 
kennen Fonnen. Und was dann zu thun? „Gar 
nicht mehr für ihr Wohl beforgt zu fenn ?'! Das 
wäre aͤußerſt ungerecht und zugleich fehr unweiſe. 
Ihnen die Wohlthaten aufdringen 27 Was fols 
len fie aber mit der Wohlthat, die fie nicht zu 
benugen wiſſen? Und aufgedrungene Wohlthat 
ift Uebelthat! Nein, lieber ſtatt diefer Wohlthat 
ihnen eine andere ertheilt, für melche fie Sinn 
haben, und welche fie zu ihrem Wohle zu benußen 
wiſſen; oder ihnen erft zur Einficht verhelfen, dag 
dag, mas fie jezt für übel Halten, gut für fie 
ſey. So werden fie dag erkannte Gute felbit 
wünfchen, und dem Geber herzlich danken. 


„Aber wen follte es nicht ärgern, daß die 
Thoren oft ihr eigenes Glück von ſich floßen, daß 
‚fie nicht einfehen wollen, was zu ihrem Srieden 
dient!“ | 


N. T. M. März 1799, x Nicht 


* 


en 


Nicht einfehen wollen? Wo ift der Menſch 
der das, was zu feinem Beſten dient, nicht eins 
feben. wollte? Er kann es nur oft nicht; und 
dag ift verzeyhliche bemitleidungsmwürdige Schwaͤ⸗ 
che, feine Bosheit, fein Berbrehen. Scheinen 
fann es bey manchem fo, als wenn er nicht woll; 
te, wenn etwa gemwiffe Vorurtheile fo tief. bey ihm 
eingemwurzelt find, daß er fie für ausgemachte uns 
widerlegbare Wahrheit hält; oder wenn er bey 
diefem Wahne, wäre es auch Wahn, ganz ges 
wiß zu gewinnen, bey der entgegengefegten Wahr⸗ 
heit, wofür fie ihm ausgegeben wird, ganz ges 
wiß zu verliehren glaubt: aber ſo vertheidigt er 
doch im Grunde nicht feinen Irrthum, als Irr⸗ 
thum, fondern feine Wahrheit, und das wag er 
für gut hält, weil es ihm fo nüßlic) iſt. 


Glaube mir, Gebal, der aufgeflärtefte Mann 
in deinem ganzen Reiche hat neben feinen Wahr⸗ 
heiten feine Srrehüner, feinen Wahn, feine Bors 
urtheile fo gut mie der einfältigfte Landbauer im 
der dunfelften Hütte, und flreitet für fie fo hart⸗ 
nädig wie diefer. „Aber nicht fo in die Augen 
fallende Irrthuͤmer, nicht fo grobe Vorurtheile.“ 
Abidah lehrt: daß es in einer lichtern Welt We; 
fen gebe, melche den meifelten Erdenbemohner an 
Weisheit eben fo fehr, als diefer dag zweyjaͤhrige 
Kınd, übertreffen. Laß fol einen Bewohner 
. ber fihtwelt auf unfere, von fremdem Sonnens 
lichte fparfam, Doch eben für und jureichend, ers 

leuch⸗ 
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leuchtete Erde fommen, la ihn König und-Rehrer 
unter unfern Weifen werden : fo, denfe ich, wer—⸗ 
den ihm ihre, ihm in’ die Augen fallenden Irr⸗ 
thuͤmer eben fo viel, vielleicht mehr, zu ſchaffen 
machen, als jezt unfern Weifeh die Irrthuͤmer ih⸗ 
zer ſchwaͤchern Brüder. Ich glaube aber duß der 
Bewohner der Lichlwelt fie deswegen nicht vers 
achten, und nicht den vergeblihen Verſuch — 
vergeblich, wenn er nicht. Gotteskraft Hat! — mas 
chen werde, ihre Borurtheile mit einem Mahle aus⸗ 
zureißen, oder gar feine höhere Wahrheit ihnen 
aufzubringen. Belehren wird. er fie, auf bie 
zweckmaͤßigſte Art ‚belehren, ihre Irrthuͤmer alls 
mählig untergraben mit Schonung und: Duldung 
gegen den Irrenden, und ihren Geſichtskreis ers 
weitern und erhellen, daß fie nun auch dag ents 
ferntere größere Gut felbft bemerken, und aus eis 
gener Wahl, nur. duch fich ſelbſt, durch ihre eis 
gene Vernunft dazu gezwungen, dem kleinern 
zeitigen Vortheile, vorziehen lernen. O daß mie 
mit gleicher Schonung und Duldung, mit tweifee 
Menſchlichkeit gegen unfere fhwächern Brüder — 
fo ſchwach fie find, doch immer unfere Bruͤder! — 
handeln möchten ! 


O! mit dem gewaltfam Ausrotten der Irr⸗ 
thümer, mit dem Aufdringen der Wahrheit, und 
dem Durchgreifen! — als wenn fich beffere Eins 
fiht erzwingen ließe, und als wenn man nicht 
eben dadurch dem Irrthume die Waffen gegen fich 
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in die Hand gäbe, nicht die Herzen von ſich ab: 
föße, und der num zwiefach unangenehmen und 


aͤußerſt verdaͤchtig gemachten ——— ſelbſt den 
Eingang verfperrte 


+ Lieber König, nie müffe ein Eeamim oder 
Heuchler dich verleiten vom Throne herab. zu ges 
bieten; was beine Unterthanen für wahr halten 

follen,— Waͤre auch die Wahrheit, die du zu 
glauben ‚gebieteft, noch fo gewiß, noch ſo groß 
und heilſam, doc, würde dein Befehl fruchtlos 
ſeyn, _ weil. fi. der Glaube ſchlechterdings nicht 
gebieten läßt; und mürde mehr als fruchtlos, 
würde der Wahrheit felbjt nachtheilig feyn, weil 
dir fie durch dein Gebot verdächtig und dur) den. 
Zwang verhaft gemacht hätteft. Lege dem Geiſte 
deiner Unterthanen feine unmatärlichen und mis 
derrechtlichen Seffeln an — widerrechtlich find als 
le Geiftesfeffeln! — Hindre nicht feinen freyen 
Auffiug, und er wird fich von felbft erheben, und, 
bey zweckmaͤßiger Nichtung durch die Weifern 
deines Volks, dich der Erfüllung deines großen 
edlen Wunſches, Menfchenglückfeligfeit zu verbrei⸗ 
ten, immer näher bringen, 


Thue indeß redlich fo viel du kannſt, um dein 
Volk inner edler, immer beſſer, und der Glücks 
feligfeit, die du ihnen geben willft, empfänglicher zu 
machen. Wie iſt es möglich, daß felbft kluge 
und gute Menfchen zumeilen fo fehr von einem Ex⸗ 
trem im das andere verfallen, daß fie bey etwa mißs 
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— Planen gleich alle Tpätigkeit verliehren, 
nichts mehr fuͤr andere thun wollen, weil ſie nicht al⸗ 
les und mit einemmale thun koͤnnen! Und doc) has 
be ich das oft erlebt. Du aber wirft nicht fo den; 
fen. Du bift Vater! Kann ein Bater aufhören 
für fein Kind zu forgen, mweil des Kind nicht als 
len feinen Wünfchen zuſagt? weil eg aus findis 
ſcher Einfalt .oft nicht erkennt, mie gut es fein 
Vater mit ihm meyne? Dielleicht wird es ale 
Juͤngling ihm defto innigern gefühlteren Dank dars 
bringen, und den guten Vater in ber Bruft noch 
fegnen. 


Handle offen gegen dein Volk, und es wird 
dich mit deſto uneingefchränfterem Zutrauen beloh⸗ 
nen. Beraten fannft du dann den Schmwärmer, 
der aus mißverftandener Freyheitsliebe deine Un⸗ 
terthanen zum Ungehorſam gegen dich verfuͤhren 
wollte; fo mie du den niedrigen Schmeichler ver; 
achten wirft, der Dich überreden will, du habeſt 
ſchon genug und überflüßig für das Wohl deines 
Volkes geforgt; dir von nichts als von oberherrs 
ſchaftlichen Rechten und Befugniſſen, und von der 
Unterehanen Pflicht und Schuldigkeit ſpricht, und 
den Freund der Wahrheit, der auch Unterthanen⸗ 
Rechte and Megentenpflichten predigt, und bey⸗ 
de zur Erfüllung ihrer Pflichten ermuntert, dir 
verdächtig machen will. Hoͤre du gern die Stims 
me der Wahrheit. Du kannſt in deinem geoßen 
Reiche mit, deinen eigenen Augen, ‚ wären fie auch 
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noch fo fharf und Heilfehend, nicht alles durch⸗ 
ſchauen: darum verdient der Mann beinen Danf, 
der dir befcheiden fagt, wie und wo du noch helfen 
und beffern koͤnneſt; oder die Ungerechtigfeiten 
teeulofer Diener entdeckt, welche deinem Waters 
willen entgegen handeln, und, mehr noch als alle 
ſchreyende Schwärmer, das Band derl Liebe und 
Eintracht zwifchen Regenten und Unterthanen aufs 
löfen, fo lange es ihnen gelingt deine bedrückten 
Unterthanen in der Täufhung zu erhalten, als 
wenn fie auf deinen Befehl fo gedrückt und gemißs 
handelt würden. Und mie twäre diefe Täufchung 
gu vermeiden, wenn der Wahrheit der Zutritt zu 
deinem Throne verfperrt wird? Und wer kann gus 
tes Zutrauen zu dem Manne haben, der im Fin⸗ 
fern Handelt und das Licht fcheut ?. — 

Guter Koͤnig! die Freude in dir den Sohn mei⸗ 
nes Gebals, ganz feinen Sohn, wieder zu fin⸗ 
den, hat mich verjüngt; aber meine Geſchwaͤtzigkeit 
verrath dennoch mein Alter, Du wirft mir dag 
verzeyhen. ——— | - 

Danf, Danf, ertviederte Bebal, meinen gefühls 
teſten Danf bringe ich dir. Und danken will ich 
die durch Thaten! Bey dem Emwigen! Ich will 
Vater meines Volks feyn. Und ich eile um die 
erfien Pflichten meines Vateramts zu erfüllen. -- 

v u 9 r , 
Gebal verlies den Weifen von Abdallsdorf mit 
Entſchließfungen, die feinem Herzen Ehre — 
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die aber ben weitem nicht den glücffihen Erfölg 


Batten, den der Patciot und Menſchenfreund 
erwartete. 


Abdallas fruͤher Tod, dee bald nach Gebals 
Beſuch erfolgte, Maſſuvs, des ausgelernten Hoͤf⸗ 
linge, Lift, und fein eigenes Feuer, mit welchen. 
er alles übereilte, brachten ihn und fein Volk um 
den Seegen feiner edlen Unternehmungen , und es 
ſchien als würden die Spörter Recht behalten, weis 
he Gebals Reformazion ein Abdalsdorfer Luft⸗ 
ſchloß nennten. 


Maffue Hatte + fo bald. er durch feine Spione 
von dem freundſchaftlichen Umgange zmwifchen Abs 
dalla und feinem, Herrn Nachricht erbielf,. den 
bevorſtehenden Sturm vorhergefehen, und Elüglich 
feine Maaßregeln darnad) genommen. Drey der 
anſehnlichſten Reichsbeamten, die durch ihn ems 
por geſtiegen waren, und mit ihm gemeinſchaftlich 
zeither die Unterthanen gedruͤckt und den Fuͤrſten 
betrogen hatten, wurden zur geheimen Berath⸗ 
ſchlagung gezogen: und nun wurde Tag und Nacht 
big zu Gebals Ruͤckkehr gearbeitet, um ihre Rech⸗ 
nungen moͤglichſt zu berichtigen und uͤbereinſtim⸗ 
mend zu machen; das große Deficit in der Staatst 
kaſſe einftmeilen aus ihrem eigenen Vermögen Cfie 
waren zum Gluͤck Feine Verſchwender gewefen) zu 
ergänzen; den Schreibepultund die Gerichtsfäle 
von nachtheiligen Papieren zu ſaͤubern; einige 
groͤbere Ungerechtigkeiten, an Männern begangen, 
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denen man Muth genug. zutraute jest als Anfläs 
ger gegen fie aufzutreten, zu verguͤten; einen der 
wackerſten Staatsraͤthe, den man laͤngſt gefuͤrch⸗ 
tet hatte, in die andere Welt zu befoͤrdern; einen 
andern, durch den man die meiſten Ungerechtigkei⸗ 
ten betrieben hatte, mit Drohungen auf der einen 
und großen Geſchenken und Verſprechungen auf 
der andern Seite, zu bewegen, ſeine geheimen 
Schriften auszuliefern und] dann an einen ſichern 
Ort zü entfliehen; und übrigens noch die etwa 
nöthigen Vertheidigungen zu verabreden, 


So vorbereitet hörten fie ihres Herrn Befehl 
„thut Rechnung von eurem Haushalte !"" ruhig wie 
das gute Gemwiffen, und ließen fich einen Eleinen 
Arreft in Gebals Schloffe recht wohl gefallen. Ges 
bal erfiaunte und freute fih, ihre Kaffen und Rech⸗ 
nungen fo berichtigt, und in ihren geheimen Pas 
pieren die deutlichfien Proben von ihrer Treue, ih— 
ter Rechtſchaffenheit und ihrem Dienſteifer zu fins 
den; er war edelmüthig genug, ſeine treuen Diener 
um Verzeyhung wegen geäußertem Mißtrauen zu 
bitten , fie zum Erfag auf das anfehnlichfte zu bes 
lohnen, und ihnen felbft die genauefte Durchficht 
aller Rechnungen der geringern Beamten aufzu⸗ 
tragen; 


Mit dem Ynfchein der ſtrengſten Gerechtigkeits⸗ 
liebe uͤbernahmen fie dies Geſchaͤft: zeigten die 
Sreulofigfeit einiger Ffeinern Diebe, borzüglich des 
ee une an; riechen ihrem: pr 
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felbft , die entdeckten Schurfen zum twarnenden 
Beyſpiele zu beftrafen; danften ihm, daß er ih⸗ 
nen uͤber die Treuloſigkeit dieſer Nichtswuͤrdigen, 
denen ſie ſo was nie zugetraut haben wuͤrden, die 
Augen geöffnet hätte, und verſprachen, in Zus 
funft gemiß von den geöffneten Augen einen fo guten 
Gebrauch zu machen, daf es fo leicht nicht wies 
der einem folhen Heuchler gelingen follte, fie mie 
der Maske der Ehrlichkeit zu taͤuſchen. 


Wie froh war Gebal, daß die erſte Probe, 
von welcher Abdalla behauptete, ſie werde ihm 
Gram und Schrecken verurſachen, ſo gluͤcklich, ſo 
ehrenvoll fuͤr die erſten Diener ſeines Staats ab⸗ 
gelaufen war! Er ſchloß ſehr richtig? daß er Maͤn⸗ 
nern, welche eine ſo lange Zeit nach Willkuͤhr 
haͤtten wirthſchaften koͤnnen und dennoch treu und 
gerecht geblieben wuͤren, fein und feiner Länder 
Wohl und alles was ihm theuer wäre ficher anver⸗ 
trauen dürfe, und hatte von nun an gegen diefe 
Getreuen, vorzüglich gegen feinen Maffus, das 
unbegrängtefte Zutrauen. Um fo fichrer ‚glaubte 
er feine großen Plane zur Veredelung feines Volks 
durchzuſetzen, und Maſſuv war flug. genug, ihm 
nicht geradezu zu twiderfprechen, nur etwa zumeis 
len den allzubeforgten , die Majeftät feines Heren 
im Staube verefrenden Diener zu fpielen — un 
feinen ehemaligen groben Schmeicheleyen jest den 
Unſchein von Geumdfägen zu geben "Du biſt 
ein braver Diener ,. fpxach dann: oft Gebal, ober 
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du Haft von der Majeftät deines. Königs übers 
fpannte Begriffe.‘ 


„Laß du mie in diefem Stücke meinen alten 
* Glauben, von dem du mi nun einmahl mit aller 
deiner Macht nicht abbringen wirft. Wer Abidah 
nicht für Gott hält, ift fein Rechtgläubiger, und 
wer feinen König für einen bloßen Menfchen feis 
nes gleichen hält, ift fein treuer Unterthan ! Das 
fage ih und bleibe dabey!“ 


So antwortete der Bube mit dem Tone dei 
Biedermanms. Gebal lüchelte, glaubte an feine 
Menfchlichkeit, und hörte die Vergötterung von 
feinem lieben ‚getreuen Altglaubigen mit u 
em Wohlgefallen. 


Indeß jagte ein Mandat zur Veredelung und 
Landesverbeſſerung das andere, und „laßt fie jas 
gen!’ ſprach Maſſuv zu feiner Kotte, „das Feuer 
muß ausbrennen, Wir mollen unfere Käufer ſchon 
zu ſchuͤtzen wiſſen! u 


Jeder durfte fchreiben was er wollte — nur 
mußte dem Staatsrathe,' deffen Präfivent Maſſuv 
war, von alen Schriften ein Eremplar eingereicht 
werden; die beſten Schriftfteller follten Ehrenbes 
lohnungen erhalten — welche Maſſub austheilte; 
jedem Unterthan wurde erlaubt, Klage gegen ſeine 
Obern, dem Koͤnige ſelbſt (welcher davon erhielt 
was er erhalten ſollte) oder ſeinem Staatsrathe 
2 überbringen; mit Berfprehung der — 
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Huͤlfe; große Summen twurden für beffere Erzies 
bung und Schulen verwendet, und die Einmohs 
ner in dem Provinzen aus gutgemeynter Abficht 
gezwungen die Arhopanifhhe Sprache zu erlernen; 
und Gebal ſelbſt arbeitete Bücher aus, zu Verbefs 
ferung des Bolfsunterrichte. Der verfiorhene Abs 
dalla erhielt ein’ praͤchtiges Monument mit der Auf 
ſchrift: Abdalla Gebals Freund! und aljährs 
lich folfte fein Andenken feyerlich begangen werben. 
Der König war mit feinem ganzen Hofe bey der 
Einweihung, und der Redner nahm die Auffchrift 
jum Thema feiner Rede, und lobte — Gebaln; 
der feinen Diener fo Hoch germürdiget — 


Den Beſchluß — 





UI. I 

Ueber die Alleinherrſchaft. 
Die Wahrheit liegt gewoͤhnlich in der Mitte, 
ſagt ein altes Spruͤchwort, das, wie die meiſten 
Spruͤchwoͤrter, eben fo nuͤtzlich als durch Miß⸗ 
brauch ſchaͤdlich geworden iſt. Als eine Warnung 
betrachtet, ſich nicht für eine Parthey zu erklaͤren, 
bevor man die andere auch gehört und ‘geprüft 
hat, ob nicht beyde Partheyen die Sache übertreis 
ben, iſt es eine trefliche Regel der Lebensklugheit; 
aber wenn es als ein Troſtgrund gebraucht — 


71T ⸗ 


daß] man die Wahrheit auch finden fönne, wenn 
man fich gleich Feine Mühe fie zu erforfchen giebf, 
fondern nur nach Gutdünfen immer fo die Mitte 
zwifchen zwey Partheyen hält, — ift eg meifteng. ein 
Palladium der Dummheit, oder mic) gelinder auss 
zudrücken, der Geiftesträgheit. Um mich nun das 
für zu hüten dieß Spruͤchwort in diefer eben ans 
geführten Auslegung auf meine Unterfuhung ans 
mwendbar zu machen: fo will ich beyde Partheyen 
meiner Sache genau abhören, und dann nach Prins 
zipien zu erforfchen fuchen, welche Recht Habe ? oder 
wofern feine ganz Necht hätte, welche Wahrheis 
ten jede Parthey auf ihrer Seite babe? ,  .; 


Die erfie Parthey die ich gbhoͤren will, iſt 
diejenige, welche behauptet; die Herrſchaft eines 
Einzigen oder einer geringen Anzahl, fen fchlechs, 
terdingg ungerecht, und die Dienftbarfeit (hands 
lich; die zweyte diejenige, welche behauptet, die 
Herrſchaft Weniger über Viele fey zum Glück und 
zur Ruhe. der Menſchen ſchlechterdings nothiwendig, 

und der Ungehorfam ruchlos. 
Es duͤrfte zwar ſchwer ſeyn fuͤr die erſte Pars 
they einen, fo geſchickten Advokaten zu finden, dafi 
ex dem der. andern gewachſen wäre; denn. Die 
Weltgeſchichte felbft ſcheint die Sache der legtern 
biöher-veufochten zu haben; abet doch alaube ich 
an dem Freunde des Montaigne, Boetie, in. feis 
wer Mede über die freywillige Knechtſchaft, den 


beten gefunden zu habeny den, fie ie, hatte; und 
63 dieſer 
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dieſer ſoll daher ihre Sache fuͤhren. Da dieſer 
Boetie weder als Staatsmann noch als Gelehr— 
ter fo allgemein bekannt iſt, daf fein Name fos 
gleich für ihn bürgte: fo wird es nicht überflüffig 
ſeyn, feiner Rede einige Züge feines Lebens vor— 
auszufchicken. Zu einer FOREN deffelben fehlen 
die Materialien. 


Efienne de la Boötie — feine hiſtori— 
ſche Eiſtenz faſt einzig ſeinem Freunde Montaigne, 
der ſeine Freundſchaft ſuchte, nachdem er die Res 
de uͤber die freywillige Knechtſchaft, welche hier 
dem Leſer mitgetheilt wird, von ihm geleſen hat 
fe. Gleich bey der erſten Bekanntſchaft errichtes 
ten fie diejenige Freundſchaft unter fih, von wel⸗ 
cher Ariſtoteles ſagt, P ſey Eine m in zweyen 
Körpern. 


Annehmlichfeit des Körpers und der Manieren 
ſcheint wenig Antheil an der Errichtung dieſes 
Bundes gehabt zu haben; denn Montaigne fagt 
von ihm, daß er bey dem erſten Anblick mehr 
abgefchrecft als angezogen habe. Worin dieß 
eigentlich beftanden, weiß Montaigne, zu deffen 
Zeiten die Fyſiognomie noch nicht fo weit erfolirt 
war, als fie jett, wie einige behanpten wollen, 
iſt, nicht zu fagen, fondern er ſagt nur:“ eg 
giebt eine gewiſſe Häßlichfeit, die bey vollftändis 
gen und wohlgebildeten Gliedmaßen Statt findet, 
und vorzüglich im Geficht fist. Sie mißfälle ung . 
durch bie Farbe, durch Mahle, durch eine vaus 
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be Mine und burch etwas unerflärlihes im Gans 
sen; bie Häßlichkeit, melde die fchöne Seele des 
Boetie einhüllte, mar von dieſer Gattung, 
Das Zeugniß das Montaigne feinem Geifte giebt, 
ift dafür um fo günftiger, „Der größte Mann den 
ich fennen lernte, fchreibt er in feinen Verſuchen, 
war Doetie. Er mar eine volle Seele von altem 
Schlag, die von allen Seiten [hen war, und 
Großes gethan hätte, wenn das Gefchick nicht 
Dagegen geweſen waͤre.“ Montaigne gab fih alle 
Mühe feinem Freunde bey. der Nachwelt das Ans 
ſehen zu verfchaffen, daß er bey ihm hatte; aber 
da Boetie fehr felten feine Gedanken niederfchrieb, 
und, wenn es auch geſchah, dag nächfte und befte 
Blättgen Papier dazu gebrauchte, welches dann 
meifteng verlohren gieng: fo. fund er nur weniges, 
wodurch er dag große Lob, das er ihm in fo vies. 
len Stellen feiner Verſuche ertheilte, rechtfertigen 
fonnte. Was er fand: gab er unter folgendenz 
Titel heraus: La menagerie de Xenophon: les 
regles de mariage de Plutarque: lettre de con- 
folation de Plutarque à fa femme: le tout tra- 
duit du Grec en Frangois, par feu Mr. Eſtien- 
ne de la Boetie, Confeiller duRoy en fa Cour de 
Parlement & Bordeaux: ensemble, quelques 
vers latins et francois de fon invention: item 
un Difcours far Ja mort du dit Seigneur de la 
Poätie, par M. de Montaigne. a Paris de l' Im- 
primerie de Frederie Morel, rue St. Jean 
de Beauvais etc. 1571 avec Privilege du 
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roi. Die frangöfifchen Verſe Famen erft ein Jahr 
fpäter binzu, Er verfertigte zwar auch griechis 
ſche Verſe, aber Montaigne fand feine davon 
nach) feinem Tode. Man fiebt aus diefem Titel 
zugleich daß Boetie Parlementsrath war. Mon⸗ 
taigne fand zwar noch die Rede, die hier übers 
fest geliefert wird, und einige Memoiree über dag 
Eoift vom Januar 1562, daß zu Bunften der 
Hugenotten in der Minderjährigfeit Karls des 9, 
gegeben murde; aber er fagt in der Vorrede: ‚‚ich 
finde fie zu liebreich und zu zart, um fie der raus. 
ben und flürmifhen Witterung diefer mißlichen 
Zeiten auszuſetzen.“ Db die Memoireg je gedruckt 
worden find, meiß ih nicht: die Mede aber fam 
zuerſt unter andern Auffäßen in folgender Echrift 
heraus: Memoires de I’ état de France ſous 
Charles IX depuis lan 15770 julqu’ en 3:74. 4 
Mittelbourg 1558 3 vol. und wurde dann der 
neueften Ausgabe der Berluche, von Coſte, anges 
haͤngt. Die Geſellſchaft, unter welche Boctie das 
mahls gerierh, ſchreckte Montaignen ab, diefe Res 
de in feine Berfuhe aufzunehmen, Er entichuls 
digt fich hierüber folgendermaßen : „aber weil ich 
gefunden habe, daß diefe Schrift feitvem in ſchlim⸗ 
mer Abficht von folchen herausgegeben wurde, vie 
unfern Staat flöhren und-umändern wollen, obne 
fih darum zu befümmern ob fie ihn verbeffern, 
und daß fie felbige unter Schriften von ihrem Schla⸗ 
ge miſchten, fo babe ich es aufgegeben fie hier 
einzujchalten: und damit ex von denen, die ihn 
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nit fennten, nicht zu jener Parthey gerechnet 
toerde, fo fage ich ihnen: „daß diefer Begenftand, 
als ein gemeined, ſchon in Hundert Büchern abs 
gedrofchenes Thema, bloß zur Uebung, in feinen- 
Sünglingsjahren abgehandelt wurde. Ich zweifle 
nicht, daß er glaubte was er ſchrieb; denn er 
mar zu gewiſſenhaft auch nur im einer Uebung der 
Heredfamfeit zu lügen: und ich weiß auch, daß, 
härte er feinen Geburtsort wählen koͤnnen, Vene⸗ 
dig von ihm wäre Sarlat vorgegogen worden, und 
mit allen Recht; aber eine andere Marime war 
tief in feine Seele geprägt: fich pünftlid den Ges 
fegen zu unterwerfen, unter welchen er gebohren 
war. Nie gab es einen beffeen, für die Ruhe 
feines Landes beforgtern Bürger, nie einen größern 
Gegner aller Umwaͤlzungen und Neuerungen feiner 
Zeit, als ihn; er hätte lieber feine Kräfte ges 
braucht fie zu erfticden, als fie zu erregen, Sein 
Geift war für andere Jahrhunderte als das nnfris 
ge, gebildet." Aus einer andern Stelle deg 
Montaigne erfährt man, daß diefe Rede im ı 6ten 
Jahr von Boetie verfertiget wurde, dann unter 
dem Titel Je Contr'un fcriftlich circulierte, und 
von ihm nie mehr durchgefehen wurde, 


So gut dieß Boetie'n als Bürger entſchuldi⸗ 
get, fo fehr ſcheint es ihm, als Advofat der Pars 
they an deren Epige wir ihn hier fielen, nach⸗ 
theilig zw ſeyn; aber fie höre ihn nur, und fie 
wird mis ihm zufrieden fern! Boetie flarb den 
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ısten Auguſt' 1563; in einem Alter von 32 . 
Jahren, IM.rund 17 T. it der Gefellfchaft feines 
Freundes Montaigne, mit der Gelaſſenheit und 
Ruhe eines Weiſen. Durch die Erzählung feines 
Steundes von feinem Tode erfährt man, daß er 
eine Wirtwe gehenrathet: hatte, mit welcher er in 
befter Eintracht lebte. Nachdem ich nun, wie ich 
glaube, ſo viel ais noͤthig die Lefer mit dem Advo⸗ 
faten der einen Parthey befannt mi habe, (0 
mag er auftreten. 


Dede des Boetie über die: — 
| Knechtſchaft. 


„Das Herrſchen Vieler frommet nicht, nur ei⸗ 
ter fen Here, nur einer ſey König! — So ſpricht 
Ulyſſes beym: Homer, ın einer öffentlichen Rede. 
Härte er. bloß gefagt: das Herrſchen Vieler from⸗ 
met nicht, ſo haͤtte er was ganz vernünftiges ges 
fagt: aber, an tt bey diefer richtigen Behaup⸗ 
tung fiehen zu bleiben, daß die Herrſchaft Vieler 
aus dem Geunde nichts tauge, weil auch ſchon 
die Macht eines einzigen, ſo bald er den Titel 
Herr annimmt, hart und unbillig iſt, — fügt ex 
den widerſinnigen Beyſatz hinzu: nur einer ſey 
Herr, nur einer fen Koͤnig. Dich möchte Ulyſ⸗ 
ſes noch zu entſchuldigen ſeyn, da wahrſcheinlich 
die Noth ihn zwang dieſe Sprache zu fuͤhren, um 
die Empoͤrung der Armee zu ſtillen, und er füchte 
daher, glaube ich, feine. Reden mehr den zeitums 
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ſtaͤnden als der Wahrheit anzupaſſen. Aber jes 
der, der feiner innern Ueberzeugung gemäß fpricht, 
wird zugeben muͤſſen, daß es der -Höchfte Grad 
des Unglüds ift, einem Herren unterworfen zu 
feyn, von dem man nie verfichert ſeyn fann, 06 
er gut ift, meil es immer in feiner Gemwalt- fteht 
ſchlimm zu feyn, ſo bald er nur will: und mehs 
rere Herren haben, ift nichts anders, .alg eine 
diefee Mehrheit gemäße Vervielfältigung des hoͤch⸗ 
ſten Grads von Ungluͤck erfahren. Ich will hier 
nicht diefe fo oft aufgeworfene Frage unterfuchen: 
ob nehmlich die republifanifchen Regierungsformen 
beffer feyen als die monardhifche Regierung; denn, 
she man fih an die Unterfuchung diefer Fra⸗ 
ge wagte, müßte man vorher wiffen, welchen 
Rang die Monarchie unter den Republifen habe; 
oder od fie gar einen Rang unter felbigen habe, 
da es ſchwer zu glauben ift, daß bey einer Res 
gierung, wo alles einem Einzigen angehört, was 
Publikes ſtatt finden koͤnne. ) Diefe Frage das 
her auf eine andere Zeit, da ſelbige eine beſonde⸗ 
ve Abhandlung erfordern, oder vielmehr, ihrer Nas 

tue 
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2) Da bey uns das Wort Republic faft gleichbedeutend 
mit Demokratie geworden ift: fo mögte der Sinn viel⸗ 
leicht deutlicher alfo ausgedrückt werden: denn ... wife 
fen, welchen Rang, die Monarchie unter der Verfaſſung 
babe, oder ob fie gar einen habe, da man dies kaum 
eine Verfaſſung nennen kann, was bloß der Willkühe 
eines einzigen beliebt. Ich überfene durchaus woͤrtlich. 
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tur nach, das ganze Heer politifcher Streitfens 
gen in Bewegung fegen würde. Für jetzt wuͤn⸗ 
ſche ich mir nur die Möglichkeit zu erklären, mie 
ſo viele Menfchen, fo viele Städte, fo viele Was 
zionen, öfters einen -einzigen Tyrannen dulden. 
koͤnnen, der nicht mehr Wacht hat als man ihm 
giebt, der Feine Gewalt hat andern zu ſchaden 
als in fo ferne fie ed dulden wollen, der ihnen 
nichts zu Leide thun kann, fo bald- fie ihm fieber 
widerfprehen als leiden wollen, Wahrlich! ein 
hoͤchſt merkwuͤrdiges und doc) fo gemeines Phaͤno⸗ 
men, noch würdiger unferer Thränen, als unferer 
Verwunderung! — Millionen Menfchen in elens 
de Sklaverey verfunfen zu fehen, wie fie ihren 
Nacken unter das Joch beugen, nicht geswungen 
durch cine überlegene Stärke, fondern bloß, wie 
ed jheint, durch die Zauberfraft des Nahmeng 
Monarch, deffen Macht fie nicht zu fürchten has 
ben, teil er ein einzelner Menfch ift, und den 
fie nicht lieben koͤnnen, weil er gegen fie unmenfchs 
lich und graufam iſt. Freylich, und diefe Schwach⸗ 
heit liegt in.unferer Natur, müffen wir öfter der 
überlegenen Stärfe gehörchen, öfters den Umftäns 
den nachgeben, weil man nicht immer der. Stärs 
fere feyn kann. Wird daher eine Nazion durch 
die Stärke der. Waffen gezwungen einem einzigen 
zu dienen, wie einftens die Stadt Athen dreyßig 
Tyrannen gehorchen mußte, fo darf man ſich darüs 
ber nicht wundern, wohl aber einen folden Uns 
| rat beweinen; oder richtigen find dieſe beyden 
S.2 Empfins 
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Empfindungen hier nicht an ihrer Stelle, und 


das beſte iſt denn wohl, das Uebel mit Gedult zu 
tragen und ſich auf beſſere Zeiten aufzuſpahren. 
Die gemeinſchaftlichen Pflichten der Freundſchaft 
nehmen uns einen guten Theil unſers Lebens weg; 
es iſt billig die Tugend zu lieben, ſchoͤne Hand⸗ 
lungen zu ſchaͤtzen, dankbar zu ſeyn für. das Gu⸗ 
te, das mir empfangen haben, unferm eigenen 
Wohlſtand etwas zu eutziehen, um den zu belohs 
neu, den wir lieben und der unfere Liebe vers 
dient. Dieß altes ift unferer Natur gemäß. Menn 
daher die Einwohner eines Landes etwa einen 


großen Mann gefunden haben-, der ihnen durch 


Proben gezeigt hat, daß es ihm. weder an Fluger 
Vorficht fehle fie vor Fünftigen Gefahren zu bes 
wahren, noch an Muth fie zu vertheidigen, nody 
an Sorgfanıfeit fie zu regieren; und wann dann 
diefe Einwohner fich nad) und nach daran gemöhs 
nen einem Einzeltten zu gehorchen, und ihr Zutraus 
en wohl gar fo weit treiben, ihm verfchiedene Bors 
theilefüber fich einzuräumen: fo zweifle ich zwar, 
ob fie daran weife handeln, daß fe diefen Mann 
von einem Pflug wegnehmen, mo er ihnen nur 


nußte, und ihn Dagegen auf eine ‚Stelle erheben; 
wo er ihnen fchaden fann; aber gewiß. kann man: 
ihnen doch Fein Verbrechen daraus machen, gut 
für diefen Mann gefinnt zu ſeyn, und nichts Boͤ⸗ 


fes vom dem zu frame der ihnen nichts als 
Gutes gethan hat.“ ie 


— 


a — 277- 

„Aber Gott! was iſt dies für ein Ding! wel—⸗ 
ben Nahmen foll man ihm geben? welch Unglück! 
welche Niederträchtigfeit! welche unfelige Nieder 
trächtigfeit! Eine unzählige Menge Menfhen 9% 
horchen, nein, fie dienen, gleich Knechten, laffen 
fih nicht beherrfchen fondern tyrannifiren, Has 
ben nichts Eigenes, Vermögen, Eltern, Kinder, 
ihr Leben felbit, nichts gehört ihnen! Sie laffen 
fi) ausplünvdern, laffen ihre Weiber und Töchter 
fhänden, dulden alle Sraufamfeiten! Und von 
wem dulden fie dies alles? Etwan von einer Ars 
mee, oder von einem barbarifihen Heer, gegen 
welches man fih um den Preis feines Bluts und 
Lebeng vertheidigen müßte? Oder von einem Hers 
kules oder Simfon ? Nein, von einem einzelnen 
Männchen, der nur allzuoft der feigfte und wei⸗ 
bifchffe unter der ganzen Nazion it; einem Mens 
ſchen, der weit entfernt an den Pulverdampf der 
Schlachten gewoͤhnt zu fern, vielfeicht nicht eins 
mahl die Staubwolfen der Turnierbahn vertragen 
fonnte, der feinedwegs die Menfchen zwingen 
fann, ihm zu gehorchen, und dfters der nieders 
trächtige Sklave eines 'elenden Weibes, des Abs 
fhaums ihres Gefchlechteg, ift. Sollen wir dieg 
Seigheit nennen? Sollen wir fagen, daß diejenis 
gen, welche dienen, feigherzig und kraftlos find ? 
Wenn zwey/, wenn dren, wenn vier fich nicht ger 
gen einen vertheidigen, fo Flingt dies zwar fonders 
bar, aber es ift doch möglich, und mit Recht 
wird man dies einem Mangel an Muth zufchreis 
“ S3 ben. 
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ben. » Aber, wenn Hundert, wenn Taufend fich 
von einem einzelnen. quälen laffen, foll man da fas 
gen fie wollen nicht, oder fie wagen es nicht, fich 
an ihn zu mahen? Iſt dıes Keigherzigkeit, oder 
ift es Verachtung und Geringhaltung? Wenn 
man ſieht, daß, ich fage nicht hundert oder taus 
ſend Menſchen, fondern hundert Länder, taufend 
= Städte, eine Million Menfchen nicht über einen 
einzelnen herfallen, unter deſſen Herrſchaft Sflas 
verey und Knechiſchaft noch die geringften Uebel 
find, die fie leiden, wie foll man dies nennen ? 
Iſt es Feigheit? — Alle Lafter haben, ihrer Natur 
nah, ihre Gränzen, Die fie nicht überfchreiten 
fonnen, Zwey koͤnnen fi wohl vor Einem fürchs 
ten, und auch zehen; wenigſtens ift dies noch 
möglich : aber wenn Taufend, wenn eine Million, 
wenn taufend Städte, ſich nicht gegen Einen weh⸗ 
ren, dies kann nicht Zeigherzigfeit feyn, fo weit 
kann fie nicht gehen, fo wenig als die Tapferkeit 
fich fo hoc) erheben kann, daß ein einzelner Menfch 
eine Veſtung erfieige, eine Armee angreife, ein 
ganzes Königreich erobere.“ 


Bas für ein monftröfes Lafter muß denn 
alfo wohl diefeg feyn, für welches noch der Nahe 
Beigherzigkeit zu gut ift? welches zu bezeichnen 
mun nod) fein genugfam häßliches Wort gefunden 
hart? Man ftelle auf eine Seite. 50000 Mann in 
Waffen, und eben fo viel auf die Andere; man 
ftele fie in Schlachtordnung; man laffe fie ing 
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Handgemeng kommen; die einen ſollen als freye 
Voͤlker fuͤr ihre Freyheit ſtreiten, die andere aber in 
der Abſicht ſie jenen zu rauben; auf welcher Seite 
wird wohl wahrfcheinlich der Sieg ſeyn? Welche 
werden muthiger zum Gefechte. gehen? Die erſtern, 
welche zur Belohnung ihrer Arbeiten die Erhals 
tung ihrer Freyheit hoffen? oder die zweyten, wel⸗ 
che für die Schläge, die fie austheilen, die fie bes 
kommen, feinen andern Lohn zu erwarten Baben 
als. die Knechtſchaft? Den erften wird immer dag 
Glück ihres vergangenen Lebens, nebft der Hoff 
nung eines gleichen Wohlftandes für die Zufunft 
vor Augen:fihweben; fie werden nicht fomohl an 
die Leiden deufen, welche fie, in der Furgen Zeit 
als eine Schlacht dauert, auszuſtehen haben, ſon⸗ 
dern vielmehr an die Gefahren, womit fie felbfE 
ihre Kinder-und ihre ganze Nachfommenfchaft auf 
immer bedroht find. Der Muth des anderm aber 
kann hoͤchſtens durch den ſchwachen Stachel des 

Defpotismus angefpornt werden, der im Angeſicht 
der Gefahr fih fogleich abſtumpft; ein Muth, 
deffen Feuer der Eleinfte Blutstropfen, welcher 
aus ihren Wunden rinnt, fogleich auslöfcht. In 
den fo berühmten Schlachten des Miltiades, Leo⸗ 
nidag und Themiftofles, die vor 2000 Fahren ges 
liefert worden find, und wovon dag Andenken noch 
fo friſch in der Geſchichte und in dem Gedächtniß 
der Menfchen lebt, als wenn fie erſt vor drey 
Tagen, zum Heil von Griechenland und zum Bey⸗ 
friel m Welt, gegeben worden wären; was gab 
54 wohl 
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wohl dieſer Hand voll Menſchen, wie die Gries 
chen waren, ich ſage nicht das Vermoͤgen, fons 
- bern nur das Herz, den Stoß einer fo ungeheuren 
Anzahl Schiffe auszuhalten,. welche felbit das Meer 
-faum zu tragen vermochte? So viele Nagionen zu . 
ſchlagen, welche in fo großer Anzahl‘ waren,' daß 
die Schaar der Griechen kaum fo viel Köpfe zählte, 
als Feldherren den Armeen der Feinde nöthig was 
en? Was anders, als weil es an diefen glors 
teichen Tagen nicht ſowohl die Griechen waren, 
welche gegen die Perſer ftritten, fondern e8 war 
vielmehr der Sieg der Freyheit über die Herrſchaft, 
und der Frepheitsfinn über Deſpotismus.“ 


„Es ift allerdings auffallend, wenn man hört, 
mit welcher Tapferkeit die Sreyheit die Herzen des 
rer mwapnet, die für fie fämpfen: — aber mas 
überall, was alle Tage, was vor jedberman ges 
ſchieht, daß nehmlich ein einzelner Menſch hun⸗ 
dert tauſend Staͤdte zu Boden tritt, ſie ihrer Frey⸗ 
heit beraubt, wer wuͤrde dies glauben, wenn er 
es bloß hoͤrte, und nicht mit eigenen Augen ſaͤhe? 
Und wenn ſo was nur in fremden Laͤndern, nur 
in entfernten Erdſtrichen zu ſehen wäre, und nur 
durch Erzählungen befannt gemacht würde, wer 
würde es nicht vielmehr für eine Erdichtung als 
für eine wahre Gefchichte Kalten? Und. es ift ja 
nicht einmahl nöthig gegen diefen einzelnen Tyrans 
nen zu ftreiten, oder fich gegen ihn zu vertheidis 
gen: er iſt geflürt, ſo bald das Land nicht. mehr 
darein 
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varein willige, fein Sclave zu ſeyn. Man darf 
ihm nichts nehmen, man gebe ihm nur nichts, 
Das Land fol fich nicht einmahl bemühen etwas 
fuͤr fich zu thun, e8 bemüht ſich nur, nicht etwas 
wider fich zu thun. Die Völker laffen ſich alfo 
willig plagen, und helfen felbft dazu, weil, um 

frey zu ſeyn, fie nur aufhören dürften zu dienen, 

Das Volk ſelbſt ſchlaͤgt fich in Feſſeln, ſchneidet 

ſich die Kehle ab, giebt die Freyheit fuͤr das Joch 

dahin, da es doch ganz in ſeiner Wahl ſteht, ein 

Knecht oder frey zu ſeyn; es willigt in ſein Ungluͤck, 

noch mehr, es jagt ihm nach. Wenn dem Volk 

die Wiedererlangung der Freyheit was koſtete, ſo 
wuͤrde ich es nicht ſo nachdruͤcklich dazu auffor⸗ 
dern, wiewohl dem Menſchen nichts ſchaͤtzbarers 
ſeyn ſoll, als wieder in die natürlichen Rechte eins 
zutreten, und ſo zu ſagen aus einen Thier wieder 
ein Menſch zu werden. Aber ſo viele Kekheit vers 
lange ich nicht einmahl, ich will nur nicht, daß 
ed die vermeintliche Sicherheit des Lebens feinem 
Wohlftande vorziehe. — Was! wenn zur Erlans 
gung der Freyheir daß bloße Verlangen hinlänglich 
ift, warn man fie nur zu wollen braucht: follte 
es wohl eine Nazion in der Welt geben, welche 
dieſen Preiß zu hoch fände, da fie durch einen 
Wunfh die Frenheit gewinnen fann? und follte 
fie wohl zu karg gegen fich ſeyn, ihren Willen für 
die Wiedererlangung eines Gutes dahin zu geben, 
. bag für den Preiß ihres Blutes nicht zu theuer ers 
fauft würde, und nach deſſen Verluſt für Mäns 
- 65 ner 
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ner von Ehre das Leben eine Quaal und ber Tod 
eine Wohlthat ift! So mie das Feuer eines klei⸗ 
nen Sunfens fich vergrößert und flärfer auflodert, 
und fein Brand meiter um fich friße, je mehr ex 
Nahrung findet, und dann, ohne daß man ihn mit 
Woaſſer zu löfchen braucht, wenn man nur fein Holz 
mehr zulegt, aus Mangel des Stoffs fich felbft wies 
der verzehrt und endlich ganz verlifcht: eben fo die 
Tyrannen, je mehr fie plündern, je mehr fir andere 
abdruͤcken, je mehr fie zerftiöhren und zu Grund 
richten, je mehr man ihnen giebt, und je mehr 
man ihnen, dient, defto ſtaͤrker und kraftvoller alleg 
zu zernichten und zu zerftöhren werden fie; aber ſo 
bald man ihnen nichts mehr giebt, fo bald. man 
ihnen nicht mehr gehorcht, ftehen fie, ohne daR - 
es Mmeiterer Gemaltthätigfeit bedarf, nackend 
und fraftlos da, und find nichts Mehr, und dom 
xen ab, gleich der Pflanze welcher man die Feuchs 
tigfeit und Nahrung entzogen hat.“ 


„Kühne Männer fcheuen feine Gefahr, wenn 
es darauf ankommt ein Gut zu erwerben, wor; 
nach fie trachten, und den Verftändigen ift Feine 
Arbeit zu viel, Träge Memmen teiffen weder ein 
Uebel zu ertragen, noch ſich wieder in den Bells 
eines Gutes zu feßen. Sie bleiben bloß beym 
Wuͤnſchen ftehen, und fie find zu feig, die Kraft zu 
haben nach dem Gutem zu fireben, wiewohl die Nas 
tur immer in ihnen den Wunfch rege erhält. Dies 
fer Wunſch, dieſer Wille ift Weifen und Thoren, 
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Zapfern und Feigen gemein, nehmlich alle die 
Dinge zu wuͤnſchen, deren Beſitz fie zufrieden 
und glüdlih machen wuͤrde. Es giebt nur eine 
einzige Sache, wo die Natur fo ftiefmürterlich ift, 
in den Menfchen auch nicht einmahl den Wunfch 


darnach zu erwecken; und dieß ift die. Freyheit, 


welche doch ein fo großes und herrliches Gut iſt, 
daß ihr Verluſt alle ‚möglichen Uebel der Reihe 


nach herbeyführt, und was noch Gutes übrig bleibt, 


dag verliehre allem Gefchmack und Anmuth, fo 
bald es vom Gift der Knechtſchaft angefteckt ift. 
Unter allen Dingen ift die Freyheit dag einzige, 
das die Menfchen nicht wuͤnſchen, bloß aus dem 
Grunde, fcheint eg, weil fie fie haben würden, fo 
bald fie fie wuͤnſchten; cben als wenn fie diefe 
fhöne Erwerbung nicht machen möchten, meil fie 
ſo leicht if, Arme elende Menfhen! Unvernünf 
tige Völfer! Nazionen, erpicht auf euer Unglück 
und blind gegen euer Wohl! Ihr laßt den fchöns 
fien und reinften Ertrag eures Vermoͤgens vor 
euerm Angeſicht wegnehmen, laßt eure Felder plüns 
- bern, eure Häufer ausrauben, eure alten und 
väterlichen Möbeln daraus mwegführen, ihr lebe 
fo, daß ihre mit Recht fagen fönnt, nichts gehört 


% 


uns! Ihr müßt, mie es fcheint, ed noch für ein 


großes Gluͤck achten, euere Güter, eure Familien, 
euer Leben zur Hälfte zu befißen, und alles die 
Elend, dieſer Jammer und diefe Verheerung fchreibet 
fih nit von euren Seinden her; zwar wohl von 
einem Feind, aber von einem Feind, den ihe 
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feloft fo groß gemacht habt, als er nun if, für 
welchen ihre jo muthig in Krieg ziehet,. für deffen 
Größe ihr feinen Augenblick anftehet dem Tod ent 
‚gegen zu gehen. Der Menfch, der mit euch fo herz 
zifch umgeht, Hat nur zwey Augen, nur zwey 
Hände, einen Leib und alles andere wie der Ges 
zingfte unter den Taufenden von Einwohnern uns 
ferer Städte; was jener vor euch allen voraus 
hat, find die Bortheile, welche ihr ihm zu eurem 
eigenen Verderben über euch zugeſtehet. Woher 
bat er fo viele Augen euch auszuſpaͤhen, woher 
fo viele Hände euch zu fehlagen, als von euch ? 
Woher die Füße womit er eure Städte zu Boden 
tritt, woher anders, als von euch ſelbſt? Von 
mem anders ald von euch felbft hat er die Gewalt 
über eud) erhalten? Wie würde er es wagen über 
euch herzufallen, wenn er nicht mit euch felbft im 
Verftändnig wäre? Was fünnte er euch tun, 
waͤrt ihre nicht felbft die Hehler von dem Diebe der 
euch plündert, die Mitfhuldigen des Moͤrders 
der euch tödtet, und die Verräther an euch felbft ? 
Ahr füer damit er verheeren koͤnne; ihr meublirt 
eure Häufer und füllt fie mit Geräthen an, um 
feinen Raͤubereyen einen Stoff zu verfhaffen; zies 
het eure Töchter groß zur Sättigung feiner Lüfte, 
und eure Söhne, damit er fie noch aus Gnaden 
in den Krieg foreführe, fie auf die Schlachtbanf- lies 
fere, fie zu Dienern feines defpotifchen Willens 
und zu WBollsiehern feiner Mache mache. Ihr 
härter euren Leib zu den befchwerlichften 
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ab, damit er in Vergnuͤgungen ſchwelgen und 
ſich in dem Unflath der ſchaͤndlichſten und haͤßlich⸗ 
ſten Wolluͤſte waͤlzen koͤnne. Ihr ſchwaͤcht euch, 
um ſeinen Arm zu ſtaͤrken, daß er euch den 
Zügel recht kurz halte! — Und von allen dieſen uns 
würdigen Behandlungen, dergleichen. die unvers 
nünftigen Thiete felbit wicht leiden. würden wenn 
fie es fühlten, fönnter ihre euch auf einmahl frey 
machen, wenn ihr nur bloß verfuchtet, nicht, es zu 
thun, fondern es nur zu wollen, Seyd entſchlof— 
fen nicht mehr, zw dienen, und ihr feyd- frey: 
Ihr dürft an den Tyramen nicht ſtoßen um ihn 
wanfend zu machen: haltet ihn nur nicht mehr, 
und ihr werdet ſehen, wie er denn, gleich einem 
großen Koloß, unter dem man die Grundlage weg— 
genommen hat, durch feine eigene Schwere zu— 
fammenftürze und: zu Stücen zerbrihte Wohl 
mit Recht rathen die Aerzte, fih nicht an die Kur 
unbeilbaree Wunden zu wagen; und id) handle 
daher fehr unmeife, daß ich dem Volk im einer 
Sache rarhen will, twogegen es fchon vor langer 
Zeit gefühltos Igeworden iſt; durch welchen Ums 
fland allein, : daß es feine Empfindung mehe 
von feinem Uebel hat, ficy feine: Krankheit als 
tödfich anfündigt.. Ich werde niich daher auch 
bloß darauf einſchraͤnken, wo möglid) die Urſachen 
zu errathen, wodurch der Eigenſtun zu dienen fo. 
tiefe Wurzeln geſchlagen hat, daß die Liebe zur’ 
Freyheit faſt —— — eine: ——— Emm; 
pfinduug gu. ſeyn⸗ 34 
„Ef: 
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„Erſtlich ift dieß, denke ich, wohl auffer Als 
lem Zweifel, daß, wenn wir den Nechten gemäß 
lebten , welche Die Natur ung gegeben hat, und 
bloß ihre Vorfchriften befolften, mir, unter ihs 
xer Anleitung, und zu Folge ihres Anftinfee, nur 
unfern Eltern gehorchen, und uns der Vernunft 
unterwerfen mürden, ‚ohne der Knecht von jes 
manden zu feyn. jeder Menfh. wird innerlich 
von dem Dafeyn der. Vernunft überzeugt ſeyn: 
ob aber diefe Vernunft mit uns gebohren, oder 
ung erft nachher mitgetheilt wird, dieß iſt eine 
Srage, melde von. den Afademifern öfters auf. 
geworfen und in allen Schulen der Philoſophen 
zur Sprache gebracht worden ift. Für jegt nehme 
ih an, und vielleicht irre ich mich hierin nicht, 
daß in unferer Seele von Natur ein Saame von 
Vernunft liegt, der, wenn er durch gute Sitten 
und Ermahnungen genährt wird, zu Tugenden: 
aufblüht, öfters aber wann das Unkraut des Las: 
ſters die Oberhand gewinnt, erfticht und abſtirbt. 
Gewiß, giebt es in der Natur etwas fo helles und. ° 
lichtvolles, wogegen es unmöglich ift blind zu 
ſeyn, ſo iſt es dieß: daß die Natur, dieſe Diene⸗ 
rin der Gottheit und Regiererin der Menſchen, 
uns alle von gleicher Form, und wie es ſcheint, 
nach einerley Modell gemacht hat, als einen Bes: 
weis, daß wir uns alle für Genoſſen und Bruͤ⸗ 
der halten follen, Hat fie auch in der Ausfpens 
dung ihrer Gaben diefem oder jenem eınen Vor⸗ 
-. in ——— auf die Seele oder den Koͤrper 

vor 
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vor den andern gegeben, fo hat fie ficher nicht das 
ben die Abficht gehabt, als fie ung auf dicfe Welt 
feste, daß die Menfchen abgefondert von einans 
der wie in einem Thiergarten leben, oder daß die 
Stärfern und BVerftändigern, gleich bewaffneten 
Raͤubern in Wäldern, die Dlage der Schwaͤchern 
fen follten, Biel wahrfcheinlicher ift es, daß 
die Natur, wenn fie für diefen die Theile größer 
und dagegen für jenen fleiner machte, e8 nur ges . 
than Hat, um die brüderliche Neigung und Liebe 
um fo ftärfer durch den Gegenftand zu erwecken, 
den fie auf diefe Urt der Wirkſamkeit diefer Ems 
pfindung angemwiefen hat, da die Stärfern in 
ihrer Stärke felbft die Veranlaffung finden den 
Schwaͤchern zu helfen, und diefe durch ihre 
Schwähe dag Bedürfniß fühlen, fich helfen zu 
laffen. Hat nun die Natur, diefe gute Mutter, 
uns allen die ganze Erde gleich einem gemeins 
fhaftlihen Wohnhaus zum Aufenthalt gegeben: 
bat fie ung alle von einerley Teig gebildet, damit 
ein jeder in dem andern, gleich als in einem Spies 
gel, fich felbft erkenne; hat fie ung ferner allen ges 
meinfchaftli die Sprache und Stimme, diefes 
herrliche Geſchenk der "Gottheit, mirgetheilt, um 
uns dadurch um. fo enger mit einander zu vers 
binden und zu verbrüdern, und durch die wech—⸗— 
felfeitige Miteheilung unferer Gedanfen aus.dem 
Willen Aller einen gemeinfchaftlichen Willen zu ers 
zeugen ; bat fie alle Mittel angewandt , das Band 
unferer. Bereinigung und Verſellſchaftung ee 
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feſt zuſammen gu ziehen; hat fle durch ihre ganze 
Einrichtung gezeigt, daß ſie nicht nur wolle, daß 
wir vereinigt, ſondern vielmehr, daß wir alle Eins 
ſeyn ſollen: ſo kann wohl kein Zweifel mehr uͤbrig 


bleiben, daß wir von Natur frey find, und es 


kann daher niemanden einfallen, daB die Natur, 
welche ung alle zu Mitgenoffen von einander 
gemacht hat, einen von uns zur Knechtfchaft bes 
ftimmt habe.“ ; 


‚Aber wahrlich ift die Frage: ob die Freyheit 
natürlich fen? eine fehr überflüßige Unterſuchung, 
weil man niemand ohne Ungerechtigkeit das Koch 
der Knechtſchaft auflegen kann, mit der. Natur 
aber, welche nie etwas unbilliges wollen fann, 

nichts mehr in Widerfpruch ſteht, ald das Unrecht, 


‚Aus allem diefem folgt alfo, daß die Frey⸗ 
heit natürlich iff, und eben fo, wie mich duͤnkt, 
folgt auch daraus, daß wir nicht allein mit dem 
Beſitz unferer Freyheit gebohren werden; fündern 
äugleich auch mit, dem Triebe, fie zu vertheidigen. “ 


„Sollten wie vielleicht an der Wahrheit diefeg 
Satzes zweifeln, und follte unfere Abartung. fo 
weit gehen, daß wir nicht einmahl mehr das Vers 
mögen hätten, unfere natürlichen: Güter und sand 
gebohenen Triebe zu erkennen: fo werde ich die 
unvernünftigen Thiere den Menſchen zur Belcht 
rung über’ ihre eigene Natur aufftellen müffen , ei⸗ 
tie Ehre, die fie nur allzuwohl verdienen... Gie 
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ſelbſt dieſe unvernuͤnftigen Thiere, rufen den 
Menſchen zus es lebe die Freyheit. Manche ums 
ter ihnen ſterben, wenn man ſie gefangen haͤlt. 
Wie der Fiſch mit dem Waſſer auch zugleich das 
Leben verliert, ſo koͤnnen auch jene, gefangen, nicht 
mehr das Tageslicht ertragen, und uͤberleben nie 
ihre natuͤrliche Freyheit. Gaͤbe es unter den Thie⸗ 
ren Rangordnungen und Vorrechte, ſo wuͤrden 
“fie, glaube ich, aus der Freyheit ihren ‚Adel 
machen, Monde von. Diefen, Ihieren von. der 
größten fowohl als der Heinfien Art, rächen ſich, 
wenn man fie fängt, fo heftig mit. ihren Klauen, 
Hörnern und Schnäbeln, daß ſie dadurch genug⸗ 
fam zeigen, wie fofibar ihnen dieſer Verluſt it: 
werden fie gefangen, fo geben fie ung fo deutliche 
Kennzeichen ‚von dem Gefuͤhl das fie von ihren 
Unglüd haben, daß man überzeugend fieht, daß 
von nun an ihr Zuftand mehr ein Leiden als ein, 
geben ift, und daß fie fortfahren zu leben, mehr, 
um ihre verlohrne Freyſtadt zu beweinen, als weil 
fie einen Gefallen an der Knechtſchaft finden, 
Der Elefant, wenn er fi) auf das Aufferfte ges 
wehrt hat, und nun fieht, daß er, weil er ſich 
nicht mehr wehren fan, gefangen werden wird, 
fößt feine Kinnbocken wider die Bäume on, und 
bricht fich fo die Zahne aus. Sollte man nicht 
-fagen, daß die lebhaftefte: Begierde diefes Thiers 
frey zu, bleiben, wie es geboheen iſt, ihm die Lift, 
eingebe, mit ‚ben Jaͤgern zu handeln, ob er wohl 
nicht um den Preiß feiner Zähne davon Fommen 
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fönnte, und oh fein Elfenbein, das er dahin 
giebt, ‚nicht zum Löfegeld für feine Freyheit anges 
nommen würde? Wir ftreicheln das Pferd, ſo bald 
es’ auf die Welt Fommt, um es nach und nah an 
die Knechtfchaft zu gewöhnen, und doc, fünnen 
wir es durch unfere Schmeicheleyen nicht dahin 
bringen, daß es nicht, wenn es zugeritten wird, 
in das Gebiß beiße und gegen den Sporn auss 
fchlage; ein Betweiß, tie e8 fcheint, feines Nas _ 
turtriebes, und wenigſtens ein Zeugniß, daß, 
wenn e8 uns dient, dieſes nicht freymillig, ſon⸗ 
dern aus Zwang gefchieht. Sollte dies nun wohl 
nicht wahr fenn, was ich einſtens in einer Stelle 
. meiner Gedichte fagte, als ich mid noch damit 
abgab, franzöfifhe Keime zumachen: es ſeufzen 
ſelbſt Stiere unter dem Joche; es flagen die Vs 
gel des Treibers im Kaͤfig. Wenn nun alfo alle 
Geſchoͤpfe, welche Empfindung haben, als folche 
das Uebel der linterwerfung fühlen und der Frey⸗ 
heit nachjagen, wie man diefes an den Thieren 
fieht, welche, obfchon zum Dienſte der Menſchen 
beftimme, ſich doch nicht fo daran gewöhnen füns 
sten, daß hicht immer der entgegengefegte Trieb 
nach Sreyheit- mitten unter der Knechtfchaft durchs 
feyimmere: durch welchen Unfall iſt denn der 
Menfch fo ausgeartet, der Menſch der von Natur 
zur Freyheit gebohren iſt, daß er fo gar dag Ans 
deufen feines Urſtandes und die Begierde verloh⸗ 
ven hat, wieder in felbigen zu treten? 
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Es giebt dreyerley Arten von Tyrannen — ich res 
de bloß von ſchlimmen Fuͤrſten. — Die einen ſind 
im Beſitz der Herrſchaft durch die Wahl des Volks, 
die andern durch die Gewalt der Waffen, die dritten 
durch die bey ihrem Geſchlechte hergebrachte Erbfol⸗ 
ge. Die zweyten, welche nad) dem Kriegs-Recht die 
Herrſchaft erlangt haben, betragen fich fo, daß man 
wohl fieht, daß fie in einem eroberten Lande find, 
Die gebohrnen Könige find gewoͤhnlich um nichts 
beffer. Da fie mit der Muttermilch die Tyranney 
einfaugen, fo wird fie bey ihnen zur Natur, 
und fie betrachten daher die ihrem Scepter unterwors 
fenen Voͤlker als erbliche Knechte; Handeln aud) mit 
ihrem Königreich wie mit einem Erbgut, und find 
entweder Geishälfe oder Verſchwender, je nachdem 
fie ihre Naturanlage zu diefer oder jener Leiden; 
{haft hinzieht. Der Regent, dem die Wahl des 
Volks den Staat übergeben Hat, follte freylicy, 
wie es fcheint, ein erträgliches Betragen annehs 
men, und es würde auch, glaube ich, gefchehen, 
wenn nicht der Reiz eines Etwas, dag man Größe. 
nennt, bey ihm, fo bald er ſich über andere’ ex; 
baben fieht, den Gedanfen erweckte, diefen erha⸗ 
benen Poften nicht mehr zu verlaffen; under wen 
det daher gemeiniglich die Macht, welche ihm das 
Volk verliehen hat, an, felbige auf feine Kinder 
zu bringen. Haben fie fich einmahl diefen Gedans 
fen in Kopf geſetzt, ſo ift es ſonderbar, wie fehr 
fie dann alle andern Tyrannen in allen Arten von 
Laſtern, und felbft in der Grauſamleit übertseffen, 
x 2 Sie 
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Sie fehen Fein anders Mittel vor ſich, wodurch 
fie die neue Tyranney befefligen fünnten, als durch 
die größt smöglichfie Ausbreitung der Knechtfchaft 
und durch eine fo große Entfremdung ihrer Unter 
thanen von der Freyheit, fo frifch auch immer dag 
Andenfen derfelben feye, daß fie endlich die Frey: 
heit ganz vergeſſen. Es findet fich. alfo wohl in 
Wahrheit einiger Unterſchied unter den Defpoten, 
allein am Ende ift feiner beffer als der andere; 
und fo verfhieden auch die Mittel find, wodurch 
fie zur, Regierung gelangen, ſo iſt fich doch immer 
ihee Are zu regieren ähnlich. Die Ermählten 
betrachten ihre Untertanen als Stiere, die 
man. ihnen zu zähmen gegeben hat, und. behans 
deln fie auch dem gemäß; die Eroberer halten 
ſich berechtigte, das uuterworfene Land: als ihre 
Heute zu. betrachten, und die Defpoten durch 
Erbfolge glauben das Necht zu haben ihre Uns 
terthanen für eben fo viele narürliche Eclaven zu 
halten. / Gefegt nun, e8 würden in unfern Tas 
gen Menfchen gebohren, welche, Neulinge in allem 
diefem, weder an die Knechtſchaft noch an die 
Freyheit gewohnt, dieje beyden Dinge -Faum dem 
Rahmen nach fennten: wenn man nun diefen Deus 
fcyen vorfhlüge, ob fie in der Kuechtſchaft oder 
ob fie. in der Freyheit leben molten, worzu wuͤr⸗ 
Den fie ſich wohl verfiehen? Ganz gewiß würden 
fie lieber der Bernunft gehorchen wollen, als eis 
nem einzelnen Menfchen dienen; es müßten denn 
band feyn, welche ohne Zwang, ohne einige 
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Noth, ſich ſelbſt einen Tyrannen ſchufen. Auch leſe 
ich niemahls die Geſchichte dieſes Volks, ohne bey 
mir eine faſt unmenſchliche Freude über die uns 
zähligen Leiden zu fühlen, welche ſich diefes Wolf 
Durch diefe Einrichtung zugezogen; fo groß iſt mein 
Unmille gegen felbiged. Denn gewiß findet fich 
bey allen Menfchen, fo lange fie noch etivag von 
Menſchen an fih haben, einer von den zweyen 
Fällen, welche ihrer Unterjochung vorausgehen; 
fie werden nehmlic entweder geswungen, oder 
betrogen : gezwungen, durch fremde Waffen, mie 
Sparta und Athen, durch die Armeen Alerans 
ders, oder durch Fafzionen, wie einſtmahls die 
Herrſchaft zu Athen in die Hände des Pififtratug 
fiel. Durch Betrug verliehren fie auch öfters ihs \ 
re Freyheit, und fie werden nicht häuffiger durch 
andere verführt, als fie fich felbft berrügen. So 
erhub einftens das Volk zu. Syrafug, die Haupts 
ſtadt von Sisilien, um die Gefahr fürchterlicher. 
Kriege von ſich abzuwenden, anf eine unfluge Ark " 
Dionnfins den erften; übergab ihm das Kommans 
do der Armee, und: machte ihn aus Unvorſichtigkeit 
fo groß, daß, als diefer Nichtswuͤrdige fiegreich 
zuruͤckkam, er fih aud einem Feldherrn zu einem 
König, und, aus einem König, zu einem Tyranı 
nen von Syrakus machte, als ob er nicht über 
die Feinde, fondern über feine Mitbürger gefiege 
hätte, / Es ift kaum glaublih, wie das Volk, ſo 
bald man es unterjocht, plöglich in eine fo tiefe 
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welchen ed gar nicht mehr zu erwecken ift, und . 
wie e3 fo von ganzen Herzen und. fo willig dient, 
daß man fagen follte: es Habe nicht die Freyheit 
fondern die Knechtfchaft verlohren. Von Anfang . 
dient man feeylich aus Zwang und durch die Ges 
malt genöthigt: aber diejenigen, welche nachkom⸗ 
men, die niemahls die Freyheit gefehen haben, 
und nichts von ihr miffen, dienen. ohne Widers 
willen, und thun willig, was ihre Vorgänger nur 
aus Zwang gethan hatten, Die Menfchen naͤm⸗ 
lid, die unter dem Joche gebohren werden, und 
dann in der Knechtfchaft genährt und erzogen find, 
find zufrieden ohne weiters vor fich zu ſehen, les 
ben wie fie gebohren find, und laffen ſich gar nicht 
einfallen ein anders Recht oder ein anders Gut 
auffer dem zu beſitzen, dag fie angetroffen haben, 
und halten daher den Stand, in dem fie gebohren 
worden, für die Natur. Und doch giebt e8 nicht 
leicht einen Erben, der fo verſchwenderiſch und 
nachlaͤſſig ſeye, daß er nicht manchmahl in ſeinen 
Buͤchern nachſehe, ob er alle Rechte ſeiner Erb⸗ 
ſchaft genieße, oder ob. man ihm oder feinen Vor⸗ 
fahren etwas entzogen habe. Man muß geftehen, 
daß die Gewohnheit, fo groß auch in allen Dins 
gewihre Gewalt über ung ift, nirgends fo große 
Kräfte zeigt, ald wenn es darauf anfommt und 
die Knechtſchaft zu lehren, und ung die Pillen der 
Sklaverey verſchlucken zu laffen, ohne ihre Bitters 
feit zu fühlen, fo wie Mithridates es fi) zur Ges 
wohnheit gemacht hatte, Gift zu trinfen. = 
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Natur hat zwar, wie niemand laͤugnen wird, eis 
nen geoßen Einfluß auf und und unfere Neiguns 
gen, und auf dag Edle oder Unedle unferer Anla⸗ 
gen: aber Doc muß man zugehen, daß fie wenis 
ger über uns vermag als die Gewohnheit. Denn 
das beite Naturell wenn es nicht genährt und ges 
zogen wird , geht zu Grunde, Die Erziehung fors 
met ung immer nad) ihrer Art, troß der Natur, 
Der Saame des Guten, welchen die Natur in 
ung gele get hat, ift fo weich und fo mürbe, daß, 
er auch nicht den gerinaften Stoß von Seiten eis 
ner böfen Erziehung aushalten fann, Er artet 
eben fo leicht aus, zerfihmilzt und vernichtet fich, 
als er fich gut erhält: wie die Fruchtbäume, die 
ihre eigene Art beybehalten, wenn man fie unge 
ſtoͤhrt ihrem Wachsthum Überläßt, hingegen auss 
arten und fremde Fruͤchte tragen, wenn ſie geimpft 
werden. Alle Pflanzen haben ihre eigene Natur; 
inzwiſchen empfinden ſie doch alle den Einfluß des 
Klima, des Wetters, des Erdreichs, der ans 
bauenden Hand des Gaͤrtners: welches alles fie 
entweder mehr oder minder vollfommen macht; 
daher man öfters an einem Ort eine Pflanze ſieht, 
welhe man an einen andern Ort Mühe hat wies 
der zu erfennen. Wer die Venezianer, diefe Hand 
voll Menſchen, fehen würde, mie fie fo frey leben, 
daß der ſchlimmſte unter ihnen nicht König ſeyn moͤch⸗ 
te, und tie fie, ihrer Erziehung nad, feinen ans 
dern Ehrgeitz kennen, als den, mit der forgfamften 
Vorſicht über die Erhaltung der Freyheit zu was 
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hen; wie fie, zu Folge dieſer Grundſaͤtze, worin 
fie von der Wiege an genähet wurden, auch niche 
das geringfie son ihrer Freyheit für ale Herrlich⸗ 
keiten der Welt hingeben wuͤrden; wer dieß, ſage 
ich ſo ſehen, und dann von da in die Laͤnder des 
Großſultans uͤbergehen und wahrnehmen wuͤrde, 
wie die Leute dorten von ihrer Geburt an Sklaben 
und alle Augenblick bereit find ihr eben für ihn 
hinzugeben: follte er wohl glauben r daß diefe 
beyden Völferfchaften einerley Menfchen find? oder 
wird ihm nicht vielmehr dünfen, als ob er aus einer 
Stadt in einen Thiergarten fi) verirrt Hätte? 


„Lykurgus, diefer Sittenverbefjerer von Sparta, 
308 einſtens, wie die Gefchichte fagt, jivey Hun⸗ 
de von Einer Mutter auf. Begde wurden von eis 
nerley Milch ernährt. In der Folge mäftete er der 
einen mit den Leckerbiffen der Küche, den andern 
aber gewöhnte er, auf dag Zeichen des Horns und 
der Jagdpfeife, die Felder zu durchſtreifen. Am 
nun dem Lacedaͤmoniſchen Volke zu zeigen, daß die 
Menfchen immer dag find, wozu fie die Erziehung 
macht, fo ließ er dieſe zwey Hunde auf den oͤf⸗ 
fentlihen Marke bringen und zwiſchen beyde eine 
Suppe und einen Haſen ſtellen; ſogleich gieng 
der eine Hund auf die Schuͤſſel, und der andere 
auf den Haſen los. Sehet ihr, ſprach er zu 
dem verſammelten Volk, das find doch zwey 
Brüder! — Diefer Mann gab durch feine Gefege 

und 


") Iegt dürfte der Kontraſt nicht mehr fo auffallend fen. 


— 297 
und feine ſittlichen Einrichtungen ben Lacedaͤmo—⸗ 
niern eine fo herrliche Erziehung, daß jeder von 
ihnen einen taufendfachen Tod der Schande vorge⸗ 
zogen hätte, auffer dem Gefeg und dem König 
einen andern Herrn zu erkennen. Sch denfe nie 
ohne Vergrrügen an das Geſpraͤch, welches ein; 
ftens ein Günftling des Rerxes, des großen Koͤnigs 
von Perfien, mit einigen Spartanern hatte. Als 
Kerres' feine unermeßlichen Kriegszubereitungen 
zur Eroberung von Griechenland machte, ſo 
ſchickte er ſeine Geſandten in die Griechiſchen 
Staͤdte, Erde und Waſſer von ihnen zu verlangen. 
Dieß war die Formel, durch welche die Perſer die 
Städte aufforderten, ihre Herrſchaft zu erkennen. 
Nach Sparta und Athen ſchickte er feine Geſand⸗ 
ten, weil die Spartaner und Athenienſer diejenis 
gen, welche fein Vater Darius zu ihnen gefickt 
hatte, theils in Gräber geworfen, theils geswuns 
gen harten in Brunnen zu fpringen, wo fie, ſag⸗ 
ten fie, Waſſer und Erde holen fünnten, um fie 
ihren Fürften zu überbringen, Dieſe Sriechen 
konnten nicht leiden, daß man auch nur mit ei⸗ 
‚nem Worte ihrer Freyheit zu nahe traͤte. In 
der Folge fahen die Spartaner ein, daß fie fi 
durch ein folches Benehmen den Haß der Götter 
und befonders des Gottes der Herolde zugezogen 
hätten. Um diefen nun wieder zu befänftigei, fonts 
men fie auf den Gedanfen zwey von ihren Bürs 
gern an den Zerres abzuſchicken, damit er nad) 
Befallen mit Dam verfahren koͤnnte, um fich wegen 
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ber Sefandten feines Vaters ſchadlos zu halten, wel⸗ 
the fie, die Epartaner, umgebracht hätten. Zwey 
Spartaner, der eine Nahmens Sparthig, der ans 
dere Bulis, bothen fich frenwillig ihrem DBaterland 
zum Söhnopfer an. Auf dem Wege trafen fie 
auf den Palluft eines Verfers, mie Nahmen Hys 
darnes, welcher Stadthalter des Königs in allen 
Afiatifcen, an der Kuͤſte des Meeres gelegenen 
Städten war. Er nahm fie mit allen Ehren auf. 
Unter verfchiedenen Gefprächen, die unter ihnen 
vorfielen , fragte fie der Perfer: warum fie denn 
fo eigenfinnig die Freundſchaft des Königs aus⸗ 
fhlügen ? Ihr Spartaner koͤnnt euch, ſprach er, 
durch mein eigenes Beyſpiel überzeugen, wie fehr 
der König diejenigen zu ehren weiß, die es hers 
dienen; märet ihre feine Unterthanen, gewiß, glaubt 
es nur, er würde euch eben fo ehren; märet ihr 
dies, und hätte er euch fennen lernen, jeder von 
euch wuͤrde Herr von. einer Griehifhen Stadt 
ſeyn. — Sn diefer Sache, Hndarnes, bift du ein 
ſchlechter Rathgeber, antworteten die Lacedaͤmo⸗ 
nier, weil du zwar das Gute, welches du uns 
verſprichſt, verſucht haſt, aber das andere Gut, 
in deſſen Beſitz Wir ſind, nicht kenneſt. Die 
Gunſt des Koͤnigs kennſt du zwar aus Erfahrung, 
aber wie ſuͤß die Freyheit ſey, dies weißt du nicht. 
Wenn du ſie nur etwas gekoſtet haͤtteſt, gewiß du 
wuͤrdeſt uns ſelbſt rathen, ſie nicht allein mit 
Lanzen und Schild, fondern ſelbſt mit Zaͤhnen 
und Nägeln zu vertheidigene Was diefer Spar⸗ 
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taner ſagte, war wohl geſprochen: inzwiſchen res 
deten beyde wie fie waren erzogen worden: denn 
ohnmoͤglich konnte ſich ein Perſer nach der Frey— 
beit ſehnen, die er niemahls gehabt hatte, noch, 
ein Facedemonier die Knechtſchaft dulden, nach—⸗ 
Dem er einmahl die Freyheit geichmeckt hatte, ' 
Kato von Utifa, da er noc) ein Kind und unter 
der Ruthe war, gieng öfter aus und ein bey ' 
dem Diktator Sylla, deffen Thuͤr ihm nie vers 
fhloffen mar, aus Achtung für fein Haus fos 
wohl, als wegen ihrer nahen Verwandſchaft. 
Sein Auffeher war immer bey ihm, wenn er das 
bin gieng, tie diefed bey vornehmen Kindern die 
Gemohnheit war. Diefes Kind ſaͤhe num, mie 
man im Pallaſt des Eylia, in Gegegenmwart deg 
Diftators und auf deffen Befehl, die einen ge 
fangen fegte, die andern verurtheilte, diefen vers 
wies, jenen erdroffelte; wie der eine die Einzie— 
bung der Güter und der andere den Kopf eineg 
Nebenbürgers verlangte, kurz, wie alles, was 
in dieſem Haufe vorgieng, mehr einen Tyrannen 
des Volks, als einen Diener des Staats ans 
fundigte, und diefe Wohnung einer Raͤuberhoͤhle 
beffee glich als einem Gerichtshof. Gebt mie 
doch, fagte diefes edle Kind eines Tages zu feis 
nem. Auffeher, einen Dolch; ich will ihn unter 
meinen Rock verbergen; ich gehe öfters in die 
Zimmer des Syla, wenn er noch zu Bette liegt: 
mein Arm ift fhon flarf genug, mein Vaterland 
von dieſem Tyrannen zu befregen. Das war ein 
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Wort würdig eines Kato! Co mar. der Ans 
fang einer Nolfe, welcher fein Tod die Krone 
auffetzte. — Man erzähle ung dieſe Thatfache, fo 
wie fie vorgegangen iſt, ohne uns jedoch den 
Nahmen noch das Land des Helden zu fagen: die 
That felbft wird den Thäter verrathen, und jeder 


mann wird fogleich vermuthen, daß es ein Roͤ⸗ 


mer, aber ein noch in dem ächten fregen Rom ge⸗ 
bohrner Roͤmer war. — Doc wozu alles diefes? 
Gewiß nicht um die Meynung zu behaupten, daß 
das Rand und dag Erdreich hier etwas vermögen 5 
denn in allen Ländern und Unter jedem Himmelds 
firich ift die Knechtſchaft unangenehm und die Frey} 
heit ſuͤß: fondern nur Mitleiden gegen die einzus 
flößen, denen das Joch ſchon bey ihrer Geburt 
über den Hals geworfen wird, und um Entſchul⸗ 
digung oder Verzeyhung für fie zu erhalten, daß 
fie nicht das Uebel der Eflaverey wahrnehmen, da 
fie niemahls nur einen Schatten von Frenheit ges 
habt Haben, und auch nie daranf aufmerffam ges 
macht worden find. Es giebt Cänder (wie Has 
mer von den Cimmeriern erzählt) wo die Sonne 
anders auf und unter geht als bey ung. Wenn 
fie ihnen ſechs Monathe lang beftändig geleuchtet 
Tat, fo überläßt fie fie dem Schlaf in einer lans 
gen Nacht, und befucht fie ein ganzes halbes Jahr 
nicht mehr. Wenn nun bie Kinder, welde in 
diefer langen Nacht gebohren werden, von dem 
Licht der Eonne nichts reden hörten, dürfte man 
fi wohl wundern, wenn fie ſich an die Finſter⸗ 
| niß 
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niß gewöhnten in der fie gebohren find, ohne ſich 
nad). der Sonne zu fehnen, deren Licht fie nicht ges 
feben haben? Man beklagt nie, was man nies 
mahls gehabt hat. Die Sehnſucht folgt nur dem 
Genuß, und man fann fi) nie an ein verganges 
nes. Vergnügen erinnert, ohne den Gegenfiand 
Davon gekannt zu haben. Die Natur. ruft wohl 
den Menfchen zur Freyheit und erweckt in ihn den 
Trieb darnad), aber troß der Natur behält er doch 
immer die FZalte bey, welche die Erziehung ihm 
gegeben hat. Aus diefem folgt, dag dem Men; 
(hen am Ende alles natürlid) wird, wozu die 
Gewohnheit und die Erziehung ihn hinführt, aber 
daß ihm nur das angebohren ift, wozu ‚ihn die 
einfache und unverdorbene Natur beruft. Dex 
erfte Grund der freymilligen Knechtſchaft liegt als 
fo in der Gewohnheit. Die edeliten Roſſe beiffen 
anfangs in dag Gebiß, und endlich fpielen fie 
damit; vor wenig Tagen fchlugen fie noch aus 
wenn man ihtıen den,Sattel auflegte, und nun 
traben fie voll Stolz in- ihrem neuen Staat daher. 
So geht es auch mit. den Menfhen. Wir find 
ja immer, fagen fie, unterjocht gewefen, und 
unfere Väter waren nicht beffer daran; und fo, 
benfen fie, wären auch fie gehalten das Gebiß 
fid) anlegen zu laffen, und fie glauben dies auf 
dag Anfehen fo vieler Beyſpiele, und gründen felbft 
auf die Verjährung den Befitsftand ihrer Tyran⸗ 
nen, wiewohl die Verjährung nie ein Recht zu 
— giebt, ſondern ſelbige nu ſtraͤflicher 
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macht. Doc nicht e8 immer hie und da Seelen 
bon edlerem Stoffe, die die Schwere des Jochs führ 
len und es abzufchütteln fuchen, die die Knecht 
| haft nicht zahm machen kann, und welche gleich 
dem Ulnffes , der zur See und zu Land fsinen väs 
terlichen Heerd fuchte, fich nicht enthalten koͤnnen 
über ihre väterlichen Vorrechte nachzudenken, und 
ſich an ihre Vorgaͤnger und an ihren Urftand zu 
erinnern, Solche Menfchen von richtigem: Vers 
fand und hellem Kopf, feben nicht bloß, wie der 
große Haufe, nur das was vor ihren Füßen liegt, 
fondern was hinter ihnen ift, ſowohl ale was 
vor ihnen ift, führen die vergangenen Begebens 
heiten in ihr Gedächtniß zuruͤck, und nehmen fels 
bige zum Maaßſtab ihres Urtheils über das Ge; 
genmärtige und Zukuͤnftige. Maͤnner diefer Art, 
welche ihren von Natur herrlichen Kopf nod) durch 
Kenntniffe und Wiffenfchaften geziert haben, wuͤr⸗ 
den die Freyheit, gienge fie auch ganz auf ber &rs 
de verlohren, noch in ihres Einbildungsfraft und 
ihrem Herzen aufbewahren, und die von ihnen 
eingejchlürfte Suͤſſigkeit derſelben, würde die 
Knechtſchaft, man fluge fie auf wie man mil, 
ihnen immer twidrig finden laſſen. Der Groß 
Sultan weiß nur allzuwohl, daß Bücher und Ge⸗ 
lehrſamkeit die Fräftigiten Mittel: find, die Mens 
{hen mit fich felbft befatnnt zu machen, und ih⸗ 
nen den Haß gegen die Tyranney einzuflößen, Ich 
glaube auch, daß er in feinen Staaten Feine gelehr⸗ 
tern Männer hat, als er fie haben mil, Ä 
Gemels 
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Gemeiniglich ift der gute Eifer für die Sache der 
Menfchheit bey denen, welche, troß der Allgewalt der 
Zeit, der Freyheit ergebei bleiben, fo groß auch ims 
mer ihre Anzahl ſeyn mag, ohne Wirfung, weil fie 
ſich untereinander ihren Gefinnungen nad) nicht 
kennen, da der Tyrann ihnen alle Freyheit raubt, 
zu handeln, zu reden, und beynahe zu denken. Sie 
find gleichfam mit ihren Gedanken von einander 
iſolirt. Momus tadelte Daher doch wohl mit Recht 
den Bulfan, nicht ein Kleines Fenfter dem Men; 
[hen an das Herz gemacht zu haben, damit man 
feine Gedanfen durchſchauen fühnte, Als Brutus 
und Kaffius unternahmen, Nom oder vielmehe 
die ganze Welt frey zu machen, fo wollten fie Ci 
cer® , diefen großen Eiferer für das ‚Öffentliche 
Wohl; nicht zum Genoffen ihrer Verſchwoͤrung has 
ben, weil fie glaubten fein Herz wäre zu ſchwach 
für eine fo hohe That. Sie trauten zwar feinem 
Willen, aber nicht feinent Muth, weil fie fein Herz 
nicht durchſchauen konnten. ne 

Geht man die Begebenheiten der vergangenen 
Jahrhunderte und die Jahrbuͤcher der Vorzeit 
durch, ſo wird man wenige oder fafl-gar keinen 
Fall finden, daß Maͤnner — wenn ſie aus red⸗ 
lichem Herzen die Freyheit ihres ſchlecht regierten, 
ſchlimmen Haͤnden uͤberlaſſenen Vateriandes wie⸗ 
der herzuſtellen unternommen hatten, es ohne Er⸗ 
folg gethan haben. Die Freyheit, um ſtch zu zei⸗ 
gen, hebt ſich von ſelbſten empor, ohne fremder 
Schultern nöthig zw haben, Hermodius, Ari⸗ 
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ſtogiton, Thraſibulus, Brutus der Ältere, Vales 
rius und Dion fuͤhrten ihre edlen Entwuͤrfe eben 
fo gluͤcklich hinaus. Das Gluͤck verläßt hier, faft 
niemahlg den guten Willen. Brutus der jüngere 
und Kaſſius zerftöhrten, auch glücklich die Knecht⸗ 
ſchaft; aber, über ihre Bemühung, die Freyheit 
wieder. einzuführen, flarben: fie einen gewiß ‚nicht 
elenden Tod. Wie widerfinnig wäre auch ein fols 
cher Vorwurf, der am dem Leben oder dem Tod 
folcher Männer was elendeg fande? Ihr Tod war 
das Signal zum Verderben, zum ewigen Unheil 
und gänzlichen Untergang des Staate, der in dem 
‚Grabe diefer Männer auch fein Grab fand.. Die 
\ folgenden Verſchwoͤrungen gegen die Kaifer waren 
bloß Komplots einiger Ehrgeizigen, welche feines 
wegs wegen ber Unfäle zu bedauren find, die 
fie fich dadurd) zugezogen; da man deutlich fichtr 
daß ihre Abficht war, nicht die Krone, ſondern 
den der fie: trug, zu vernichten; und den Tyrans 
nen zu verjagen , um die Zyranney für fich zu bes 
halten. Es waͤre mir nicht lieb, wenn es dieſen 
Leuten geglücks hätte, und ich freue mich, daß ſie 
ducch ihr Venfpiel gezeigt haben, daß man dei 
heiligen Nahmen der Freyheit zu böfen Thaten 
nicht mißbrauchen foll, -*) ee OA 
"Die Hortfezung im naͤchſten Stuͤcke.) = 
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geſſenheit gezogen zu werden, meil es fonderbar genug 
if, einen jungen Franzofen unter der, Reaterung Zeinz 
richs . in feinem fechzehnten: Jahre gegen die Mos 
marchie in den Beift und Ton der frangöfifchen Repu—⸗ 
blıfaner Anfrer Zeit, det Perion, Vergniaux, Guss 
det, Genfonne, DBarbarour, und ihres; Gleichen : 
Deflamieren zu hören. So ſpuͤrbar auch immer für je⸗ 
den aurmerkfamen Leſer dns Noch unreife Alter. des 
Derfaffers in diefem Produkt iſt, fo: wirde man ihnt 
doch Unrecht thun, wenn man es für nichts mehr als 
eine rbetortidıe llebung eines von Kindheit an lit den 
Werfen der alten griechifchen und roͤmiſchen Nepublis 
faner aufuenaͤhrten Jüngkinas halten, und mit der Des 
Hämazionen gegen Die Tyrannen, von denen die nriechi- 
ſchen Kednerichulen ın den ‚guten Zeiten der Antonis 
nen ertönten, in Eine Klaſſe feren wollte. Es if viels 
mehr. unverfennbar, da dag Zerz des jungen Boetie 
eben fo viel und fait noch mehr Antheil an diefer Rede 
hatte als fein Kopf; und ungeachtet der auffallenden Vers 
worrenkgit und Unbeſtimmtheit feiner politifchen. 
Beariffe, zeiat ſich ein männlicher Ernſt und eine 
Energie der Geele darin, die den Lefer nicht zweifeln 
läßt, daß er, wenn er in unfern Tagen gelebt hätte, 
feine unbedeutende Rolle unter den Männern vom 10. 
Julius und 21. September dee vorigen Jahres wefpielt 
haben würde. : Wenn er aber, auffer der. enthufiaftifchen 
Liebe zur Frepheit, auch die unbefiimmte Losbeir der 
Begriffe mit dieſen lektern gemein bat; mens er, 
eben fo wie fie, narürliche und bürgerlicye Freyheit, 
Monardyie und Deiporismus, Könige und Tyran⸗ 
nen, mit einander vermengt; wenn er von einer wohl⸗ 
geordneten. und geſetzmaͤßig zegierenden Alleinherrfchaft 
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feinen Begriff zu haben, und über dan Elend, das die 
Regierung der Deſpoten und Tyrannen feiner Zeit (eis 
ned Kaifers Rarl v. eines Franz I. in Frankreich, 
und Geinrich vul. in England, einer Katharina von 
Medicis, eined Bart IX. Zeinrich I. u. ſ. w.) über 
die Voͤlker brachte, die Unfchägbaren Vortheile, deren 
Genuß die weife, gerechte und mwohlthätige Regierung 
eines Trajane Antoninus, Markus Aurelius, 
und ihres Gleichen (die freylich felten find!) der Welt 
verfchafft, gang zu vergeffen fcheint: fo bat er defhal- 
den eine Entfchuldiaung für ſich, die den fanatifchen 
Anti Monarchiften unfrer Tage nicht zu flatten kommt: 
denn zu feiner Zeit hatte noch Fein Wiontesgnieu die 
reinen Begriffe von Demokratie, Ariftokratie, Monars 
chie, Deſpotiemus und Tyrannie angegeben und den 
wefenzlichen Unterfchied derfelben auseinander geſetzt; 
und ed gab damahls noch Feinen monarchifchen Staat; 
deffen Konftituzgien die Rechte des Volks mit den 
Rechten der Regierung in eine fo fchöne Harmonie und 
die dreyfache Diacht der Suveränität in ein fo wohl: 
abgewogenes Gleichgewicht geſetzt hätte, wie dasjenige 
it, welchem Großbrittaunien, feit der Revoluzion, 
feine Macht, feinen Reichthum und feinen eben fo 
foliden als glänzenden Wohlftand zu danken hat. — 
Uebrigens füge ich der hiftrifchen Nachricht, die der 
Berfaffer diefed Artickel$ der Rede des Boetie voran⸗ 
geſchickt hat, nur noch den Umſtand bey: daß fie, obs - 
ne Zweifel durch die Bemühung der Zugenottiſchen 
Parthey in Sranfreich, im J.1575. (mitten unter den 
Ab ſcheulichkeiten des wuͤthendſten Neligiong / und Buͤr⸗ 
gerkriegs) unter dem Titel Anthenotikon oder 1'Es- 
clavage volontaire im öffentlichem Druck erſchien, als 
n in 
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in einem Zeitpunft, worin der Geift und die. Grundſaͤtze, 
Die in diefer Rede athmen, nicht nur die Hugenotten, 
fondern überhaupt felbft jeden wohlgefinnten Franzoſen 
belebte, nachdem die verruchte Katharıne Medieis und 
ihre Söhne alles mögliche gethan harten, um eine fo 
tprannifche Alleinherrfchaft, wie die ihrige war, vers 





baft uud unerträglich zu machen. N = 
IV. 
Proben 
Einer neuen Ueberfegung 
der— 


Effais de Mon taigne*) 





Erfter Theil, . fiebentes Kapitel, | 
Nach dem Vorſatz wird die That gerichter. 


Der Tod, fagt man, entläßt und afler unſrer 
Verbindlichkeiten. Ich kenne Leute, die es in 
uU 2 ver⸗ 


- *) Welche im Verlag von F. T. Lagarde in der naͤch⸗ 
fien Leidziger Mefle erfcheinen wird, und von deren 
vorzüglichem Werthe diefe, ohne Auéwahl, vorgelegte 
Proben zu laut zeugen, als daß fie einer fremden En ‘ 
pfehlung nötbig hätte, 
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verſchiedenem Sinne genommen haben. Heinrich 


der Siebente, König von England , machte einen 
Vertrag mit Dom Philipp,. Sohn des Kaifers- 
Marimilian, oder, um ihn in rühmlicher Gefells 
ſchaft aufzuführen , Water Kaifer Carls des fünf 
ten, vermöge deſſen befagter Don Philipp den 
Herzog von Suffolf, von der weiſſen Roſe, feis 
nen Feind, der ſich als ein Flüchtling in den Nies 


derlanden aufhielt, in feine Hände liefern follte, 


wogegen er verfprach, nichts gegen dag Leben die; 
fes Herzogs zu unternehmen. - Gleichwohl befahl 
er gegen fein Ende, durch ein Teftament, feinem 
Sohne, ihn alfobald Hinrichten zu laſſen, als er 
verſchieden 4* wuͤrde. 


Letzthin fielen in dem Trauerſpiele, welches 
der Duc d'Alba uns zu Bruͤſſel an den Grafen 
Horn und Egmont gab, gar viele merkwuͤrdige 
Dinge vor, unter andern, daß der Graf Egmont, 
auf deſſen Wort und Zuſage ſich der Graf Horn 
dem Duc d'Alba geſtellt Hatte, mit großem Eifer 
darauf drang, daß man ihn zu erft hinrichten 
‚möchte, damit ihn fein Tod von der Zufage ents 
bände, die er. dem Grafen Horn gethan habe, Es 
fcheint, der Tod habe den König von feinem Wors 
te nicht entbunden, und der Graf Egmont ſey feis 
ner Zufage, auch ohne zu flerben, entlaffen ges 
wefen, Wir fünnen zu nichts, das unfer Vers 
mögen und unfre Kräfte uͤberſteigt, verpflichtet 
ſeyn; und das zwar RUE / weil die Wirfung 

und 
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ahd Erfüllung ganz und gar nicht in unfrer Macht 
fiehen; und teil, genau’ betrachtet, nichts im’ 
unſrer Macht fteht, als der Wille: in diefem grüns: 
den fich nothwendiger Weiſe alle Regeln für- die‘ 
PM rlichten des Menfchen. Demnach war der Graf 
Egmont, der ſich mit feiner Seele und feinem Wils 
len feine Zufage zu erfüllen für verpflichtet hielt, 
obgleich Das Vermögen, fie Fräftig zu machen, nicht 
in feinen Händen war, ohne Zweifel feines Vers 
ſprechens entbunden, wenn er auch den Graf Horn 
überlebte Hätte. Heinrich der Siebente aber, der 
mit Willen fein Wort brach, kann damit Feines; 
weges entfchuldige werden, daß er die Ausfuͤh⸗ 
zung feiner Treubrüchigfeit bis nach feinem Tode 
verfheben habe; eben fo twenig ale der Maurer, 
beym Herodot, der fein Leben hindurch das Ges 
heimniß vom Schatze des Königs von Egypten feis 
nes Herin, treu und redlic bewahrt hatte, auf 
feinem Tobbette aber e8 feinen Kindern entdeckte, 
Ich habe verfchiedene meiner Zeitgenoffen ges 
fannt, die in ihrem Gemwiffen überzeugt waren; 
daß fie fremdes Gut befäßen, und melde Anftals 
ten machten zur Wiedererftattung, durch Teftas 
ment und nach ihrem Tode. Das taugt gar nichts. 
Wozu das Nuffchteben einer fo dringenden Sache ? 
Was foll dag für ein Erfaß für eine Beleidigung _ 
ſeyn, der ihnen weder Mühe noch Koften macht? 
Sie find ſchuldig felbft zu vergüten ; und je ſchwe⸗ 
zer und faurer ihnen die Bezahlung wird, je ges 
rechter und verdienflicher ift ihre Erftattung. 
a u 3 Die 
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- Die Buße will Laſt auflegen! Diejenigen mas 
hen es noch aͤrger, welche die Erklärung ihrer 

Seindfchaft und ihres Haffes gegen einen Derwands 
ten. bis auf ihren letzten Willen ‚verfpahren, und 
folche fo lange fie lebten verbargen. Sie zeigen, 
daß fie um ihre eigene Ehre wenig beforge find, 
indem fie den Beleitigten reißen, ihr Andenfen 
nicht zu verfchonen ; und noch weniger find fie bes 
forge für ihre Gewiffen, indem fie, felbft in Hins 
fiht-auf den Tod, nicht einmahl ihren, Groß töds 
ten fönnen, fondern folchen noch weit über ihr 
Leben hinaus mwirffam erhalten wollen, Es find 
ungerechte Richter, twelde das Urtheil fo lange 
verſchieben, big ‚fie nichts mehr von der Sache 
‚ wiffen. Ich werde mich wohl hüten, wenn ich 
kann, daß mein Tod Dinge fage, die mein Leben 
nicht vorher,. und zwar laur und Öffentlich ges 
fagt bat, 


Achtes Kapitel. 
Vom Muͤſſiggange, oder der Unthaͤtigkeit. 


So, wie wir an brachliegenden Aeckern ſehen, 
daß fie, wenn fie. geil und fruchtbar find, tau—⸗ 
fenderley wilde und unnüge Kräuter hervortreiben, 
und, wenn wir fie urbar erhalten wollen, wie 
fie, zu unierm Zwecke, an gewiſſe Gefäme binden 
und gewöhnen müffen: und fo, wie wir fehen, 
daß die Weiber für fich alleın zwar. mohl zufams 
mengewachſene Fleiſchklumpen hervorbringen / * 
r 
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aber die Zeugung gut und nasüslich ausfallen foll, 
es einer andern Befrruchtung bebüärfe: eben fo ift 
es mit dem menfchlichen Geifte. Beſchaͤftigt man. 
ihn nicht mit feftgefegten Dingen, die ihn in Zwang 
und Zaume halten: fo ſchweift er wild umher und 
verirrt ſich ing grenzenlofe Feld der Einbildung. 


Sicue aquae tremulum labris ubi Iumen ahenis 
Sole repercuffum,, aut radiantis imagine Lunae, 
_ Omnia pervolitat late loca, jamque fub auras 
Erigitur, fummique ferit laquearia tecti. . 
(Aengid, lib, 8.) 


Und es ift Feine Thorheit, keine Grille zu erden⸗ 
ten, die er nicht in dieſer Tummelley hervorbrins 
gen follte, 


Velur aegri fomnia, vanae 
Fingfntur fperics, 

| (Hor, in arte poetica.) 
Wenn die Eeele Fein feftgeftechtes Ziel hat, fo 


verirrt fie fi; denn, wie man zu fagen pflegt: 
der ift nirgends, der allenthalben iſt. 


Quisquis ubique habitat, Maxime, nusquam habitat. 


(Mart. 1, 7.) 


Als ich mich legthin in mein Hauswefen zurüch 
zog, mit dem feſten Entfchluffe, fo viel wie möge 
lich, mich hinfort mit — mehr abzugeben, und 
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meine wenige übrige Lebenszeit in ſtiller Ruhe 
für mich bir zubringen: da meynte ich, ıch fonns 
„te meintem Geifte nicht wütlicher thun, alg wenn 
ib ihn von aller Beſchaͤftigung befreyete, damit 
er ſich mit fid) felbft unterhalten, fich ſelbſt ges 
nießen, und an jich felbft erlaben fünne; und T 
hoffte, dag würde ihm jest um fo leichter feyn, 
da er mit der Zeit gefeßter und reifer geworden, 
Aber ich finde | 
j Fe — variam femper dant 8tia mentem, — 
(Lue, 1. 4.) 


Das Gegentheil. Wie ei Pferd, dag den Keuter 
abgeworfen bat, gallopiert er nod) Ärger, bloß für 
fi, als er fonft für andre rhat, Und er heckt 
aus Feiner andern Urfach fo viele Ungeheuer aug, 
und fo viele Traumgeftalten, ohne alle Ordnung 
und Schick, als damit ich Die gepfufchten Wunders 
fragen der Läng’ und Breite nach beſchauct koͤnne. 
Ich habe aber angefangen, ihn wieder aufzufchirs 
sen, und boffe ihn mit der Zeit dahin zu brins 
gen, daß er fich des Unfugs feloft fhämen ſoll. 


Neuntes Kapitel, 


Bon $ügnern, 


Sich damit abzugeben, vom Gedaͤchtniß zu res 

‚ ben, Eleidet feinen Menfchen ſchlechter, als mid) ; 
denn ich fenne davon faft nicht die geringfte Spur 
in mir, und ich glaube nicht, daß noch ein Zwey⸗ 
F ter 


\ 


—— 0313 
ter auf diefer Welt fo entſetzlich fchlecht damit vers 
wahrt ſey. Sch babe mein befcheiden Theil von 
allen niedrigen und. gemeinen Naturgaben: in Ruͤck⸗ 
ſicht diefer aber, meyne ich, fonderbar, fehr ſel⸗ 
ten, und mürdig zu feyn, einft von Welt und 

Nachwelt als Benfpiel angeführt zu werden. Aufs 
fer dem natürlichen Nachtheile, dem ich dadurch 
ausgeſetzt bin, (denn wahrlich, es ift ein fo noths 

wendiges Ding, daß Plato wohl Recht hat, es 
eine große und mächtige Gottheit zu nennen) pflegt 
man noch dazu in meiner Gegend zu fagen, dex 
Menſch hat fein Gedäachtniß, wenn man. jemand 
‚andeuten will, der nicht bey Sinnen iſt; und 
wenn ich mich beflage daß. es mir daran mangle, 
fo verweiſen fie mir's, und thun als ob fie mie 
nicht glaubten, weil es ihnen klingt, als hätte ich 
mich beklagt c8 fey in meinem Kopf nicht richtig. 
Man finde feinen Unterfchied zwifchen Gedächtnif 
und Verſtaude. Das heißt mir meinen Handel 
arg verderben; aber die Leute thun mir Unrecht ; 
denn die Erfahrung lehret vielmehr im Gegentheil, 
daß die beften Köpfe von Gedächtniß, gerne ein 
wenig ſchwach im Verſtande find. Auch darin 
thun fie mir Unredht, daß eben diefelben Worte, 
die meine Schwachheit ausdrüden, auch den Uns 
danf bezeichnen, weil, was ich am beften zu mas 
chen weiß, darinn beficht, Freund feyn., Man - 
belaſtet mein Herz. mit der Schuld meines Gedaͤcht⸗ 
niffesg, und macht aus einem Naturfehler einen 
Fehler des Gewiſſens. Er hat diefe Bitte vergefs 
u5 | fen, 
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fen, fagt man, oder jened Berfprechen ; er ift ſei⸗ 
ner Freunde nicht eingedenf. Er bat fich nicht ews 


innert, aus Liebe zu mir dies oder jenes zu far - 


gen, zu thun oder zu verfchweigen. Ich Fann 

allerdings fehr leicht etwas vergeffen; aber. etwas 

das mir mein Freund aufgetragen Bat, auf die 

leichte Achfel nehmen, das thue ich nicht, Bes 

gnuͤge man fich doch mit meinem Unglück, ohne 

Daraus eine Art Türfe zu machen; und zwar fol 

che Tüce, die fich mit meiner Gemuͤthsart gar 
nicht vertragen, Kinigen Troft habe ich dabey. . 

Erftlih , weil es ein Uebel ift, das mich haupt⸗ 

ſaͤchlich darauf geführt hat ein Ärgere® Uebel zu 

verbeffern, dem ich fehr leicht hätte ausgeſetzt feyn 

Können, nehmlich dem Ehrgeize; denn diefer Feh⸗ 

ler des Gedächtniffes ift an einem unausſtehlich, 

der in der Welt und ihren Händeln etwas vorftels - 

len will. Auſſer dem bat fie auch, twie das vies 

le ähnliche Benfpiele von dem Fortfchrirte der Nas 

tur beweifen, von felbft andere meiner Seelenvers 

mögen geftärft, fo wie dieſes ſchwaͤcher geworden 

iſt: und ich fönnte leicht meine Denfs und Urs 
theilgfraft auf den Werfen andrer faullengen und 

(Hlummern laffen, ohne fie ſelbſt anzuftvengen, 

wenn mir, vermittelft Hälfe des Gedächtniffeg, 

die Erfindungen und Meynungen andrer Menfchen 
gegenwärtig wären. Dazu kommt noch, daß ich 

Deswegen um fo weniger fpreche; denn der Speis 

cher des Gedächtniffes pflegt immer.mie mehr Mas 

terialien verfehen zu feyn, als das Magazin eigs 

| nee 
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wer- Erfindungen: Wäre mir mein Gebächtniß 
zu Gebote geftanden, ich hätte ale meine Freuns 
de todt geſchwaͤtzt; demm noch. fo wie es mit mie 
ſteht, kann ich doch, wenn die Gegenftände fo 
befchaffen find, daß fie meine geringe Gabe, fie 
zu behandeln und darzuftellen, reisen, warm mers 
den und ind Plaudern gerathen. Es ift zum des 
dauern! Ach erfahre es an den Proben einiger 
meiner vertrauteften Freunde, Go, tie ihnen 
das Gedächtniß eine Sache nach und nach lebens 
dig-macht und vergegenmwärtigt, fo gehen fie mit 
ihrer Erzählung fo weit zurück, und überladen fie 
mit fo unnügen Umftänden, ‚vaß, wenn dag Ges 
ſchichtchen gut ift, fie feine Güte erſticken; ift es 
das aber nicht, fo möchte man das Gläck ihres 
Gedaͤchtniſſes oder das Unglück ihres Verſtandes 
verwünfhen, Es ift eine ſchwere Kunſt, eine 
Erzählung zu enden oder abzjubrechen, wenn man 
erft einmahl damit im Schtwunge if, Und am 
nichts erkennt man ſichrer die Stärke eines Pfers 
des, als am plöglichen Halten mitten im Ballopp. 
Unter den Echulgerechten felbft fehe ich einige, die 
ſich das Galloppiren abgewöhnen möchten, ‚und 
nicht fönnen. Derweile fie den Punkt fuchen, 109 
fie den Lauf fliegen wollen, plaudern fie fchleps 
pend fort, als Leute die vor Müdigkeit in die Knie 
finfen möchten. Hauptfächlich find die Graubärte 
gefährlich, denen die Erinnerung der vergangenen 
Dinge anflebt, die aber die Erinnerung ihrer Wies 
———— verlohren haben. Ich a —* 
luſtige 
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luſtige Hiſtoͤrchen im Munde eines alten Herrn ſehr 
langweilig werden geſehen, weil alle Anweſende 
ſchon hundertmahle damit kingetraͤnkt waren, | 


Zweytens, weil idy mich, wie jener alte Echrifts 
fteller fagt, der empfangenen Beleidigungen wenis 
ger erinnere, Sch müßte ein Protokoll halten, wie 
Darius that, um die Beleidigungen nicht zu vers 
geffen, die ihm die Athenienfer zugefügt hatten, 
ber ſich, fo oft er fih zu Zifche feßte, von einem 
Pagen dreymahl laut vorfagen ließ: D König, fey 
eingedenf der Athenienfer. Auf der andern Geis 
te find mir die Derter und Bücher, die ich wieder 
fehe, immer lieblich, und von frifcher Neuheit, 


Es iſt nicht ohne Grund, daß man zu fagen 
pflegt, mer fich nicht auf fein gutes Gedächtniß 
verlaffen fann, muß fich mit Lügen nicht abgeben. 
Ich weiß wohl, daß die Sprachlehrer einen Unters 
ſchied machen, unter lügen und unter Lügen fagen ; 
und dafür angeben, Lügen fagen fen, unwahre 
Dinge vorbringen, die man aber für wahr gehals 
sen ; lügen aber heiße fo viel, als gegen feine eis 
gene Ueberzeugung reden. - Und folglich geht dag, | 
was ich hier fage, niemand an, als foldhe, wel 
he gegen ihr beffer Wiffen und Gewiſſen fprechen, 
Nun aber erfinden diefe entweder alles, Muͤnz 
und Letter *), oder fie verfälichen und verftellen 
wahres Schrot und Korn, - Wahn fie verfälfchen 
| und 


® 
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« ®) Avers und Revers. 
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und nerwechfeln, fo iſt es ſchwer, daß fie fih 
nicht verfchnappen follten, wenn man fie oft auf 

eine und diefelbe Erzählung bringt. Weil die Sa— 
he fih, fo wie fie an fich iſt, zuerfi in ihr Ges 
daͤchtniß eingedrüft und durch den Weg deg 
Wiſſens und Erinnerns eingeniftet hat: fo ift es 
nicht wohl anders möglich, als daß fie fi eben 
fo der Imaginazion darftelle, und dag falfche Bild, 
das darin nicht fo feſt und unveränderlich fußen 
fann, daraus vertreibe; und die Umilände des 
erften wahren Eindrucks, welche bey jeder Erzaͤh⸗ 
lung fich den Gedanfen wieder zudrängen, muß 
die Erinnerung am das falfch Angeftickelte, Anger 
flicfte, verwifchen. Bey dem, was fie ganz und 
gar erfinden, fcheint eg, weil Fein. bey der Kalfch; 
heit widerfprechender Eindruck ftatt hat, als hät? 
ten fie um fo weniger zu beforgen, ſich zu ver; 
quaceln. Und dennoch entwifcht auch dies ſehr 
leicht dem Gedächtniffe, wenn es nicht fehr treu 
bleibt, mweil es ein Dunftförper iſt, ohne Haltbarz 
feit, Hiervon habe ich oft luſtige Erfahrungen 
auf Koften derjenigen gemacht, deren Gewerbe eg 
war, ihre Worte immer fo zu ffellen, mie es dem 
Handel vortheilhaft fohien, auf den fie ausgien⸗ 
gen, oder, wie eg den Großen, mit denen fie 
ſprachen, behaglich war. Denn da diefe Umftäns 
de, denen. fie ihre Wahrheitsliebe und ihr Gewiß 
fen unterordnen, vielen Veränderungen unterwors 
fen fi Indy fo müffen fie auch bald fo bald fo ihre 
Nede ändern. Daher es dann lommt, daß ſie 


von 
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von Einer Sache bald grau, bald gelb fagen; bier 
fem Manne auf diefe, jenem auf eine andre Art; 
und wenn nun zufälliger Weife diefe Männer Ihre 


Beute von fo tiderfprechenden Nachrichten und 


Meynungen zufammenbringen und vergleichen, wie 


beftebt dann diefe feine Kunft? Außerdem, daß - 


fie ſich noch dazu unvorfichtiger Meife felbit ing 
Fangeiſen fchnappen: denn meldes Gedaͤchtniß 
waͤre hinreichend, ſo viele verſchiedene Formen zu 
behalten, die ſie von einem und eben demſelben 
Gegenſtande geſchmiedet haben? Ich habe meiner 
Zeit viele gekannt, welche den Ruhm dieſer liebli— 
chen Klugheit beneideten, und nicht bedachten, daß, 
wer dafür beruͤhmt iſt, damit nichts ausrichten 
fann. j 


Mahrhaftig, das Lügen ift ein ſchaͤndliches 
Laſter! Wir find nur Menfchen durch die Sprache, 
und Balten ung nur einer zum andern durchs 
Wort Mennt wir die Wichtigkeit und Scheußs 


lichkeit diefes Laſters ganz einfähen, wir wuͤrden 


es mit Feuer und Schwerdt verfölgen, mit mehr 
Gerechtigkeit ald andre Verbrechen. Ich finde, 
daß man gerööhnlich fich fehr unzeitiger Weiſe das 
mit freibt, Kinder wegen unfdhuldiger Irrthuͤmer 
zu ffrafen, ind wegen Fühner muthmwiliger Streis 
he, die tveder Einfluß noch Folgen haben, hatt 
ju züchtigen. „ Das Lügen allein, und, nur etwas 
foeniger, der Eigenſinn, feinen mir die einzigen 
Dinge zu ſehn, "deren Ken und Wachsthum ınan 


ohne 


- 
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shne Unterlaß augzurotten und zu "erficken fuchen 
müffe. : Sie wachſen fonft auf mit den Kindern, 
und, wenn man einmahl der Zunge diefe falfche 
Richtung gegeben hat, ſo iſt es zum Erfiaunen 
ſchwer, ja faſt unmöglich, ihr folche wieder zu 
nehmen; daher eben fommt e8, daß wir. fehen,. 
wie übrigens ganz wackere Menfchen diefem Las 
fter fflavifch unterworfen find. Jh, habe einen 
guten Schneider im Haufe, den ich niemahlg eis 
ne Wahrheit fagen höre, und follte er auch fehen, 
daß fie ihm fehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Ya, wenn 
die Lüge, tie die Wahrheit, nur Ein Geficht häts 
te, ſo wären mir fon beffer daran’; denn alds 
dann nähmen wir dag Gegentheil von dem, mag 
der Luͤgner fagte, für Gewißheit. Aber die Kehrs 
feite der Wahrheit Hat der Figuren bey hundert⸗ 
saufend, und ift ein Feld ohne Grenzen, —u; ſ. w. 





Sieben und zwanzigſtes Kapitel 
im zweyten Band: 


ueber die Freundſchaft. 


Nachdem ich das Benehmen eines Malers, 
den ich im Haufe habe, betrachtete, iſt mir die 
Luft angefommen, in: feine Zußtapfen gu treten, 
Er wählt den fchönften Plag auf des Mitte jeder 
Wand, morauf er. ein Gemählde zeichnet: und 
mit aller feiner Kunft ausführt, und den leeren 
Kaum ringsherum füllt er aus mit Groteslen, 

deren 
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deren einziger Werth in der Mannichfaltigkeit und 
Laune beſteht. Was enthaͤlt dies Buch hier, beym 
Lichte beſehen, anderes, als Grotesken und fans 
taſtiſche Körper, die aus verfchiedenen Gliedern 
sufammen geftoppelt find, feine beftimmte Geftalt 
Haben, in feine Ordnung gehören, auffer der 
Natur und auffer allem Verhältnig find, eg müßte 
denn ein bloß sufälliges feyn? 


Definit in pifcem mulier ‚formofa fuperne. 


CHar. de art. poet. v4) 


Ich gehe nun zwar wohl mit meinem Maler 
bis zu diefem zweyten Punkte; bey dem erſten 
und beften aber da haperts! Denn fo mweit reicht 
meine Kunft nicht, daß ich mich unterftehen fünnz 
te, mid) an ein reiched, fchöned, nach den Mes 
geln der Kunft georduetes Gemählde zu tagen“ 
Ich bin darauf verfallen, eing vom Stefan de la 
Boetie zu borgen, welches all meinem übrigen 
Gepinfel Ehre machen ſoll. Es ift eine Abhands 
lung, der er den Nahmen gab: freywillige 
Knechtſchaft. Diejenigen aber, die nichts das 
von mußten, haben fie nachdem weit ſchicklicher, 
Wider Einen, getauft. Er fchrieb fie7 ale 
eine Uebungsarbeit im feiner frühern Jugend, zu 
Ehren: der Freyheit, wider die Deſpoten. Gie 
iſt unter fachlundigen Männern von Hand. zu 
Hand gegangen, und hat. viel Lob und Beys 
fall erhalten; denn fie ift artig gefchrieben, und 
ſehr vn Inhalte, :- Dennoch läßt fih wohl 

bdaber 
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dabey fagen, daß es nicht dag befte fep, mag 
er hätte fchreihen koͤnnen. Und 5 er im 
einem reiferw. Alter, da ih ihn Fannte, eis 
nen folhen Borfag gefaßt, wie der meinige iſt, 
feine Einfälle zu Papiere :zu bringen, fo würden 
wir manche. vortreflihe Sachen, welche dem Ruh⸗ 
me des Alterthums ſehr nahe fommen dürften, 
pon ihm erhalten haben; denn ich wüßte Nies 
mand, den ich. ihm, vorzüglich, was Nururgaben 
. betrift, an die Seite ftellen Fonnte. Er hat aber 
nichts weiter hinterlaffen als diefe Abhandlung, 
und auch diefe nur durch Zufall; dennoch glaube 
ich nicht, daß er fie wieder vor die Augen befoms 
men hat, nachdem er fie. einmahl hatte entwiſchen 
laffen; und noch ein Paar Auffäge Über das Jens 
ner Edift, das fo berufen durch die innern Krie— 
ge ift, melde vielleicht auch noch anderwärts ih⸗ 
sen Plag befommen. Das ift e8 alles, was ich 
von feinem Nachlaß habe fammeln können, (ob er 
meiner gleich noch, da ihm ‚der Tod fchon an dee 
Kehle faß, fo hoͤchſt freundfchaftlich gedachte, und 
mir ın feinem Teftamente feine Bücher und feine 
Papiere vermachte) auffer dem einen Bande von 
feinen Werfen, den ich herausgegeben habe. Und 
habe ich dieſem Stüce auſſerordentlich viel zu 
verdanfen, weil e8 die Veranlaffung zu unirer 
Bekanntſchaft aab. Denn es ward mir lange 
vorher mitgetheilt, eh' ich ihn perſoͤnlich kannte, 
und erfuhr ich zuerſt dadurch feinen Nahmen; ſol— 
chergeſtalt beförderte es diejenige Freundfchaft, 
N. T. M. Maͤrz 1793. x wel⸗ 
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—— fo lang’ es Gott gefiel,⸗mit einander 
gepfio aben, und weldye fo innig, fo vollfoms 
men war, daß man gewiß von viel dergleidyen 
nicht lefen wird; und unter den Menfchen heutis 
ges Tages finder fi davon gar feine Spur mehr, 
Um eine ſolche Freundfchaft zu fliften, werden fo 
viele Zufälligfeiten erfordert, daß es fchom viel, 
if, wenn das Glück folche nur. alle dreyhundert 
Jahr Einmahl zufommentveffen läßt. 


Es fcheint, die Natur habe ung zu Nichts eis ' 
gentlicher und näher. beftimmt, als zur Gefelligs 
feit. Und Ariſtoteles fagt, die beften Gefeggeber 
haben mehr Sorge für die Sreundfchaft, alg für 
die Gerechtigfeit getragen. Nun aber macht dies 
fe den höchften Grad aus. Denn überhaupt find 
alle die Sreundichaften, welche aus Wolluſt, aus 
Eigennug und Noth, Öffentlicher oder häuslicher, er⸗ 
richtet werden, um fo weniger fchön und herzlich, 
und daher um fo minder Freundfchaft, als ſich 
andere Urfachen, andre Zwecke und andrer Ges 
nuß bineinmifchen, als die Sreundfchaft felbft. 
Eben fo wenig machen die vier Arten des Alters 
thums, getrennt oder jede für fi, oder zufams 
men genommen, den eigentlihen wahren Charafs 
ter der Freundfchaft aus, ald da find, Verbin; 
dungen des Naturverhältniffes, der Gefelligfeit, 
des Gaſtrechts oder der fufifchen Liebe. Vom Bas 
ter zum Kinde iſt es vielmehr Ehrerbietung. 


Die 


Die Freundfchaft nimmt ihre eigentliche Nah⸗ 
zung von der vertraulihen Mittheilung, melche 
unter Eltern und Kindern, wegen des zu großen 
Abftandes der Jahre, nicht Statt finden kann, 
und wohl gar die. Pflihten der Natur beleidigen 
fönnte; denn theils laffen ſich alle geheimen Ges 
danken des Vaters dem Kinde nicht mittheilen, 
teil das eine unſchickliche Gleichheit nach fich zie⸗ 
ben würde: theils fünnen die Belehrungen und 
Warnungen, welche unter die vornehmſten Pflichs 
ten der Freundſchaft gehören, vom Kinde zum 
Dater nicht Statt finden, Es find Voͤlkerſchaften 
befannt geworden, wo die Kinder, nach einges 
führter Gewohnheit, ihre Väter tödeten; und ans 
Dre, wo die Väter ihre Kinder umbrachten, um 
der Beſchwerde auszumweichen, fie zumeilen mie 
fidy zu ſchleppen; und natürlicher Weife hängt die 
Unterbaltung der Einen ab von dem Verderben 
der Anvern. Es hat. Filofofen gegeben, weldye 
dies Band der Natur verachtet haben; zum Beys 
fpiele Nriftippug, welcher, als man ihm die Nei⸗ 
gung zu Gemuͤth führte, die er feinen Kindern 
ſchuldig wäre, weil fie von ihm ihren Urfprung 
hätten, von feinem Speichel ausmwarf, und das 
ben fagte: der hätte. auch feinen Urfprung von 
ihm! erzeugte der Menfh doch auch Baganfe 
und Wuͤrmer. 


Und jener Andre, den Plutarch bereden woll⸗ 
te, ſich mit ſeinem Bruder zu verſoͤhnen, ſagte: 
X 2 | ich 
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ich mache mir deswegen nicht mehr aus ihm, teil 


ich mit ihm aus einer Höhle abſtamme. Allerdings 
iſt der Nahme Bruder ſchoͤn, und voller Suͤßig⸗ 


‚ feit, deswegen ich auch unfer Bündnig darauf 


gründete; ‚allein das in einander verwickelte Ins 
tereffe, die Theilung der Erbfchaften, und der Um⸗ 
ftand, daß der Reichthum des Altern Bruders die 
Armuth des Juͤngern verurfacht, macht fehr große 
Erfältungen, und erfchlafft:die Bande der Bru— 
derliebe; die Brüder, melde ihre Kortfommen in 
der Welt auf einerley Wegen und mit einerley 
Mitteln bewirken follen,- die können nicht umhin, 
fie müffen fich gumeilen fioßen und einander ing 
Zeug gerathen. : Noch mehr! warum findet man 
die trauliche Eintracht und die gegenfeitige Mitz 
theilung, welche wahre und vollfommme Sreunds 
[haften erzeugen, ben diefer hier nicht? Der Das 
ter und der Sohn koͤnnen ganz entgegengefegter 
Gemüthsart ſeyn; eben fo Brüder. Es ift mein 
Sohn, es ift mein Verwandter; aber es ift ein 
ftörrifcher Menſch, ein Böfewicht oder ein Narr, 
Dazu kommt dann noc), daß dies Freundfchaften 
find, mozu uns die Geſetze und Pflichten der Nas 
tur verbinden, toben feine Wahl Statt finder, 
und daben der freye Wille nicht mitwirfen Fan, 
wie bey der bloßen Herzengfreundfchaft, Ich kann 
wohl jagen, vaß ich Familien: Freundfchaft im 
hoͤchſtmoͤglichen Maaße empfunden und genoffen 
babe, denn mein Vater war big in fein graues 
Alter der befie und huͤtigſte, den jemahls die 
Welt 
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Melt gefehen Hat, und dabey bin ich von einer 
Familie, die. von Geiten der, beüderlichen Liebe 
und Eintracht, von Vater auf Sohn, als mufters 
haft berüfmt if. | 
— er ipfe — 
Notus ‚in fratres animi paterni, 
An (Hor., I. 2. Od, 2.) 
Wenn man damit die Neigung zum weibli⸗ 
hen Seſchlechte vergleicht, fo wird man finden,‘ 
daß, ob folche gleich aus unfrer Wahl entfpringt, 
man fie doch nicht in dies Verzeichniß bringen’ 
fönne, Ihr euer, das befenne ich, — 
— (neque enim et Dea nefcia noftri 
quae dulcem curis mifcet amaritiem ) Ne | 
| (Catull. Epigr. 66.) .. - 
ift heftiger, durchdringender und angreifender, 
Aber, ein unbefonnenes, wildes Feuer, flatter⸗ 
haft und ungleich; eine Fiberhige, die bald fleigt, 
bald fällt, und die und: nur bey einem- Zipfel 
Hält. In der’ Feeundfchaft ift es uͤberall verbreis 
tete Wärme, die anhaͤlt und nicht verfliegt; durchs 
gaͤngig lieblich und fanft fehmelzend, die nichts 
Brennendes oder Stechendes bey fich führt. 
Was noch. mehr iſt, in der Liebe iſt e8 nur ein 
ungeſtuͤmmes Begehren nad) dem, was ung fliehet. 


Come fegue la lepre il cacciatore 


Al freddo , al caldo, alla montägna, al lidon 
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Ne poi l’eima pei, che prefe vede, 
E fol dierro a chi fugge affrerra il piede. 
(Arioft. Cant, 10. Stanz, 7.) 


Sobald fie fih in Freundſchaft umwandelt, 
das heißt, nach Gutbefinden des Willens beyder, 
verraucht ſie, erkrankt; Genuß, weil er nur am 
Koͤrperlichen haͤngt und Saͤttigung hervorbringt, 
vernichtet ſie. Die Freundſchaft hingegen giebt 
in eben dem Maaße Genuß als ſie begehrt. Sie 
ſproſſet, naͤhrt ſich und waͤchſt bloß durch den 
Genuß, weil ſie geiſtig iſt, und die Seelen durchs | 
Annahen fich immer. mehr einigen. Unter biefer. 
vollkommnen Zreundfchaft haben jene flüchtigen 
Neigungen ehedem aud) bey mir Pla& gefunden; 
damit ic) nichts von meinem Freunde fage, — er 
hat e8 nur zu deutlich durch feine Gedichte bes 
fannt, Alſo find diefe Leidenfchaften beyde mir 
nicht unbefannt geblieben; nie aber that es eine 
bee andern gleih, Die erfte nimmt immer einen 
febr Hohen, ſtolzen Flug, und fieht mit Verachtung 
anf die andere herab, die mit iſeen Kraͤften tief 
unter ihre flattert. 


Anlangend die eheliche Verbindung, auſſerdem 
daß es damit weiter nichts iſt als ein Handels⸗ 
fontraft, der nur, beym Eingange frey iſt, deſſen 
Dauer aber unfeeproiflig und gestvungen, meil ſein 
Miderruf von andern Ruͤckſichten ale unferm 
„Wollen abhängt: und ein Handelsfontraft, der 
gemeimiglich aus verheimlichten Abſichten geſchloſ⸗ 

ſen 
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fen wird: fo kommen darin :taufenderley Knaͤuel, 
für beyde abzumickeln, vor, die fo in einander ges 
wirrt find, daß der Faden und der auf einer lebs 
haften Zuneigung dadurch leicht zerriſſen mird, 
Wohingegen in ber Freundfchaft Fein andrer Hans 
del oder Geſchaͤft Statt findet, als über die Freunds 
Schaft ſelbſt. Hierzu kommt dann noch), daß, die 
Wahrheit zu fagen, das ſchoͤne Geſchlecht, ges 
mwöhnlicher Weife, nicht hinlänglihen Stoff zur 
Unterhaltung befist, um dem Bedürfniß der Ideen; 
mittheilung im täglichen Umgarge, der Stärfung 
Diefes heiligen Bandes, zu entfprechen; dabey 
fcheinen ihre Seelen nicht fell genug zu feyn, um ' 
den Diud eines fo fcharf gefchärgten und dauer⸗ 
haften Knotens auszuhalten. Und wahrlich, wenn 
ohne diefe Umbequemlichfeiten ein folches freyes 
ungeswungenes Buͤndniß gefchloffen werden koͤnn⸗ 
te, in weldyem die Seelen nicht nur diefen völlis 
gen Genuß hätten, fondern wo auch die Körper 
ihren Theil an der Vereinigung nahmen, und wo 
alfo der ganze Menſch in Wirkfamfeit wäre: fo 
tft gewiß, daß die Sreundfchaft dadurch: an Zülle 
und Bollfommenheit gewinnen müßte, Aber die 
fhöne Hälfte der Schöpfung iſt noch durch Fein 
Beyſpiel bis dahin gelangt, und ift von den Schns 
len des Altertfums davon ausgefchloffen. Und 
jene unnatärlichen Liebfchaften bey den Griechen 
find ung nach unfern Sitten mit Recht ein Gräuel; 
welche bey alle dem auch, nad) ihrem Gebrauche, 
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ren und an Obliegenheiten unter den Liebenden vers 
beifchten, daß fie auch nicht der vollfonminen Ei⸗ 
nigfeit. und Uebereinftimmung der. Seelen fähig 
find, welche wir. hier verlangen, “ Quis eft:enim . 
ifte amor amitisae? Cur⸗ neque . deformem 
adolefeentem quisquam'amat, neque formo- 
fum fenem? Denn das Gemählde, welches die 
Akademie des Alterthums davon macht, widers 
fpricht mir, nach meiner Meynung, nicht in dem, 
was ich ihe nachfpreche: daß diefe erfie Begierde 
nehmlich, welche der Sohn der Venus dem’ Hers 
zen des fLiebhabers nach der Blume der zarten 
Jugend des geliebten Gegenftandes einflößte,. wels 
cher fie alle die: ungezaͤhmten und leidenſchaftlichen 
Anfälle einräumt, die eine zügellofe: Begierde ers 
regen ifann, ſich bloß auf .eıne Außere Schönheit 
gründete,. auf daß falfche Bild der koͤrperlichen 
Kortpflanzung, Denn auf den Geiſt fonnte fie 
fich nicht gründen, deffen Anfchein felbft noch vers 
. borgen war; der erft noch im Keime lag, und 
noch nicht gefeimt hatte: daß, menu fich diefe 
Gier eines. jhlechten Menfchen bemeifterte, feine - 
Mittel zu ſiegen Reichthümer maren, ‚und Ges 
ſchenke, Zürfprache zu dem Behufe Ehrenänter 
zu erlangen, und andere:dergleichen. niedrige Waas 
zen, welche die Afademifer tadeln. Befiel fols 
che einen Mann von edleren Gefinnungen, ſo 1904 
xen auch die Anlocfungsmittel von edlerer Ark 
Bald waren ed: Unterricht in der Filofofiez 
(a? Anweiſung in der Verehrung der Religion; 
#91 — im 
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im Gehorfam gegen: die Gefeße; für das Vaters 
fand zu fterben ; Beyſpiele der Tapferkeit, der 
Kiugbeit, ver "Gerechtigkeit; im Beſtreben des 
Liebhabers, ſich duch Anmuth und Schönheit feis. 
nes Geiftes angenehm zumachen, weil fein Körs 
per bereits‘ eebleihr: war, und in der Hoffnung, 
Daß dieſe geiſtige Verbindung ein feſteres und 
dauerhafteres Bündruß befeſtigen wuͤrde. Wann 
dieſe Wſicht zur rechten Zeit erreicht ward, (denn 
das, was fie beym Liebenden nicht foderten, daß 
Daß er nehmlich in feiner Unternehmung nichte übers 
eile und Klugheit anwende, dag verlangten fie uns 
umgaͤnglich von.dem Geliebten, um fo mehr, da 
er über eine innerliche Schönheit. urtheilen- mußte; 
welches feine leichte Kenntniß ift, und: eine abs 
ftrafte Entdeefung erfordert) fo erzeugte fich im 
dem Geliebten eın. Verlangen nach einer geiftigen 
> GEmpfängniß vermittelft einer geiftigen Schönheit, 
Diefe Letzte war hiebey dag vornehnifte, Die fürs 
perliche war nur zufällig und fand der Erſten 
nach, Ganz umgefehrt verhielt eg ſich mit dem 
fiebenden. Aug diefer Urfache ziehen fie den Ges 
liebten vor, und beweifen, daß auch die Götter 
ihn vorziehen; und. tadeln den Dichter Aeſchylus 
gar mweidlich , daß er in der Liebe zwiſchen Achils 
les und Patroflug dem Achill die Rolle des Lieben⸗ 
den gegeben, der in der erſten bartlofen Blüche 
feiner Juͤnglingsjahre und der Schoͤnſte unter den 
Griechen war. Raͤchſt dieſer allgemeinen Ueber⸗ 
einkunft, wobey der geliebte und wuͤrdigſte Theil 
3. x5 ſeine 
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feine Obliegenheit übte und der berrfchende mar, 
fagten fie auch, daß daraus viel nägliche Früchte 
fürs häusliche und fürs gemeine Wefen erwuͤch⸗ 
ſen. Es ſey die Kraft. des Staateg, diefer Habe den - 
beiten Nugen davon, Es fey der befte Schild der 
Billigkeit und Freyheit; wie die heilfame Liebſchaft 
zwifchen Harmodius und Ariftogiton bezeugen foll. 
Gleichwohl nennen fie ſolche Heilig und göttlich, 
und flehe ihr nichts im Wege, nad) ihrer Meys 
nung , weder die Gewalt der Tyrannen, noch die 
Keigheit des Volks. Kurz, alles, was man der 
afademifchen Schule zu Gunften einräumen fann, 
ift, wenn man fagt.: ed war eine Liebe, bie fich 
in Sreundfchaft aufloͤſete. Wie fich denn das 
nicht übel mit der ſtoiſchen Definizion von ber kie⸗ 
be vettraͤgt: 

Amorem conatum eſſe amicitiae faciendae ex pulchritu- 


dinis fpecie, 
(Cic. Tufc, 1, 4. Cap, 34.) - 


Ich komme wieder auf meine Befchreibung, 
welche billiser und paſſender iſt: 
Omnino amicitiae, corroboratis jam conformatisqae in; 
geniis er actatibus, judicandae funt, 
— de Aic, Cap, — 


Im Uebrigen iſt das, was wir gewoͤhnlich 
Freundſchaft nennen, wo Leute ſich einander ſe⸗ 
ben, die Geſchaͤfte mit einander haben, und wo⸗ 
wen unſre Seelen es mit einander unterhalten, 
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eigentlich nur Bekanntſchaft. In derjenigen Freund⸗ 
ſchaft, wovon ich rede, vermiſchen und ſchmelzen 


fie ſich ſolcher Geſtalt in einander, daß ein fo, 


durchaus Zuſammengeſetztes daraus wird, daß 
auch die Spur der Noth davon verſchwindet, wel⸗ 
che ſie an einander geheftet hat. 


Wenn man in mich dringt, ich ſoll ſagen, 


warum ich meinen Freund Boetie liebte? ſo fuͤh⸗ 
le ich wohl, daß ſich das nicht anders ausdruͤcken 
laͤht, als wenn ich antworte: Weil's Er war; 


weil Ich's war. Es iſt dabey Etwas, das uͤber 


meinen Verſtand geht; und alles, was ich beſon⸗ 
ders davon ſagen kann, iſt, dieſe Vereinigung 
ward durch eine unbegreifliche, unwiderſtehliche 
Macht vermittelt. Wir ſuchten uns, bevor wir 
uns noch geſehen hatten, und zwar durch Aehn⸗ 
lichkeiten in der Gemuͤthsſtimmung, ‚die wir von 
einander hoͤrten: und welche auf unſre Neigung 
ſtaͤrker wirkten, als nach ihrem berechneten Ver⸗ 
haͤltniſſe zu erwarten geſtanden haͤtte: ich glaube 
es geſchah auf Verordnung des Himmels. Wir 
umarmten uns durch unſre Nahmen; und bey uns 
ſerer erſten Begegnung, die bey einem großen Fe⸗ 
ſte und einer feyerlichen Stadtgeſellſchaft gefchabr, 
ſanden Wir uns ſo an einander gezogen, ſo be⸗ 
kannt mit einander, ſo verbunden, daß von der 
Stunde an und nichts fo nahe war, als Wir 
ung, einer dem andern, Er ſchrieb eine vortrefs 
liche lateiniſche Satyre, welche gedruckt worden, 
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worin. er. bie Schnelligkeit unferd Einverſtaͤndniſſes, 
welches fo ſtracks fort zu ſeiner Vollkommenheit 
gedieh, entſchuldigt und erkllaͤrt. Da es nur fo: 
kurz von Dauer ſeyn ſollte, und fo ſpaͤt begonnen 
hatte, (denn wir waren beyde ſchon Maͤnner an 
Alter und Er ſchon einige Jahre weiter) ſo hatte 
es keine Zeit zu verlieren; und durfte ſich nicht 
nach dem Muſter der ſchlaffen und regelgerechten 
Freundſchaft richten, wobey ſo viele Behutſamkeit 
und ſo lange vorausgehende Bekanntſchaft erfor⸗ 
dert wird. Dieſe hier hat keine andre Idee, als 
von ſich ſelbſt, und kann ſich auf nichts anders 
beziehen, als auf ſich ſelbſt. Es iſt nicht eine. bes. 
ſonders beabſichtigte Sache dabey, nicht. grey, 
nicht drey, nicht vier, nicht tauſend; es iſt sich: 
weiß nicht was fuͤr eine Quinteſſenz aus all dieſem 
Gemiſche, welche ſich meines ganzen Willens be⸗ 
maͤchtigt hatte, und ihn dahin trieb, ſich ganz in 
den ſeinigen zu ſtuͤrzen und ſich darin zu verlie⸗ 
ten; und der, nachdem er ſich voͤllig des Seini⸗ 
gen bemaͤchtigt, denſelben gleichfalls antrieb, ſich 
in den Meinigen zu ſtuͤrzen und zu verlieren; von 
einerleg Hunger getrieben, mit ähnlichem Eifer, 
Ich fage mit Fleiß, im einander verlieren; denn 
fie ‚behielt: ſich nicht das Seringfte als Eigenthum 
por ; oder Etwas .das Sein oder Mein geweſen 
wäre. — — — DL s ar : 


‚d. 


— 33 
An die Freyheit. 


f 


Mare Freyheit! erſte Menfchenwirdet - - 
deren Glut im edeln Herzen flammt: 
Erbiheil, alten Menfchen angeſtammt, ; 

von dem Thron bie zu der Schäferbindel: " :;, 
Wo dein Gottesathem lauer weht, 
wo du meilft in milder: Majeftät, 
da entweicht vor deiner Allbegluͤckung 
Willkuͤhr, Machtſpruch — Unterdruͤckung! 


Wo du ſpendeſt deiner Gaben Schaͤtze 
zu begruͤnden edler Voͤlker Ruhm, 
folgt dir Sicherheit und Eigenthum, 

und die Gleichheit ewiger Geſetze; 

ſficherſt du mit’ gleicher Waag und Schwerd 

noch. dem Enkel feines Ahnherrn Heerd, 
lehrſt des Irrthums billiger zu fchonen, 
ernft zu ſtraſen, mild zu loben. 


Zraure, dann mit Recht, daß dies Jahrhundert 
| einen Irrgeiſt der Zerrüttung heifcht | 
und es mit dem Nahmen, Freyheit taͤuſcht, 
laut vergöttert, annimmt und bewundert; ' 
: daß, verführt von deiner wahren Spur, 
tiefgetäufchte Menſchen, — der Natur 
erfie Grundgeſetze auszurotten, 
nicht dich ehren — nein! dein ſpotten! 


Du derſchmaͤhſt Verbuͤndung, Wache, Garde, 
und der Freyheitsmuͤtzen eiteln Dur, | 
fliehſt 
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fliebft der Foͤderirten Moͤrderſchutz 

und die Pik' und farbige Kokarde; 

weilſt nicht in dem. Jakobinerath, 

weichft vom blutbefprisien Pfad, 
weinft bey eines guten Königs Leiche 
bingeftreckt vum Mörderfireiche! — 

Reiß, o Achte Srepbeit, dann die Binde 
von dem Blick getäufchter Völker los, 
daß ein Jeder nur in deinem Schoos 

Sicherheit und Schutz und Wohlſeyn finde ! 
Das fie Eins feyn, und ihr Wablivruch fey : 
Treu dem Förken, den Gefeken sreu, 
Heine Mängel dulden und die gröfern 
mit vereinter Macht verbefiern ! 


Bleib ung ewig bold, o Freyheit! fcheuche 
fern von ung Verblendung, Raufch und Traum 
Statt dem bald geknickten Frevheitsbaum 
gruͤn auf ewig Teutſchlands Felſeneiche! 
Daß dir lohne ſpaͤter Enkel Dank, 
und der teutſchen Saͤnger Siegsgeſang 
son den Thaten aͤchter teutſcher Söhne 
jubelnd noch der Nachwelt toͤne! 
B. in Hornung, 1793. | 4. 


] — VI. | 
Anzeigen. 


Wi⸗ ferne immer noch der Zeitpunkt ſeyn mag, daß 
Teutſchland eine Geſchichte ſeiner natuͤrlichen Produkte, 
Die es naͤhrt und pfleat, fo lauter und Eumplet, als es 
nach feiner Fruchtbarkeit und feinem Neichtbume auch bıers 
inn verdient, befigen kann, fo bleibt es doch unerläfliche 
Pflicht rür den zeitigen Naturforſcher, auch in dieſen Ges 


genftänden feinem Waterlande zu buldigen, umd für * 
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ruͤnftigen, der dann erſt erndten mag, zu ſaͤen. Noch 
— 3* es nicht zu ſpaͤt, um fuͤr Tentſchlands Juſekten⸗ 
Sauna eben das zw unternehmen, med man bieber für Flo⸗ 
rens teutiches Eden zu thun — weniaſtens wünfche; und 
nun. mögen Teutſchlands Flora und Fauna beyde mit eins 
ander reifen, und ſpaͤt einfens noch Spuren von nur (us 
fenweifer Vervollkommung zuruͤcklaſſen. — 


Hier beabfichtigt man unter der Auffchrife: 
Faunae Insectorum Germanicae Initia. 


Teutſchlands Juſekten. 


Deutſchlands Inſekten Fauna — wenigſtens zu gruͤn⸗ 
den, und wäre es erreichbar, auch dauerhaft zu aruͤnden 
Teutſche Inſekten aus jeder Klaſſe, Familie, Gattung, fols 
len einzeln, auf einzeln Blaͤttern, fo getreu wie immer 
moͤglich mit Farben erleuchtet, vorgeftelle werden: doch 
nie mit Bernachlafigung der natürlichen Größe; eher follen 
ganz; kleine Arten unter ausnebmlicher Vergrößerung ers 
fcheinen. Ohne ſyſtematiſche Zolge, oder irgend einen 
fünfilichen Zwang treten fie nach und nach hervor, und ab⸗ 
fihtlich follen darum auch dieſe Vorftellungen mit feiner 
zahl geseichnet werden; um jedem es ftey zu laffen, fie 
gegenwärtig fhon, und einf mit moch mehr Geſchick, in 
eine feibft gewählte Ordnung zu ibringen. Nur die Nos 
menklatur awf den Tafeln fen den Linnefchen und Fadri⸗ 
ziusſchen gemäß, oder der des jedesmahligen jet Ents 
deckers. Der angefügte Text zeige im zweckmaͤßiger Kürze, 
neben dem teutſchen, franzöfiichen ꝛc. Nahmen ven fpesıfis 
fen Karafter der Art an, mit Hınmeifung auf den Ort, 
wo fie ſchon ausführlich befihrieben, aufferdem abgebildet 
worden, mann im Jahr fie erſcheint, wo fie fich naͤhrt, wo 
fie wohnt. Neue Entdedungen follen den angenommenen 
Regeln nach eben fo befannt werden, und über zweifelbafte 
Arten, fo wie über den Karafter mancher, münfcht man 
wenigſtens Aufſchluͤſſe geben zu können. ft zwar eine 
nicht umbeträchtliche Anzahl teutfcher, theilg befannter, 
. doch nicht Jedermann bekannter Inſekten fchon vors 
raͤthig, fo werden boch Teurfchlande mwürdige Cutomologen 
—— auch Dadurch dieſes Werk zu unterſtuͤtzen, die Bes 
anntmachung ihrer Entdeckungen hier zu erlauben, und 
mit dem Herausgeber ſich diesfalls in Verbindung zu fezs 
gen. Eine Abficht wie Diefe, wird dann um fo glücklicher 
ſich ihres Ziele nähern, und um fo eher wird man he 
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auch der Aufmerkjamfeit teutfcher verbienftuoler Paͤdago⸗ 
gen empfehlen dürfen. | 0 

Das aewählte Format iſt quer 12mp.: Der Tert foll 
mit lateinifchen Yettern gedruckt: werden. Alle Monate ers 


fcheine eine Ausgabe von 24 Kunfertafeln, oder eben fo 


viele mit Karben .erleuchtere Vorſtellungen eingelner teut⸗ 
ſcher Infektenarten, mit den dazu gehoͤrigen Textblaͤttern 
in eben dieſem Formate. Gm kuͤnftigen Oktober-Monate 
erſcheint die erſte Ausgabe, womit ununterbrochen conti⸗ 
nuirt wird. Der Preiß jeder. einzelnen Ausgabe mit illu— 
minirten \bbildunsen iſt ı2 Gr. In Hinſicht der monats 
Jichen , viertel» oder halbjaͤhrigen Derfendung hat man fich 
einzig an die hieſige Felſeckerſche Buchhandlung zu wenden, 
auf deren Koften und in deren Beriag diefes Werk Herauss 
kommt. Nürnberg, den 1. Gept. 1792. 
| ©. W. F. Danzer. 


* —— « 
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Die von mir im vorigen Jahre auf Subſetiption ans 
gefündiaren vermiſchten Schriften, würden zur beſtimm⸗ 
ten Zeit ohnfehlbar erſchienen feyn, wenn nicht eine heftige 
Hervenkranfheit und eine Reiſe nach den Badern, um meis 


ne Gefundhert wieder herzuſtellen, eß mir unmöalıch nes 


‚macht hägte, derjenigen Zufage nachzukommen , Die ic) nieis 
nen erlauchten und verebrungewürdigen Gubferibenten ner 
than hatte. Die Herausgabe meine: beyden Werke kann 
ich iekr nicht eber, als zur Michaelienteffe 1793. mit der 
äufferfien Zuverläßiafeit verfprechen, indem jekt die Prefs 


fen bereits- befet find, und die Verſendung der jubferibire 


ten Eremplare zur Mefzeit weniger Schwierigkeiten unters 
worfen ift. - Ich bitte dieſerhalb um eine geneigte Entſchul⸗ 
Diaung ; und fchmeichle mur, daß das Publikum bey dieſem 


Berzuge um fo weniger verlieren wird, da ich mich bemis 


ben werde, ſowohl durch die Ausfeiluna, als auch durch 
verfchtedene neuere Aufläre, derjenigen fchmeichelkarcen Aufs 


munterung nicht ganz; unwerrh zu ſeyn womit much mei— 


„ns erhabenen und gütigen Eubferibensen beehrt haben, 
Berlin im Monat Januar 1793. 


Eufanne von Bandemer; 
geb. von Franklin. 


— 


Der neue 


Teutſche Merkur 





4, Stüd. April 1793, 
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Frea's Niederfahrt. 
Ein Lyriſches Drama in zwey Aufßuͤgen. 


Aus Sayer's Dramatik Sketches of tlıe ancient 
Northern Mythology. 


Einleitung 


Da nordifchen Voͤlker hielten nicht, wie die Grie— 
hen, ihre Götter für unfterblih. Es waren diefelben 
weder vor dem Schmerze, nod vor dem Tode ficher, 
und‘ felbfE diejenigen, welche durch eine Reihe von 
Jahrhunderten von diefen Uebeln frey blieben, fanden 
endlich doc) ihren Untergang an dem lejten der Tage, 
oder wie es in den Sagen heißt, in der Dämmerung 
der Götter. Bis diefe Zeit erfhien, wohnten fie in 
Walhalla,-und genogen in einem hohen Srade alle die 
Freuden und Ergögungen, weldje von den fie verehren- 
ben Voͤlkern fuͤr die wuͤnſchenswuͤrdigſten gehalten 
wurden. | 
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Balder, Odins Sohn, war unter den Goͤttern 
wegen feiner ausgezeichneten Schönheit und hinreißen⸗ 
den Beredſamkeit vorzuͤglich beruͤhmt. Sein Amt, 
als eineGottheit, war, das Roß des Tages, mit Nah, 
men Winfax, auf feinem Laufe durch ‚den Himmel zu 
lenken, und er kann daher eigentlich als der Gott der 
Sonne angefehen werden. Balder Tod war die Folge 
von der Tuͤcke Locks, der boshafteiten und abfıheulich“ 
ften aller gothiichen Gottheiten. Lock, welcher nicht 
öffentlich und mit eigner Hand ihn ermorden durfte, 
gab, um feinen Vorſatz auszuführen, einen Speer von 
beionderer Kraft dem oder, einem andern von Odius 
Söhnen, welcher mit diefer bezauberten Wehre feinem 
Bruder willenlos das Herz durchbohrte. Nach diefem 
ungluͤcklichen Ereigniß flieg, nad) der Lehre der gothis 
fchen Religion, die Seele Balders in die Wohnung 
Hela’d, der Goͤttin der Unterwelt. Balders Tod vers 
feßte den Himmel in die tiefite Trauer. Am meiften 
betrübte ſich Frea, die Göttin der Schönheit, über 
den Verluſt ihres Geliebten , und befchloß eine Neife 
in die Regionen des Todes zu unternehmen, in der 
Hoffnung, Baldern durch ihre Fuͤrbitte zu befreyen. 
Die Niederfahrt Frea's und der Erfolg davon, — 
den Inhalt des folgenden Drama's aus. 


* * 
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PDerfonen: 
Odin, der Bott‘ des Kriege; und Koͤnig der Abrieen 
Götter. 
Thorr, den Gott des Wetters und der Luft. 
Yiord, der Gott des Meeres, 
Surtur, der Gott ded Feners. 
LCock, der Bott der Unterwelt. 
Balder, der Gott der Sonne. 
Zertha, die Göttin der Fruchtbarkeit und Odins Bw 
mablin. 
Frea, die, Göttin der Schoͤnheit. 
Sela, die Göttin des Todes, 


Erfter Aufzug. 
Der Schauplag ift in der Unterwelt, 


Balder. 


N Land der Schreden, mo von Anbesinn 
der Winter *) thront im Eidpalaft, und ſtets 
die trübe Luft von dichten Flocken wimimelt ; 


wo — ſich die Nacht den Schleier webt, 
92 Ä und 
> do von Anbeginn der Winter — Dos Neid, der Kela, 
oder des Todes, wird beſchrieben als ein Band, wo ewige Nacht 
und ewiger Winter herrſchen. In der Geſellſchaft giftiger Thies 
ze wohnen bier die Geiſter der Meineidigen, der Meuchelmöt⸗ 
der, der Ehebrecher, und. aller, die nicht in der Schlacht, des 
eines arwaltfamen Todes flarben, 
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und uͤber die kryſtallnen See'n der Sturm 

daberbraußt , mein Gebein durchkaͤltend nt T Lee 

Muß Balder hier auf ewig fruchtlos ſeufzen? 

Hier, wo die Geiſter ſpotten meine: Angſt, 

und aus der Kluft mich ſchrecket ihr Geheul, . ., 

full beym Gefang der Todteneule fiets 

die Seele Balders fchandern, und fich ſtets 

entfeßen, wann gefleck te Schlangen ihn : 

umzifchen, und mit gift'gem Zahne ‚drobn? 

Ihr Wohnungen der Sreude, lebet wohl! 

Du goldner Dom *), der nur vom Wönnelane = 

des Jubels und vom Kampffpiel wiederhallt 

und himmlifchen Gefängen, Sitz der Götter, 

wo fie der Bienen Honignuektar trinken , 

aus golduem Horn, und mit entzuͤcktem Ohr 

den Liedern lauſchen, die, von Harmonie u 

beflügelt, Braga's Gaitenfpiel **) entraufchen : 

in deinen lichten Hallen werd ich nie Ä 

| entzuͤckt die Freuden der Gejelligkeit 

mehr Foften, in die Reih'n der Himmlifchen . 

mich fehlich mifchend, Nimmer, Balder, nimmer ! | 

| Hier 

+) Du gelduer Dom. Ddins Yale, Sie war ans Waffen 
und Schilden etbaut. In ihr verfammelten fih Die Götter 
zu feohen Feſten, wobey fie Meth — uud an der Mufit 
fi ergößten, 

. 7) Braga's Saitenfpiel, Braga mar der Sort der Mus 
fit und Dichtkunſt. | 
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Hier wohnſt du unter der Gigantenbrut/ 1. 4 


vom Geifterfchwarm der Moͤrder laut umheult. 2 
Nicht mehr erblickt mein kummertruͤbes Auge 
Das ſuͤße Tageslicht; kein Morgenſtrahl euere 


erhellt die Gegend bier. mit: ſanſtem Glaniy 0 1° 
bier ſtreuet nie de& ‚Abende. Roſenhand 
ambrofifhe Gerühe; — meinen, Geifl, ET 
bewölkt von düfierm Sram, erheitert hie er 


nie einer Eilberfimme Melodie. ni. or 
Berußte Naben fegelu um men Haupt. ..i 1" iu... t 
und kraͤchzen ſchauervoll aus rauher Kehle ni. 
Du, deſſen goldne Mähn! im Aether wallt et 
und einen Strom von Licht umher veubreitelu i  .. 


bu Slammenrof des Tages, oftmals ‚trug Ve 
dein Strahlenruͤcken mich die lichte Bahn mr 
Durch den aqurnen Himmel, wann, gefchmüdt -.. 13 
mit blendendhellens Lichtgurt **)., ich frobloddend  "- “11» 
und glorreich meinen Lauf beflüaelte.i ...ı.. > . : hmud "4 
D welche Wandlung I, WVon der Finſterniß 1.0 vi vu 
der Mitternacht umringet, fenfjt der Zürft 
des zu. in Eon N) Hallen , emig nun 


di FR er 

v3 . — pers 

>). Der: Bigantenbris: - Die Bm wu Bun jekätn 
wrQ0 den Bemnhnen;diefes dſteen· Aeiches. —X 


*) mit blendenðdhellem Uchtgqurt.“ Auf AMeinderſe um 
3 ale Erde trug Balder einen Guͤrteh der aller Orten Licht um 
Bärme ausſpendete. Amegnaero 
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verbannet aus dem Neich; dad er erhellte — 
Du Hayn Walhalla's ), wo vom goldnen Aweig 
Geſang, mit mimers ſanftem Murmelſall ⸗) 9: 
vereint, auf den durchwuͤrzten Luͤften ſchwebt / - 
oft wallt' ich im Geſpraͤch mit Hinmliſchen mi 3: 9 
durch deine Blumen; oft verlohr lich michh m 
in deinen ſtillſten Schatten, wo der Klang 


von Braga's Leyer ſchmelrend ſich ergo!" 3 2 
zum Lied der Liebe. Dort begegnete 54* 
mir oftmals, blühende wie det junge dag; | 2? u. 52 
‚und holderroͤthend Frea's Huldgeſtalt z — TA 
fie blickte zaͤrtlich ihren ⸗Balder an, 7 amiam nd an} 
geſchmuͤckt mit Goͤrterſchoͤnentrand den gung 9 Fl 
der Rede, der von; meinen Lippen Hof, nn. nd 
und funfeln fah ich ſchnell der Siehe SIE . 7 
im Strahlenaum‘. —  Hinwen, hinweg/ 0- Sn Ze 
entfiohner Freuden ! Daß mich Fred en ee. 1 a 
daß durch den Zauber ber Beredfamfeie” 1: u" mir en " 
ich alle Götter min ga EN a ee Er 
HER | TR ZU wasẽ 


um un vr re 
* Du Zayn Walhaua $, — Dalptı in dr Nahme des ges 
thiſchen Himmels. 
A) mMimero ſanftem Murmelfnuln Den Minen dczoſ ih 
durch Walhala, aud wärme Quen ber Weicheis, Det Mereds 
„fsamfeit und der poetiſchen Degeiflerüngsns sone yir- 
*5 Frea. Die Goͤttin der Schoͤnheit, und die: Tochter — 
des Meergottes. ud rt 
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mas bilft es mir?’ Der Tod Von Bruders Hand 
entreift mür-alte®, Rürzte von der Höh“ 
der Wonne mich ing Elend. — Har ihr Nornen "), 
als ihr begannet dee BVerhaͤnmiffes 
Gewebe zu vollenden, ſtreutet ihr 
des Früblings Blumen weit umher; fürfede 
fehrie laut Gekraͤchz des Naben — ihr ergrifft 
dee Wehes Strang mit ſchadenfroher Luft, 
und tauchtet rief das fehredliche Geweb 
in der Verzweiflung ſchwarzen Hoͤllenpfuhl. — 

O du, von Himmelsglan; umfrplet, Odin } 

wofern zu deinem Thron die Klage dringt, . 

die Klage deines Sohnes, blic herab! 

Mit Augen, naß von DVaterthranen, blick’ 

aus deinem Götterfig auf mich — auf mih! — 

zerſtreu die Schrecken, welche mich-ummachten, 

und firecde, Water! aug den farfen Arm, 

dein Kind aus dieſer Hoͤllenkluͤfte Graun 

zu deiner lichten Burg, empor zu ziehen! — 

Ach! fruchtlos iſt mein Flehn — des Schickſals Schluß 
Hi unabwendbar ſelbſt, o Vater, dir, | 
Y4 und 


e. 


N Hornet. Die Schweſtern des Schickſale, an der Zahl dren : 
Wurdı, die Morne dee Vergangs; Werandi, die Norne der 
Gegenwart; und Skulda, die Norne der Zukanſt. Sie vers 
fertiaten, nach der Sage, fuͤr jeden Sterblichen ein Sewebe, von 
welchem fein Schiffe! abhieng, 
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und Balder, ewig elend, iſt verlohren. 

Mein Schmerz iſt endlos. — Tilg', o Königin 

der Reize, tilge die Erinnerung | 

an Balders Liebe num aus deiner Bruſt 

voll warmer Zärtlichkeit! — Was taͤuſcht mich? — Ha! — 
Woher dies Zitterlicht, das rings umher 

die Nacht durchſchimmert ? Welchen Wuͤriduft haucht 

die finſtre Luft? — Mitleidig ſteigt ein Gott 

berab ins Trauerland — — Sie iſt's! Sie iſt's! — 


Sren, (bereintretend.) 
Wo iſt der ſchoͤnſte Gott ‚den Hoder riß 
Aus der Umarmung Frea's? — Heil mir! Heil! 
ic bab ihn wieder! mein vermeintes Auge 
fieht wieder meinen Balder. Ga, Geliebter, 
ich ſtieg vom fiernbeblumten Dom 
der Götterburg berab , um, Balder , dich 
in deiner finftern Wohnung zu befuchen. 
Der Himmel ſeblſt ik ohne dich nur Quaal, 
und alle feine Sreuden todt für mich. 
Sc kam bieher auf Odin's Fluͤgelroß. *) 
Neun Tage floa fein Huf mit Blitzeseil 
durch finſtrer Thäler gränzenlofen Raum, 

bie 

| 2) Auf Odine Slügelvoß. ein Nahme war Sleipner; 


nah der Sage harte es ade Füße, and war wegen feiner 
Beionndeensmärdiger Schnelligkeit berühmt, 
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bid es erreichte Gialls ſchwatzen Schaumbach. . 
Auf aoldnen Saͤulen ruhet ob der Fluth 

bier eine Brüde, wo; mit: Stahl bededit, 

ein Krieger Wacht hält. Dieſer rief mir w: 

wer biſt Du? Weißt du, daß Dich dieſer Weg 

zur Burg des Todes führt? Sein kalter Hauch 
bat deine Rofenwangen nicht gebleicht, | 

noch ausaelöfcht des Feuerblickes Glut 

im ſeelenvollen Auge; nein, du biſt 

kein Gaſt fuͤr Hela's Reich. — Zurüuͤck, fo tief 
ich ihm entgegen; eine Goͤttin if’ | 

die Hela's Burg befucht. — And vorwaͤrts trieb 
ich nun mein brauſend Roß. Es donnerte 

som Hufſchlag laut die Brück, Stuͤrmend kamen 
wir an vor Hela's eh’rner Burg, und nun 

erhub es ſich, gleich einem Klammenftern, | 
hoch in die Luft, und ſank dann innerhalb". 

der bochgethürmten Mau'r mit mir herab. 

Ich zittre noch, wlewohl mich oa Km - 
umfaͤngt ⸗·⸗̃⸗4 


Balder. 


O Frea, fuͤrchte nun nicht mehr! 
95 F Frea. 


*) Gialle ſchwarzen Schaumbach. ' Die Klug Sinn fon, 
derte die Erde von der Unterwelt, Die befondern Umſtaͤnde 
Diefee Niederfahrt find hauotſgchlich aus Mana“ s ‚Northern 
‚ Antiquities, Vol, II, genonimen. 


* 
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ee 00 Nuss Fieea. 
Ach! Balder, haͤtte'dieſet Arm die Krlaft 
dich aus des Todee Hoͤhleu befrenen, 
graͤnzloſe Fteude würde dann mein Lohr. 
Doch keine Hand bricht, wider Hela's Willen, 
die Eiſenketten welche dich belaſten; 
der Unerbittlichen verruchtes Her 
labt an der Angſt gequaͤlter Geitter ſich. 

| „Balder. | 

Nmfonft kann dieſe eöttliche Geſtalt 


nicht flehn: und unbewegt wird Hela nicht J 


den ſuͤßen Laut, "mit den du bitte, Sören. 
Nein, Frea, nein — die Meberredung fikt 
auf deinen Roſenlippen, ſuͤß bezwungen 
gehorcht dir Alles. Auf! und nahe did 
der ernfien Goͤttin, die mich feſſelt hicr. 
Komm hervor aus deinen Schreckenshoͤhle / 
furchtbares Mädchen, Eomm hervor! — 
Hoͤr' in deiner Eiskluft greas Ruf, 
die mit Thraͤnen dich um Hilfe ſieht! 


it 
— gZela. "(von innen.) 
Hiuweg, bimweg7 biegt ©. = 2 orıi i 
ves ſauften Flehens Stimm' entreißft 


die Beute nimmer Hela's Arm. es ” : 


1 J — * 
le} j 
j 11 


Sven. 


nn 847. 

Frea /⸗ 
Bey Allvaters beiliea pt) TEN ER, 
welchem , wann er eq rbewegtt 7 


er 


feines Himmels Defte üittert;t i2 Bra — —R * 

und das Todenteich erbebtz 11°. BET RORERR 
ben der hohen Göttereiche, **) NE age 

deren ſtohzee Haut — 
ſelbſt der Adler nicht enfit,,, re an 


befchwör" ich dichy. 3, Barlibe,,. ur) 58 
erhebe ” aus beiner Pe Kluft, 


laß Frea Ne irinen fe eriwei — F 


rd Meere AB m nr 
Pre SP 
Hier bin ich mit xiſernem Herꝛzen pm 
zu hoͤren, was du fruchtlos bitteſt, 
ſprich, und ſcheide Grade von binnen 


zu lichtern Gegenden N uflench! 


ie) nmz 


n BA SL Gran Frea 


H Allvaters heiliten Game. Ou Goehen VPlaubſen ein 
hoͤchſtes Wefen owelches ſie Autfadur nannten. Dyeſer wohvte 
nicht mis.pep hprisen, Gottern. in Valhaua, Pe: —* uue 
Sortheit von erhaßenerer Natur, ewig und unendlich, Ks 

m Rh end mad deu In 

> Ber der hohen Göttereiche. Die ungeheure Eiche 
wuchs in. Walhalla, In ihrem Schatten handhabte Odin die 
Gedecht igkeit. een re ne Moh⸗ 


“in der —6 — vor .— dieſet · Sh⸗ war 
a, , ä e und u men 7 


⸗ mtl, ‚a mg 2 
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Seen. 
Ach! tief in Nebelkluͤftens Ichmactei hier use 
mein Balder , den der herbfie Schmerß verzehrei.— 
Verloſchen ift der Augen Lichtglang-fchier; = 7 au ri. 


des Angeſichtes Schönheit if zerköret. "anna. ars „oä 
An feinem Goͤtterwuchſe nagt der Sram an.nG 

der Wangen Himmelsrofen find vernelfe au 1272 

Die füßberedte Zunge welk und Hahn, ° 

die Goͤtterſtirn von langem ah "Bine er 


Komm, fanftes Wit, 1 eil im Schnechenand | 
herab in Hela's ſchreckenvoll⸗ Hallen, 
bilf mir bezwingen ihren Widerfand,: 
und mach' ihr Her; von Mitempfindung wallen. 


O Hela, nimm zuruͤck den agrauſen Fluch / 
und habe mit den Leidenden Erbarmen! 
Silo’ and das ſchwatze Blatt im Schickſalsbuch, 
gieb den gequälsen Balder meinen Armen! 


D fend' und»wieber jenen Pfad binauf, >. °- --'. 
der hochgewoͤlbt mit fieben Farben brennet! 
9! ſchleuß des Abgrund chraes Thor und af. 
* und som Glanpaiaſt des Oinmen trennet! 
un näνν BT? Be IE 
®) Genen Hier su —— — — 2. Htes 
—genogen, a den’ den Gothennhifberet Diez und ſchien ih⸗ 
nen zu brennen, Man hielt ihn für die Bruͤcke von der Er⸗ 
de zum Himmel, 


— 


u 
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Seh gnädig, Hela I;+ Seder Freudenton 
if in Walhalla's Götterburg verhallet ; * 
des‘ Frohſinns goldne Stunden find entfloöhn, 
der Himmel meint, und kein Geſang erſchalle: 

Geit ad! Mein Balder ſank ins frühe Grab, 
wird matt vom Tageslicht die Welt — 
aus Nebeldunſt ſieht bleich der Mond berab, j 
und finfirer Ernft hat die Natur entſtellet. 


vBelq.. 

Frea, laß ab! — oo. — 
Wenn aller Goͤtter —— 
‚auf deines Balders Grahmal fällt, 
dann laß ich Baldern Jos. Ä 
Ja, bey Allvaters heiligem Haup = 0.70% 
wenn aller Götter Thränenthair: — | 
auf deines Balderd Grabmal fällt, 
dann Fehrt er aus dem Todtenreich. 
Hinweg! — 

Frea. 
Genug). Genug! : | 
Defteigen will ich ſchnell 
mein Slügelrof, 
und fchwingen mich mit ihm 
iur Oberwelt. 


Zwey⸗ 


, 


350 0 
Zwed ter —— m) 
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Der Schauplag iſ in Welhalio. Die —* 


ſind in Odins Halle verſammelt. 
dm 9  ’böin. 


Willkommen bie, in Odins Burg, v du 
der Liebe Königin! O fage, haft | 
du Hela's Felfenherz durch Ueberedung 
und durch der Geufzer fliegende Gewalt 
bewegt, dir zu geftatten, daß zum eicht 
deiu vielgeliebter Balder — 


Sr ea. 


Erhabner Fuͤrſt deu Götter und der — 


Was Hela mir, der armen weinenden/ 

gefiattete, mar einzig diefer Troſt: 

Sobald der Wehmuth Thränen’jeder Gott 

auf meines Balders Grab weint, dann, nur dann 
verläßt es jene Schreckenskluft der Nacht, 


und ſchmuͤckt Walhalla's Burg. Doch es durchſtrahlt 


der tiefbetruͤbten Ftea Buſen noch 

die goldne Hoffnung. O noch ruͤhrt vielleicht 

mein Flehn die Goͤtter, mir des Mitleids Thraͤnen 
nicht zu verſagen, und aus Hela's Arm 

die große Beute zu befreyen. — 


2 


12 


— 


(Sie 


> 36 


(Sie fährt fort und wendet ſich en Odin.) 
Gebieter der Kriegsſchaaren, *). Cu un 
Strahlend im hellen Waffenſchmuck, 
der du lenkeſt den Sichelwagen tu 
in die Schrecken der Schlacht! sn... 00 
Herr des seftirnten Himmels, 7 El ; 
in ſchreckenvoller Majeftät on 8; * 
ſchwingſt du den goldenen Speer. — 
Deinem furchtbaren Donnerruf BI tet fl 
gehsrchen die Himmlifchen, ey ish. 
und drangen fich um dich, N Ten wr.. 
ihren Eriegerifchen König. — ' : 0 
Auf glänzenden Gefieder 
ſchwebet der nächtliche Rabe DEE 

und naht fib Odins Thron; 

bemmend der rauhen Kehle Gekrädhz 
fluͤſert er Orakel dir, — * 
weiſſagend die furchtbare Zukunft. 
Aus Slulda's ſchwarzen Behauſung 


“ 
tan} 


x 


Fömme 


*) Gebieter der Briegsfchaaren. Ddin war die erſte den 
gorhifchen Sorthaiten, und der Gott des Kriegs; ee verwaltete 
\ die Gerechtigkeit im Simmel; auch war ihm die Zukunft be⸗ 
kannt mittelſt eines Roben, den ihm die Norne Sknlda ſenda⸗ 
te, Odins Befehle wurden vollbracht durch die ſieben Waltiz “ 

“sen, die bey feiner Tafel aufwarteten, und diejenigen auswaͤhl⸗ 
ten, Über,die der 309 in der Schlacht verhängt- war, -- 
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/ 
Zömmt er und nucht As =‘ 
Deinen durchdringenden Dido 
und Ddin lieft den lauſchenden Göttern 
des Schickſals ewiges Buch. — 

O ſprich, foll nicht des Vaters Wehmuth 
bethauen meines Balders —— 
Beweinſt du nicht 
deines Erzeugten Verluſt, 
den in der Bluͤthe der Jugend 
Hela raubte, 
hinab aus den Hallen des Gluͤcks 
hinab in der duͤſtern Verzweifelung Kluſt? 
Ja, Odin, ja! 

Ich ſehe die quellende Thraͤnenfiuch 
traͤufeln von der Vaterwange, 
redende Zeugen deiner Angſt. 

Leben wird mein Balder wieder 
und wiederſehn des Himmels Licht! 


Odin. 
Von Odins Auge rinnt die Thrän’ herab, 
und sräuft auf. deines Baldere Grab, 


Sven. Gu Hertha) 
Königin. der fruchtbaren Erde, *) 


deren fchaffende Hand 
den 


") Bönigen der fruchtbaren Erde. Hertha Mat Odins 
Gemahlin, und die Sottin der Fruchtharktit. 
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den Menfchenkindern Dafepn gab, 
deren Zauberſtimme 
mit fanften Gebot De ee Er Ze TE 
Einöden blühen. und grünen bief 
‚mit taufendfarbigen Blumen ae #57, 57 2 
und fchattenden Bäumen: 
junges Leben erfüllte die Ebnen 
winmelte zahllos im ſchwellenden rer, 
Wenn deine Huldgetalt erſcheint 
am Ufer der Sterblichen, 
dann verftummer durch die Welt 
des Krieges Waffengeklirr; 
der geharniſchte Reuter ſchwingt 
die treffende Lanze nicht mehr; 
es aͤchzet nicht. mehr die Natur. 
Vor deinem Silberwagen 
tanzen die roſigen Freuden, 
feſtlich laͤchelt die Natur, 
und goldene Tage begluͤcken die Welt. 
Sprich, Hertha, bringſt du Balders Bahre 
das Opfer einer Thräne darf. 


Bern 7 
Von Hertha's Auge rinnt die Tprän’ herab, Ä 
und sräuft auf deines Balders Grab. 


NUM Apilı79 0.8... Im 


\ | Frea. Cu Thorr. ) 
Fuͤrſt der lebendigen Luft, ”) 
deſſen leuchtender Wetterftrahl 
von luftigen Felſen die Fichte ſtuͤrzt; 
der mit des Donners ſchrecklichem Hall 
die zitternden Gewaͤſſer  erfhüttekey e * 
aus der ſchwarzen Gewitterwolee F 
ſendet befeuchtenden Regen.. rm a. 
der die dürfienden Hügel erquickt! 
Gott des beulenden Orkans, 
deffen Donner ſtuͤrme 
daherbraufen 
mir dumpfem Gebruͤll: CE 4 
der Bergforſt buͤckt ſein ſtolzes 
hoch ſchwillt das Meer, und ſchlaͤgt die Wogen 
lautbrandend ans Geſtad. * > 
Gott mit dem Eifenzepter, 
mächtiger Niefenbezwinaer ! 
Sprich, weineft du des Mitleids Thraͤue 
auf meines junge Balders Bahre? 
Chad m Kenn un 
Der Mitleiderhränen Opfergabe 
singt Thorr zu deingg Balders Grabe. — 
H Fuͤrſt der lebendigen Auft. Tberr, der Gott des Wet⸗ 
ters z mit ſeinem Eiſenzepter regiert er Über Die Rieſen des Fro⸗ 
* ſtes, und mir ſeinem Eiſenhandſchuh ſchleudert er den Donner. 


Frea.. Ciu Ruord,y 
Beherrſcher der arenzlofen Tiefe, 3 
deffen fchinsmernde Flut m. 
mit fanfter Wallung De Ir 
kuͤſſet den Zelienrif! := "Tony wia 
Wann Donner brüllen weit umher, 
und Sturmsemitter beuleh, mi. 
antwortet dein empoͤrtes Reich 
dem grauſenvollen Getoͤs; 
hoch ſteigen die brauſenden Wogen, 
und ſchlagen im ſchaumenden Auftuhr 
au den umnachteten Himmel. 32 
Umleuchtet vom blauen Werterfchein, 


ſchreiteſt da dann eindei, -u I Er Cu — 
ruhigheiter, er A er 


durch das duͤſtre Grauen der Malt; 7" 
das über dem tobenden Decahfriht.!: 
Doch bald eutfliehn auf eilenden Schwingen 
die Winde, bald verhallen a Be 
die Donner, in der Ferne murmelih 
Gonnenftranlen vergülden ar 

der Berne Stirn; 2 

son Thorr geſandt mie Den 
Säufelt Zephpr — 

Srieden durch die Flur. | 
“Dann fänftiget deine Macht 


AR Zorngebruͤl der u 
u: 2 


dw“ 


md 
2 „ 


Canf: 
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Sanfter wallten ein die Wogen, 
auf den ruhigen Gewaͤſſien 394 
wiegten Srühlingswinde fich, Th 
als an Niords Ufern ng" 
Braga rührte die zitternden Saiten; .' 
auf der ſtillen Meeresfläche 7 
ſtand der Beherrſcher der Fluten, — 


und bat den himmliſchen Barden Tr se 


um feiner Lieder fanftelled — 

- und fchmelzend fchwebte Die Melodie 
bin über die friedlichen Wellen, — 
Hervor aus deiner thauenden Grotte, 


fo rief: mein Vater mir/ ri — 1 


hervor und bade die Roſenglieder F 

in der azurnen Flut; 

eil' hervor in deiner Anmuth I En Tale 
und firahl’ Entjücen in, das Augen: u: ı: 


des liederreichen Braga ,—yiun! u. aan 7" 
Er fprach und Frea kam ae cela 
empor aus der Erpfiallnen Halle 7. - 


Dann drückte Niord mich au feine Bruſt; 
des Vaters Stol; erwacht‘ in ihm. — 
Und jeko rührete fein Vaterher; Ir 
der Tochter herbes Leiden nicht? 
Vergebens haͤtt' ich ihm geflcht, 


‚3 124 bu 


f un des 


des Mitleide Thräne Mir zu wenhn ” 
an meines jungen Balders Gahre ? - ‚an: 


mir rm 


A,» ’ Hr ui 


Trio, — 
Von Niords Wimper rinnt die ei⸗ beta, 
und träuft auf deines Balders Grab. 


ı Srea. (in Sammy: 7 ‘ 


Gott des unbezwinglichen Feuers, 7 

deſſen verheerende sr. 

bimmelan lodern 

von des Hella Felſenhaupt; 

deſſen verfengender Hauch, 

die Fackel des Todes, 

den fiolgeften Helden bandigt ! 

Wohin du Fürmeft im raſenden — 

neigt die Natur | = 

fierbend das Haupt. 

Dein verderbender Wagen Za2 — 

überboblet den Wind; N 

deiner Zlammenroffe Nüftere 

fprühen werzehrenden Zeuerregen ; 

Berftörung folgt ihm nady. 

Ha! fie erhebt die geröthete Rechte, 
33° 


% 


und 


H Bott des unbezwinglichen Feuers. Erriu war der 
Oberſte unter den Geiſtern des Beuerd, eine Wohnung hieß 


Mufpelheim, 


J 


. 
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und fegt mit ihrem feurigen Beſem PER 
dae verfenate fand, — ER 
Sorich, Surtur, brinaft du Salders Vabre 
ad Dpfer einer Thraͤne dar ? 


- m 
14 Mir er z 
dar 720 ® wi: 24 u. + .- I eh N 


Sim. SIERT TER... 


Bon Surturs Anae rinut die Thraͤnd) bera 
und traͤuft auf deines Balders ne 


Frea eod N 
Könia der Unterwelt, ang 
deffen tödrender Pfeil | 
flürgre den blühenden Balder 
tief in die nächtliche Kluft, 
verbiete Skulda's Hand er 
iu fchreiden den ewigen Schickſalsſpruch; 
O! nicht auf immer fey de 
verſchloſſen Balders Gruft! — 
Mitleidig reife dein Arm 
aus Hela's finfirer Behauſung 
den aefallenen Gott! —— 
Gieb feinen Goͤtterreiz ihm wieder, 
Er kehr' in. Frea's Arm zuruͤck. 
O träufle, Lock, des Mitleids Thraͤne 
u meines jnngen Valders Bahre! 


Lock. 


rn 7549 


- LORD IT mr en ae 
Hiuweg, binweg! A \, Tore a Due Tara K Hr 
Lock wird nimmer meinen, -- 


um, 4 
Behalten foll Hela 3 mM 4 4 
* 4— N * 
ihren glänzenden Raub} in ⁊ — ih: * f it 
. h gran rar VRR 
Ben der Geiſter Klaggeheul, ae, ed 


bey des Mörders letztem Möcheln, 
bey der Eule Todenliede, | 

ben des Alves Peſtaushauche, 

bey des hungrigen Adlers Kreifchen, 
bey dem fchredtenvollen Glanze 
ſeuchenſchwangerer Meteore, 

bey dem Blut erwürgter Kinder, 
deym Gebrüll der Waſſer Gialls, 
bey des Alrauns Weheruf, *). 

bey der ganzen Hölle Schrecken, 
befchwör’ ich dich, 

zu weinen, ah! nur Eine Thräne 
auf meines -jungen Balderd Babhre! 


Bod;- 
Nein — nein! und wenn Walhalla's Burg 
zufammenftürjte 


*) Des Alraums Wehernf. Man glaubte vordem daß der 
Alraun , indem man ihn dem Boden entreiffe, einen Pläglichen 
Ten vdon iich gäbe, der demjenigen, der ihn Hörte, unmiktelsar‘ 
roͤdtlich werde. | 
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über diefen nervigen Gliedern, - 
wenn Skinfar in des Todes Klüften | 
verfenfre fein Flammenbaupt, 
und Surturs glühender Pfeil 
mit Flammen diefe Gruft erfüllte, 
mic, Niords fchäumende Fluten verfchlängen | 
und leblos fchleuderten an das Geſtadd; J 
und wenn der Eiſenzepter Thorrs 
Dieh Höllengeſicht mir blutig fhlüges 
sind Ddin felbft, von Zorn entflanmt; 
erhübe den goldenen Speer 
und feinen Strablenfchild : 
unbiegfam bleibt dies Felſenherz in’mir. 
Behalten fol Hela den glänzenden Raub, 
alle Weltenalter hindurch, 
bie zahllos noch im Schooß der Zukunft ruhn. 
D, Neubeck. 





I. 
Ueber die Alleinherrfchaft, 


Beſchluß der Rede des Boerie über 
freywillige Knechtſchaft. 





Aber nun wieder auf die Hauptmaterie, welche 
ich faſt ganz aus dem Geſichte verlohren * 
zuruͤck⸗ 
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zuruͤckzukommen, — die erſte Urſache, warum die 
Menſchen willig dienen, liegt alſo wohl darinnen, 
daß fie als Knechte gebohren und dem gemäß erzo⸗ 
gen find. : Die zweyte, als eine Folge der erſtern, 
iſt, weil die Menſchen unter den Tyrannen leicht 
weistfe‘ und feig' noerdei. Ich weiß dem Hippos 
Frates dieſem Vater der Arzneyfunde, recht vies 
len Dank: für dieſe Beobachtung, die er in einem 
ſeiner Bücher über Luft) Wapfer und Segend an⸗ 
gefuͤhrt hat. Diefer Mann Hatte ein edles Herz, 
und bewies ed auch, als der große König durch 
prächtige Anerbietungen und Gefchenke ihn an fich 
jiehen wollte. Freymuͤthig antwortete ihm der 
Grieche: er wuͤrde ſich ein Gewiſſen daraus mas 
hen, ſich mit dem gedungenen Mörder det Gries 
hen abzugeben und feine Kunft einen Fürften zu 
leyhen, det Griechenland in Keffeln fchlagen molls 
te. Der Briefr'den er an ihn ſchrieb, finder fich- 
noch unter feinen übrigen Werfen, als ein ewiges 
Dentmahl feines guten Herzens und edlen Karak⸗ 
ters. Es ift alfo noch gewiß, daß mit der Sreys 
Beit auch zugleich die Tapferkeit verlohren geht. 
Sklaven haben weder Laft noch feſten Muth zum 
fehten. Sie gehen in die Gefahr. wie Gebundene 
und Gelähmte, und thun nur was ſie thun muͤſſen: 
in ihren Herzen lodert nicht das Feuer der Frey⸗ 
heit, welches der Gefahr trotzt, und Luſt macht 
unter ſeinen Kammeraden die Ehre des Rachruhms 
* einen ſchoͤnen Tod zu erfaufen. 


Dagegen wetteifern freye Männer mit einander 
zum Boften des Vaterlandes, und jeder will ſeinen 
vollen Antheil an allem haben, man werde he⸗ 
ſchlagen, oder man fiegeo vi m ‚nit IR 

} mar 2.8 RL 3 det Iui 


= Sklaven ‚im -Segentheikr- verlieren/ auſſer 


dem kriegeriſchen Muth, alles Feuer und Sehen 


zu jeder Sache; ihr welfes weibiſches Hera macht 
fie. jeder, großen That unfähig. ‚Dies wiſſen die Ty⸗ 
tannen wohl, und fo bald ſie wahrnehmen, daß 
das Volk dieſe Falte angenommen bat, ſo bieten 
fie alle Hülfsmittel auf, es iamer ſtupider zu ma⸗ 
chen... RXenophon, dieſer gewichtvolle Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Leiner der vorzuͤglichſten feiner Nazion, 
hat auch ein Buͤchelchen gefchrieben; in welchem er 
den weiſen Simonides mit Hieron, Koͤnig von Sy⸗ 
rakus von dem Elend eines Tyrannen fprechen ‚laßt. 
Diefes Buch ift voll guter wichtiger-fehren in der 
ſchoͤnſten Einfleivung. *) Wenn doch alle Tyrans 
nen, die jemals eriftiert haben, ſich in diefem 
Buch, als in einem Spiegel, beſchaut hätten! Es 
würde ihnen unmöglich geworden ſeyn, Die Flecken 
ihres Geſichts ohne Schamroͤthe darinn zu fes 
ben. *) Au diefem Buche erzählte er die Qualen 
der Thrannen, melde, da fie jedermann übels 
thun, fih auch, vor jedermann fürchten müffen,. Un⸗ 
ter. anderm fagt er auch: die böfen Könige  bedies 
nen ſich der Fremden zum; Krieg und bejolden fie, 
weil fie fi) nicht getrauen, ihre ‚eigene Leute, denen 


5 Er findet fih in Schloſſers Schriften überfeßt. 
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.fie ſoviel Unrecht angerhan haben n zu sbewaffnen; 
Es hat zwar auch aute Könige gegeben, die fremde 
Nazionen, fo wie die Franzoſen, ini Solo genoms 
men haben, (und: ehemals gefchahe dieſes haͤufi⸗ 
ger als heut zu Tage)saber in einer. andern Abficht, 
um nehmlich ihre eigene Unterthanen ı zu. fchonen, 
indem fie ließen. die Menfchen ale das Geld’ [pad 
ren. wollten, ‚Gpifagt: auch Sxipioy' Ciay glaube 
es war der Afrifaner) er wollte Ueber einem Buͤr⸗ 
der dag. Leben: wetten: als hundert Feinde erlegen; - 
Gewiß wird ein Dyrann niemahls Feine Macht für 
gefichert halte, fo-lange er. noch, unter feinen Un? 
texthauen einen einzigen. Menfchen hat, "der was 
taugt: Man kann daher mit" vollem Recht zu ihm 
ſagen, was ſich dorten Thraſo im Terenz ruͤhmt 
dem Aufſeher der Elefanten vorgeworfen zu hat 
ben: deswegen biſt du fo hochfahrend, weil vw 
über Beftien befiehlſt. Diefe Liſt der Tyrannen, 
ihre Unterthanen viehiſch dumm zu machen, zeigt 
ſich in ihrem ganzen Licht in dem Benehmen des Cy⸗ 
rus gegen die Lydier. Als diefer Prinz fih Gars 
den, der Hauptfladt von Lydien, bemächtigt, und 
den Kröfus, dieſen fo reichen König, in feine Hände 
befommen und gefangen weggeſchleppt hatte, fo ers 
hielt er bald darauf die Nachricht, "daß die Sar— 
der ſich empört hätten. Es war dieſem Fuͤrſten 
ein leichtes fie durch Gemalt zu bezwingen: aber 
weil er eine fo ſchoͤne Stadt nicht verheeren wollte, 
und um Nicht noͤthig zu haben eine. eigene Ars 

mee jur Beruhigung derfelben zu: unterhalten, fo 
| erfand 


* 
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erfand. er Yein; maͤchtiges Huͤlfsmittel ſich fernerhin 
devfelben zu berſtchern. Er ‚errichtete daſelbſt 
Hurens und Spielhaͤuſer, ordnete Öffentliche Spies 
fe und Ergöglichfeiten an, und machte durch eine 
Verordnung bekannt, daß die Einwohner davon 
Gebrauch machen ſollten? und er befand: ſich fo gut 
bey dieſer Erfindung, daß er ſeitdem keinen Degen 
mehri gegen die Lydier ziehen durfte. Dieſe Elen⸗ 
den gaben ſich damit abs, alle: Urten bon: Spielen 
zu erfinden / und die Lateiner nennen daher, was 
wir Zeitvertreibe helſſen, ludi, von den Nahmen 
Lydier, Lydi.- : Alte: Tyrannen erklaͤren zwar fo: 
Deutlich ihre Abſicht nicht ihre Unterthanen wei⸗ 
biſch gu machen: aber was jener durch eine foͤrm⸗ 
liche Verordnung befahl, das: fuchen die meiften; 
von ihnen im Stillen zw bemwerkftelligen. Der Kar 
zafter des ‚gemeinen Volks, welches in den: 
Städten immer die geößte Anzahl ausmacht, iſt, 
argwoͤhniſch gegen den zu feyn, der es liebt, und" 
verdachtlos gegen den, ber es beträgt. Kein 
Bogel fängt fich fo -leicht auf der Leimruthe und 
Sein. Zifh fo. geſchwind aus Freßbegier an dem 
Hamen als alle Völker fich zur Knechtſchaft hin⸗ 
locken lafien, wenn man ihnen, nach dem Sprich⸗ 
wort, nur ein Hälmlein durchs Maul zieht; und 
es. ift erftannlich, wie fie fih fo ganz hingeben/ 
wenn ‚man ihnen fchmeichelt. Theater, Spiele, 
Poſſen, Schaufpiele, Kämpfer, milde Thierey: 
Münzen, Mahlereyen und andere dergleihen 
Scharlatanerien, waren für die alten u‘ 2 
oc 
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Lockfpeife der Knechtſchaft, der Feind. ihrer Sreys 
heit, die Werfzeuge der Tyranney. Durch diefe 
Mittel, diefe Kunftgriffe, und durch ſolche Schmeis 
cheleyen, wurden die. alten unter dem Joch erhals 
ten.. Die dumm gewordenen Völker fanden diefe 
Zeitvertreibe ſchoͤn, 'ergözten ſich an diefen nichtis 
gen Bergnügungen, die man ihnen immer vor die 
Augen brachte, und gewoͤhnten fich fo an die Knecht⸗ 
ſchaft, eben fo einfältig hierin, als die Kinder, 
wiewohl nicht, mie diefe, zu ihrem Bellen: denn 
diefen lehrt man durch die Täufchung illuminierter 
Bilder das Lefen, Die Tyrannen bey den Römern 
hatten noch eine andere Erfindung. ie. feyerten 
dfters Sefte, moben dem Volk Fleiſch ausgerheift 
wurde, und fo betrogen fie den Pöbel deffen Herr 
immer der Bauch iſt. Der verftändigfie unter ih⸗ 
nen hätte feine Suppen » Schüffel ‚nicht um die 
ganze Platonifche Republik hingegeben. . Auch 
theilten die Tyrannen öfters Korn, Wein und Geld 
aus, und man hätte dann hören. follen, mie 
alles von — es lebe der König! erſchallte. Die 
Thoren bedachten nicht, daß man ihnen nur einem 
Theil von ihrem Eigenen wieder zurückgebe, und 
daß der Tyrann eg ihnen nicht hätte geben koͤnnen, 
wenn sers ihnen nicht vorher - genommen . hätte; 
Mancher der heute. das ausgeworfene Geld aufs 
fanımelte,. bey dem Volksbauket ſich vollfraß, und: 
dabei einen Tiberius und Nero wegen ihrer herrli⸗ 
chen Freygebigkeit ſegnete, mußte morgen: fein Ver⸗ 
moͤgen dem Seiz,, feine Kinder der Geilheit, und; 
A Lan ſein 
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fein Blut felbft der. Graufamkeit dieſer großmuͤthi⸗ 


gen Kaiſer überlaffen ,. und that es ohne einen Laut 
der Klage hören zu laffen, ohne ſich zu rühren, 
gleich einem Stein. oder Klog.. Aber fo ift der Pöbel 
immer gewefen; offen gegen’ fchändliche Vergnuͤ⸗ 
gungen, und gefühllos gegen das Unrecht und den 
Schmerz, den er nicht ohne Schande heilen kann! 
Jedermann, der nur von Nero reden hört, zits 
tert heut zu Tage bey dem bloßen Nahmen: diefeg 
häßlichen Ungeheuerg, dieſes ſcheußlichen und’ um 
flätigen: Thiers. Und doch war das edle roͤmiſche 


Volk betrübt über feinen Tod, der fo haͤßlich ale 


fein Leben war, meıl es fih an feine Spiele und 
Sefte erinnerte, daß es ihn beynahe bedauert hätte, 
Dieß berichtet: ung Tacitug, diefer trefliche, gewicht? 
volle. und fo glaubwuͤrdige Schriftfieller. Mit 
wird dieſes nicht fonderbar finden, wenn man bes 
denkt, mas diefes Volk bey dem Tode des Julius 
Caͤſars gethan-hat, eines Mannes, der dem Ge 
feß.und der Freyheit den Abfchied gab, eines Man—⸗ 
ned, an dem ſich, wie mich duͤnkt, auſſer ſeiner 
Leutſeligkeit nie was gutes gefunden hat; --einer 
Eigenfhaft, weldye, man preife fie auch noch fo 
viel, gewiß dem Roͤmiſchen Volke ſchaͤdlicher war, 
als‘ ‘die größte Sraufamfeit des mwildelten Tyran⸗ 
nen ; denn dieſe Freundlichkeit voll Schlangengift 
war es/ welche dem römifchen Volk die -Keihed- 
ſchaft uͤberzuckerte. Nach feinem Tode wetteiferte 
dieſes Volk, noch den Mund vol: von dem rag 
des öffentlichen Bankete, und das Gedaͤchtniß von 

feinen 
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feinen verſchwenderiſchen Geſchenken, Miteinander 


bey dem Leichbegaͤngniß das ihm Antonius hielte, 
warf die Baͤnke des Öffentlichen Platzes zuſamment, 
um. feinen Leichnam zu verbrennen,. errichtete danm 
eine Säule, mit der Aufihrife: Water. des Dolk:izs 
und ‚erwieg ihm. nach ſeinem Tode eine größ * 
Ehre ,- als, er je, einem Menfchen zu erweiſen fch ule 


dig geweſen wäre „wenn man die Mörder des (Sig 


ſars ausnimmt..,. Die Nömifchen Kaiſer hat;ten 
daher. auch Die Vorſicht, ſich immer den Titel eı ned 
Volks-Tribuns beyzulegen, weil man dag Tri.buws 
nat für heilig und unverleglich hielte da felbiigeg 
jur Dertheidigung und Beſchuͤtzung des Volks eins 
gefegt worden war, und. daher Unter den be fons 
dern Schutz des Staats ſtund. Auf diefe Art 
glaubte fie ſich des Zutrauend bes Volks ges 
wiſſer zu verſichern, als ob eg bloß um dem) dah⸗ 
men und nicht um die Sache zu. thun gem eſen 
waͤre. Auch in unfern Tagen machen ihres Giei chen 
e8 nicht beffer. > Bey allem Böfen das fie thun, bes 
fonders in Sachen von großen Belang für fir, bes 
gleiten. fie. immter ihre ungerechten, Verordn ungen 
mit einem ‚artigen. Eingang, worin viele: 3 von 
dem. weſentlichen Beſten und. dey Erieichterun 19 des 
Volks geſchwatzt wird. Du kennſt, o Longza , 
das Formular, deſſen man ſich an einigen Drten- 


u bedienen- fönnse, wo eine, foldhe Liſt nicht oh ne Er⸗ 


fole ſeyn WIR 2 m, if die — chaͤmt⸗ 
se HR heiß; 
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heit von Seiten mancher Regierungen zu geoß, 
als daß fie hierin. fein genug zu Werfe gierigen, 
ie Könige von Affgrien und nach ihnen die Könige 
der Meder zeigten fich nur felten dem Volf um bey . 
dunfelben die Vermuthung zu erregen, daß fie ets 
was mehr als Menfchen wären, und um in ihrem’ 
Glanben die Leute zu laffen, melde, in Suchen 
wiwon fie nicht durch ihre Augen urtheilen fünnen, 
fo. gerne den Schwaͤrmereyen ihrer Einbildungss 
kraft folgen. Durch diefe geheimnißvolle Zuruͤck⸗ 
zielſung des Monarchen wurden fo viele Nazionen, 
mwelihe fo lange dem Affgrifchen Reiche unterworfen 
gensefen, nach und nad an die Knechtfchaft ges 
möljnt, dienten williger weil fie ihren Herrn nicht 
kamaten und faum mußten ob fie einen hätten, und 
refp eftierten anf Trene und Glauben anderer einen’ 
Fuͤr ſten, den niemand gefehen hatte. Die erſten 
Könige von Egypten zeigten fich, gleich Poffenfpies' 
fern, ihren Unterthanen nie anders als vermunmt, 
bald mit einem Zeige bald mit Feuer auf dem 
Kopfr um durdy diefen fonderbaren Aufzug Vereh⸗ 
rung and Bewunderung ihren Unterthanen einzuflös' 
fen, welche, twenn fie weniger dumm oder weniger 
Eclaven geweſen wären, in einer ſolchen Erfcheis 
nung nur einen Gegenftand der Beluftigung und 
des Gelächter gefunden haben würden. Man kann 
nicht ohne Mitleiden erzählen hören, welcher Kunſt⸗ 
griffe in Altern Zeitenfich die Thrannen bedicnten 
um ihre Tyranney zu begründen, welche fleine 
Mittel fie hiezu auf eine praͤchtige Art auwanden; 
wobey 
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toben immer das Wolf ihnen auf halbem Weg. ent; 
gegen kam, welches ſich von. felbft im den ihm 
von den Tyrannen gelegten Fallſtricken fieng, und 
welches zu betrügen jenen fo leicht. war, daß es nie 
knechtiſcher diente, als wenn die Tyrannen feiner, 
Leichtgläubigfeit am meiften fpotteten. Was fol man. 
noch von einer andern füge denfeny welche die Als 
tern Völker für baares Geld annahmen? Sie 
glaubten feſtiglich, daß die große Zehe des Pyrrhus 
Königs von Epirus, Wunderwerke thäte und die 
Milzkrankheiten heilte. Um dieſes Mährdyen noch 
mehr zu verſchoͤnern, erzaͤhlte man ſich, daß dieſe 
Zehe, nachdem man feinen Leichnam verbrannt 
hätte, unverſehrt vom Feuer in der Aſche gefun⸗ 
den worden ware So erdachte dag Volk immer 
ſelbſt die Lügen für feinen Glauben, Diefe Lügen 
finden fi zwar fchriftlih aufgezeichnet: aber 
man fiehet offenbar, daß die Verfaſſer felbige bloß 
den in den Städten laufenden Gerüchten und dem 
elenden Geſchwaͤtz des Pöbels nachgefchrieben has 
beu.. Als Defpafian aus Aſſyrien zurückkehrte, und 
auf dem Wege nach Kom, um fich daſelbſt der Roͤ⸗ 
mifhen Monarchie zu bemächtigen, durch Alexan⸗ 
brien 509, that er auch Wunvderwerfe: er brachs 
te die Lahmen wieder auf die Füße, machte bie 
Blinden fehend, und that noch mehr andere ders 
gleichen herrliche Sachen; wovon der Betrug freis 
li fo Handgreiflic mar, daß, wer ihn nicht merkte, 
meiner Meinung nad blinder gewefen feyn muß, 
als die Blinden die dieſer Fürft heilt, Den Tpt 
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rannen Fam es felbft ſonderbar vor / daß Diele ſich 
von einem einzeln Menſchen ſollten plagen laſſen, 
and daher ſtellten ſie immer die Religion als eine 
Schutzwehr vor fih hin, entlehnten auch ‚wohl, 
wo möglich, ein Stückchen von der Gottheit, ale 
eine Etüße ihres fhändlichen Lebens, ‚Salmoneng, 
wenn man anders der Sibylle des Virgils glauben 
darf, muß nun auch dafür; im der, Hölle büffen, 
weil er fih8 hatte beyfommen: laſſen den, Jupiter 
zu machen, und die Leute fo Durch feine Gauckeley⸗ 
en zu befrügen *). Wenn nun diefem Griechen eis 
nes tölpelhafgen Einfall8 wegen. im. Unterreich ſo 
mitgefpielt wird: fo werden die Bürften, welche 
die Neligion zu ihren Bosheiten misbrauchen, 
dort getwiß einen noch ehrenvollen Platz finden. 


- Auch meine Landsleute freuten ich weiß nicht 
welche Gerüchte aug vor Kröten **), und Lilien, dee 
Delflafche, und der heiligen Reichsfahne Coriflam- 
me). Ich für meine Perfon will diefen Geruͤch⸗ 
ten, was fie aud) immer ſeyn mögen, nicht gerade 
meinen Glauben verfagen; teil weder ich nod) - 
meine Vorfahren je eine Veranlagung gehabt has 
ben, daran unglaubig zu werden: indem unfere Koͤ⸗ 
nige immer fo gut im Frieden und fo tapfer im 
Krieg geweſen find, daß fie, trotz ihrer königlichen Ges 

burt, 


”) Aeneid. L. VI. 585. etc, Mr 
ee) Die Fraͤnkiſche Könige führten — im Wap⸗ 
pen, Klovis ließ ſich durch einen ‚Einfedler 3 Mien von 
Himmel bringen, — 
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zurt, nicht , wie andere Menfchen: Kinder, von 
der Natur geformt, fondern fchon vor ihrer Ges 
burt von der allmädhtigen Gottheit zu Megenten 
und Wächtern diefes Königreiche; ausermählt zu 
feyn gefchienen Haben. *) Und, aud) diefes alles 
weggerechnet möchte ich mich in diefe Streitfrage 
nicht einlaffen, um die Wahrheit unferer Geſchicht⸗ 
bücher zu prüfen und felbige genauer zu unterfus 
chen: meil ich einen fo ſchoͤnen Stof nicht gerne 
unferer franzoͤſiſchen Poeſie wegnehmen mögte, 
wo felbige ein fo meites Feld findet fich zu zeigenz 
diefer Poefie, welche in unfern Tagen nicht. bloß 
verbeffert, ſondern von ünfern Ronfard, Baif, 
du Bellay, ganz neu gefhaffen worden ift: Mäns 
ner, die in der Poefie unfere Sprache Fort— 
ſchritte machen laſſen, welche mir die Kuͤhnheit 
geben zu Hoffen, daß bald. die Griechen und NR 
mer bierinnen, Auffer dem Vorrang der Zeit; 
nichts vor ung voraus haben werden. In der That 
würde ich gegem unfern Rhythmus fehr, ungerecht 
handele, (ich gebrauche fo gern dieſes Wort, ich 
liebe es fo ſehr) welcher, fo mechanifch er duch 
unter den Händen vieler Stümper geworden if, 
doch Männer gefunden hat, die im Stande find 
ihm feinen Adel und feine Würde wieder zugeben z 
ich würde, fage ich, fehr ungerecht gegen ihn hans 
deln, wenn ich ihm dieſe fchönen Mährcheit 
son König Clovis wegnehmen wollte; wo der poet 
2 Ya2 tiſche 
*) Ui das Ganze zu haben, wollte ic, dieſt zu meiner Abſicht 
ganz entbedtliche Stelle nicht uͤberzehen. d. Ueberß 
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tifche Genius unfers Nonfard in feiner Franciade 
eine fo reiche Ausbeute für feine muntere Laune 
finden wird. Ich fenne den Umfang diefes Genies, 
ich kenne feinen feharffinnigen Kopf und den Reichs 
thum feiner Grazie; für ihn wird die Driflamme 
‚ein eben fo ergiebiger Stof werden als die Ancis 
lien, diefe vom Himmel auf die Erde gefallenen 
Sciße, es für die Roͤmer waren, und unter feis 
ner Hand wird unfer Delfläfchlein das werden, 
was den Athenienfern der Korb des Erichthoniug 
mar, *) 


5 

Gewiß waͤre es eine Beleidigung von mir 
wenn ich unfere Geſchichtbuͤcher fügen flrafen und 
fo unſern Poeten ing Gehege gehen wollte. Aber 
um wieder einzulenfen, von mo ich auggefchweift 
bin, immer haben die Tyrannen Eicyerheitd mes 
gen fi) angelegen feyn lafjen, das Volk nicht bloß 
an Geborfam, und Knedtfchaft, fondern felbft an 
eine abgörtifche Verehrung ihrer Perfon zu ges 
wohnen. Demohngeachtet bleibt e8 aber wahr: wer 
das Volk Ichrt willig zu dienen, macht ih nur 
um den Tyrannen bey dem gemeinen und. plumpen 
Haufen verdient: und nun komme ich erft-zu dem 
Punft, weichen man mit Recht ald das Staatss 
geheimniß der Tyranney, als die Triebfeder deg 
Despotismus und, als die Stüge und Grundlage 
deſſelben betrachten kann. Mer glaubt daß die 
Hellebarden der Garden, die Anftelung der Nacht 
wachen, 


Aug bier wollte ich nichts auslaffen.. 
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wachen, die Tyrannen ſchuͤtzen, betruͤgt ſich ſehr, 
meiner Meinung nad, Dieſer Bewachnaug bedie— 
nen ſie ſich mehr der Formalitaͤt wegen, und zu 
einem Schreckbild, als daß ſie ein Vertrauen 
darauf ſetzten; den Eingang in den Pallaſt koͤnnen 
zwar die Hatſchier Leuten verwehren, die von allen 
Huͤlfsmitteln entbloͤßt find, aber nicht bewafneten 
zu einer Unternehmung geruͤſteten Maͤnnern. Unter 
den Roͤmiſchen Kaiſern zähle man auch gewiß meh⸗ 
zere, welche von ihren eigenen Wachen umgebracht 
- worden, als folche, die durch Hülfe derfelben einer 
Gefahr entgangen find. Nicht Die Schaaren zu 
Pferd und zu Fuß, nicht die Waffen. ſind das, wo⸗ 
mit der Tyrann fich vertheidigt : fondern mag man 
faum bey dem erften Blicke glauben: wird, und 
mag doch wahrift! — immer find es vier oder fünf, 
welche den Tyrannen unterflügen , vier oder fünf 
welche das ganze Land für ihn in der Knechtſchaft 
erhalten, Immer haben nur fünf oder ſechs das 
Dhr des Tyrannen, dem fie: fi entweder von 
felbft genähert haben, oder. von dem fie herbenges 
rufeh worden find, um die Mitichuldigen ſeiner 
Graufamfeiten, die Gefährten feiner Vergnuͤgun⸗ 
gen, die Unterhändler feiner Wolluͤſte und die Theils 
nehmer feiner Näubereyen zu ſeyn. Diefe ſechs 
sichten ihe Oberhaupt fo gut ab, daß er nicht 
nur auf eigene Rechnung böfe if, fondern fich auch 
noch zu allen Uebelthaten diefer feiner Kreaturen ver; 
geſellſchaftet. Diefe fechfe haben wieder fehshuns 
dert Kreaturen unter fih, melde ſich unter ihrem 
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Schuß bereichern und ihnen eben das werden, 
was -diefe ſechs dem Tyrannen find, Dieſe ſechs⸗ 
hundert haben wieder ſechſtauſend in ihrer Ab⸗ 
haͤngigkeit, welche ihnen ihre Erhebung zu danken 
haben. Durch ihr Anſehen ſind ſie Stadthalter 
ganzer Provinzen oder" Finanzminiſter geworden, 
um zum Dienft des Geitzes und der Graufamfeit 
Ihrer Obern gleich bey der Hand zu feyn, und die 
-Koderungen diefer Leidenfchaften fogleid) zur Bolls 
jiehung zu bringen:- und die Verfahrungsart dies 
fer Menſchen ift auch wirklich fo abſcheulich, daß 
man wohl ſieht, daß die Fortdauer ſolcher Abſcheu⸗ 
lichkeiten und ihre gaͤnzliche Ungeſtraftheit nur un⸗ 
tee dem Schatten ſolcher Obern ſtatt finden koͤn⸗ 
nen. Und ſo geht die Aneinanderkettung der 
Ileinen Kreaturen an größere ins Unendliche fort. 
Wer dieſen Faden abwinden wollte, der wuͤrde ſe⸗ 
hen, wie durch ſelbigen nicht ſechstauſend, ſondern 
hunderttauſend und Millionen mit dem Tyrannem 
zuſammenhaͤngen, und mie fie fi alle an diefem 
Strick anhalten, wie dort in Homer die Götter an 
der Kette, womit Jupiter ſich rühmt, alle Götter 
zufammen zu fi binaufzuziehen. Daher jene Vers 
mehrung des Raths unter Julius Caͤſar, die Errich⸗ 
gung neuer Stellen und Aemter, gewiß nicht um 
der Juſtiz, fondern der Tyranney neue Stüßen zu 
verfchaffen. Kurz, durch Gunftbezeugungen und 
durch das Verkehr, welches man mit dem Tyrannen 
Hat, fommt es endlich dazu, daß faſt für eben fü 
yiele Leute bie sganne) merke wird, als für 

ande> 
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andere die Freyheit angenchn iſt. So wie, nach 
der Behauptung. der Aerzte, wann ſich in unferm 
Körper etwas Schadhaftes: findet, fich alle Unrei⸗ 
nigkeiten nach diefem ſchadhaften Theil Hinziehen ; 
fo fammelt ih auch um einen König, fo bald er 
fih für einen Tyrannen erklärt hat, : die ganze 
Hefe des Landes herum, und was am fchlechtes 
fen im ganzen Reich iſt; morunter ich aber: nicht 
gemeine Diebe: und elende Jauner verfiche, die 
einem Staat nicht viel ſchaden und nußen fünnen, 
fondern folche die von einem brennenden Chrgeit 
und’ einem eben fo großen Geldgeiz erfuͤllt find. 
Diefe Halten den Tyrannen, um den Raub mie ihm 
zu theilen, And’ unter dem. großen. Tyrannen ſelber 
kleine Tyrannen zu werden. Es iſt hier alles eben 

fo, wie bey den großen Dieben und berüchtigten 

Seeraͤubern. Die einen gehen auf Entdeckung aus, 

die andern plündern die Neifenden aug, jene legen 

fih im Hinterhalt, diefe lauern auf: der eine Theik 

von- ihnen mordet, der andre plündert nur; und 

ob es ſchon unter ihnen auch Nangordnungen 

giebt, und die einen nur die Diener und die 
“andern die Häupter der Gefeltfchaft find, fo ift 
doc) Feiner unter ihnen, dem nicht von. der Haupt⸗ 
beute was zu Theil werden fohte. Die Eilizifchen 
Seeraͤuber, gegen welche fogar der große Pompeus 
geſchickt wurde, waren nicht allein ſehr zahlreich, - 
fendern fie hatten fich noch, nach dem Zeugniß der 
Geſchichte, durch die Verbindung mit mehrern gros 
fen und angefehenen Städten verftärft, in. deren 
Ya Häfen 
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Häfen fie eine fichere Freyſtadt fanden, wenn fie 
von ihren Steeifereyen zurück kamen, und zur Bes 
lohnung uͤberließen fie den Hehlern ihrer Raͤuberey⸗ 
en einen Theil ihrer Beute.So unterjocht der 
Tyrann immer einen Theil feiner Unterthanen 
durch den andern ‚,. und: wird von denen bewacht; 
wider die er fich ſelbſt bewachen müßte, wenn 
fie was taugten ; und fo geht es hier wie dag Spricha 
wort ſagt man macht fich aug dem Holz felbft die 
Keule un: dag Hol; zu fpalten. Das find ihre Hats 
fehier, ihre Garden ! Freylich müffen diefe auch man⸗ 
ches von den Tprannen dulden: aber dieſe 
Nichtswuͤrdigen, diefe Verworfenen von Gott und 
Menfchen ,: leiden daß. Uebel um es andern zu ers 
wiedern; nicht zwar dem, der fie beleidigt hat, 
fondern den unfchuldigen Unterthanen, die, wie fie 
ſelbſt, leiden und fich nıcht wehren fünnen. Und 
wenn ich dieſe Leute betrachte, wie fie dem Tyran⸗ 
nen fchmeicheln, und aus feiner Tyranney und der 
Knechtſchaft des Volks Gewinn zu ziehen, fo weiß 
ich ſelbſt nicht ob ich mehr ihre Bosheit bewundern 
oder ihre Dummheit bemitleiden fol, Denn ift ein 
ſolches Herantreten zu dem Tyrannen was ans 
ders, als ein immer weiteres Zurücktreten von ber 
Srepheit, und eine immer engere Umfchlicehung und 
Umfaſſung der Knechtſchaft. Legen fie doch nur 
auf einen Augenblick ihren Ehrgeiz bey Seite, und 
entladen fih von ihrem Geldgeig, und befchauen 
fih dann ſelbſt, und es wird ihnen far werden, 
— der Landmann und Buͤrger, bey allen * 
druͤck⸗ 


druͤckungen und „bey ‚einem Koch noch, haͤrter als 
Sclaven⸗Joch, es wird ihnen klar werden, fage 
ich, daß jene, fo.übel man. ihnen ‚auch mitjpielte 
doch ‚gegen; fie noch gluͤcklich und, gewjſſer maßen 
frey zu nenuen find... Der Arkergmann, der. Hands 
werfen; ſo fehr fie. auch unter dem Druck find,. kom⸗ 
men doch damit weg, daß fie thun mas man ihnen. 
fagt. Aber;nicht fo mit dem Tyrannen. — Er ſieht 
wie alles um ihn herum um ſeine Gunſt buhlt und 
beitelt. Es iſt nicht genug, dab feine Kreaturen 
bloß das hun, was er. ſagt, ſondern ſie muͤſſen noch 
feine. Gedanken errathen, und, um ihn zu befriedi⸗ 
‚gen, ſelbigen zuvorkommen: man muß ihm nicht 
bloß. gehorchen, man muß ihn auch ‚zu gefallen 
wiſſen· Sie muͤſſen ſich für ihn erſchoͤpfen und ab⸗ 
quälen, fich in ſeinen Geſchaͤften gu Tod arbeiten, 
ſie muͤſſen ſeinen Geſchmack und ſeine Vergnuͤg⸗ 
ungen zu den ihrigen machen, ihrem Koͤrper Gewalt 
anthun und ihre ganze Natur ausziehen; muͤſſen 
immer auf feine. Worte, feine Stimmen, feine Zei⸗ 
chen, feine Blicke merken. Hände, Füße, Augen, 
alles muß auflauren, feinen Willen auszufpähen 
und ſeine Gedanken zu entdecken. Heißt diefeg 
wohl gluͤcklich leben? Kann in.der Welt wag uner⸗ 

traͤglicheres ſeyn, ich fage nicht für ‚einen Maun 
von edelm Herzen, fondern auch nur für einen Deus: 
fhen von  gemöhnlichem Menfchenverftand und 
menfhliher Geſtalt? Giebt eg mopl einen Stand, 
der elender waͤre, als ein ſolches Leben, mo nichts 
unfer iſt, und Wohlftand, Freyheit, ja unſer eigener- 
9.” EEE Au Yas. Körpen 
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Kötper und unſer Leben ſelbſt die Habe eines ans 
dern wird ?Aber fie dienen ja um Güter und 
Reichthuͤmer zu erwerben? Als ob Lente ein Eigens 
chum erwerben fönnten, die nicht einmal ſich ſelber 
angehören! 1 Sie Wollen Güter erwerben unter einem: 
Thrannen, d’fein Eigenthum ſtatt findet; der je⸗ 
dem nimmt was er hat, fo daß niemand fagen kam 
vaß er was eigenes habe, und ſind ſo einfaͤltig, dem 
Tyra nnen die Kraͤfte zu dieſer Gewaltthaͤtigkeit ſelbſt 
zu leihen. Sie ſehen, daß Beguͤterte ſeiner Grauſam⸗ 
keit am meiſten ausgeſetzt ſind, und daß Vermoͤgen 
haben bey ihm ein des Todes wuͤrdiges Verbrech⸗ 
en heißt; daß der Geldgeitz ſeine Hauptleiden⸗ 
ſchaft iſt; daß die Reichen in ſeinem Augen eben 
ſo viele fette und gemäffete Ochſen find, die er, 
weil fie feine Lüfternheit rege machen, gleich den 
Sclaͤchtern niederwuͤrgt. Wenn doch dieſe Guͤnſt⸗ 
fingen mehr an diejenigen dächten, melde, had 
dem fie lange genug gefammelt: haben, am Ende ihr- 
Bermögen und ihr Leben dem Tyrannen zur Beute 
geben mußten, ald an die andern, welche, als Krea⸗ 
turen deffelben, fich bereichert haben! Sie ſollten 
sticht ſowohl betrachten tie viele Reichthümer ſich 
Diefe gefammelt Haben, fondern vielmehr, twie wenig 
es Jenen gegluͤckt hat-fie zubehalten. Man ſchlage 
die alte und neue Geſchichte nach, man wird ganze 
Haufen ſolcher Guͤnſtlinge ſehen, welche durch 
nichtswuͤrdige Mittel ſich das Ohr des Fuͤrſten be⸗ 
maͤchtigt haben, und nachdem ſie lange Zeit die Voll⸗ 
zieher ſeiner Bosheiten zn“ und feine Einfalt 
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benutzt haben, zuletzt von dieſem Fuͤrſten ſelbſt ge⸗ 
ſtuͤrzt worden find, und fo viele Leichtigkeit ſie an⸗ 
fangs zu ihrer Erhöhung bey ihm gefunden hatten, 
eben fo viele Unbeftändigfeit fich auf dieſem Poften 

zu erhalten, bey ihm angetroffen haben. Gewiß, fo; 
groß auch immer die Anzahl der Schmelchler geweſen 

fen, welche die böfen Könige umlagerten, fo wird 
es doch kaum einen einzigen unter ihnen: geben; 
der nicht manchmal an fich felbft die Grauſamkeit 

des Tyrannen erfahren hätte, eben diefe Graufams. 

feit, die er kurz vorher gegen andere gereist hafte, 
und der nicht gefehen hätte, wie die unter dem: 

Schatten der Hoffnung von ihm zufammen geraubs 

fen Schaͤtze, am Ende die Beute anderer geworden 

ſind. Manchmal Finder ſich wohl auch unter den 
Guͤnſtlingen des Tyrannen ein rechtſchaffener 

Mann; aber ein ſolcher Mann, ſo hoch er auch immer 

in der Gnade des Fuͤrſten ſtehen und ſo groß der 

Glanz ſeyn mag, den feine Tugend und Nechtfchafs . 

fenheit von ſich wirft, fo daß auch felbft Boͤſewichter 

dem Anblick deffelben ihre Verehrung nicht verfas 

gen koͤnnen: ein foicher Dann wird es in der Hoff 

luft nicht lange ausdauern, da er außer dem Gefühk 

des gemeinfchaftlichen Elends, noch befonderg, bey: 

einer foldyen Nähe, die Plagen der Tyranney auf: 

eigene Koften erfahren muß. Ein Senefa, ein 

Burrhus, ein Thrafen, dieſes Kleeblat rechts 

fhaffener Männer, zeigen uns genugfam durch 

ihren graufamen Tod, wie wenig man ſich auf die 

— boͤſer Fuͤrſten verlaſſen duͤrfe. Be 
ihnen 
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ihnen Hatte ihr boͤſes Schickſal dem Tyhrannen fo 
nahe gebracht, daß ihren Haͤnden die Fuͤhrung der 
Geſchaͤfte uͤbergeben wurde; beyde waren von ihm 
geſchaͤtzt und geliebt; der eine war fo gar ſein Er⸗ 
zieher geweſen, und dieß buͤrgte ihm für feine 
Freundſchaft: aber welche Freundſchaft darf man. 
von einem Menſchen hoffen, deſſen Herz hart ge⸗ 
nug iſt fein eigenes Reich zu. haſſen, das fein ans 
dres Verbrechen begangen hat, als das, ihm zu 
| geborchen ? einem Menſchen, der aus Mangel eis 
ner vernünftigen Selöftliebe fein eigenes Landy 
und Dadurch ſich felbft su Grund richtet ?/Mollte 
man fagen , daß dieſe drey Männer fich dieß Uns 
gluͤck durch ihre Rechtſchaffenheit zugezogen hätten: 
fo uͤberſchaue man doch einmal die ganze Schaan 
dev Günftlinge , welche einen Nero umlagerten, 
und man wird feben, daß ſelbſt diejenigen, die 
fi, feine Gunf durch lafterhafte Gefälligfeit zus 
sogen, fich ihres Gluͤcks nicht lange erfreueten. 
‚Sieng je eine Zuneigung big zur gänzlichen Hin⸗ 
gebung in den geliebten Gegenftand, fo war es 
die Leidenfchaft, welche den Nero gegen Poppeen 
eritzundete. Und doch wurde er bald hernach ihr 
eigener Giftmifcher! Seine Mutter Agripina hatte 
den Klaudius ihren Gemahl umgebracht, um für 
diefeg Ungeheuer den Thron ledig gu machen. Gie 
that und Lite alles für ihren Sohn, um fich ihm ges 
fällig zw ergeigen. Und diefer Sohn, diefer von der 
Hand feiner Mutter, die um feinetwillen fo viele 


Schandthaten, begangen, zum gemachte 
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Sohn ‚ nahm diefer Mutter, deren Brüfte er als 


Kind gefogen hatte, das Leben, und jedermann . 


Hätte ihr diefen Tod gegönnt, wenn fie ihn nur 
von andern Händen erhalten hätte, 

Gab es je einen Ienffamern, ‚einfältigern, 
und feloft feiner Natur nach von jeder Borftellung 
entfernten Kaifer, als Klaudius? War je ein 
Ehemann von feiner Frau. fo fehr beherrfcht, als 
er von Meflalinen? Und doch wurde fie von 
ihm am Ende dem Henker übergeben. Man fieht 
daraus, daß die Tyrannen, wenn fie einfältig 
find, diefe Eigenfhaft immer dann zeigen, wenn 
fie. mas Gutes thun follen: daß aber das Bisgen 
Verſtand dag fie haben, fo gering. auch die Dos 
ſis iſt, fogleich bey ihnen auf einmal ermacht, 
wenn es varauf ankommt, graufam felbft gegen 
ipre eigene Sünftlinge zu ſeyn. Der fcherzhafte 
Einfall des Kaligula ift ja befannt genug. Da er 
einſtmals deu Bufen feiner Gemahlin, die er fo 
heftig liebte daß er gar. nicht ohne fie leben 
konnte, entblößt vor ſich ſahe, machte er ihe 
dieß feine Kompliment: es koſtet mie nur ein 
Wort, fo fälle der Kopf von diefem fchönen 
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Rumpf... Hierin liegt auch der. Grund, wars _ 


um in den ältern Zeiten die meiften Tyrannen vom 
ihren eigenen Günftlingen find esmordet worden, 
Denn diefe, da fie die Natur der Tyraney hatten 
kennen lernen, fahen wohl, daß die Macht des 
Tyrannen weit mehr ſchreckliches für fie, als die 
Neigung deſſelben gegen ihre: Perſon troͤſtiches 

hatte, 
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hatte. So wurde Domizian von Stefanus, Ks 
modus von einer ſeiner Beyſchlaͤferinnen, Antoni⸗ 
nus Karacalla von Marinus, und auf eine aͤhn⸗ 

liche Art auch alle die andern umgehracht. 
Beweiſes genug, daß nie ein Tyrann ges 
liebt wird, noch liebt! Die Freundfchaft, ein 
- Heiliger Name, wie die Sache, welche er bezeichs 
net, kann nur unter NRechtfchaffenen ſtatt finden 
und entfteht nur aus wechfelfeitiger Achtung : ihre 
Nahrung find nicht Gaben und Gefchenfe, fondern 
ein fchöneg Leben, Die Ueberzeugung, die der eine 
von der Rechtſchaffenheit des Andern hat, fichert 
ihm feine Sreundfchaft zu. Ein edles Herz, Dies 
derfinn, Standhaftigfeit, das find die Bürgen, 
die der Freund dem Freund ftellt. Wo Graufamfeit 
herefcht, fan die Freundfchaft nicht beftehen, noch 
Diederfinn, wo Ungerechtigkeit ift. Die Böfen, 
wenn fie zufammentreten, fchließen Komplote, und 
feinen Freundfchaftsbund. Kein Band verbindet 
fie, das nicht fogleich die mechfelfeitige Furcht zer⸗ 
reißt: Das ift feine Geſellſchaft von Freunden, es 
ift eine Rotte von Lotterbuben, / Und diefes alles 
toeggerechnet , würde es doch immer ſchwer bleis 
ben, bey einem Tyrannen eine ſtandhafte Freund⸗ 
fchaft und Liebe zu erwirfen. Der Tyrann if 
über alle erhaben, ex fiehet feinen feines gleichen 
por ſich, und dieß allein fegt ihn fehon über alle 
Freundſchaft weg, als welcher nur Gleichheit behagt) 
die nie, hinkt, und immer auf gleichen Füßen gehet; 
Bey den Dieben kann daher noch eher einige Treue 
und 
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und Redlichkeit bey Theilung bed Raubes ſeyn, 
weil ſte doch einander, gleich und gegenfeitige Ge⸗ | 
nofjen find: lieben fie fih auch nicht, fo muͤſſen | 
fie ſich doch vor ‚einander fürchten, und es iſt 
allen daran gelegen, ſich nicht zu peruneinigen, 
weil fie dadurch . Gwaͤcher wuͤrden. Aber nicht 
fo mit dem Tprannen! Seine eigne Guͤnſtlinge 
koͤnnen ihm nicht trauen, ſeitdem ſie ihn ſelbſt 
gelehrt haben, daß er alles koͤnne was er will, 
daß es fuͤr ihn weder Rechte noch Pflichten gebe, 
daß es ihm zuſtehe feinen Willen als Richtſchnur 
für andere zu betrachten, daß er feine Genoſſen 

ern blos. Sclaven habe. 
Wer wird alfo Leute. nicht bemitleiden, welche, 
troß der vielen auffallenden Bepfpiele und der 
fo dringenden .Gefahe, nie auf Koſten anderer 
weiſe werden moͤgen, und ſich immer noch in 
ſo großer Anzahl um die Tyrannen dringen, ohne 
daß unter fo vielen fi) nur ein einziger gefun— 
‘den hätte, die fo klug und fo dreifte gemwefen 
wäre, zu dem Tprannen das zu fagen, was 
nad) der Zabel der Fuchs zum Lömen fagte, als 
diefer ſich krank ftellte: ‚Gerne wolt ich dich im 
deiner Höhle befuchen, wenn ich nur nicht fo vies 
le Fußtritte einwaͤrts und feinen einzigen aus⸗ 
waͤrts gekehrt ſaͤhe. Dieſe Elenden ſehen an dem 
Tyrannen bloß den Glanz ſeiner Schaͤtze, be 
gaffen ganz erſtaunt die Strahlen feiner Herrliche 
feit, und gelockt von diefer Helle treten fie hinzu, 
und fepen nicht, daß fie ſich in eine Flamme ftürs 
zen, 
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ten, welche fie bald. verzehren‘ Wird &o lieh‘ * 
der unbeſchiedene Satyr, wie utis die Fabel erzaͤhlt, 
als er das von dem meifen Prometheus gefun⸗ 
dene Feuer leuchten ſahe, durch die Schoͤnheit 
derſelben blenden, trat hinzu eb zu kuͤſſen, und 
verbrannte ſich. So ſtuͤrzt ſich der Schmetterling, 
durch die Hoffnung des Genuſſes gelockt, und 
von dem blendenden Glanz verfuͤhrt, ins Feuer, 
und erfaͤhrt dann, daß dieſes Element, auſſer der 
Eigenſchaft zu glänzen, auch die Kraft habe zu 
brennen, Aber auch den Fall angenommen, daß 
dieſe Lieblinge, der Gewaltthaͤtigkeit ihres gegen⸗ 
waͤrtigen Herrns entgiengen, ſo wird ſie doch 
nichts vor dem Koͤnig retten koͤnnen, der ihm folgt. 
Iſt er ein rechtſchaffener Fuͤrſt, ſo wird man ihm 
Rechnung von der gefuͤhrten Haus haltung thun 
muͤſſen, und wenigſtens wird man doch dann 
das Recht anzuerkennen gesmungen ſeyn. Iſt se 
ein böfer Fuͤrſt und aͤhnlich feinen Vorgängern, 
fo wird auch er feine Günftlinge haben, die ges 
mwöhnlich nicht damit zufrieden find, an die Stel⸗ 
le der andern zu treten, wenn.fie nicht zugleich 
die Güter und dag Leben derfelben zum Opfer ers 
halten. Wie ift es denn alfo wohl möglich, daß 
fih noch Menfchen finden, welche, mitten unter 
fo ſchrecklichen Gefahren, und bey fo weniger 
Hoffnung für die Zukunft, dieſe ungluͤckliche Stel⸗ 
le übernehmen, mit unendliher Mühe einem fg 
gefährlichen Herrn zw dienen?‘ Gore! welche 
Duaul; welche Marter, Tag und Nacht nur dars 
auf 
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auf denken, einem Einzigen zu gefallen, vor dem 
man ſich Doch immer als vor feinen ärgften Feinde 
fürchtet, : immer das Ohr zum laufen und dag 
Aug. zum lauren bereit halten maß, um auszu⸗ 
fpäßen, woher der Streich fommen wird, um die 
in Geheim gelegten Faltftricke zu entdecfen, die 
Mienen feiner: Gefährten zu deuten, um den zu 
erfennen, der ung verrät), jeden anlächeln und 
fih vor allen fürchten, feinen öffentlichen Feind 
und feinen fihern Freund haben, das Lachen auf 
dem Geficht und die Quaal im Herzen tragen, 
nicht froͤlich ſeyn fönnen, und es doch nicht wagen 
traurig zu ſeyn! — Man fan nicht ohne geheine® 
Vergnügen ſehen, welchen fchönen Lohn und wel⸗ 
he Vortheile fie für das peinvolle und elende Le⸗ 
ben für jezt einerndten, oder noch in der Zufunft 
einernödten werden. Das Molf ift immer mehr 
geneigt, wegen der Uebel, die eg leidet, eher die 
Minifter als den Tyrannen anzurflagen. Dag Volk, 
die ganze Nazion, jedermann, felbft der geringfte 
Bauer, weiß ihre Namen, ſpaͤhet allen ihren Las 
fern nach, überhäuft fie mit taufend Schimpfs 
morgen und Verwünichungen: alle ſchicken ihre 
Gebete und Wünfche zu ihrem Verderben gen Hims 
mel. Unglucsfäle, Peſt, Hungersnoth, afleg 
iſt nur ihre Schuld, Wenn dag Volk fie auch 
manchmal zum Schein ehrt, fo ift fein Herz doch 
mit Groll gegen fie erfüllt, und es verabſcheuet 
fie mehr ale wilde Beftien. Das ift die Ehre, dag 
ift der Ruhm, den fie für ihre, Dem Tyrannen erwie⸗ 
N. T. M. April’ 1793. Dh fene 
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fene Dienfte erhalten, . für defien : Beftes fie ihren - 
Leib zerſtuͤckeln würden, ohne ihn. befriedigen: zu 
können. Nach ihrem Tod iſt jeder ihrer Nachfols 
ger gefchäftig, die: Nanıen diefer Blutigel der Voͤl⸗ 
fer durch tauſend Federn brandmarfen, und ihre 
Ehre in tanfend Büchern befchimpfen zu laffen, 
und die Nachkommenſchaft fehleppt, fo zu fügen, ihre 
Gebeine zur Schande umher, und firaft fie fo; 
noch nad) ihrem Tode wegen ihres ſchaͤndlichen Les 
bens. Laßt unfalfo lernen rechtichaffen zu hans 
deln, und laßt ung dann freymüthig und mit eis 
nen von der Liebe zur Tugend durchdrungenen 
Herzen unfere Augea gen Himmel heben zu dem: 
allmächtigen Gott, diefem fichern Zeugen unſerer 
Handlungen, und gerechten Richter unferer Fehl⸗ 
tritie. Sch für meine Perfon glaube, und ich bes 
trüge mich nicht, daß dem freygebigen und Meds 
lichkeit liebenden Gott nichts Mehr zumider fey, als 
die Tyranney, und daß er jenfeits des Grabe den 
Tyrannen und ihren Mitschuldigen befondere‘ 
Quaalen auffpare, 


(Ende der Nede des Boctie.) | 
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Ueber die Teutſchen Beurtheilungen 
der -franzöfifchen Mevoluzion, 





a Ein 
Sendſchreiben an den Herausgeber, 





Der weltbuͤrgerliche Geſichtspunkt, aus welchem 
Sie, mein innigſt geliebter und verehrter Vater, 
die menſchlichen Angelegenheiten zu betrachten und 
zu beleuchten gewohnt ſind, iſt wohl nie in einem 
hoͤheren Grade verkannt worden, als gegenwaͤrtig 
durch diejenigen, die denſelben erſt neuerlich bey 
Gelegenheit der franzoͤſiſchen Revoluzion entweder 
angenommen zu haben, oder verwerfen zu 
muͤſſen glauben. Wenn Sie bedenken, daß der 
bey weitem groͤßte Theil ſo wohl der Vertheidiger 
als der Gegner jener Weltbegebenheit in dieſe Kiaffe 
gehört: werden Sie es fehr natürlich finden, daß 
pre, feit ein paar Jahren her, durch den Merkur 
befannt gewordenen Auffäge von beyden Partheyen 
fo arg mißverfianden und gemißdeutet worden find, 
Durch die fpäteren Erörterungen Ihrer früheren 
Urtheile fönnen Sie es zwar dahin gebracht haben, 
dag Ihr Nahe eben fo wenig in einem Parifers 
Klubb als in der Wiener s Zeitfchrift unter den 
Kämpfern für die vefpeftiven guten Sachen wieder 
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genannt wird: allein alle politifche und moras 
lifhe Klugheit, und alle logifhe und äftthetifche 
Klarheit, wodurch Ihre Betrachtungen uͤber die 
gegenwaͤrtige Lage des Vaterlandes, für alle 
Ihre Geiftesvermandten ein fo ſchaͤtzbares Neus 
jahrxsgeſchenk geworden find, werden nicht nur fein 
Hinderniß, ſondern vielmehr die Veranlaſſ ung ſeyn, 
daß ſich unſre angeblichen Weltbuͤrger mit den er— 
klaͤrten Antipoden alles Weltbuͤrgerſinnes vereini⸗ 
gen werden, Ihr politiſches Glaubensbekenntniß 
theils fuͤr gefaͤhrlich, theils fuͤr ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechend aus uruſen. 


Der unpartheyiſche Beurtheiler wird den bey⸗ 
den Partheyen in dem Verhaͤltniſſe immer unvers 
ſtaͤndlicher, als er ſich von ihren entgegengeſetzten 
Denkarten gleich weit entfernt. Da jede derſelben 
die Maximen ihrer Gegnerinn eben ſo ſehr als 
ihre Eigenen bey Ihm vermißt: ſo ſehen ſich beyde 
genoͤthiget, ihn des gaͤnzlichen Mangels an feſten 
Grundſaͤtzen zu beſchuldigen; und da er ſich fuͤr 
keine gegen die andere, ſondern gegen Beyde fuͤr 
ein Ihnen gemeinſchaftlich unbekanntes Etwas 
intereſſiert: ſo ſcheint er ihnen bald in dem ver— 
haften Zuftande der egoiſtiſchen Gleichguͤltigkeit ges 
gen das gemeine Befte, bald in einem geheimen 
Einverftändniffe mit der Gegegenparthey, und 
endlich in dem lächerlihen Verſuche begriffen zu 
feyn, durch Bereinigung deffen was fich nicht vers 
einigen läßt, fih anfangs. zum Schiedsrichter 
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zwiſchen den Partheyen, und dann zum Herrſcher 
uͤber beyde aufzuwerfen. 

Das boͤſe, in einem ewigen Kampfe mit ſich 
ſelbſt begriffene Prinzip in der menſchlichen Na⸗ 
tur aͤuſſert ſich unter andern auch in dem fortwaͤh⸗ 
renden Streit zwiſchen politiſcher Herrſchſucht 
und dem Beſtreben politiſcher Zuͤgelloſigkeit, wo⸗ 
von die Eine buͤrgerliche Ordnung, das Andere 
buͤrgerliche Freyheit als das Loſungswort im 
Munde fuͤhrt. Bey jedem neuen und heftigeren 
Ausbruch dieſes Streites kann der weltbuͤrgerlich 
geſinnte Selbſtdenker keinen angelegneren Wunſch 
haben, als daß ſich beyde Kaͤmpfer das Gleichge⸗ 
wicht halten, und ihre aufgeregte Wuth durch 
gegenſeitige Beſchraͤnkung erſchoͤpfen moͤgen. Wie 
ſollte Er nicht wiſſen, daß Vaterland und Menſch⸗ 
heit durch den entſcheidenden Sieg entweder der 
Demokratiſchen Fakzion uͤber die Ariſtokratiſche, oder 
dieſer uͤber jene, durchaus nichts zu gewinnen, aber 
deſto mehr zu verliehren haben! So oft alſo der 
leidige Fall eines ſolchen Sieges eintritt: ſieht 
er fich verpflichtet, auch auf die Gefahr für einen 
Hochverraͤther an der Menſchheit von Demokra⸗ 
ten, oder am Vaterlande von Ariſtokraten erklaͤrt 
zu werden, fuͤr die wahrhaftig gute Sache von 
Beyden, die zugleich mit der fchlimmen Sache der 
unkerliegenden Parthey unterdrückt wird, gegen 

ende aufzutreten. So haben 5. B. 
Bürke in England,’ Necker in der Schweiz, 
Sie, u und unter andern vorzüglich Rehberg und 
Bb 3 


en} 
; 


390 a — 

Genz bey ung, *) ihre Stimmen gegen die Anars 
hie in Frankreich, in dem Berhältniffe lauter ers 
hoben, als diefes Ungeheuer / Indem es dem Des⸗ 
potismus der vorigen Regierung verdrängt, zu⸗ 


glei auch alle. heiligen Grundlagen der bürgers 
lichen Ordnung zerſtoͤhrt hat. 


Allein, ſo wie dieſe Stimmen in Frank⸗ 
reich durch das tolle Triumfgeſchrey der ohne 
Zügel herumwuͤthenden neuen Souberain⸗ uͤber⸗ 
toͤnt werden mußten: ſo duͤrften ſie ſich gegenwaͤr⸗ 
tig ın Teutſchland in dem fürchterlichen Zetterges 
ſchrey derjenigen verlichren, die mit und ohne Abs 
fiht die Gefahr unſers Vaterlandes "übertreiben, 
und durch alle Künfte der Ueberrevung den Ges 
brauch derjenigen Kunftgriffe und Zwangsmittel 
auffordern, durch melche über kurz oder lang 
Anarchie herbey geführt wird. Die Zahl und der 
Einfluß der Patrioten von diefer Are nimmt bey 
uns in dem Maaße zu, als fich in Frankreich die 
Graͤuel der politiſchen Zuͤgelloſigkeit anhaͤuffen, 
und als der gerechte Abſcheu vor demſelben ſelbſt 
die Parthey, welche noch vor kurzem an der Rebo— 
Iusion alles entſchuldiget wiſſen wollte, nöthiget, 
der Gegenparthey, die an derfelden alles ohne Uns 
terſchied verurtheilt, das Zeld zu uͤberlaſſen. 

| 0 | Der 
H Unterfuchungen über die franzoͤſiſche Revoluzion. Bon 


A. W. Rebberg. ı, Th. Betrachtungen ‚über Die frans 
zoͤſiſche Revoluzion nach, dem Engl. des Hrn. Burke 

u. ſ. m - Yon Friedrich Benz. 2 Theile, Berlin 8* | 
Friedrich Viehweg, d. Nelt. 1793. 
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: Der Sinn, im welchem diefe teutſchen Patrios 
ten Megierung und Unterwerfung einfhärfen; 
iſt um nichts beffer, ale derjenige, in welchem die 
franzdſiſchen Weltbuͤrger Freyheit und Gleichheit 
verfündigen. Allein die Fritern dürften unter 
den bey ung fo zahlreichen Klaffen der Vorneh⸗ 
men, melde mit dem Nahmen dee bürgerlichen 
Standes auch die Laften der bürgerlihen Gefells 
ſchaft von ſich abzuwaͤlzen gewohnt find, weit 
mehr vorbereitete Gemuͤther antreffen, als die less 
teen unter unfeem gemeinen Volke finden wuͤr⸗ 
den, welches gerechte und ungerechte Laſten nur 
ſelten mit gleichet Ungeduld, gewoͤhnlich aber mit 
gleicher Gefuͤhlloſigkeit trägt. | 
Das einzige, morüber die Vertheidiger der 

beyden Eytreme unter ſich einig find ‚- und was 
die teutfchen Arifkofraten den franzöfifchen Demos 
fraten auf ihr Wort glauben, ift: daß die Res 
voluzlon ganz oder doch groͤßtentheils das 
Weik der Filofofie fey, und es iſt dermahlen 
in Seutſchland etwas eben fo gewoͤhnliches ſich 
durch Beſchuldigungen, als in Frankreich ſich 
durch Lobſpruͤche an dieſer Wiſſenſchaft zu verſuͤn⸗ 
digen. Die wahre Filoſofie iſt freylich über beys 
des gleich hoch erhaben; ‚aber fie wird gleich ſehr 
verkannt, und ihr mohlthätiger Einfluß wird auf 
gleiche Weiſe gehindert , wenn in Teutfchland das 
Goruetheil, Fitofofie überhaupt koͤnne mit Do 
litik und Juriöprudenz nur zum Nachtheile der 
beyden lejtern verbunden werden, eben fo tief 
Bb 4 ein⸗ 
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einwurzelt und fo weit um fih greift, - als in 
Franfreich dag entgegengefegte Borurtheil, Politik 
und Jurispruden; muͤßten ihre Prinzipien aus 
bloßer Filoſofie fchopfen — eingewurzelt iſt und 
um sich gegriffen hat, | | 

Ich unterfceide die populäre Filoſofie, mels 
che die Tochter der mit fich ſelbſt einigen filofofies 
renden Bernunft und. deg durch das fittliche Ges 
fühl “geleiteten und in fo ferne allein sefunden 
Verſtandes ift, und die von dem -Pöbel eben fo 
‚wenig verftanden und geliebt wird alg die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche, von derjenigen, welche, von uns 
reifer Spekulazion und gemeinem — durch bloßen 
Luxus verfeinerten — Mutterwitz erzeugt, nur um 
den Beyfall der Menge buhlt, und ſich dem Poͤ⸗ 
bel aller Staͤnde Preis giebt. Dieſe Teztere iſt 
vorzuͤglich in Frankreich groß gezogen. worden. 
Bey feinem Volke hat man ſich fo fehr. um die Zus 
ruͤckfuͤhrung aller menfchlichen Angelegenheiten, von 
der wichtigften bis zur unbedeutendften, auf allge 
meine Säge, und bey feinem fo wenig um die 
Beſchaffenheit dieſer Saͤtze bekuͤnmert. Die Filo— 
ſofie wurde immer allgemeiner zum Fundamente 
alles uͤbrigen Wiſſens erhoben: aber ihr eigenes 
Fundament wurde immer allgemeiner vergeſſen, 
und man verlohr fie ſelbſt in dem Verhältniffe 
aus dem Auge, als man über Alles, fie allein 
ausgenommen, filofofierte.. In dem man durch | 
fie allenthalben auffer ıhr Gründlichkeit erfünitelte, 
wurde fie. ſelbſt zum ſeichten Geſchwaͤtze, und fie 
j mar 
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mar zur. Rbapſodie leerer Gemeinplaͤtze herabge⸗ 
ſunken, mährend die Politik und die Politeffe, die 
Taktik und die Tanzfunft, die Chemie und die 
Kochkunft mit allem. Gepränge der ſyſtematiſchen 
Darſtellung ausgeftattet wurden, So gefhah es, 
daß die Merafyfif in demſelben Zeitpunfte vers 
nachläßiget, verachtet, verfpottet, und ihr Nahme . 
zum Schimpfworte gebrandmarft wurde, da alle 
Kaifonnements aller -Lieblingsfchriftftellee der 
Nazion ‚von feinen andern als metafufifchen 
Sägen ausgiengen, und fogar von ſolchen Säten, 
die man als ausgemachte , feines Beweiſes weder 
fähige noch bedürftige Urtheile des gefunden. Bers 
ſtandes annahm ; über welche man aber gleichwohl 
nur in fo ferne einig war, als man ihren Sinn 
unbeftimmt zu laffen bequem gefunden hatte, und 
die, ohne einfhränfende Beſtimmungen gedacht; 
in der Anwendung nur durch Inkouſequenz gegen 

Mißbrauch gefichert werden konnten. 
Mittlerweile hatten Staatsverfaffung und 
Staatsverwaltung in Frankreich den Grad vom 
YAusartung erreicht, mo. die Laften des Staateg, 
nachdem fie: von dem, unterdrücken Wolfe nicht 
Mehr getragen werden fonnten, die Regierung 
felbft zu erdruͤcken anfiengen, und mo die ohnmächs 
tigen Berfuche der Jegtern, den immer zunehmenden 
Verluſt ihrer Kräfte theils zu hemmen, theils zu 
verbergen, die Aufmerkſamkeit denkender und un⸗ 
denkender Köpfe auf fich zog. Während der nahe 
u des Staates einerfeits durch die Uns 
Bb 5 wiſſen⸗ 


394 


wiſſenheit und Verkehrtheit des groͤßeren Theils der 
Miniſter und ihrer Werkzeuge beſchleuniget wurde, 
anderer ſeits durch die Einſichten und Treue des 
kleineren Theils aufs hoͤchſte nur verſpaͤtet werden 
konnte, — tar der Gedanke ar wirkliche Ret—⸗ 
fung dem Wunſche und der Spekulazion der Filos 
fofen anheim gefallen, welche fich diefelbe nur uns 
ser der Bedingung einee Wiedergeburt, und 
diefe nur dadurch zu denken vermochten, daß fie 
ihre allgemeinen Säge an die Etelle der bisherigen 
individuellen Umftärde zur Grundlage einer neuen 
Drdnung der Dinge aunahmen, toben dag Lehrs 
gebäude einer Staatsverfaffung überhaupt, wel⸗ 
che die bieherige wirkliche Regierungsform erfegen 
follte, auf feine andere weiſe individualifiert wur⸗ 
de, ale daß man in allen Punkten dag kontradik— 
toriſche Gegentheil der vorigen Einrichtung aufs 
fließte, und was fi damit nicht vereinigen ließ, 
verzichtete. Freyheit und Gleichheit der ‘Pers 
fönen, die — in einem gemwiffen, bisher mehr 
durch bloße Gefühle als beſtimmte Begriffe befanns 
ten Sinne — von der menfchlichen- Natur unter 
jedem äußern Berhäftniffe unzertrennlich find, wur⸗ 
den unter die Elemente jener neuen Grundlage um 
fo bereitwilliger und allgemeiner aufgenommen, je 
mehr man diefelben in der alter! Berfaffang, wo 
man nur Despoten'und Sklaven wahrzunehmen 
glaubte, vermiffet hatte. Ye mehr diefe Freyheit 
imd Gleichheit den Wohlmeynenden durch den 
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unterdruͤckten, den Uebelgeſinnten aber durch ihre 
eigene Herrſchſucht und Habſucht ans Herz gelegt 
wurde: deſto weniger, waren bende, fouft fo und 
gleichartige Klaffen der Unzufriedenen aufgelegt; 
fih auf die Feſtſetzung der einfhhränfenden Bes 
fimmungen einzulaffen, durch melde der eigents 
lie Sinn jener: vielbedeutenden Worte für. die 
gründlichere Filofofie des bedaͤchtlichen Teutſchen 
noch immer jtreitig if. So wurden in Sranfreich 
die Mechte der Menfchheit überhuupt durch 
feihte Filofofie aufgeftellt, durch Schtwärmerey 
und Lafterhaftigkeit auggedeutet, und durch die 
Fyſiſche Gewalt, die aus den Händen der Res 
gierung in die Hände des Poͤbels übergieng, und 
die bisher einzig mit der Behaupung der Vorrech⸗ 
te des Throns, des Adels und der Geiftlichfeit 
beſchaͤftiget war zu: bloßen Vorrechten des 
Poͤbels —— und als folge geltend 
gemacht. ka 


Deutſchland hat von dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande weder feiner Filoſofie nad feiner 
Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung ein aͤhn⸗ 
liches Schickſal zu beſorgen. 


Bey uns ‚hat die filoſofierende Vernuuft 
bis itzt ſehr viel fuͤr die Wiſſenſchaft, und ſehr 
wenig Durch die Wiſſenſchaft geleiſtet. Unange⸗ 
fohten durch Verfolgungen von unfiloſofiſchen 
Dienern (der Kirche und des‘ Staats — denen 
die franzoͤſiſchen Filoſoſfen eine zu fruͤhreitige ner 
tra 
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tracht unter fich felbft, und ein zu voreiliges und 
zu meit verbreitetes Auffehen beym großen Haufs 
fen zu danfen hatten — find die eigentlichen 
Bearbeiter und Lehrer der Silofofie in. Teutſch⸗ 
land ganz fich felbft überlaffen. Dagegen find fie 
in unaufhörlihen Fehden unter fich begriffen, 
durch welche fie das Anfeyen ihrer Wiffenfchaft 
in eben dem Verhaͤltniſſe von auffen- fchwächen, 
als fie die. Bolfommenheit vderfelben von innen 
befördern. Jeder neue auch noch fo wahre und 
mwichtige Gedanfe wird. bey ung. fo lange angefoch⸗ 
ten, als er noch einer genaueren Beſtimmtheit faͤhig, 
oder (weiches für .den Filoſofen daſſelbe ift) bes 
dürftig iſt. Während unfere Filofofie durch die 
Mevoluzionen auf ihrem eigenen Gebiethe ihrem 
Einfluffe auf die Felder der pofitiven Wiſſenſchaf—⸗ 
ten ſelbſt Schranfen ſezt, werden diefe Wiflens » 
fchaften durch ihre hiftorifchen Hälfsquellen mit 
dem bartnädigften Fleiffe und dem glücklichften 
Erfolge bearbeitet; mit einem Fleiſſe, der ihrem 
Dflegern- feine Zeit, und mit einem Erfölge, der 
ihnen feine Luft übrig läßt, dasjenige mag fle eins 
mal durch die ünbezweifelten Thatfachen der Ges 
ſchichte feſt begründet zu Haben glauben, durch 
die Zuruͤckfuͤhrung auf dies flreitigen- Prinzipien 
der Filoſofen ſchwankend ader wenigſtens verdaͤch⸗ 
tig zu machen. F — 
So nimme bey ung die Drennung zwiſchen 
der: Filoſofie und den pofitifen Wiſſenſchaften in 


dem Verhaͤltniſſe zu, als beyde anf dem Meg ihs 
Br ver 


-“ 
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rer dermaligen Kultur weiter fortſchreiten, als 
die Eine zu den lezten und allgemeinſten Prinzi⸗ 
pien höher hinaufſteigt, und Die andern fich tie⸗ 
fer in das hiſtoriſche Detail herablaffens 

Es iſt bereits auf beyden Geiten fo weit ges 
fommen , dañ an kine Bereinigung. dieſer fo fehr 


abgefonderten und heterogenen Erfenntnißarten 


nicht eher zu denfen ift, als bis eg den Kilofofen 
gelungen fern mird; zu den einzig möglichen, 
und folglih auch wirklichen ‚legten Prinzipien ih⸗ 
ve Wiffenfchaft zu gelangen, bey, welchen ihnen 
das Einverftändniß über diefelben unvermeidlich), 
alles weitere Hinauffteigen unmöglich, gemeins 
ſchaftliches Herabfieigen nothwendig, und gegens 
feitige Annäherung zwiſchen Shnen und den pofis 
tifen Gelehrten möglih wird, Bis zu diefer 
Epode, — die freylih für ist noch von den 
meifterr Silofofen. von Profeſſion für die uͤber—⸗ 
(hwängliche Idee eines gutherzigen Schwärmerg 
angefeben wird — muß unfre Zilofofie immer 
abſtrakter, . unfre pofitife ‚Gelebrfamfeit immer 
Fonfreter werden; die erftere durch die Subtilis 
tät und Vieldeutigfeit ihrer Nefultate fi immer 
mehr von der Anmwendbarfeit entfernen; Lie legs 
‚ tere durch die Menge, Mannigfaltigfeit, und Vers 
wicklung ihrer Materialien dag Gedaͤchtniß aus 
ſchlieſſend beſchaͤftigen und die Denkkraft betäus 
ben. Bey uns find gegenwärtig die Öffentlichen 
Angelegenheiten durch den Zuſtand unferer Wifs 
fenfchaften felbit ſowohl gegen die Nachtheile einen 

ſeichten 
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ſeichten als gegen die Vortheile einer gruͤndlichen 
Filoſofie geſichetrt. 
: Die teutſche Staatsverfaſſung und Staats⸗ 
verwallung iſt in jeder weſentlichen Ruͤckſicht 
don den vormaligen franzoͤſiſchen verſchieden. 
Frankreich wurde durch einen einzigen und unum⸗ 
ſchraͤnkten, Teutſchland wird durch viele und um⸗ 
ſchraͤnkte Fuͤrſten regiert. Die Beamten des 
Staates, welche Frankreich im Namen ſeines 
Königs beherrſchten, wurden durch ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Intereſſe angetrieben, jeder Eins 
fehränfung der föniglihen Gewalt entgegen zutars 
beiten; und e8 mar ihnen nad). und nach. gelums 
gen, die Willführ des Monarchen, ein blindes 
Werkzeug in der Hand der ihrigen, uͤber alle 
pofitife Gefege zu erheben, Die Regenten Teutſch⸗ 
lands find durch ihr gemeinfchaftliches Intereſſe 
gendthiget, die Gefege der Konftituzion aufrecht 
gu erhalten, durch welche zwar ihre Souverämis 
tät in Ruͤckſicht auf die Willkuͤhrlichkeit einges 
ſchraͤnkt, aber auch im Ruͤckſicht auf ihr Wefen 
imd ihre Grundlage ficher geftelle wird, - In 
Sranfreih endlich find die Verfaſſung und Ders 
maltung des Staats durch den Misbrauch der 
Willkuͤhr, welche der legtern durch die erftere 
eingeräumt war, bie zu einer Ohnmacht ges 
ſchwaͤcht worden, bey welcher fie ſich gegenfeitig 
nicht mehr zu unterfiigen vermochten, und wos _ 
durch fie dee Willführ eines Volkes Preis gegeben 
wurde, das mit beyden eben ſo fehr unzufrieden; 
Zu als 


» 


als mit, vernünftiger; Freyheit und vernänftigem 
Gehorſam unbekannt war; eines Volkes, das 
den hoͤchſten Grad derjenigen Kultur erreicht hat⸗ 
te, weiche, weil ſie in bloſſer Verfeinerung 
der Sinnlichkeit beſteht, die Moralitaͤt der Sitten 

und die Gruͤndlichkeit der Wiſſenſchaften in eben 
dem Maaße zerſtoͤrt, als fie Sitten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten: zu. bloßen Erfcheinungen des Luxus herabwuͤr⸗ 
diget. Die Berfaffung unſres DVaterfandeg- hin⸗ 
gegen erhalt, im, Ganzen genommen, durch die 
befchranfte Wiltfühe der Verwaltung genau fo 
viele Seftigfeit „ als fie bedarf, um derjenigen all 
mähligen PBerbefferung fähig zu ſeyn, ohne 
welche jede meufchlihe Einrichtung unaufhaltfam 
ihrem Untergange entgegen eilt. Und diefe Vers 
befferung wird durch den Karafter unfrer Kultur, 
die, in Kückficht auf Berfeinerung, durch unfre 
Verfaſſung eben fo fehr beſchraͤnkt, als, in Rück 
fiht auf eine gewiſſe Gründlichkeit, begünftiget 
wird, keineswegs unmöglich, aber deſto mehr 
unentbehrlich gemacht. 


Politiſche Revoluzionen ſind gegenwaͤrtig 


bey ung unmöglich, aber Reformazionen viels 


leicht mehr als jemahls nothwendig. Verbeſſe⸗ 
rung unſrer Verfaſſung iſt durch keine Gewalt, 
weder der Fuͤrſten noch der Unterthanen, ſondern 
nur durch beſſere Einſicht und guten Willen 
moͤglich Sie kann und muß vornehmlich von 
dem Geiſte unſter Staats- und Rechtskundigen 
ausgehen/ und fest Revoluzion in unfern pofitis 

ven 
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den Staats / und Rechtswiſſenſchaften voraus/ bie 
ſich mit dem hochſten «Grade einer einfeitigen his 
ſtoriſchen Gruͤndlichkeit, zugleich dem hoͤchſten 
Stade: einer unfiloſofiſchen Seichtigkeit zu naͤ⸗ 
bern ſcheinen. Die Form dieſer Wiſſenſchaften 
muß ſich bey uns in dem Verhaͤltniſſe verſchlim⸗ 
mern, als dieſelbe durch den bloſſen Stoff be⸗ 
ſtimnik zu werden fortfaͤhrt, und als die Gelehrſam⸗ 
keit durch die Menge und Rohheit ihrer Materia⸗ 
lien den Geiſt des Geſetzkundigen, der auf ſie 
als ſeine einzige Nahrung eingeſchraͤnkt iſt, zu 
erſticken droht. Bey ung :glaubt der kuͤnftige 
Gefesfundige feine Wiffenfchaft zu ftudieren, ins 
dem er dag unermeßliche Aggregaf unferer pofitis 
ven Befege und Rechte, und den ungebeuren 
Apparat der hiezu gehörigen hiſtoriſchen Huͤlfswiſ⸗ 
fenfchaften fo gut es angeht feinem Gedädhtniffe 
aufdringt; und unfre wirklichen Gefegfundigen 
glauben an dee Verbeſſerung ihrer Wiſſen⸗ 
fehaft zu arbeiten, indem fie jenen Apparat durch 
unbenußte Urkunden und unbefannte Thatfachen 
bereichern, und das DVerzeichuiß des Ganzen in 
bequemere Tabellen bringen. Die Einrichtung 
des teutſchen Staatsförperg ift fo fehr zufanumens 
geſetzt, fo mannigfaltig, und fo verwickelt, daß 
derjenige, der den gegenwärtigen Zufand und 
die Entftehung. defielben auch nur zu befchreiben, 
und: die pofitifen Gefege, die ihm im Ganzen und 
in den einzelnen Theilen zum Grunde liegen, auch 
nur zu benennen weiß, nicht bloß in feinem eiges 

nen 
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nen Augen -für einen; aufferordentlichen Mann 
gelten muß. Durch Die leidige Verwechſelung der 
- Gelehrfamfeit mit dee Wiſſenſchaft wird unfre 
Staatsfunde immer mehr zur bloßen Statiſtik, 
unſre Rechtswiffenfchaft zur eigentlichen Rechts⸗ 
gelebrfamkeit,. während die Quelle der praktis 
ſchen Prinzipien, das, Fundament unſrer Staats⸗ 
kunſt und unſrer Rechtspflege; i immer auffallenz 
der die: bloße Dbfervanz wird, welche keines⸗ 
wegs die Willkuͤhr des Staͤrkern ausſchließt, 


und durch ihre natuͤrliche Folgen — politifche Or⸗ 


thodorie umd juriftifchen Empirismus — jede um 
terfcheldung ‚zwilhen Staat. uud Megenten; 
zwiſchen Geift und Buchflaben des: Gefeges, 
zwiſchen dem was wuͤrklich iſt, und dem was 
ſeyn ſoll, unmöglich macht. — a acer Ara 


Wenn alſo unſer teutſches — dem" 


ſeits durch ‚die unſtreitigen Vorzüge ſeiner Wery 
ſaſſung, ſo wohl, als durch die Gruͤndlichkeit ſei⸗ 
ner Filoſofen von Profeſſion, ſehr weit von der 
traurigen Nothwendigkeit eutfernt iſt, ſich einer 
ſeichten Filoſofie in die Arme werfen zu muͤſſen: 


ſo wird ihm doch, andererſeits, durch nicht Pieper | 


unftreitige Fehler; feiner: Werfaffung ſowohl, 
durch den: Zuftand feiner: politifchen und — * 
ſchen Gelehrſamkeit, der Beyſtand einer gruͤnd⸗ 
lichen Filoſofie um ſo unentbehrlicher, je mehr 
feine fleiſſgen, gelehrten und: geuͤbten Geſchaͤfts⸗ 
leute dieſes Beyſtands uͤberhoben ſeyn zu koͤnnen 
N. T. M. April 1793. & glaus 
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glauben. Teutſchland duͤrfte mehr von der tiefen 
Gelehrſamkeit ſeiner Eingebohrnen als von der 
ſeichten Filoſoſie ſeiner Nachbarn, mehr von den 
unfiloſofiſchen Vertheidigern als von den filoſo⸗ 
fiſchen Tadlern feiner Konſtituzion, mehr von ei⸗ 
nem einſeitigen, partheyiſchen und ſteifen Staats⸗ 
buͤrgerſinn, als von einem ſchwankenden, geſchmei⸗ 
digen und unpatriotiſchen Weltbuͤrgerſinn, zu dem 
es ſo wenig aufgelegt iſt, zu beſorgen haben. Wenn 
der gewoͤhnliche franzoͤſiſche Weltbuͤrger dem Staa⸗ 
te dadurch verderblich wird, daß er diejenigen 
Schranken der Freyheit und Gleichheit aufhebt, 
ohne welche ſich die Gruͤndung und Erhaltung eis 
nes Staates gar nicht denken laͤßt: ſo muß der 
gewoͤhnliche teutſche Staatsbuͤrger dem Staate das 
durch gefährlich werden, daß er auf ſolchen Eins 
ſchraͤnkungen der Freyheit und Gleichheit beſteht, 
durch welche nicht nur der Wohlſtand, ſondern ſo 
gar die Fortdauer eines Staates — wirdi 


Die Willkuͤhrlichkeit der Stantsverwaltung; 
der Muthwille der Großen, und dag Elend des 
gemeinen Mannes find. bey ung Gottlob! noch ſehr 
weit von demjenigen Uebermaaße entfernt, ohne 
welches die unreifen Prinzipien: der franzöfifchen 
Filoſofie fich nie weit über die Studierftuben hin⸗ 
aus verbreitet haben würden, und durch welches 
dieſelben in Frankreich den Köpfen und Herzen des 
- großen Haufens.gleihfam mit Gewalt aufgedruns 


gen worden: find. Allein wer wird es — 
ä ‚se  ‚föns 
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fönneny: daß unſre Verfaſſung keineswegs dag 
Werk der bloßen Weisheit allein, ſondern zugleich 
auch der Leidenſchaften und der Zufaͤlle feys daß 
in derfelben die Willführ der: Beherrfcher) weit 
mehr in Ruͤckſicht auf ihre :gegenfeitigen Verhaͤlt—⸗ 

niffe unter einander, als in Rücklicht auf die Uns 
tertbanen. befchränft ift, und daß manche unfrer 
politifchen Gefege ihre Entſtehung, Beſchaffenheit 
und Fortdauer mehr. dem Intereſſe der Regenten 
als der Negierten zu danfen haben? Welcher Gut 
gefinnte wird, feinem Fuͤrſten nicht. jeden Vortheil 
gönnen; der ihm die Laften feines ſchwehren Des 
rufes erträglich macht ? und. welcher. Helidenkende 
wird Die Regierung nicht lieber durch ihre, eigene 
Weisheit und Gerechtigkeit, als durch fofifche 
Graͤnzen ihrer Gewalt, beſchraͤnkt wiſſen? Allein 
weicher Öutgefinnte und)helldenfende, Patriot wird 
auch zweifeln fönnen, daß jeder — ſey es im Ganzen 
noch fo unbedeutende Grad von Wilkführlichfeit in 
der Verwaltung, von Muthivillen der Großen, und 
von: Elend des gemeinen Mannes, der durch die 
Berfafiung weder verhindert noch aufgehoben wer; 
den konnte, ſich nach: und nad). bis zum: äufferfien 
treiben ließe, wenn der Geift der Humanitaͤt, wels 
cher die Sefinnungen unfrer Negenten zu mildern 
und die Denkart unfrer Staats; und Rechtskun⸗ 
digen aufzuheitern bisher gefchäftig war, wieder 


verdrängt, wenn der Despotismus, der.-bey ung. 


nichts, weniger als die Abficht der Gefeßgeber und 


———— bis izt geweſen ſeyn konnte 7 durch 
Cc 2 neue 


neue Mapimen⸗ md Vorkehrungen zueinem 
zweckmaͤhigen Soſtem der Regierungslunſt abe 
von würde?. 32 y,: un 
Anarchie ift fbeylich verderblichtr als ‚Despur 
— Sie verhält ſich zu ihm, wie der Cod 
zur Krankheit. Allein wie muͤſſen dieſem Dod für 
unſer Vaterland in der Krankheit fuͤrchten lernen, 
die ihn Allein herbeyfuͤhren kann, und vie durch 
ein paniſches Schrecken vor ihm uͤberhaud nehmen 
muß. Die franzoͤſtſche Revoluzion ſcheint mie tier 
niger durch das Anlockende, womit fie anfangs 
begleitet war, als durch das Empoͤrende und Zu⸗ 
ruͤckſtoßende, das ſie in der Folge angenommen 
Han: für ung gefaͤhrlich zu ſeyn. Abſcheu und 
Enffegen vor den verheerenden Erſcheinungen mis⸗ 
verſtandener Freyheit und: Gleichheit reiſſen auch 
den’ unbefangenſten Beobachter unvermerkt und 
unwiderſtehlich zu dem entgegengeſetzten Extreme 
hir, und ſohnen ihn mit der willkuͤhrlichen Gewalt 
von was: immer für einer Regierungsform ang; 
mit welcher auch) nur einige Ueberrefte' bürgerlicher 
Ordnung beftehen. Mer hätte: nicht ſeit ein paat 
Sjahren lieber in Konftantinopel als im. Paris 
gelebte? Der entfchiedenfte Gegner :de8 Despotiss 
mus ficht au demſelben unter den Schreckniſſen 
der Anarchie nichts als die Nothwehr gegen die 
zerſtoͤhrende Gewaltſamkeit eines zuͤgellaſen Poͤbels 
und ‘die moraliſch⸗ politiſchen Prinzipien, die et 
Fur; vorher aufgeſtellt oder verbreiten. geholfen Bi 
.. ihm durch u BER verdiahlig, dir 


ihm 


| en | a5 
ihm) nunmehr, da er Die Menſchen feines Zeiful⸗ 
ters durch hu. fo unvermuthete Eefahrung Veſſer 
kennen gelernt zu Bora —* —9 
ſcheint. ssualijut — — —— ya ni 
3; Wie ebe muß dieſe anofinstke. Biemärhäßiieng 
mung: das fonft „fo: ſcharffichtige Auge des geiſt⸗ 
reichen wird; wohlwollenden Verfaſſers der 

trachtungen uͤber die framzoͤſiſche Nevohnzion 
geblendet haben, da derſelbe allenthalben ſaſt ſan⸗ 
ter Freunde und Lobredner diefer Revaluzion whr⸗ 
sunebmenz*)iyibie tyranniſche Verheerungstheorie 
der Franzoſen der Mleinberufchaft nahe‘; yruud 
Ehre und Succoß des Schriftſtellers faſt ganz auf 
dieſe Parthey übergegangen” glanbett Schon ſeit 
einer ſehr geraumen Zeit her haben der Jakohiner⸗ 
klubb, und die durch ihn beherrſchten Nazional⸗ 
verſammlungen/ durch ihre Verhandlungen und 
Beſchluͤſſe die einſeitigſten Freunde und eifrigſten 
Lobredner der franzoͤſiſchen Prinzipien unter ung 
auf eine weit nachdruͤcklichere Weiſe widerlegt 
und zum Stillſchweigen gebracht, als es weder 
Burke durch ſeine donnernde Beredſamkeit, ned) 
der obererwaͤhnte Schriftſteller durch die mit eben 
fo viel Licht des Geiftes als Wärme des Herzens 
geſchriebenen Abhandlungen, womit er ſeine teutfche 
Bearbeitung des Burkſchen Werkes begleitet hat, 
erwarten und — wuͤnſchen konnten. Denn leider 
os nicht, wie z. B. die Gens 
REN Et nn! ziſche, 


“ Er ie” Bande; in der Einleitenden ab; 
ind, -bandlung. 












ziſche, durch Prinzipien bewirkt, welche zugleich 
Din Denkart der Anarchie und des Despotismus 
Aderſchlagen, ſondern durch Thatſachen, welche 
in den Augen der erſchrockenen Zuſchauer den Des⸗ 
ꝓvilosmus gegen! die Anarchie rechtfertigen, die 
Reglerungen Zu übereilten  Maßvegelt für ihre 
Sicherheit reigen, den Fuͤrſten Publicitaͤt, Denk⸗ 
und! Preßfreyheit verhaßt machen, die alte Gleichz 
gzuͤltigkeit der Staatskundigen, Rechtsgelehten und 
Geſchaͤftsleute gegen alleFiloſofie zut Verachtung 
herab ſtimmen, und der dey uns keineswegs uns 
betraͤchtlichen und uͤnbedeutenden Menge theils 
ſchlauer theils ſchwachkoͤpfiger "Eiferer; welche 
jede Warnung gegen Deſspotismus und Aberglau⸗ 
ben als eine Aufforderung zur Auarchie und zum 
Unglauben zu verſchreyen im Veſitz ſind f übers 
wiegenden Siucas verſchaffen fönmem a) 


Die ——— Revoluzion nach der leidigen 
Wendung, welche dieſelbe genommen hat, und 
unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden überhaupt; 
lobpreifen, oder auch nur entfchuldigen zu wollen, 
ſetzt meines Erachtens eine Tollkuͤhnheit woraus, 
die fih kaum ein Thomas Paine' unter ung zu 
Schulden kommen faffen dürfte, und die allents 
halben, wo nicht etwa die Dbrigfeit durch ihte 
Zwangsmittel dem freyen Urtheil des denkenden 
Yublifums zuvorkoͤmmt, durch den. Unmwillen und 
die Verachtung aller vernünftigen Derfechter der 
echte dev. Menfchheit gezuͤchtiget werden 

2.1... Allein 
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Allein die. Gruͤnde anzugreifen, welche man uns 
tet uns bisher und gewohnlich der Revoluzion 
entgegen geftellt hat, ift ein Imternehmen, wozu 
um fo viel mehr Muth gehört, je mehr aud) die, 
unbefangenften Selbfidenfer bey der dermaligen, 
Stimmung. der Gemüther geneigt feyn dürften, 
daffelbe unzeitig und bedenklich) zu finden. Gleich 
wohl darf es ist am allerwenigftenn verheelt wers 
den, daß die eigentlichen Lrfachen des Abſcheues, 
den der größere Theil der vornehmen Welt, 
und felbfttunferer Staatsfundigen und Rechtsge⸗ 
lehrten, vor den Maaßregeln der franzöfıfchen Des 
moftaten fühlt und zu Tag legt, um nichts ges 
rechter, probehältiger und menfchlicher -ift, als 
die eigentlichen Beweggründe diefer Demokraten 
ſelbſt. Da jene Urfachen, duch dag unfinnige und 
abfcheuliche Betragen der lettern, und durch die 
jedermann in die Augen fpringenden Folgen defs 
felben, bey dem großen und und gedanfenlofen 
Hauffen ein eben fo großes als nachtheiliges Ger 
wicht erhalten müffen: fo fünnte wohl kaum eta 
was ungeitiger und bedenflicher feyn, als wenn 
auch unfre wohlgeſiunten Selbfideufer, während 
fie den fich felbft widerlegenden Demofratismus 
befehden, wäre e8 auch nur durch ihr Stillſchwei⸗ 
gen, dem Ariftofratismug, der mit jeder neuen . 
Frefelthat feines franzöfifhen Antagoniften fein - 
Haupt ftolzer erhebt, das Wort reden wollten, 
Der Aufferfi merkwürdige Umftand, daß ſich der 


gemeine und gefunde Verftand durch das. Gefühl 
i Cc 4 von 
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von Recht und Unrecht. wirklich fo laut und Te 

allgemein gegen den franzöfifchen Demokratiamug 
erklärt, und eben darum und dadurch fuͤr den 
teutſchen Ariftokratigmus zu erklären ſcheint, 
Macht es zum dringenden Dedürfniffe, diefen Schein 
zu zerſtreuen, und legt den wenigen auserwaͤhl⸗ 
ten Schriftſtellern die firengffe Pflicht auf, fich 
durch ihre Sprache, ſo beſtimmt und fo nachdruͤck⸗ 
lich als fie num immer vermögen, von den heuchs 
leriſchen Apoſteln der Unterdruͤckung nicht weniger 
als von den unverſchaͤmten Sachwaltern der Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit zu unterſcheiden. | 


Die franzoͤſiſchen Filoſofen haben ſich vor der 
Revoluzion durch die Erſcheinungen des Despotis⸗ 
mus zu unbehutſamen Urtheilen uͤber die Funda⸗ 
mente der Staatsverfaſſungen verleiten laſſen, wel⸗ 
he der darauf gefolgten Anarchie nicht wenig zu 
ftatten fommen. Die teutfchen Filofofen würden 
wider ihren Willen den Despotismus begünftigen, 
wenn fie ſich durch die Erfcheinungen der Anarchie 
zu eben fo unbehutfamen Urtheilen Äber dag was 
wian ige franzofitche Prinzipien nennt verleiten 
laſſen. Der wirfliche Antbeil diefer Prinzipien an 
dem Umſturz der franzöfifchen Monarchie und an 
den Verwuͤſtungen, die-auf denfelben gefolge find, 
wird ſowohl von Silofofen als Unfilofofen, von den 
Einen aus Haß, von den andern aus Vorliebe 
für alle Filoſofie Überhaupt, viel zu hoch anges 
fhlagen, Die Beurtheiler der feit dem 10 Aug. 
voris 
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vorigen Jahres. wieder umgeſtuͤrzten Konſtituzion 
irken fich nicht weniger als ſith die Mohlmeinenden 
unter den Berfaffern" derfelben geirtt haben ,- ins 
dem fie die in der Deklarazion der Mechte der 
Menfchen aufgefteliten Prinzipten; ich“will nicht 

fager für die’ Driebfedern- der: Nevokazion) ſondern 
auch“ nur für die vornehmſten Urfachen des guten 
und’ riet — der Konſtitunon ſelbſt ans 


5 Da die Filoſofie zur Zeit noch nichts wa 
als eigentlidje Wiſſenſchaft ff, da fie kein aner⸗ 
kanntes Fundament aufzuweiſen hat, und durchs 
aug feine Prinzipien befigt, über-derän Sinn auch 
nur ihre größten Kenner und pfleger unter ſich ei⸗ 
nig wären: ſo lann fie nicht nur fein wahres Eim⸗ 
verfiändniß dee Selbſtdenker über die" Beurthei⸗ 
* lung moralifcher Angelegenheiten, fondern auch 
feine diefe Angelegenheiten betreffende Ueberzeugung 
begruͤnden — die nicht ſchon ohne die Gruͤnde, 
die fie dafür angiebt, vorhanden geweſen waͤre. 
Alles Filoſofieren beſtand bis itzt aus einem auf 
gerathewohl angeſtellten Zergliedern von bereits 
vorhandenen, nach uünbekannten Seſetzen erzeug⸗ 
teity richtigen und unrichtigen Begriffen im Auf⸗ 
ſuchen der Beweiſe zu ſchon aufgeſtellten Behaup⸗ 
tungen — in dem Beſtreben nach dem Bewußtſeyn 
der Gruͤnde zu lauter ſolchen Ueberzeugungen, die 
ſchon vor jenem Bewußtſeyn, und folglich auch 
ohne: daſſelbe Angenommen waren. Man fiel 
daher keineswegs, mie man durch eine ſehr 

Cc 5 natuͤr⸗ 


410 eg 


natuͤrliche Taͤuſchung dafuͤr hält. den Folgen 
um, ‚den Gründe; willen, bey; (denn ‚alle, diefe 
Gründe ſind in ‚ihren ftreitigen- Fundamenten ‚big 
auf den „heutigen Tag unausgemacht) ſondern 
man ließ die an ſich ſelbſt unbeſtimmten und und 
erwieſenen Gründe um der Folgen willen gelteu / 
die man aus ihnen begriffen zu haben meynte; 
und ſo begruͤndete die Ueberzeugung die man he⸗ 
gruͤnden wollte, den Beweis, durch den fie hätte 
begründet werden ſollen. Ich glaube mich daher 
auch keineswegs. zu irren, ‚in dem ich diejenigen 
Ueberzeugungen, Die an der Nevoluzion, ‚und vors 
züglich .ay der Konſtituzion, wirklichen Antheil 
haben, nicht fo viel in den Behauptungen dee Der _ 
Elarazion der. Mechte, als vielmehr die, Gründe 
diefer Behauptungen in jenen Ueberzeugungen aufs 
fuchen zu muͤſſen denfe. Bu | 
Dieſe allgemeinen Säte aus den franzöfifchen 
Naturrecht ſind auch in der That nicht das ſchlim⸗ 
fie, was bey Gelegenheit der Revoluzion zum Vor⸗ 
ſchein gekommen iſt. Rechtſchaffene Maͤnner und 
Boͤſewichter haben ſich uͤber dieſe unbeſtimmten 
Formeln vereiniget, und ſich auf dieſelben als die 
allgemeinſten und letzten Gruͤnde der Maaßregeln 
berufen, nach welchen ſie bey ihrem gefaͤhrlichen 
Geſchaͤfte zu Werke gegangen ſind. Ich behaupte, 
daß dieſe Formeln weit ſchlimmer ſind, als die 
Geſinnung der Rechtſchaffenen, und weit beſſer, 
als die Abſichten der Boͤſewichter, welche durch 
dieſelben ausgedruͤckt und verborgen werden ſollen. 
— Wenn 
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Wennn dieſe zweyh ſo ungleichar⸗ igen Llaſſen don 
Menghenirgend ein Reſultat Semeinfhaftlich. feſt ⸗ 
ſeken: ſo kann man ;gewih fern, daß der, Eigen⸗ 
aus Den, Eisen mit der Wahr'peitsliche dex Andern 
zufäniger Weiſe auf Einem Puukte zuſammen⸗ 
getroffen find ; "und wenn, 1308, Refultat; (wie dies 
ſes bey jeder ‚Angelegenbe,it. der. poſſtifen Geſetz⸗ 
gebung wirklich der Fall iſt) mit den Begriffen 
von Recht u be sufammenhängt : ſo wird 
—— ais der Rechtſchaffene den 
eberzeagung durch irgend Einen 

| . Erg det die Rechtmaͤßigkeit ihres ge? 
BAR ultates begründen und ausdruͤ⸗ 

de der Bofewicht wirdj A !entneder 
—5 ee Heräufcht, oder um andete 
ut ro * * die —*52 Rechtſchaf⸗ 
ch alten, ar ‚ihrer Unbeſtimmtheit eben 
> eng Bi ne d reine Geſinn ing des letztern 
in kuͤndigt, als die eigentliche Abſicht des erſtern 
J t, und daher von dieſem viel ſchlimmer/ 
ie en m viel beſſer gemenne ift, als ſie lautet. 
In 5 m vor und liegenden atte Haben ſich die 
ähsbfifthen. Gefetsgeber erklärt, bey ihrem Werke 
ken und nitvertierbate Freyheit und 
Gleichheit vor zͤglich vor Augen gehabt zu Das 
—J —* Gutgeſinnten unter ihnen konnten, 
ohne ſich ſelbſt zu widerſprechen, „Durch, dieſe 
Ausdruͤcke 2 a ee ——— als 
er Selbfidenfersfich in dem Begriffe der 
tigkeit überhaupt, mehr oder mager 


e ⸗ 




















di⸗ — ur 
veltinm deſtvn ——— 
gegen dachten dabeth mehhs dac ſich ſoldſt Alan 
Nazion, niehr An die Eeniedrigung der ihren: Maid) 
reidenden Großen: ah a Die Erleichezzung | des 
gememen Manned, ninhe an⸗die Möglichkeit: Am 
Ruhmeil des Voltes fu herrſchen, als an die 
Nothwendigleit einem uncerdtuͤcktem en m 
juyelfen⸗ — ae Mer yo iD 


u 88 
Wenn bie franidfiſ fche gitsfofe gib ung 
den Begriffe, ‚von Gerecht gkeit ‚ Gittlihfeig. und 
Freyheit auch nuf halb ſo 7 bis zu ihren Jegtei 
Dertandshaileu fortgeführt härte alg bie teutſch 3 
fü wuͤrden fi ch entweder ———— der K 
tuzion nie; entſchloſſen haben 2 ‚Beinzipien Auß,b em 
wiſſenſchaftlichen Raturrechte in den Koder der Der. po⸗ 
ſitifen Geſetze gufzunehmen, oder es Wi ude ihnen 
wenigſtens unmoͤglich gewor fr, ſeyn ı; ‚diefelben 
durch ſo unbeftimmte Begriffe zu benfent,,, am 
durch ſa vieldeutige Formein ausjudrüden,. “ 
ſich ‚die Zerflörer der bürgerlichen Orbnung, eben 
fo gut:alg die Gruͤnder und Vertheidiger derfelben, 
ohnedem Sprachgebraud Gewalt anzuthun, auf 
jene Prinzipien berufen können. naar 


Dieſer Vorwurf kann freylich von der franzd⸗ 
ſiſchen Filbſofie nicht Abgewaͤlzt werden: Aber er 
trift leineswegs die Sitofofie überhaupt, yon ” 


Die Unfeige macht auch ſchon in a ges 
genwoͤrtigen Zuftandeyndie, Bereinigung — 
Koͤpfe 
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Köpfe aber ſolche VPrimzipien,und dadurch das 
Einwerftändniß uͤberGrundirrthuͤmert, unmöglich, 
Atteitt, wenn. niamähr: gleich uoch nicht nachruͤh⸗ 
men kann, daſnſie miehlihes: Einverſtaͤndniß ‚über 
Srundwahrheiten erzeugt haͤtter form, man da⸗ 
bey richt vergeſſen, daß dasjenige, was nur von 
der bisherigen/ die Ihre Mringipien. erft aufsufus 
hen hatte; gibt; keineswegs auch von der Fünf 
tigen gelten. tank welche ihre Pranzipien gefunden 
haben mitd. : Nichts iſt in den mir bekannt gewor⸗ 
Denen Beuctheilungen der Revoluzion und: Konſti⸗ 
tugion gewoͤhulicher / als die Verwechslung ſowohl 
Der Füloſofie uͤberhaupt mit Der Franzoͤſiſchen, 
als desjenigen,/ was die Filoſofie big itzt geleiſtet 
Dat, mit. dem was ſie leiſten fann-und fol; und 
ſelbſt ·manchernn unſter · mprzüglichfien Schriftfieller 
hat⸗ ſich uͤber dieſen wichtigen Punkt lange nicht 
ſorgfaͤltig genug ausgedruͤft. 


Here Rehberg hat in feinen intereſſanten und 
lehrreichen Unterſuch ungen über Die franzöfifche 
Revoluzion ſich borgeſeht (S. S. XVIII der Vor⸗ 
rede: ) die Grundſatze zu entwickeln und zu pru⸗ 
‚seh, auf denen die Syſteme beruhen) nach deren 
„man, das Reich hat reformieren wollen, fo wohl 
„diejehigen melde verworfen worden find, als 
Auch, und zwar Pe, diejenigen auf welchen 
zydie herrſchende Denkark des Zeifalters CH 
„beruht, und Ih denen die erſte Quelle (7) des 
neuch. Fr hg Syſtenis zu ſuchen 


aiſt. Er Feine in dieſem Werke die Unhereimt⸗ 
Kae heit 
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heit aller Verfuchet Staatsukrfaſſungen auf: bloß⸗ 
Prinipien A priord zu gruͤnden; die Unmoͤglich⸗ 
Feit, ang den allgemeinen Begriffen des Nantes 
tehts diejenigen Einrichtungen und poſitifen: Go⸗ 
ſetze abzuleiten, ohne welche buͤrgerliche "Verf 
fungen durchaus nicht beftehen koͤnnen; umb: fteikt 
‚mit treffenden Zügen ſowohl die nolitifchen Wider⸗ 
finnigfeiten als die moealifcheh Abſcheulichteiten, 
deren ſich die ‚Urheber und Beförderen der Ma⸗ 
Yofigtom ,' unier dem Vorwande die Rechte der 
WMrenſchheit! geltend Tu machen,ſchuldig gemacht 
Haben, Dieß alles durfte freylich nicht ſo viel 
Inſeen Staatskundigen und Rechtsgelehrten 396 
gt werden yidie/gegen die⸗ Gefahren der Fild ſofte 
evdhnlich nur cillzuſehr yon auf ihres Hut Ant 
aber deſto wichtiger und! unentbehrlicher find dieſe 
Belehrungen füt unſre Popular⸗Filoſofen, welche 
ohne von den neueſten Verhandlungen auf dem Ge⸗ 
blethe der ſtrengen Wiſſenſchaft die geringſte Kennt⸗ 
wiß zu mehmen„ fortfahren, durgh hee fhaalen Bey 
gueinpläge, und vieldeutigen Sormeln, unfre * 
Jogie Jurisprudenz und Politif, nach Art ihrer 
Seanzöfifchen. Geiſtesverwandten, teformieren zu 
wollen, ‚Die ehemaligen Lobredner ‚der Revolu⸗ 
gion, die meifteng in diele Klaffe gehören, koͤnnen 
ſich aus den Rehbergſchen Unterſuchungen uͤberzeu⸗ 
gen, daß es keineswegs des 10. Auguſts, 2 Sept. 
und 215 Janners bedurft hatte, ‚um ihren Enthu⸗ 
finsmug.über den vermepnflichen, Teiumf der SI 

Iofofie herab» und in Beſtützung Unpjden und 
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Entſetzen umzuſtimmen. Allein da unfre Filoſofen 
uͤberhaupt fo ſelten und fo wenig Staatskundige, 
als unſre Staatskundigen Filoſofen ſind: ſo duͤrfte 
Herr Rehberg uͤber manche ſeiner Begriffe von 
dem Verhaͤltniſſe der Filoſofie zur Staatskunſt 
und Geſetzgebung um fo leichter misderſtanden 
werden, je nachdruͤcklicher und kuͤrzer er feine 
Weberjeugungen hierüber vorgetragen hat. Vor⸗ 
züglich dürften die meilten feiner Lefer dafür hals 
ten : er habe die Filofofie überhaupt von allem 
wefentlichen und unmittelbaren. Einfluß auf. 
pofitife Geſetzgebung ausfchlieffen wollen ; ein 
Mißverſtaͤndniß, das ihm den bittern Tadel unſrer 
ſeichten Filofofen und das ecfelhafte Lob unfrer ges 
danfeniofen Politiker unfehlbar zuziehen würde. : 


Ich will aus dem- vielen Hiehergehörigen Stel⸗ 
len feines Buches nur Eine hier anführen, und 
mit. einigen Bemerkungen begleiten. Cr fchreibt 
GS. 4. 1. B.) „Ehe die allgemeinen und hoͤch⸗ 
„ſten Prinzipien: des alles umfaffenden Syſtems 
maus ‚dem jene Grundfäge' (der franz. Staats⸗ 
„ teformaforen) ‚‚entfprungen (find). „aus einan⸗ 
„der geſetzt“ (werden) „und ihr Werth gepruͤft 
„wird, muß bemerkt werden, daß es unmoͤglich 
aiſt/ dieſe hoͤchſten und abſtrakteſten Begriffe, 
„und die aus ihnen entſpringenden Grundſaͤtze ſo 
u. behandeln, daß fie eben fo leicht einzuſehen 
mund zu beurtheilen wären, als hiſtoriſche, oder 
nandere filofofifhe aus des Erfahrung genoms 

+} „mene 
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„mene Begriffe und Vorſtellungen.“ — (8 
war ein Hauptfehler der franzoͤſiſchen Filoſofie, 
daß fie Prinzipien, als folhe, anwendete, bes 
vor diefelben ducchgängig beftimme waren; daß 
fie von den abftraften Grundbegriffen, ehe fie, dies 
felben vollig entwicfele hatte, zum Eonfeeten Ges 
brauch derfelben herabftieg, und daß fie Saͤtze als 
die höchften: und. allgemeinften angab,. die auf 
dieſen Rang nicht den geringften Anfpruch machen 
fonnten. Ob nun Hr, R. die Grundbegriffe und 
Brundfäge, welche den Franzoſen für die hoͤchſten 
und allgemeinſten gelten, oder diejenigen, die es 
in dee That find. und bey: den Franzoͤſiſchen nur 
unentroickelt und unrichtig vorausgefegt wurden, 
verftanden wiſſen wolle, ift ungewiß, und wird 
durch die unmittelbar folgenden Aeufferungen noch 
ungemiffer.) — ‚Viele, auch fehr verftändige _ 
Männer verlachen ale dieſe metafpfifchen Spetws _ 
slasionen als-Träumereyen, die feiner Anwendung 
„faͤhig, und daher von feinem Werthe ſeyen. In 
„wiſſenſchaftlicher Kuͤckſicht iſt diefes ein feichtes 
„und eingefchränftes Urtheil. Denn da koͤmmt 
„man niezu etwas Gutem und Feſtem, bis man 
sidie Natur des Bodens, auf den man bauen will, 
„ganz vollkommen erforfht Hat, follte man 
auch finden, daß es eine Untiefe iſt.“ — (Hier 
iſt Doch wohl unftreitig nicht mehr bloß - vom. deu 
Filoſofie der Franzoſen die Rede) — „Aber auch 
„in praktiſcher Abſicht iſt es nicht mehr erlaubt fo 
prä denken.“ — (Zu denfen, daß alle “_— 
fen 
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ſchen Spekulazionen Traͤumereyen und von keinem 
Werthe ſind. Warum nicht mehr erlaubt? War 
es ſonſt erlaubt, oder, beſtimmter zu reden, ver⸗ 
ſtaͤndig, den wiſſenſchaftlichen Prinzipien in prak⸗ 
tiſcher Abſicht allen Werth abjufprechen ? Wozu 
alsdann Wiffenfhaften überhaupt?) „Es koſtet 
„Frankreich fehr viel, daß die fpefulativen Köpfe 
sfüch im Diefe Srübeleyen, wie man e8 wohl 
nennen mag, vertieft, und fo viele Menfchen mit 
hinein gezogen haben, die zu einem fo abftraften 
„Raifonnement nicht fähig waren. Diefe Metas 
fyſik hat die frauzoͤſiſche Monarchie zertruͤmmert, 
yund eine Revoluzion zu Stand gebracht, von 
„deren Gleichen nie gehört worden. U — Es 

muß freylic ‚einer Nazion theuer zu ftehen Fonts 
men, wenn ihre Nepräfentanten, denen die Vers 
befferung der Staatsverfafjung anvertraut ift, ſich 
auf nichts weiter als fpefulative Filofofie, und 
auch auf dieſe fo Fchlecht verſtehen, daß fie 
wicht, ſelbſt ans der Natur und dem Inhalt dee 
allgemeinen und“ Höchften Begriffe, die Unzulängs 
figfeit derfelben einfehen, ohne Beyhülfe der Era 
fahrung und Zuziehung der individuellen Beduͤrf⸗ 
niffe der Nazion eine Staatsverfaffung zu begruͤn⸗ 
den; wenn fie fogar fo wenig Zilofofen und Po⸗ 
Utiker find, daß fie, mag fich nur durch Die Kennt⸗ 
niß jener Bedürfniffe beſtimmen läßt, durch abs 
frafte und noch dazu ſchwankende Theoreme des 
Naturrechts feſtſetzen wollen. Allein dieſes Betra⸗ 
‚gen der franzoͤſiſchen Geſetzgeber beweiſet durch; 
N. T. M. April 1793. od aus 
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aus nichts gegen: ben Werth der fpefulativen Filos 
fofie überhaupt in Ruͤckſicht auf das Praktiſche, 
ſondern bloß, daß Franbkreichs Filoſofen noch 
lange nicht tief genug geforſcht, und noch nichts 
weniger als die allgemeinſten und hoͤchſten Prin⸗ 
zipien des Naturrechts aufgeſtellt haben. Dieſe 
Prinzipien wuͤrden ihnen alles Gruͤbeln unmoͤg⸗ 
lich gemacht haben, welches doch nur lediglich 
darin beſtehen kann, daß man in unentwickel⸗ 
“ten abſtrakten Begriffen ſucht und zu finden glaubt, 
was in ihnen nicht enthalten iſt, und auch nicht 
geſucht werden kann, wenn. fie einmal völlig ent⸗ 
wickelt find. Eine aus folchen Prinzipien beftes 
hende Metafyfif würde eben fo viel beygetragen 
haben, die Zertrümmerung der Monarchie zu vers _ 
hindern, als die franzöfiihe beygetragen bat 
diefelbezu befordern. Uebrigens kann eine Staats 
verfaffung durch die feichtefle Metafpfif eben fo 
wenig zertrümmert, als durch die geündlichfte 
aufgebaut werden; und fie muß, wie bey der 
franzöfifchen wirklich der Fall geweſen iſt, in ihren 
morfchen Trümmern kaum mehr zufammen halten, 
wenn feichte Spefulazionen der Filoſofen zu ihrem 
völligen Umſturz auch nur beyzutragen vermoͤ⸗ 
gen ſollen. F 
Filoſofiſche Prinzipien koͤnnen auf zweyerley 

Art ſchaͤdlich werden; durch Unbeſtimmtheit ihres 
Sinnes, und durch Misbrauch in der Anwendung. 
Man wuͤrde die Wirkungen der Unwiffenheit, dee 
Unklugheit, der Schwärmeren, der Herrſchſucht, 
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und Habſucht der franzöfifchen Demokraten auf . 
die Rechnung. der Vernunft felser {egen muͤſſen, 
wenn man die Filoſofie . überhaupt‘ wegen bes 
Misbrauchs Hefchuldigen ‚wollte, der bey der 
Revoluzion von ihren Prinzipien gemacht worden 
iſt. Allein auch bey der Beurtheilung des Nach⸗ 
theils, der aus der Unbeftimmtheit der Prinzipien 
‚erfolgt, kann man des Filoſofie ſehr Leiche zu 
nahe treten. - ER: 

Jedes nicht vbllig beſtimmte filofofifche Urtheil 
iſt, als ein bloßer allgemeiner Satz angenommen, 
halbwahr, als ein eigentlicher Grundſatz aber, 
das Heißt, in der Eigenſchaft eines völlig ausge 
machten und durchgaͤngig beſtinimten Satzes ge⸗ 
braucht, wird es ganz falſch. So wird z. B. 
durch die Behauptung: perſonliche Freyheit und: 
Gleichheit iſt allen Menſchen angebohren und 
unverllerbar, ein Urtheil ausgedruͤckt, das im 
Kontexte einer Abhandlung, in welcher der eigent⸗ 
lihe Sinn defjelben aus dem Borhergehenden upd 
Nachfolgenden erhellen könnte, ganz wahr ſeyn 
würde, Ohne alle Erörterung aufgefkelit, würde 
8 nur halbwahr, das heißt nur in fo ferne 
wahr ſeyn, als man die gehörigen: Einſchraͤnkun⸗ 
gen hinzu denfen fann, die aber durch) feinen Aus; 
druck keineswegs bezeichnet find. Zum Grund; 
fa& endlich erhoben, würde es ganz falfch were 
den müfien, teil es alsdann als ein ganz wah⸗ 
res, feiner Einfhränfung bedürftiges und fähigeg 
Urtheil, und alss ein ohne Ausnahme geltender 
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Sat. angeſehen wuͤrde. Alles mas aus einem 
ſolchen Grundſatze gefolgert wird, muß. dann 
eben fo unrichtig ſeyn, als er ſelbſt if. So iſt 
zum Beyſpiel die Aufhebung des Adels, in 
wieferne ſie durch jene als Grundſatz gebrauchte 
Behauptung angeblich, begründet iſt, voͤllig gruuds 
108, und widerfpricht ogar dem eigentlichen Sin⸗ 
ne, in welchem jene Behauptung, unter naͤheren 
Beſtimmungen gedacht, völlig wahr iſt. Sie if, 
als willkuͤhrlicher Zwang und DBerlegung des Eis 
genthums, derjenigen angebohrnen und unverfennt 
baren Freyheit und Gleichheit zu wider, ohne wei 
che fich feine Heiligkeit der Verträge, fein Recht 
überhaupt, und folglich auch feine andere als eine 
auf willkuͤhrliche Gewalt gegründete ſchlechterdings 
despotiſche Verfaſſung denken lieſſen. 


Herr Rehberg unterwirft in ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen die Deklarazion der Rechte der 
Menſchen einer beſondern Pruͤfung, der ich um ſo 
mehr hin und wieder eine groͤßere Beſtimmtheit 
gewuͤnſcht hätte, da ſie hauptſaͤchlich den Fehler 
der Unbeſtimmtheit zu ruͤgen hatte. „Gleich der 
„erſte Paragraph“ (ſchreibt er S. 119.) „dieſer 
„Deklarazion enthaͤlt die ungeheuerſte Unwahr⸗ 
„heit, welcher die ganze Konſtituzion ſelbſt wider⸗ 
ꝓſpricht. Les hommes, heißt es, naiſſent er 
„rdemeurent libres et egaux en droits, Das 
„iſt fchtechterdings in feinem Sinne wahr: 
—— ſieht wohl —— woher dieſer mon⸗ 
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Aſtroͤſe Sedanke entſpringt. Die metafyſiſchen 
Seoſetzgeher dar Franzoſen haben daran gedacht, 
„daß alle Menſchen vor dem Richter gleich; find, 
daß Geſetze einen wie der andern binden, und 
„waßhieroug eiue Gleichheit: des Rechts entfpringt, 
ꝓ„vermoͤge ‚deffen die Mechte des Einen ſo heilig 
nd, aß die; Rechte jedes andern. Abex in 
adas eine Gleichheit Der Recht e? Anſtreitig 
ſoll dieſes harte Urtheil den angefuͤhrten Satz nur 
in ſo ferne treffen, als derſelbe in der Eigenſchaft 
eines Grymdfoges aufgeſtellt iſt und unter DEN 
Geſetzen, welche einen wie den andern binden, 
ſollen bier keineswegs ſolche perſtanden werden, 
die keine andere Sankzion haben als Naturnath⸗ 
wendigkeit und Zwang/ and die alſo nur in ſo 
feene: binden,als man nicht unter Beguͤnſtigung 
- Zufalls durch uͤberwiegende ‚Stärke oder Lift 
den Zwang vereiteln kann. Gewiß iſt von den⸗ 
jenigen Geſetzen die Rede, durch‘ swelche: jeder 
uͤber alle bloße Sachen hinausgehoben, 
amd ihm, als Perſon, Freyheit von jeder bloß will⸗ 
kuͤhrlichen Behandlung von anderen Perſonen, 
die als ſolche ſeinesgleichen ſind, zugeſichert 
wird, Gewiß findet Hr, DB. jene. unbeſtimmte 
Behauptung der. Deklaragion nur in der Ausdeh⸗ 
nung, in welcher ſie ausgedruͤckt, nur in den. Bes 
deutungen/in —— ſie durch ſehr viele Verfuͤg⸗ 

ungen der Konſtituzion angewendet iſt, nur im 
den Begriffen, die ihr der Fanatismus der Demo⸗ 
traten amenex⸗ Iblechterbings falfch. Allein 


frai ‚iR feine 
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feine Prüfung der franzöfifchen Prinzipien wird, 
und mich dünft nicht ohne Veranlaſſung von-feis 
ger! Seite, fowohl Son denen, telde Freyheit 
und Sleichheit der Menſchen ohne alle Einſchraͤnk⸗ 
ung predigen, als von denen, welche beyde ohne 
alle Einſchraͤnkung verwerfen, von der ſeichten 
franzoͤſiſchen Filoſoſie und von der barbariſchen 
Unfilofofie vieler teutſchen Politiker, von unſren 
Demokraten und Ariſtokraten, misverſtanden, gs 
misdeutet, und von beyden zum Vortheil ihrer 
—— Sachen gemisbraucht werden. 


Je leidenſchaftlicher, unbeſtimmter, Überteicher 
ner beyde Partheyen für umd wider die Freyheit 
und Gleichheit der Menſchen deflamieren, deſto 

dringender wird die Pflicht des: partheyloſen Selbſt⸗ 
denkers, ſich über dieſe aͤuſſerſt wichtigen Punkte, 
kaltbluͤtig, beſtimmt, und behutſam auszudruͤcken. 
Nichts iſt wohl ausgemachter, als daß jene Aus⸗ 
druͤcke einen sein vernuͤnftigen, durchaus wahren, 
nicht bloß unfchuldigen fondern mirtlich heiligen 
Sinn zu lafen,; und daß diefer Sinn, auf eine 
azwar durchaus entgegengefeßte, aber der Gluͤckſe⸗ 
Ugkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit: gleich wider 
ſprechende Weiſe, von den’ beyden Partheyen vers 
Fannt wird. Wenn: die Demokraten alle buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe, die ſich nicht aus dem abftrafs 
ten - und ‚von ihnen unbeflimme und unrichtig ge⸗ 
dachten Begriffe der Menfchheit überhaupt abs 
Be laſſen⸗ aus gie Augen verlieren: ſo ver⸗ 


geſſen 
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geffen die Ariſtoltaten das eigentliche Wefen der . 
Menfchlichen., Natur. über. die politiſchen Modifis 
kazionen der drey Stände, Wenn die Einen. in 
dem Bürger, durchaus nichts anders anerkennen 
wollen, als maß derſelbe, unabhängig. von, den 
aͤuſſern ‚Umftänden, unter. melchen er gebohren-und; 
erzogen wird, mit ſich auf die Welt bringt, und 
was. fie ſehr ſchlecht kennen muͤſſen, in dem ſie 
daraus allein die konkreten Bedinguugen einer 
Staatsverfaſſung beſtimmen zu koͤnnen glauben: 
fo wollen die Andern im Menſchen durchaus nichts 
anderes gelten laſſen, als was er durch aͤuſſere 
Umftände , Herkommen, Erziehung, Gewohnheit 
und ‚vorhandene Regierungsform wirklich gewor⸗ 
den iſt. Wenn die Einen endlich den Rang der 
Menſchheit nur auf das Volk einſchraͤnken: fo: 
ſetzen die Andern den ſogenannten vornehmen 
Stand uͤber den Rang der Menſchheit hinauf, 
und den fegenannten gemeinen Mann. unten 
denfelben herab. 

Der weltbürgerlichgefinnte: Beurtheiler des 
Geiſtes unfrer Zeit verliere daher weder. die Apos 
fiel der Unterdrückung über den Apoſteln der Züs 
gellofigfeit; noch dieſe über jenen_aus dem Auge. 
Er vergeffe nicht, daß, wenn es für die Einen 
feinen nöd; fo ungeheuren und abgefhmadkten 
Sinn giebt, in welchem nicht Freyheit und Gleich⸗ 
heit etwas Ausgemachtes für_fie twäre, es auch 
für die anderen feinen denfbaren und wahren Sinn 
ger, welchen fie nicht mit dem Sinne ihrer Gegs 
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nee zu vertvechfeln fuchten, um ihn vertverflich zu 
finden. Er Hüte ſich, was immer ‘für eine diefer 
Partheyen durch‘ die Waffen der Andern zu bei . 
kaͤmpfen. Er laſſe ſich nicht. beygehen, die Natur⸗ 
otdnung bey der Kompenſazion lenken zu mollenz 
bey der ſie ein Uebel durch das andere einſchraͤnkt, 
einen Irrthum durch⸗den andern aufwiegt, eine 
Ungerechtigkeit durch die andere zuͤchtigen laͤßt. 
Er uͤberlaſſe dieſes furchtbare Geſchaͤft demjenigen 
Erzieher vera Menſchheit, der bey keinem Uebel 
intereſſirt ſeyn, der nicht irren, und keine Unge⸗ 
vechtigkeit begehen kann. Er beſtreite Irrthum 
und Ungerechtigkeit wo et. fie antrift, und er⸗ 
klaͤre ſich nicht eifriger gegen das kleinere Uebel, das 
Ihn ſelbſt, als gegen ein größeres, das Andere 
drückt, - Doch ich bedenfe vielleicht zu fpät, daß 
ich mie Dem Manne fpreche, der mir ſeit mehr als 
zwanzig Jahren, als Schriftſteller, und ſeit mehr 
als acht Jahren, als Freund und Vater, bey uns 
zaͤhlichen Gelegenheiten dieſe Gedanken durch Dar⸗ 
ſtellungen ans Herz gelegt hat, ‚die. meiner Feder 
auch dann noch immer -unerreichbar: bleiben wuͤr⸗ 
den, wenn dieſelbe auch weniger an eine trockene 
Zeichnung bloßer Umriſſe gewoͤhnt waͤre. 


Reinhold. 
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“ Das‘ Thal der Ungerreuen, 
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© Eng fat Her’ von 1 Abnthu, 
mit Ruhm getroͤnt ‚fie ice verſteht zuruͤck; * 
wie viele Ritter ihn in Slüd I 
ntfartekn ließ, wie vielen Ungeheuern NL che: 
3 fein Arm die Adern ſchlug ſagt die Geſchichte nicht; 
auch thut's zur Sache nichts ‚ fein Ruhm iſt doch ent⸗ 


— 


ſchieden, 
und wenn Kalliope nur. immer haut und, ſticht, | 
fo fann gar leicht des Hoͤrers Ohr ermüden. — 
Od 5 Dur vr * 


”) Die Verantaffung iu diefem Gedichte gab eine altftan⸗ 
zöfifche poetifche Erzeblung unter dem Titel: le vallon 
des faua amanss,; die auẽgezogen if in des Den. le Brand 


fabliaux ou, gantes du 22€ et 13e fiecle, Tom. 1. p. 83, E 


und auch eine. Epifode. im Roman de Lancelot ausmacht. 

"ich fehe mich hier genöthigt, den Zefern, die in roman? 
tiſchen Suͤjets und Genealogien unbemandert find, zu 

)  fagen, daß Genenra die Gemahlin des Könige Artus 
yon Britannien, Vorſtehers der Tafelrunde, und Lan⸗ 
zelot vom See, der ſchoͤnſte und tapferfte Nitter der Tas 
felruude ,. ihr Geliebten if. Fee Morgane iR Artus 

Schweſter. 


PP > 
Fr 

Genug er ſah voraus ,. mas er ſchon oft geſehn, 
fih in Geneorens Holden Blicken | 
für jeden Kampf belohnt, und bald ließ fein Entzäden 
ein ganzes Himmelreich vor feinen Augen flehn, 
Hecht gut! wir laflen es gefchehn! 
wer will den Himmel ihm aus ſeiner Stelle rühfen ? 
Doc ahndet mir's, kommt erſt ſein Thier nach Haus/ 
es faͤllt doch nicht ſo ganz * fein Wunſchen auge” e 


Mach Haus zwar —* uni; fein — 
hate en ‚ fein, Bemühen u... 
mird Heute, nicht au Artus ‚Sof belohnt: - bi 
Im großen Park; wo igt Genevra wohnt, 
ſoll heut fein Gluͤck in ihren Armen blühen. 
Es pflegt die Königin, wenn In dem Bluͤhtenmond 
fi die Natur erneut, zur Luſt dahin juziehen; 
iſt nur ein Sthdfchen noch herum, 
fo ſieht ſich une: — in den Fi um. 
4. isn: 
Zum Unglück —* der —* Traum, 
der alles’ wor ihm her in Rofenduͤfte huͤllet, 
gar bald verweht/ als von des Fluſſes Saum, * 
Den er erſt jetzt erblickt, ein Schreyn ſein Ohr erfuͤllet, 
und eine Dame ſteht vor ſeinen Augen da 
mit wild zerſtreutem Haar und hoch gerungnen Händen; 
ihr Herz fchlen tief gebeugt, wohin ie Auge fah - 
der Seufjet Taufende nach Rettung ahjuſenden. 


⸗ 
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Bu, 

Das gute KRindi, for ſchoͤn wie Venus war, 
das ſchon das lange gelime Haar | 
zur Hälfte fich geraubt, durch einen Stroßm von Arne; | 
der auf der Wange perlt, in's NENNE 
verſetzt zu ſehn, iſt ſchon ein wenig Hart: ' 
für Maͤnner unſers Schlags, und wenn wir — waͤren, 
wir duldeten der ſchoͤnren Damen if 
wicht ungeräit‘ in‘ ünfrer — 

6. ee Se —— 

Herr Lanzelot erwartet die — 
mit Ungeduld 100 er zur Dame tommt; © 
Doch hört er fchon von fern aus ihrem Döfenmunde, 
wie wenig ihr vielleicht fein Eilen frommt: 
Herr Ritter, ſchluchzt fie ihm’ entgegen, 
helfe wenn ihr könne! Doch ach ihr koͤnnt es nicht! —⸗ 
und freylich packt ein edler Degen 
nicht gern an Orten an, * Strid und Riemen bricht. 


. „Barum denn nicht, een? Ach, feufze fie 
meinend wieder, 

Herr Ritter ‚ach ihr tonnt es nicht“ 

und lautes Schluchjen unterbricht | 

das letzte Wort, das ihre Zunge ſpricht; 

fie reibt vor Schmerz die ſchoͤnen Augenliede 
mit beyden Haͤnden ſich Herr, ihr ſeyd fromm und bieder, 
doch fämpfen, wo's nicht hilft, iſt feine Ritterpflicht! Ir 
fie ſagt's und finfe anfs gräne Ufer nieder. 


8 
Madam,ichbirt euch, ſagt/ warum denn kan ich's nicht? 
ſpricht Lanzelot, und möchterfaft vergehen, 7 
die ſeidende/ die bittrer Schmer; durchſticht, "; 


fo ohne: Linderung: und ohne Troſt zu fehen:. 

bey Gott! ich heif! euch, ſprecht/ was ſoll, in 
po Tree ich thun ? PR? 75 

laßt einen Augenblick nur enre-Thränen ruhn ; — 

was nur mein Arm vermag um erg, Noth zu ſtillen, 

ſo ſchwer es iſt, Se ganz in eurem Willen. 


sum Ing ol Fra, 
Ad der vermag es nicht! ertöng e8 wiederum, .. . 
und. wieder ft die ſchöne Dame ſtumm. a a 
Da, denft ihr, kann die Luft zu fragen — 
am Ende wohl vergehn: allein ein Ritersmann, 42 
der ſo viel Laſten tragen kann, . 1... ,. au 


Tan wohl den Eigenfinn von einer Dame tragen: 


drum ſtimmt der Held ſo gut er immer. aa 21 Fr u 
mit neuem Muth das alte — an, 


2 Ach * Geliebter — F den ich fo mich ahäfe, 
„der Einzige, an dem mein, Leben hängt, —— ma 
und wieder ſchließt die gute Ceele ER 
den fchönen Mund. Doch Lanzelot empfängt ” * 
ſchon einen Auſſchluf mehr: Wo iſt er denn zu finden, 
Der Einzige ?, verſetzt der Held, = 
and ftünd’ er ſchon am Rand der Schattenwelt, 
bey Gott! ich will den Weg u ihm ergruͤnden: | 


— * 


ır 
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Weil ihr, ſo faͤngt fie endlich an zu ſorechen, 
weil ihr's Durchaus denn hören wollt — F 
nicht daß ihr eben helfen ſollt, | 
denn’ das vermögt ihr nicht, und euer Wort zu Srechen 
braucht ihr euch nicht zu fcheun, es ſteht in eurer nn 
fo mögt ihr denn den Borgang wiflen, 
ver, ach dem Himmel iſt's befannt! 
drey Tage ſchon mein ganzes Herz jerriffen. 

I2, 

Dort wo der Fluß durch’s enge Felfenchor ° 
hinunterraufcht, dort ift der Eingang zu dem Orte 
wo mein Seliebter weilt: vor diefer Schreckenspforte 
fir’ ich Drey Tage fhon, und mein getäufchtes Ohr 
glaube oft den Tritt von feinem Fuß zu hören 
wenn der Kryſtall an rauhen Steinen ſpielt; 
doch ach! fo lang der Fluß vie Felſenwaͤnde kuͤhlt 
wird Galdarin zu mir nie wiederkehren! W 


13. 

Dort iſt Morganens Thal, wo ihre maͤcht'ge Hand 
durch Zauberkraft ein Heer von Ungetreuen, 
das, nicht gewarnt den boͤſen Ort zu ſcheuen, 
dem Thore ſich genaht, geraubt und veſtgebannt. 
Auch Galdarin — Wie? war in eurer Liebe 
euch nicht getreu? faͤllt Lanzelot ihr ein, 
und koͤnnt ihr noch um den Verraͤther ſchreyn? 
wie wenn er nun recht gern bey Fee Morganen bliebe 2 


14, 
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j 14. | | 
Ach ſtill! Here Ritter, fill! ihr reißt die Winde nur 
noch weiter auf, die mir die Fee geſchlagen; 
ja Galdarin brach zwar der Treue Schwur, 
Doch er verdiente nicht ein ſolch Geſchick zu tragen. 
Einſt trafen wir auf die verhaßte Spur, 
Da kam die Fee in ihrem Drachenwagen, 
und nahm — ich ſeh' es noch — ihn zu dem Schredensort 
hoch durch die Luft von meiner Seite fort. 
185. 
Sie ſagt's, und birgt auf's neue mit den Haͤnden 
ihr Angeſicht. Zwar, ſpricht Here Lanzelor, 
kann ich vielleicht wohl eure Noth, un 
wenn ihr es wollt, in wenig Stunden enden; - 
allein wozu von Feſſeln ihn befreyn, 
womit vielleicht ihn eigne Luft gekettet? 

Mer wider Willen uns aus einem Zuftand rettet, 
Der uns nicht Ungluͤck ift, fan unfer Freund nicht ſeyn. 
16, 

Und was Fan euch in aller Welt 

an Diefem Ungerrenen liegen? 

Gewaͤhrt der Reiz ,: der dieſes Aug erhellt, 

des Bufens Schnee, den euer Seufzer ſchwellt, 

der Schoͤpfung Meiſterſtuͤck in allen euren Zuͤgen, 

und euer ſanftes Herz dem Thoren fein Werghägen, : 

und wagt er es, felbft feinen Schwur zu trügen — 

was iſt's, das euch fo veſt an den Verraͤther hält? 
‚17% 
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17. Ä 
Der Dame muß das nicht wie mancher andern gefallen: 
fie ſcheint verlegen zu feyn, und zupfe bald mit der Hand 
ein Graͤßchen aus , bald ſpielt ihr-Füßchen im Sand, 
bald fieht fie den Locken nach, die über den Ruͤcken ihr wallen, 
und läßt denn unter drein gar manchen Seufzer erſchallen, 
und trocknet Die quilenden Ihränen mit ihrem weißen 
Ä Gewand. - - 
Herr Ranzelot will ihren Schmerz nicht mehren, 
und läßt denn feinen Troft aufs neue wiederkehren. 
18. 
Weil ihr es wollt, beginnt er abermal, 
ſo geh' ich ungeſaͤumt, euch euer andres Leben, 
Herrn Galdarin, In euren Arm zu geben, — 
„Ach nein, Herr Ritter, ihr dürfe niche in das Zauberthal! 
Verwegner, koͤnnt ihr denn die Rieſen und feurigeDrachen, 
die fchlaflos Nacht und Tag Morganens Thal bewachen, 
und all den Zauber dazu mit euren Schwerdr beftehn ? 
und kan es euch nicht auch wie Galdarinen gehn?” 


19. 
Dafür laßt Lanzelot und feinen. Degen forgen ! 

ruft unfer Held, und ſteht im Bügel ſchon, 
ſchwingt auf den Sattel ſich und fliege im Huy davon: 
Genug ‚fo guft er nach, wenn Galdarin bis morgen 
in euren Händen: iſt! — &ie fiehe ihm ſtaunend nach, 
und fprisht fehr viel von feinem eiteln Bemühen, - 
und ruft — denn mehr zu thun fühle fie ſich all zuſchwach — 
den Himmel an, ihn aus der Noth zu ziehen. 

20. 


U 
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Der Ritter trabt am Ufer weiter hin; 
doch an dem Thor, mo zwifchen Felfenmwänden 
der Fluß fich drängt, und flrudelnd in das Grün - 
Durch fchrofe Steine rollt, Die ſich in Spigen enden, 
hebt er vom Sattel fih, und muß nit beyden Haͤnden 
ſein gutes Thier am Zaum hinunterziehn; 
zum Gluͤck nimmt weder er noch dieſes Schaden, 
es laͤßt ſich ganz bequem durch dieſes Waſſer waden. 

| a1. | 

Und als er jest das Aug erhebt, 
da liegt ein Thal, wie Paradiefesauen 
geſchmuͤckt, vor feinem Blick, mo alles grünt und lebc, 
wo mittendurch der Fluß wie im Triumfe ſchwebt, 
und in dem Sonnenglanz durch friſche Ufer bebt, 
wo Baͤche ſonder Zahl, wie Silber anzuſchauen, 
und wie ein Netz durchs ganze Thal gewebt, 
auf Blumenflur und Hayn Erquickung thauen. 

2 22. 

Da iſt's doch nicht ſo uͤbel ſeyn! 
denkt unſer Held; was gilt es, Galdarinen 
wird feine Srevheit gar nicht baß erfreun ! 
ich dacht’ und fagt’ es ſchon; allein es fehienen 
Madam darob erzürnt; ja, zürn’ und hoffe nur! — 
er traf vielleicht recht gern auf diefe falſche Spur, 
und ließ in Fee Morganens Drachenwagen Ä 
recht willig. fich von ihrer Seite tragen! 
| 23. 
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Auf einmal trifft des oirtirs Oh 
vleltͤnig din Geraͤuſch und lautes Bene," en 
es ſcheint in dieſem Hayn ein Chor 
von ſehernden ſich eine Luſt zu machen / 
und als er naht, ſo ſieht er eine Schaat 
von Herrn nid Damen Padt und Part, «' 
entzuͤckt ib Ammnliſchee Vergnuͤgen ‚Ute 
hier unten Binden: gehn), dort unter Nofeh iger & APR 


24. 

In voller Metzenbharmo ate Map rei 
ein jedes Paar- zuſammen angeſchloffen GG 
ſcheint ganz in ſich verſenkt; auf ale gleich ergoſſen 
Inäpft einſam ſedes Band: die ſchönſte Sympathier: 
man ſchwuͤre drauf/ es haͤtte· keinernie 
vohi'einer andern mar die kleinſte Huld genoſſen, 
fo ruht Hier Auge in Aug, fo liegtehler Hand in Hand, 
und feinen ſcheint · das andre Paar bekannt. 

25. 

Und doch — ihr werdet wer ſie ſind ſchon wiſſen? — 
die Ungetreuen find’s, die einftwas die Nas 
je theures kennt, ber ewigen Treue am. 2 
der Liebe feſtee Band yerriffeni:: 

So leben⸗ ſie gepaart; in ſtetem Scherz und — 

entſinkt der Tags doch graut der Morgen nur, 

ſo ſieht man schen sim Hayn mit einem andern 

von jeden Paaridie eine Halfte wandern. 
MN. T. M. April 1793. Ee 26. 
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26. 
Stets ungetzeu „fo. wie dem erſten Band, 
fliegt daun ein jedes Herz zu einem andern uͤber, 


und heilig ſchwoͤrt auf's neue jeder Mund N 
was ſchon zerftiebt, iſt nur die Nacht vorüber. ; 
Zwar diefer ſchwindelnde Rauſch gewährt. f 


das Glück, das. immer nur ihr thoͤricht Herz begehrte 

doc Taumel Fan uns nie auf ewig gluͤcklich macheny 

bald muͤſſen fir-gu ſchwerer Qugal, erwachen. 
Al» 

Denn-wenn zum firb’senmal.die. Morgenlufe 
das Band verweht das- kaum der Tag gefchaffen, : i» 
da wandelt ſich der Hayn in eine, Todtengruft, 
und ach! ſie fühlen ſchwer des ſtrengen Richters Waffen! 
Das Haar zerrauft, die Bruſt zerfleiſch 
fühlt jedes was. die Pflicht von ſeinen Triaben heiſchte 
dann wird, von tauſend Schlangeabiſſen 
gefoltert, durch ſich ſelbſt ihr blutend Herz gerriſſen. 

28. 

Here Lanzelot will dieſes Keen 
von frohen Taͤubchen nicht in feiner. — ae 
und ohne ſich des Weges zu belehren "0. 
trabt er fo fort; auch wird: es ihm nicht ſchwer 
den Pfad zum Sitz der boͤſen Fee zur finden, 
die den Geliebten Hält? denntfern am Himmel hebt 
ein glänzend Schloß. als wie von Schnee gewebt 
fih ſtolz empor aus ſchwarzen Felſengruͤnden. le 
* a re ER Pe 77 
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Er reitet durch den Hayn, und iſt nun links und Faches 
umringt von dieſer Schaar des boͤslichen Gefchleijts,‘ 
Die ihn noch mehr beſtaͤrkt, es werde Galdarinen 
der. Fteyheit Loſungswort nicht ſeht zur Freude dienen? 
doch ungeſtoͤrt verfolgt er feinemiiPfad,' 7 75 «un 
die Huͤlfe zu: erſpaͤhn um die die Dame hat, ©: 
und ſieht ſich ſchon im Geiſt von tauſend Wunderdingen 
beſtuͤrmt, doch muß ihm ſtets der ſchwere Kampf gelingen. 


Das Waͤldchen iſt von einem Fels) behraͤnzt, 

dubch den Fin: euges Thor das ſenem erſten gleichet,⸗ 
mit Epheu ſchon beſtriett, auf dem Die Sonne ghänhe, 
zu drem Pallaſte führe dem anııdle Wolben reichet 11% 
Doch als Herr Lanzelot um ſtey hiaauszuſehn24 
das Netz zerreißt,nde mit gekruͤmmten Ruͤcken⸗ nu 
ſich ‚norwäisg. beugt/ am zſich hindurch zu druͤcken ⸗vcoo 
da kann fein Thier Lannilanf den Fuͤßen ſtehm. tim 

38 
Der Boden iſt als wie! turch· Kumſtogeſchliffen, 

ganz ſpiegelglatt, won hlendendem Geſtein,. ndin 
bien haͤtte ſelbſt Bayard kaum Aingeguiffensiar: ‚md 
und doch der Ritter muß zu diefem Worhof ein sic 
Eh moͤcht' es noch ein Waſſer feymwzi.n. 7% . Ars 
da laͤßt ſich doch noch ſchwimmen oder ſchiſfenz :n 


allein ein, Ort wie der, wo man int ſtehn kaum ruht, 


iſt mache zum Beh und micht zum ſchwimmen gut. 
178 G:3 52% 
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Das beſte "wire: wohl, wenn feinem INoß 
die Beine ſteif wie Saͤulen ſtehen blieben mi. 1m - 
zu Fuß zu sehmmud bis zum Feenfchleßt = n.. 5:4 
das Thier nad litten-Art von Hinten fortzuſchieben⸗ 
doch das Problemſtanicht fuͤr uuſer⸗/ Dhier u; >34 
der Ritter muß. af Seinem Satteh bleiben, sid id 
und durch das Pfaͤrech en durch ins offene Möfter,N Grm. 
wols auch nicht beſſer geht, es langſam weiter treiben. 


55 

Doch’ als er jnnt das Aug ekhebt 7 
das ſeht ers ploͤtzlich ſich von einem Dampf umſtrebet⸗/⸗ 
uadı nor; üben ſtehu zwey Rieſenungehruer; “tn 
ein Greif und ein Centaur,/ und diefer hebi niit Machtt 
die Keule gegen ihn zindeß Daß: jener wachtz ba 
und auf des Unholds Winkiatsinmie eins@yer,iü *:4 
bevarı-der. Ritter noch ſich u dem Kampfe fteile, I 
mit Hinterliſt ihm im den Nacken fälle mist mi nd 


ZA 
SBedenkt dazu, Daßufelbfk; Dede Ritters Pers 
nicht fußen fan, Sund gegemiganberegein' .'sası“> ;.1%2 


hilfe oftmals auth nichtchild nee Se 
hier Amin mi Gegengift von gleicher: Art gedeihen; 
indeß, Herr Lanzelotyverfüchk: ſo gudeer Tann! ui 9 
auch ohne dies ıfüh ſeiner Haut qu wihren :;: 0) 4 
er kennt die Pflicht von einem Rittersmmin, re 
und muß aus Noth ſich ſelbſt ein neues Fanſtſtuͤck lehren 

* io 35. 
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Er Haut und ficht und ſtoͤßt von allen Seiten, 
und hält daben das Thier im- Zügel feft, 
und wenn es auch beginnt zu ſtraucheln und zu gleiten, 
fo reife er's wieder auf; zum Gluͤck verläßt 
fein Muth ihn nicht, wenn gleid, mit feinen Flügeln 
der Greiſ ihm um das Haupt ımd um den Rücken ſchwirrt; 
«in andter wuͤrde ſchon von den Geftalten verwirrt, 
die ſich im blanken Geſtein als wie in Waſſer ſpiegeln. 

Das ſchlimmſte iſt, daß jeder Feind 
durch Zanberey fo oft die Farbe wechfelt, 
blau, roth, grün, filberfarh, bald alle Farben vereint, 
bald ftehen beyde vor ihm aus Flarem Golde gedrechfelt; 
doch jeder Sröß und Hich kan wohl nicht fruchtloe ſeyn, 
am: Ende muß ſelbſt Stahl und Eiſen brechen: 
der Greif zieht endlich doch die breiten Fluͤgel ein, 
und ‚der Eentaur laͤßt ſich darniederſtechen. 

37: | 

Und ploͤtzlich ſchwindet, als den Kampf 
Kerr Langelot ſo preislich uͤberſtanden, = 
Centaur und Greif und Wölkendampf, - " 
und: felbft des Pferdes Tritte fanden | E 
fi) beffer unterfiägt:: hier iſt kein Spiegel mehr, 
das Glatteis ſcheint im Sonnenftrahl zerronnen, 
und unfer: Heid hat wie von ungefähr 
im Trabe ſchon des Schleffes Fuß gewonmeit. 
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.. Allein fo Teicht Heß fih) die Bahn + 

zum ſtolzen Zauberſchloß nicht finden? ; - 
hier ſpinnt ſich ihm im diefen Belfengrinden, 

ein neues Abenteuer an. 

Er ſchlug umſonſt den Sporn in feines Pferdet Rippen; | 
daß es bald himmelhoch bald. in den Abgrund flieg ; 
indeß ein ſchmaler Pfad, der feitwärts fich durch Klippen 
und wildes Buſchmerk kahl, gab unferm Mann den Sies. 


3% 

Schon ift die Burg erklimmt, und LanzelotdBemühen 
wird nun nicht mehr geprüft, die goldnen Riegel ziehen 
yon ſelbſt fih auf, und Zee Morgane ſchwebt 
in einem Kleid aus Himmelblau gewebt 
auf einer, Wolke her, und beyde Flügel ſchließen 
ſich wieder hinter ihr, und fie beginnt Sao 
den tapfern Ritter zu begrüßen, 
und fragt, was ihn bewog zu dieſer Burg zu gehn? 


40. 

Madam, beginnt Herr Lanzelot, 
ich fordre was ich ſchon beynah mit meinem Leben 
erkauft, und was ihr mir, wenn euch die Noth 
von einer Dame ruͤhrt, gewiß muͤßt wie: 
ich fordre Galdarin zuräd, . B 
Ich gab meinRitterwort ihn aus dem Thal zu Gringen, 
und dies fan mic, kein ‚Kompf, Fein Micgeſchick 
und Feine Zanberep, zu hrechen zwinsen. 


er h % 4. 
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Herr Ritter, giebt Morgane drauf zuruͤck, 
auch mic) fan euer Trotz zwar nicht zu tweichen zwingen; 
jedoh ich fah von euch vorhin ein Meiſterſtuͤck, 
ich fah fo rühmlich euch mit Ungeheuern ringen, 
dies freute mich, und dies ift eurer Dame Gläd; 
ihr ſollt ihr den Geliebten wiederbringen! 
Doch kann ich ihu nicht allſogleich befreyn, 
denn König Artus muß dabey zugegen ſeyn. 

| 422˖ 
„Wie? Artus?“ — Staunet nicht! ihr koͤnnt nicht 
I wiſſen 

was Artus dran fuͤr einen Antheil nimmt; 
die Freyheit Galdarins iſt ſchon gewiß beſtimmt, 
dies einzige von allen Hinderniſſen 
haͤlt ihn noch auf: ich eile zu vollziehn 
was noͤthig iſt. Drauf wird zu Artus hin 
ein Sylfchen abgeſchickt den Koͤnig abzuholen, 
und Gruß und Auftrag ihm auf's beſte anempfohlen. 


Der Sylfenſohn fuͤhrt = Pegaſus, | 
den fol der König flugs befteigen,  - 
und ſich zum endlihen Beſchluß 
de⸗ Abenteurs bey Fee Morganen zeigen; 
et geht, uud kaum verſchwindet er im Leer 
der weiten Luft, die er im Huy durchſchnitten, 
ſo kommt denfelben Weg ſchon König Artus her, 
un ihm geführt, auf feinen Thier geritten. 

Ee 4 44: 
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Jetzt, fpricht Die ger, nadem fie. ihn begräßt, 
zu Lanzelöt, jest ſey was ihr begehret 
eh noch ein Augenblick veifliegt 
von ganzem Kerzen euch gewähret! 
| Ih führ euch an den Ort, und ihr ſollt ihn befrepn, 
ihr findet nichts was feine Rettung ftöhrer;, 
und ihr, Kerr Bruder, werdet Zeuge feyn, R 
wobey ? davon hat euch der Sylfe ſchon belehret. 


N. 


In einem Augenblia nid unfre drey 
duch Fee Meganens Zauberey 
der Burg entruͤckt, und ſtehn vor einer Laube — 
Orangenbaͤume ſind's, die dieſes Dad gewebt, 
wo goldne Frucht, bedeckt mit Bluͤhtenſtaube, 
vom Hauch des Weſts gewiegt, herunterſchwebt; 
hier ſehn ſie Galdarin in himmliſchen Vergnügen, _ 
und ach! — Genevren felbft in feinen Arınen liegen! — — 

6. | 

Mas weiter — und was der Koͤnig dabey 
fuͤr Raths gepflogen, ob ihm und Galdarinen * 
und Lanzelot und ihr der Streich fo gut gefhienen, 
und ob der Ritter mit fehr frohen Mienen nu 
zur Dame wiederkam, und diefe mit Freudengeſchtey 
dem Freund entgegenflog, und daß ſie nun gluͤcklich ſey 
verſichert — ihr Herrn, wie alles das geweſen, 
das laͤßt fh nicht in unſrer Chronik leſen. 


Sriedr. von meyer. 
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vI. | 
Kleine Gedichte. 
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Nach ⸗ Epithalamium an meinen Freund 
Haug. *) 





Die Dich freundlich. begleitet , feine Schläfe . 
mit dem leichten Platanenkranz ummunden, 
freudelähelnd: zur Seite dir die goldne ; 
Tadel ichwinger und Rofen auf den Pfad fireut, . 
der’ das Leben! dich weiſe mifchen lehret, 
eine vollere Weihrauchſchale werde 


und ein’ vollerer Nektarbecher heute — 
deinem Genius: denn er ſoll nicht zürnen? - 
4 4., Ee 5 8 | h j Ars 


”) Dieſes Gedichtehen vom Jahre 1737. iſt im feindt 
Hüchtigen und roben erften Geſtalt, ohne mein. Willen; 
in bie disjährige Staͤudlinſche Biumenlefe, die zu 
Sturtgart herausgefömmen, eingerüct worden. Ich 
gebe es alfo bier, da ich es in jener Form Faum als 
mein erfeunen möchte, ganz umgeändert. Der Freund, 
an den es gerichtet iſt, kann nur wenigen der Lefer dies 
ſes Gedichtchens und auch dee Merkurs CS. ul. 1792.) 

unbekannt feyn. C. 


J 
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Als bey deiner, Geburt die Parzen deine 
Wieg' umtanzten und frohe Weihgefänge 
Div die Töchter des alten Pindus fangen, 
da auch brachten fie dir die milden Gaben, * 
die allein uns des Lebens Pfad erhellen. 
Eine gab dir zu Scherz und leichten Spielen 
und zu Taͤnzen die kleine Leyer; eine 
Klapper brachte die andre, um die Thoren 
wegzufcheuchen: mit Spott : denn’einen Thoren 
zu bekehren verzweifle ! Heitern Sinn mit — 
jovialiſchem Muth gab dir die dritte, 
der durch Dornen und Steppen raſch hinweghuͤpft, 
und voruͤber an langen Titeln und an 
Schellen windigter Thorheit neidlos eilet; 
und ſo gauckelteſt du des Lebens erſten 
nicht mehr wiederkehrenden fchönen Traum bin; 
und die größte der Sünden war dir — ſteifer 
Murrſinn, haͤßlicher noch als alle andern, 
die und Bufenbaum aufjählt, und wogegen. 
oft die Heiligen des Kalenders zürnten. 
Als dein Traum zum Erwachen war zerfloſſen, 


nekte grauſam und ſcharf dich oſt der = 
Buße, 





Bube, Amor, der Schüße: doch du warfeſt 
feine Pfeile dir bald vom Naden ; Wahn nur 
wars, fie hätten dein Herz getroffen — Einer 
Einer traf es, und fein wardſt Du! — Zu Hymens 
Altar flogſt du mit ihm, und in Luiſens 
Armen tagre dein Erben neu zum fchönften 
Sommertage: — Luiſens ‚det zum bidern 
Herzen, reinen und goldgediegnen Seife 

andy die zaubrifhe Kraft des Pinfels von den 
Mufen, ihren Gefpielinnen , verlichn ward, 
Auf und lebe mit ihr dein frohes Leben 

einen glädlihen langen (hönen Tag hin! 


Conz. 
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Br. vom — — der beiligen Frühe 
. „getroffen, 


wenn nie Kofen und Gold Ceres die Fluren befät, 
Memnons Cine — f tönt "die Fabeffunde der 
Vörfeit — 
Nun — und hei in Harmonien erflang; 
Horchend flaunte der Waudrer Dem heiligen Wunder 
und fi luͤrfte 
dieſe Zaubermuſtk trunkenen Ohres hinab; 
Dem melodiſchen Geiftergelifpet horchte der alte 
Nil, aus ſumfigen Schilf' hob er das traͤgere Ohr; 
Seine fhuppigten Söhne, der Krokodil und das Seeroß, 
ſchlichen laufchend herbey und fie vergaßen der Wuth: 
So vom Morgenftrahle der heiligen Wahrheit getroffen, 
lebet und ſaͤuſelt mit Cius in Harmonien das Herz. 
Eine Mufit füle dann die Seele, der wachfende Fittig, 
mit dem fleigenden Lauf, toͤnet melodifcher auf: 
In die Symphonie der Natur ein geifliger Einklang, 
der von Liebe beginnt, und fich in Liebe verliert. 
Wo er hinausſtroͤmt, bewegen fiy milder die Herzen, 
es ſchweiget 
jede niedrige Luft, und die entbrannte Begier. 
Ungefärbteren Seelen begegnen Erfcheinungen, wie nur 
2 ihren 


— 
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ihren Lieblingen. ſe Venus Urahla zeigt: 
Jedes Göttervermögen im Menfchen gedeihet, und jede 
Blüchen reifen heran zu der ambrofifchen grucht. 
Diefe Aegbusharfe: biſt du, Werlangen Der;Tpgend, 
das der Geiſt der Netur tief in das Herz uns geſenkt: 
Ihre Saiten, die er einſt mit unſterblichen Haͤnden 
ſelber bezogen, verſtimmt öfter die nichtige Luſt, 
Und ‚die niedrige: Liebe au uns: ‚in. traurigem Hader Z, 
Hefe dann ans m Pau: ‚und. mit den —** 
Ye nr Dr Wenſch. 
ehren Wohllaut ————— —* 
wenn ihr tagender Strahl willige Seelen begruͤßt. 
Friede kehrt Dann zurück mit hoher Liehe der Menſchheit 
nude ich der Menſch nuPin: der Menſchheit 
32 allein, 
©,» beilige Gstig... ‚wis, Weihegeberen gefeguet,--, 
and es leuchte der Welt friedlich und ſelig dein Strahl! 
Nimmer weiche Dein heiliger Hauch, Erhabne, vom 
Beter, 
unð es feuchte mir ſtets friedlich und ſelig dein Strahl! 
Sieb das Schöne zum Guten! gieb unerflehet das 
Gute, 
Wende das Böfe,- wenn wir auch es verlangten,, 
von uns! 


Conz. 
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— Die, Ram, Der —— des Geiſtes 

n:fcpentt, und dutſtenden oft Fulle des Lebens verlich! 

Wie dein Genius rein in hellen kaſtaliſchen Strahlen 
— h fe eine: der Born neuer Geſundheit 


in Dich! “ 
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Teutſche Merkur. 
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. 
Weber teutfchen Patriotismns, 


Betrachtungen, Fragen und Zweifel, 





Man fann über eine Sache nur in fo weit 
denken, als man deutliche Begriffe von ihre hat; 
100 diefe anfhören, fängt die Unmiffenheit an; die 
Tugend des Ummiffenden aber ift fragen und 
sBeicheid annehmen. Nun gebricht es zwar eis 
nem Frager felten an einem fertigen Antworter x 
allein dafür gefchieht e8 auch öfters, daß die ers 
Baltene Antwort den Fragenden nicht befriediget, 
es fey nun, daß der Fehler an ihm oder an dem 
Antworter oder an der Natur und Echwierigfeit 
der Sache liege, In diefem Falle entfichen in 
dem Berftande des Unwiffenden Zweifel, welche 
zu neuen Fragen Anlaß geben, und dem, der bag 
Amt zu antworten über fih genommen hat, zus 
weilen ſehr befchwerlih fallen. Indeſſen, da die⸗ 
ſe Zweifel nicht nothwendig einen boͤſen Willen 
zus Duelle haben, ſondern gar wohl bloße Aeuſ⸗ 

N 2 ſerun⸗ 
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ſerungen des natürlichen Beduͤrfniſſes eines noch 
unbefriedigten Verſtandes ſeyn koͤnnen; und da 
kein Naturgeſetz vorhanden iſt, kraft deſſen alle 
Vorſtellungen oder Gründe, welche Einen Men; 
ſchen zu überzeugen binlänglic find, auch einen 
Andern Überzeugen müffen: fo fcheinen die Ant 
worter nicht immer untadelich zu feyn, wenn fie 
über die Zweifel der Frager ungehalten werden ; 
und, wiewohl nicht zu läugnen ift, daß es für 
jene bequemer wäre, wenn der Verſtand der leß: 
tern ſich auf die erfte befte Antwort gleich zum 
Ziel legte, und es daher auch ganz natürlich iſt, 
daß fie es lieber mit Leuten die ihnen auf ihre 
Wort und ehrlich Geſicht glauben, als mit. fols 
chen deren Zweifel nur der Leberzeugung wei⸗ 
chen, zu thun haben: fo ſcheint dies Dennoch) 
geine binlängliche Urfache zu feyn, das Zweifeln 
überhaupt unter die Sünden zu fiellen, melde 
man dem lieben Gott in der. fogenannten offnen 
Schuld öffentlich zu befennen und abzubitten 
pflegt, *) und es dadurch zu einer verhaßten, dag 
Gewiſſen beunruhigenden, ja wohl gar ärgerlichen 
und der Ketzerey nahe kommenden Sache zu 
machen. 
ag mich auf diefe Betrachtung gebracht hat, 
will ich ohne längere Umſchweife aufrichtig befens 
nen. ch habe feit einigen Jahren fo viel ſchoͤ⸗ 
| neg 


ui ‘ 


*) Unglaube, Zweifel, Kleinmüthigkeit, u. ſ. w. 
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nes von teutſchem Patriotismus und teutfchen 
Patrioten rühmen gehört, und die Anzahl der 
wackern Leute, die fich für diefe Modetugend ers 
flären und nüßlihen Gebrauch von ihr machen, 
nimme von Tag zu Tage fo fehr überhand, daß 
ih, — märe ed auch nur, um nicht zulegt allein 
zu bleiben und den Ungeraden zu machen, wohl 
wuͤnſchen moͤchte, auch ein teutſcher Patriot zu 
werden. An gutem Willen mangelt es mir — 
wie ich das ganze Heilige Roͤmiſche Reich teutſcher 
Nazion aufrichtig verſichern kann — ganz und 
gar nicht: nur Habe ich es bisher noch nicht for 
weit bringen fönnen, mir von dem, was man eis 
nen teutfchen Patrioten nennt, und von den Pflich⸗ 
ten deffelben, und wie diefe Pflichten mit einigem 
Erfolg in Ausübung zu bringen, ingleichen wie 
fie mit denjenigen zu vereinigen ſeyn möchten, die 
ich Cvielleiht aus einem Vorurtheil der Erzies 
bung) den übrigen Völkern, die mit ung Teutfchen 
von Einem gemeinfchaftlihen Stammovater ent 
fpeoffen und alfo gleihfam unfre Nebenmenſchen 
und Brüder find, ſchuldig zu ſeyn vermeyne, — 
einen deutlichen und rechtglaͤubigen Begriff zu 
machen. 


In meiner Kindheit wurde mir zwar vieles 
von Pflichten gegen Gott, den Naͤchſten und mich 
ſelbſt, von Pflichten gegen Eltern und Lehrer, auch 
wohl beyläufig ein Wort von Pflichten gegen die 
dal, gegen Ihro NRömifchs Kaiferlide Mas 

43 jeſtaͤt 
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jeftät als das allerhöchte Reichs-Oberhaupt, und 
infonderheit gegen Herren Burgermeifter und 
Kath der loͤbl. Keichsfiade N. N. meiner lieben 
Vaterſtadt, vorgefagt; aber yon der Pflicht, ein 
teutfcher Patriot zu feyn, war fo wenig 
Die Rede, daf ich mich nicht entfinnen fann, dag 
Wort Teutfch oder Deutſch (Teutſchheit war 
damals noch ein völlig unbefanntes Wort) jemals 
ehrenhalber nennen gehört zu haben, wohl aber 
mich noch ganz -lebhaft erinnere, daB in meinen 
Schuljahren das Prädikat teutfcher Michel eines 
son denen war, womit belegt zu werden einen 
jungen Allemannier nur um einen Grad meniger 
ſchimpflich war, als den Schul⸗Eſel zu tragen, 


Nun ift zwar an dem, daß es mir bey zuneh⸗ 
menden Alter und Verftande an Gelegenheit nicht 
gefehlt hat, das Teutfche Reich, zu welchem (wie 
ich endlich zu merfen anfieng) auch meine werthe 
Daterfindt gerechnet wird, mach feiner älteften, 
fpätern, neuern und neueften DVerfaffung, und 
die teutfche Nazion, nach allem was fich zu ihrem 
Vortheil und Nachtheil fagen läßt, etwas näher 
fennen zu lernen: allein ich muß zu meiner Bes 
ſchaͤmung geftehen, daß mir alle meine, während 
einem großen Theil diefes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, erlangte Kenntniffe über das, was unter 
teutſchem Patriotismus eigentlich zu verſtehen feyy 
‚wenig Licht gegeben haben, 


| Inſon⸗ 
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Inſonderheit will und kann ich nicht laͤugnen, 
daß die Vorſtellungsart, die ich uͤber Vaterland 
und Vaterlandsliebe und uͤber den ſchoͤnen Tod 
fuͤrs Vaterland, oder das beruͤhmte 
Dulce er decorum eft pro Patria mori! | 
Süß und ruhmwerth ifte fterben fürs Vaterland! 
aus dem Lefen der alten Griechen und Römer 
unvermerft eingefogen, nicht fehr gefickt mar, 
mih auf den Gedanfen zu bringen, daß diefe 
altgriechifchen Tugenden oder Gefühle fo leicht 
auf teutfhen Grund und Boden verpflanzt werden 
fönnten, oder, falls man es ja verfuchen wollte, 
fonderlihe Früchte tragen würden, 


Um mich hierüber etwas beftimmter erklaͤren 
zu können, muß ich um Erlaubniß bitten, etwas 
weit aushohlen zu dürfen. 

Als der große Perfifhe König Feryes, 
mit einee unzählbaren Heeresmacht in das 
innere von Griechenland eindrang, beftand 
der vornehmſte Theil deffelben aus einer Mens 
ge freyer Städte, die an Größe und Macht 
Calles Moralifhe abgerechnet) menig mehr 
waren, als was unfere teutfchen Keichsftädte in 
ihrer glücklichften Epoche (mo patriotiſcher Geiſt 
auch in ihnen athmete und Verfaſſung ſowohl 
als Zeitumſtaͤnde ſie noch vor druͤckenden Nachbarn 
ſchuͤtzten) geweſen ſind; die aber freylich, theils 
durch ihre innere Einrichtung, vornehmlich aber 
durch den Geiſt und die Naturgaben ihrer Ein⸗ 

A4 wohner/ 
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wohner, Vorzüge hatten; welche einen betraͤcht⸗ 
lichen Unterſchied machten. 


Dieſe kleinen Freyſtaaten befanden ſich maͤch⸗ 
tia wohl bey ihrer Unabhaͤngigkeit; und der Ge⸗ 
danke ſich dem Könige von Perſien zum Eigens 
thum, oder was damals fuͤr einerley galt, zu 
Sklaven zu ergeben, war etwas, das ihnen eben 
ſo wenig einfallen konnte, als ſich zum Spaß die 
Naſen abzuſchneiden. Da war alſo nichts anders 
zu thun, als fuͤr ihre Freyheit und fuͤr ihr Ei⸗ 
geuthum, für ihre angeerbten Tempel und Hauss 

goͤtter, für ihren Hof und Heerd, ihre Weiber, 
Kınder und grauen Eltern, furz, für alles, was 
einem edeln, feeyen, im Genuffe feiner angebohrs 
nen Menfchen s und Bürger: Kechte, feines vaͤter⸗ 
lichen Erbgutes und feiner häuslihen Freuden 
gluͤcklichen Manne dag Liebite ift, fi) bis auf den 
legten Tropfen Blutes zu mehren. Und diefe 
Entſchließung der Griechen — eine ſehr fimple 
Wirkung einer ſehr begreiflichen Waterlandslies 
be, — war an ihnen um fo natürlicher, weil fie 
größtentheild, von Geburt, Stand und Erzies 
bung, Athleten und Kriegsmaͤnner waren, die 
von Kindesbeinen an feine andre Arbeit, ja felbft 
feine andere Spiele als kriegeriſche, gefannt hats 
ten; und weil überdied in der damaligen Welt 
noch eine Arc ſich zu bemaffnen und Krieg zu fühs 
ren uͤblich war, mo perfönlider Muth, Tapferkeit, 
Behendigkeit und Gefchicflichfeit ihrem Beſitzer 
noch 
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noch efne Yet von Gewähr für fein Leben 
leifteten. 

Indeſſen mußte doch jede griehifhe Stadt 
ober Voͤlkerſchaft beym erſten Anblick einſehen, 
daß ſie, fuͤr ſich allein, gegen einen Feind, der 
durch ſeine ungeheure Menge fuͤrchterlich war, 
nichts vermoͤgen wuͤrde. Nur vereiniget konn⸗ 
ten eben dieſe Griechen, welche KZerres einzeln 
vernichtet hätte, vernünftiger meife hoffen, ihm 
einen fiegreichen Widerftand zu thun. Sie vers 
einigten fich alfo, und, in diefem Augenbli 
ſchwieg jede Privatleidenfhaft, jede Erinnerung 
alter -Beleidigungen oder friiher Befchwehrden, 
alle Eiferſucht, alles Mißtrauen, vor dem Ges 
fühl der gemeinen Noth: Eine Seele flammte 
auf einmahl in der ganzen Hellas auf. Atheniens 
fer und Spartaner, Eubder und Korinther, Then 
baner und Plateer, fühlten ist bloß daß fie Hel⸗ 
lenen waren, und fämpften als Bruͤder um bie 
Erhaltung und Sreyheit des gemeinfamen Das 
terlandes. 

Dies iſt, wie jedermann weiß, Thatfache; 
und ſchien mir immer, feitdem ich das Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Urſache und Wirkung einzuſehen fan 
hig war, ſehr natuͤrlich und begreiflich: aͤhnliche 
Urſachen und Umſtaͤnde haben zu allen Zeiten und 
unter allen Himmelsſtrichen — wie z. B. bey den 
Helvetiern und Batavern im ı5ten und ı6ten 
Jahrhundert — ähnliche Wirkungen von Patrios 
tismus hervorgebracht. 
| i 15 Kaum 
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Kaum aber war die gemeine Gefahr abgetries 
ben, faum genoffen die Griechen der erften Fruͤch⸗ 
te ihrer Siege: fo fanf jeder einzeine Freyſtaat 
gleihfam wieder im fich felbft zurück. Der Ges 
meingeift, der fo große Wunder gethan hatte, 
hörte auf zu wehen; die Hellenen wurden wieder 
Athenienſer, Spartaner, SKorinthier, Euboͤer, 
Thebaner, u, ſ. w. Jeder dachte wieder bloß 
auf fein Eigenes. Athen und Lakedaͤmon fämpften 
wieder um die Ehre und die Vortheile deflen, was 
fie mit einem milden Worte die Hegemonie 
(Direkzion) von Griechenlande nannten, und mag 
in der That nicht viel gelinder als eine druͤckende 
Dberherrfchaft über die Bundesgenoffen man Die 
minder mächtigen Städte fchloffen fich bald an dies. 
fe, bald an jene an; je nachdem fie dabey am 
wenigſten zu verlieren, oder am meiften zu gewins 
nen hofften. Kurz, der Privat + Patriotismug 
verfchlang den allgemeinen eben fo, wie endlich dee 
Privat s Eigennug auch den Privat s Patriotigmus 
verſchlang. 


Bey allem dem aber erhielt ſich doch unter den 
Griechen oder Hellenen uͤberhaupt noch lange ein 
gewiſſer gemeiner vaterlaͤndiſcher Geiſt. Und wie 
hätte es anders ſeyn koͤnnen? Ein gemeinſamer 
Urſprung, gemeinſchaftlicher Ruhm, gemeinſchaft⸗ 
liche Freyheit, gemeinſchaftliche Goͤtter und Feſte, 
das Gericht der Amphiktyonen, der Tempel zu 


Delfi, zu Olympia, zu Eleuſis, und ſo viele 
andere, 
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anbere, die allen Griechen gleich heilig waren; 
die großen periodifchen Nazionals Berfammlungen 
bey den vierjährigen feyerlihen Kampf: Spies 
len, — deren vornehmfter Zweck und Nugen war, 
die allenthalben her verfammelten Griechen ihrer - 
gegenfeitigen Anverwandtfchaft zu erinnern, und 
Wohlwollen und gutes Vernehmen ſowohl unter 
Den einzelnen Bürgern ale unter den Städten und a 
Gemeinheiten felbft zu unterhalten, — und vors 
nehmlich die große und ſchoͤne Stadt Athen; 
die durch ihr hohes Alterthum, durch die gefelligen 
und menfhenfreundlihen Sitten ihrer Bürger, 
durch die Verdienfte, fo fie fih von jeher um die 
übrigen Griechen erworben, durch die Hochachtung 
und Belohnungen, fo fie allen Künften und Tas 
lenten, die Freyſtatt fo fie den Unglücklichen, und 
die Vergnuͤgungen und Annehmlichkeiten des Lebens, 
fo fie den Glücklichen anbot, dag Herz, der Mits 
telpunft, und (nach dem Ausdrucke des Iſokra⸗ 
tes) die gemeinfame immerwahrende Berfamms 
lungsort aller Sriechen war, — Alles dies 
mußte nothwendig feine Wirkung thun; und es 
wäre, ungeachtet ihrer Spaltung in fo viele gröfiere 
und Fleinere Staaten, und wiewohl das Privats 
Intereſſe unaufhörlih an dem gemeinfchaftlichen 
Dande nagte, eben -fo unbegreiflich, mie diefeß 
aus fo vielen und fiarfen Faden gewebte Band 
weniger ausgehalten hätte, als ed unbegreiflich 
und ein wahres moralifches und politifches ABuns 
der wäre, wenn ein fehr großer, aber aus äufferft 
ungleichs 
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ungleich s artigen und ſchwach zufammenhangendeh 
Theilen befiehender Staatgförper, ohne jene mächs 
tigen inneren Kräfte und verbindende Urfachen, von‘ 
Einem vaterländifhen Gemeingeift befeelt, zufams 
mengehalten, und geleitet werden follte. 


Ob nun diefer leztere Fall nicht gerade der 
unfrige fey? ift die erfte Frage, die ich allen ehrs 
fihen Teutfchen, die fich felbft nicht mit leeren 
Worten täufchen mollen, fondern denen ed um 
Wahrheit zu thun ift, ang Herz legen möchte. 


Ich meines Drteg geftehe, daß ſich mir flarfe 
Zweifel entgegen ftellen, wenn ich diefe Frage mit 
Nein beantworten will. Nicht nur mangelt es 
ung, daͤucht mich, beynahe an allem, was die Nas 
zion mit einem folchen Patriotifchen Gemeingeift 
befeelen fünnte: fondern eg finden fih auch in 
unſrer Verfaffung und Lage, ſtark entgegen wirs 
fende Urfachen, welche das Dafeyn eines folchen 
Geiftes beynahe unmoglich gu machen, oder, falls 
er auch verborgener und unbegreifliher Weife in 
unferm Mittel vorhanden wäre, mwenigfteng feiner 
Einwirkung zu widerftehen, und feinen Einfluß 
auf etwas unendlich fleines zu reduzieren ſcheinen. 


Wenn es, bey Betrachtung einer fo ernfthaften 
Sache, erlaubt ſeyn muß, die reine Wahrheit frey 
herauszufagen; wenn es fogar Pflicht ift, einer 
Nazion nicht mit Tugenden su fchmeicheln, die fie 
befist, noch befigen kann; ons follte ung hindern, 

frey 
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frey zu geſtehen: daß, wofern ſich ja noch hier 
und, da etwas der altgriechiſchen Vaterlandslie⸗ 
be ähnliches in den einzelnen Staaten, woraus 
der große Germanifche Körper befteht, regen follte, 
nit nur die Wirfung diefer lebendigen Kraft 
fehr gering , fondern auch bloß auf den befondern, 
größern oder Fleinern Staat, als deffen unmittels 
bares Mitglied der angebliche Patriot fich betrach⸗ 
tet, eingefchränft ift. Es giebt vielleicht — oder 
vielmehr, es giebt ohne Zweifel Märfifche, Saͤch⸗ 
ſiſche, Bayriſche, Würtembergifche, Hamburgifche, 
Nürnbergifche, Frankfurtiſche Patrioten, u. f. m. *) 
aber teutfche Patrioten, die dag ganze Teutſche 
Reich als ihre Vaterland lieben, über alles lies 
ben, bereit find, nicht etwa bloß feiner Erhaltung 
und Beſchuͤtzung gegen einen gemeinfchaftlichen 
Feind, fondern auch, wenn die Gefahr vorüber 
ift, feinem Wohlftand, der Heilung feiner Gebres 
hen, der Beförderung feiner Aufnahme, feines 
innerlichen Flors, feines Aufferlichen Anſehens, bes 
trächtliche Opfer darzubringen: mo find fie? 
er 


*) um allen übeln Ausdbeutungen zuvor zufommen, ers 
Häre ich biemit förmlich, daß ich ‚unter dieſem u. f. w. 
die Einfaßen, Bürger und Unterthanen aller unmittels 
baren Stände des H. R. R. ohne Ausnahme eben fo 
verftanden und begriffen haben will, als ob fie alle nah—⸗ 
mentlidy bier ausgedruckt ftünden; welches ziemlich 
viel Papier weggengmmen, und unfern meiſten Leſern 
doch wahrſcheinlich nur lange Weile verurfachs haben 
würde. 
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Wer zeigt, wer nennt fie uns? was Haben fie bes 
reits gewirkt? und mas fann man noch von ihnen 
erwarten? — 


Ich ſprach von beträchtlichen Opfern : ſollte 
dies ettva zuviel verlangt feyn? D gewiß, märe 
es eine lächerliche Forderung an Egoiften und Mafs 
kiavelliſten, an kleine eigennügige und gemeine 
Menfchen ! Aber hier ift ja die Rede von Patrioten. 


Man pflegt wohl zu fagen: Worte gelten wie 
Geld — und e8 fchmimmt freylich unter der Bias 
rantie des Öffentlichen Zutrauens manches unaͤchte 
Stuͤck im Strohm des allgemeinen Umlaufs mit fort. 
Aber, ſo angelegen es der politiſchen Geſellſchaft 
iſt, zuverlaͤßige Münze zu haben: fo angelegen, 
und wahrlich ungleich angelegener ift eg den Mens 
(chen, als vernünftigen Wefen, (deren Wohl oder 
Weh von ihrer Denkart und Handlungsmweife abs 
Hänge) weder falfche, noch blindlings nachgeſproch⸗ 
ne, noch hin und herſchwankende Begriffe von ih— 
ren twichtigften Angelegenheiten zu haben, und mit 
den Worten, womit fie diefe Begriffe bezeichnen, 
einen feften', zuverläßigen und sichtig anfgefaßten 
Einn zu verbinden. | 


Kir wollen uns alfo Über unfern vermenntlis 
den Patriotismus nicht zu viel ſchmeicheln. Viel⸗ 
leicht ift er bey den theiften, die eine gemiffe Er⸗ 
ziehung genoffen haben, nur das Aggregat alles 
bes Eindrücke, welche die Marimen und Beyſpiele 

von 
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von Vaterlandsliebe, die fie in ihrer Jugend in den 
alten Schriftfielern Tafen, auf ihre damals noch 
weiche und unbefangene Gemüther machten ? DViels 
leicht ift es mit diefer Tugend, mie mit der unbes 
gränzten Wohlthätigfeit und Großmuth, von wel⸗ 
her gewöhnlich niemand mit größter Wärme 
fpricht, als Leute, die feinen Heller in der Tafche 

haben ? | | 


Wie an allen alten Weidfprüchen, fo ift auch 
an diefem „jeder Drt, wo uns wohl ift, ift ung 
 Baterland,, (pattia eft ubi bene, eft) viel wah⸗ 
zes: und es begteift-fid) Daraus, warum wirklich 
noch in einzelnen teutfchen Staaten fo etwas, 
das man wo hicht Liebe zum Vaterland, doch 
svenigftend Anhänglichfeit an demfelben nennen 
fann, unter gewiffen Umftänden und für den Aus 
genblick, aud ungefähr etwas jener fchönen Leis 
denfchaft ähnliches zu wirken vermögend ift. _ 


Ich erfläre mir 5. B. hieraus (wiewohl hieraus 
nicht allein) die patriotifchen Regungen, welche 
ih, mehr oder weniger, bey vielen Völferfchafter 
Germaniens, gegen die franzöfifchen Horden, die 
den (hönften Theil unfrer Rheingegenden übers 
ſchwemmt hatten, von dem Augenblick an zu Aufs 
fern anfiengen, da unfer Volk durch die Defrete 
der dermahligen Naz. Verfammlung vom ı5ten 
und 2ıften December vorigen Jahre, und durch die 
auf felbige gegründeten Thathandlungen der frans 
zöfifchen Heer⸗ und Hordenführer, angenfcheinlich 

übers 
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überzeugt zu werden anfieng, daß e8 dieſen Dess 
organifierern aller bürgerlichen Ordnung wahrlich 
nicht um Verbefferung unſers Zuftandes, fondern 
bloß darum zu thun fey, das Feuer des Aufruhrs 
und der Ziwietracht, dag fchon vier Jahre in ihren 
Eingeweiden gewuͤthet, mit ihren allem Menfchens 
verftand widerfprechenden fanfülottifchen Maximen 
auch unter ung zu verbreiten, und, indem fie auch 
unferm Volke die Köpfe verrückten, es zu Mennuns 
gen und Thathandlungen zu verführen, deren nas 
tuͤrlichſte Folgen allgemeines grenzenlofes Elend 
und Verderben feyn würde. 


Aber: auch Bier wollen wir uns nicht felbft 
taͤuſchen. Weit weniger unferm teutſchen Patries 
tismus, als dem unbegreiflihen Unfinn der gals 
liſchen Schwaͤrmer und Fakzions⸗Maͤnner; we⸗ 
niger der Anhaͤnglichkeit unſers Volks an dag all— 
gemeine Vaterland, als dem innigen Abſcheu, den 
der ſchaͤndliche Mord Koͤnigs Ludwig XVI. und 
die gewaltſam verfuchte Einführung ihrer wahn⸗ 
finnigen, den Rahmen der Demokratie befchimpfens 
den Sanfülotterie in Brabant und einigen Theis 
len von Teuffchland, in den Gemüthern des teuts 
ſchen Volfg erregte; weniger einer bey den meiften 
nicht möglichen Ueberzeugung von der Mortreflichs 
feit unferer allgemeinen Berfaffung, ald einer viels 
leicht unnoͤthigen Furcht, auch das Gute, deſſen 
Genuß ſie uns bisher gewaͤhrt hat, zu verlieren, und 
die m der zerförung bon jenen Wuͤthenden 

| auch 
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auch im unferm befondern Vaterlande ſchwingen 
zu fehen, ift es vieleicht zuzufchreiben, daß ſich 
feit dem Ende des .vorigen-Fahres und. beſonders 
feit dem 2ıften Jenner des laufenden, eine fo alls 
gemein fpürbare Neufferung einer veränderten Vor⸗ 
ftellungsart über die franzöfifche Revoluzions⸗Sa⸗ 
che gezeigt, und die zweydeutige Gleichgültigfeie 
oder. die ſchwankende Gefinnung eines nicht unbes 
teächtlichen Theil unſrer Teutſchen verdrängt hat, 
Huch iſt ſchwerlich zu laͤugnen, daß die Theils 
sehmung an dem glüclichen Erfolg der großen 
Fuͤrſten, welche den feindlich uͤberfallnen Reichs⸗ 
ſtaͤnden zu Hülfe gezogen find, fich dem reiffenden 
Zortfchritt der Desorganifterer entgegengeftellt has 
ben, und im Begriff find dag teutfche Vaterland 
von diefer Peſt gänzlich zu befreyen, noch lange 
nicht fo lebhaft, der Eifer -für die gemeine Suche 
noch laͤnge nicht fo wirffam und thätig ift, als ee 
feyn müßte, wenn die Mepnung derjenigen, die 
an der Eriftenz eines auf Nazionalgeift gegründes 
ten teutſchen Patriotismus zweifeln, durch das, 
mag jegt unter unfern Augen vorgeht, follte ents 
feäftet werden Fönnen. Weder die Wirfungen 
noch die Mmahrfcheinlichen Quellen dieſer Theil⸗ 
nehmung, dieſes Eifers, ſind ſo beſchaffen, daß 
wir Urſache hatten ung viel darauf zu Gute zu thun. 


Sollte ich etwa durch dieſe Behauptung den 

ſanatiſchen Freyheits s und Gleichheitsſchwaͤrmern 

in Paris, welche die Exiſtenz des Nazionals Par 
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triotismus auſſer Ihrer im Fieber getraͤumten Des 
mokratie fuͤr etwas unmoͤgliches erklaͤren, gewon⸗ 
nene Sache geben? — O gewiß nicht! Niemand 
kann ſtaͤrker als ich uͤberzeugt ſeyn, daß das was 
den Patriotismus hervorbringt oder ausſchließt, 
nicht das iſt, was man die Form der Regie⸗ 
zung nennt, in fofern fie monardifcy oder res 
publifanifch , ariſtokratiſch oder demofratifch, ges 
miſcht oder einfach ift; niemand kann uͤberzeugter 
fern, daß Patriotismus die natürliche Frucht eis 
ner auf Die Gerechtigkeit det Geſetze und die Zus 
verläßigkeit ihrer Vollziehung gegründeten Zus 
ftiedenheit des Volks mit feinem Zuftande iſt; uns 
ger tveicher Regierungsform es aud) ſey. Nicht 
eine ſchimaͤriſche, nur unter Bilden, ja unter 
diefen kaum mögliche Gleichheit, welche allen 
Unterfchied der Stände oder alle Vorzüge eines 
Standes von dem andern, aufhebt, fondern die 
Gleichheit aller Glieder des Staats vor dem Ge⸗ 
ſetz; nicht die Größe, fondern die Sicherheit des 
Eigentums, — nit das einem’ jeden Bürger 
durch eine demofratifche Konftituzion zugetheilte 
Recht unmittelbar an der hoͤchſten Gewalt im 
Staate Antheil zu Haben, fondern die Gemwisheit 
eines jeden Bürgers, daß er von der hoͤchſten Ges 
walt fein Unrecht zu erleiden: bat; nicht dag, 
was die ſchwindlichten Franzofen politifche Frey⸗ 
heit nennen, fondern die Freyheit von Unterdruͤk⸗ 
fung, von ungerechter Einfchränfung: des Ges 
brauche feiner Kräfte and Talente, die Befreyung 
von 
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son allen unffugen "auf den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ftand nicht mehr‘ paffenden, und eben’ darum uns- 
gerechten Gefegen; Gebräuchen und alten Einrich⸗ 
- tungen — find die erfien und nothwendigſten Be⸗ 
dingungen, unter welchen es moͤglich iſt, daß ein 
Volk ſich gluͤcklich genug fuͤhle, um das Land, in 
welchem, und die Regierung, unter welcher es 
dieſe Vortheilé genießt, mit Anhaͤnglichkeit zu 
lieben, und, wenn es die Noth erfordert, alles 
für ein’ ſolches Vaterland thun, leiden und aufs 
opfern zu koͤnnen. — Unlaͤugbar befinden ſich 
viele Städte und Länder im teutſchen Reich, mehr 
oder weniger, in wirklichem Genuſſe einiger dee 
vorbefagten Vortheile; gefeit aber (mas ich wer 
der läugnen noch behaupten kann, aber gerne 
glaube und herzlich wuͤnſche) gefegt alle einzelnen 
Meichsländer, welche zufammen den großen: Ger⸗ 
manifchen Nazionalsförper ausmachen, befünden 
fih in einem fo erwünfchten Zuftande, und. man 
konnte alfo ihren Bewohnern mit genugfamem Bruns 
de einen wahren lebendigen und thätigen Patriotigs 
mus für das Land, tborin fie wohnen und für 
die Regierung, unter welcher. fle unmittelbar ftes 
ben, zutrauen: wäre man denn wohl deswegen 
auch begründet, anzunehmen, daß fie alle, oder 
daß auch nur der größte Theil von ihnen den Zus 
fammenhang des Wohlftandes ihres befondern Das 
terlandes mit der Erhaltung der allgemeinen Vers 
faffung Germanieng, oder mit der Erhaltung ir⸗ 
gend eines von ihnen weit entfernten und in eis 
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nen: befondern Beziehungen mit ihnen flehenden 
Theils des;teutfhen Reichs, ſo Deutlich einfehen 
und fo lebendig fühlen werde, um. wirklich von 
einem. eben ſo lebhaften Patzioduud für das 
Ganze beſeelt zu on? | 


Ich zweifle ſehr, das jemand dies von den 
mittelbaren Buͤrgern oder Unterthanen des teut⸗ 
ſchen Reichs werde behaupten wollen, oder daß 
man es mit ‚Dilligfeit von ihnen erwatten könnte, 


Aber ſollte man es nicht defto gemiffer, und 
mit dem größten Nechte, von Allen denen erwars 
ten, welchen ale unmittelbaren Ständen des teut⸗ 
fchen Reichs an der Erhaltung feiner Grund: Vers 
faffung Alles gelegen feyn muß, da fle derfelben 
ihre wichrigften Vorzüge und Vortheile, da fie ihe 
alle ihre Befikungen und Mechte zu danken has 
ben? Der ftärffte Antrieb zum märmften und thä; 
tigſten Patriotismus iſt unſtreitig dieſer: wenn 
wir uns in einer ſolchen Lage befinden, daß wir 
nur /alva re publica ſelbſt ſalvi ſeyn koͤnnen. 
Dies war der Fall der Griechen als fie vom Das 
ring| und Kerzed angegriffen wurden: dies iſt den 
Fall, worin ſich gegenwärtig mo nicht alle, doch 
unftreitig 4% der teutfchen Reichsſtaͤnde befinden. 
er vop Lage ift, in diefer Kückficht, fo gleich, daß 
man ſich billig verwundern müßte, wenn gleiche 
Urſachen nicht auch hier gleiche Wirkungen hervor⸗ 
| BADER ſollten. 
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Doch Hier drängen ſich mir fo vielerley Bes 
trachtungen, Fragen, Zweifel, Wuͤnſche umd 
Träume auf einmahl auf, daß ich um Erlaubniß 
bitten muß, Athem zu ſchoͤpfen, und das alles 
erſt in meinem eignen Gemuͤthe in einige Ordnung 
zu bringen, ehe ich den Verſuch mache, es der 
weitern Beherzigung des geneigten Leſers vorzu⸗ 
legen. — | 


II. 
Ueber 
Schillers Lied an die Freude, 





(Eine Vorlefung im Cirkel einiger Freunde gehalten.) 





Mir gefurchter Stirne und zur Erbe gefenftem 
Blick einherzufchleihen, die Erde um des Himmels 
willen zu verachten, und ihre Freuden zu verdam⸗ 
men — nein; das fann dem Gotte, der die Erde 
fo ſchoͤn und das Menſchen Herz für bie Freude 
fo empfänglih ſchuf, unmöglich gefallen, dag 
kann unmöglich Weisheit feyn ! 


Mit freyer entwölfter Stirn, mit einer Die; 
ne vo Heiterkeit, mit Augen, wo benfender, 
aber nicht frauriger, Ernft mit ftillee Seelenruhe 
fanfe zuſammenſchmelzt, fo denfe ich mir dag Bild 
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des Weiſen. Und es fcheint mir nicht bloße Dichs 
teridee ſondern das Reſultat aͤchter Filoſofie: daß 
froher Lebensgenuß Zweck und Summe der beit 
heit fey. 


„Alſo dein Weiſer wird nicht, wie weiland 
Thor Heraklit, ſein Leben verweinen, aber deſto 
demokritiſcher lachen?“ 


Immerhin, wenn er wie Wielands Demokri⸗ 
tus lacht. In der Regel aber wird er beyde Ex⸗ 
treme vermeiden; wird zwar nicht, wie Ramler, 
zu feinem Sreudenmahle „das Lachen, die Hände 
geſtemmt in keuchende Seiten’! einladen, aber 
auch eben ſo wenig Youngs Nachtgedanfen nach⸗ 
ſchwaͤrmen. Er wird mit theilnehmendem Herzen 
den Leiden ſeines Bruders eine Thraͤne weinen; 
er iſt Menſch, und ſchaͤmt ſich der ſanftern Gefühs 
le der Menſchheit nicht; aber er wird nicht win⸗ 
fein, nicht durch Nahrung ſchwarzer Melancholie 
Nach dem zweydeutigen Adel ‘der mweichgefchaffnen 
Seelen ringen, Tiefe innige Empfindung, ohne 
den geringfien Anſtrich von füßer Empfindelen , ift 
der Grundzug feines Charafters. Er meinet mit 
den Weinenden , aber ſchwemmt nicht mit Thräs 
nenfluthen die Energie der Seele, und den Goͤt⸗ 
tertrieb dem Leidenden zu helfen, hinweg. Sein 
Entfhluß zu helfen wird, wo möglich, That, und 
bann .blickt er wieder heiter zu Gottes Himmel ems 
por, — fieht nicht die ganze Welt in Flor gehuͤllt, 
weil eine. Baare vor feinem Haufe hingetragen 
wurde. Er 
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Er freut fich mit den frölichen und freut fich 
mit ganzer Seele. Geber Thautropfen, der im 
Sraſe perlet,.jede Blume, die ihm,entgegen dufs 


tet, perlet und dufter ihm Freude; Wuͤſten fchaft 
er fi in lachende Fluren, die Erde zum Himmel um. 


Er verfhönert und veredelt fich die Fleinern 
Sreuden des Lebens, genießt da als Geift, mo 
taufend andere blos fürs Thier leben. 


Freylich wird er in euren Alltagschrfein, wo 
ex ſich nicht mittheilen fann, mo. er nicht verftans 
den wird, nicht den unterhaltenden Gefellfchafter 
nach dem Modefchnitte machen, — „Der verfennt 
den Scherz, hat von den Grazien Feine Miene bes 
lauſcht, der es nicht faffen kann, daß fich der Liebling 
der Sreude nur mit Sofratifhen Freunden freut! ,, 
Aber gebt ihm diefe Freunde; und er freut fich mit 
ihnen, mie fich die Seeligen freuen. Beym trau 
ten Sreundfchaftsmahle, „beym fofratifchen Becher, 
von der thauenden Nofe umkraͤnzt,“ melche Gedans 
fen, welche Empfindungen heben dann feine Bruſt 
empor, und entflammen ihn zum Gortgefühl! 


Keine Sprache iſt im Stande auch nur den 
taufendften Theil dieſes Gefühls auszudrücken. 
Mehr noch, als Leflings Mahler in Emilia Gar 
lotti auf dem langen Wege vom Herzen zum 
Pinſel, gebt ihm verlohren , wenn er es in todte 
Worte übertragen foll ; und Doch ift dag, was ihm 
todte Worte waren, für Millionen von Mens- 
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ſchengeſchoͤpfen, wie ihr fie täglich feht, mehr als fie 
faffen können. ihnen muß Enthuflasmus Schwaͤr⸗ 
merey, und der hellfte Abglanz vom Strahl de# 
göttlichen Lichts Fieberhige heißen, Wunderts 
euch daß ihr feine Sprache nicht verfieht ? Laßt's 
euch nicht wundern; denn, um fie zu verſtehen, 
muͤßtet ihr felbft geläuterten Sinn fürs hoͤchſte 
Schöne haben, müßtet ihr felbft mit dieſen Ideen, 
mit diefen Empfindungen vertraut feyn: dazu ges 
Hört num aber freylich mehr, ald nach euern Theos 
sien der fchönen Künfte nr Wiſſenſchaften zu 
funftrihtern, — — 


Meiner Empfindung nach iſt es lange feinem 
Dichter fo gut gelungen, den höchften Grad von 
edlem Enthufiasmug fo ausdrucksvoll in Sprache 
überzutragen, als dem Sänger des Liedes, das 
ſchon oft in biefem, Cirkel ihm nachgefungen wor⸗ 
den ift, und hoffentlich auch heute mit zwiefacher 
Tpeilnebmung , und mit Herzensdanf gegen beit 
edlen Sänger der Freude, gefungen twerden wird, 
Und dies wird meine Wahl rechtfertigen, ment 
ich an diefem der Freude geweiheten Tage, Ihnen, 
DVerehrtefte, meine Meynung über einige Fühnere 
Ausdrücke diefes Liedes, und Über den Tadel einis 
ger ungünftigen Kunftrichter zur Prüfung vorlege. 


Schillers großes Lied an die Freude ift von 
vielen mit dem verdienteften Beyfall aufgenommen, 
aber auch von noch mehrern getadelt worden. 
Freylich iſt nun wohl der Tadel der Menge von 
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Iſaſchars zahlreicher: Nachfommenfchaft für einen 
Schiller mehr Ehre als ihr lautes Lob feyn wuͤr⸗ 
de: aber wenn auh Männer von Gewicht, die fie 
ſich wenigſtens zu feyn dünfen, fi) auf die Seite 
Des großen Hauffens fchlagen, und ihren Tadel 
mit Gründen beiveifen tollen : fo ſcheint es doch 
der Mühe werth ihre Gründe zu prüfen, 


Ihr erfter Tadel trift nicht fo wohl dag Lied 
ſelbſt, ald die Schubartifche Kompofizion. Kunfts 
fenner behaupten in diefer Kompofizion unverzeihs 
liche Fehler gegen die Grundgefege der Tonkunſt 
zu finden. Da aber diefe Fehler, wie die Herren 
felbft geftehen, au von A B E Schülern in der 
Mufif aufgefunden werden fünnen; Herr Schus 
bart aber bekanntlich laͤngſt als Eompetenter Rich⸗ 
ter in Kunftproduften der Muſik anerfannt wor⸗ 
den iſt: fo läßt fich doch mohl vermuthen, ‘daß 
ihm jene angenommene Grundgefege nicht uns 
befannt gemwefen feyn mögen, und daß er dann 
mohl.nicht ‚ganz; ohne Grund den bekannten Res 
geln entgegengehandelt, Wie, wenn er eben durch 
diefe Diffonangen mit dem Dichter deſto harmoni⸗ 
her Hand in Hand gienge? Wie, wenn gerade 

ber ungebahntere, nicht nach Winfelmaaß und 
Richtſchnur abgemeffene Gang für den Garten, 
der nach Feiner franzöflfchen Gärtnerregel zuge⸗ 
ſtutzt war, der paſſendſte, der fchicklichfte wäre? — 


Und follte nicht in Werfen des Geſchmacks das 
Urtheil der natürlichen ungekünftelten Empfindung 
| | B5 mehr 
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mehr als die Stimme Itgend eines funftrichterlichen 
Dictators gelten? Ich glaube es; doch mag ich 
als Laie nicht mit dem reisbaren Bölflein der Kleris 
fer rechten. Und am Ende auch zugegeben, daß die 
Mufif nicht ganz gut fey; fo-fann ja dies doch uns 
möglich den Werth des Liedes an ſich vermindern. 

Die aber, die dag Lied felhft tadelten, haben 
ed wahrſcheinlich nicht ganz verftanden. 

Ein Herr Diafonus aus 5 * * haufen fand bie 
erften Derfe dieſes Liedes, das ihm von einem 
Freunde vorgelefen tourde, vortreflich; aber er ers 
grimmte im Seifte, und fprah das Verdammungs⸗ 
urtheil über das unheilige Lied, als die Strophe 
fam: allen Sundern fol vergeben, und die 
Hoͤlle nicht mehr feyn! Nein, ſchrie er, die Hoͤlle 
ſoll man uns nicht nehmen! 


„Aber iſts nicht auch wirklich ein ſehr hetero⸗ 

doxer Gedanke?“ — Es gab Maͤnner, welche gera⸗ 
dezu behaupteten: daß die gewoͤhnliche Vorſtellung 
von Ewigkeit der Hoͤllenſtrafe der tollſte Wider; 
fpruch wäre, der je in einem ungeordneten Kopfe 
Hätte entftehen fünnen. Denn, fagten fie, der 
größte Schmerz erzeugt durch die Länge der Zeit 
enttweder Gefuͤhlloſigkeit, oder der überftraff ges 
fpannte Bogen ſpringt. Sollte dies verhindert 
werben, fo müßte der leidende Geiſt, bey feigens 
dem Schmerz, auch erhöhtes Kraftgefühl erhalten, 
Am ihn ertragen und immer fort fühlen-zu fünnen. 


Bregiiliß a aber an fih Gluͤck. — Nun — 
eu 
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euch Keigendes Gluͤck und Ungluͤck in Parallel; 
und wenn ihr das koͤnnt, ſo koͤnnt ihr euch auch 
benfen, daß ein Ding zu gleicher Zeit ſeyn und 
auch nicht feyn koͤnne. Und mag fagt ihr zu der 
Vorſtellung: baß der Emwiggute irgend einem feis 
ner Geſchoͤpfe feine Kräfte immer mehr erhöht, um 
es fir den Schmerz defto fühlbarer zu erhalten ? 


Andere Männer, in allen theologifchen Kennt⸗ 
niffen eingeweiht, behaupteten: daß dieſe Lehre 
gar nicht biblifch fen! Sie fegten hinzu: daß Vers 
gehungen, in einem Spannelangen Leben begans 
gen, mit ewigen Strafen ſchlechterdings in feinem 
Berhältniffe ſtaͤnden; und daß der Emiggute, der 
‘ feine Sonne aufgehen laffe über Böfe und Gute, 
und regnen über Gerechte und Uingerechte, unends 
lich gütiger *) wäre alg die ganze Schaar der Zelds 
ten. Freylich würde der Höfe, durch langfamern 
Fortſchritt in moralifcher Veredlung, auf immer 
an baarer Glückfeligfeit verlieren, und dag Des 
wußtfeyn feiner Schuld wuͤrde dort nod) feine. 
Hölle ſeyn: nur müßte man das pofitive von ewi; 
gen Höllenftrafen abfondern, wenn man die Gotts 
heit nicht läftern molle. Laßt ung, liebe Menfchen, 
rufen ſie mit heiliger Begeifterung aus, laßt uns 
gut feyn, aus Liebe zu Gott und der — 
und nicht aus Furcht vor der Hoͤlle. 


Es iſt hier nicht der Ort ſich in dieſe — 
giſchen Streitigkeiten weitlaͤuftiger einzulaſſen; 
aber 


MIch haͤtte lieber ugerechter !! geſagt. w. 
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aber das wird man doch zugeſtehen? daß es Fein 
unchriſtlicher Wunfch fey, zu wuͤnſchen daß Gott 
allen Sündern vergeben und die Hölle vernichten 
möge! Und mehr wollte der Sänger des erhabes 
nen Liedes auch nicht ſagen. Er will feinem, der 
die Hölle nöthig hat, feine Hölle nehmen; aber 
in dem Gefühl von Freude, in welchem ex die m - 
je Welt umarmt: 


„Send umfchlungeh Millionen ! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 


wünfcht er, daß alle Wefen mit ihm froh und glücks 
Sich feyn mögen: und mer ihm das nicht mach» 
wuͤnſchen fann — den armen Sünder wollen wir 
bemitleiden! ch menigftend werde, bey aller meis 
ner Nechtgläubigfeit, immer mit vollem Herzen 
fingen : 

Allen Suͤndern foll vergeben, 

Und die Hölle nicht mehr ſeyn! 

Aber, aber, „dieſes Glas dem guten 
Geiſt!“ Nein! das ift abfcheulih: Denfe! dem 
lieben Gott eine Geſundheit zutrinfen mollen ! 


Es ift wahr, nach diefer Vorftellung iſt der 
Ausdruck fehr unfchicflich: aber wer erlaubt euch 
auch, dem DR ein ſo grobes Bild unterzu⸗ 
ſchieben? 

Beym freundſchaftlichen Mahle, froh wie ein 
Seeliger Gottes, fordert der Dichter ſeine Freun⸗ 
de auf: 
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Danke, dem Deren! ur 

Er gab ung Freundfchaft, gab uus Wein, 

Gab diefe ferlge Stunde, F 

Auf laßt und, laßt ung dankbar feyn, 

Lobt ihn mit Her; und Munde! 
Danket dem Deren! — 
Und dieſe fromme Empfindung druͤckte er dichte⸗ 
riſch unter dem Bilde‘ von Opfer ans. Zwar 
bedarf dee Emige “mer Opfer nicht; und ence 
Dpfer und andere Gebräuche und Auſſenwerke 
find. an fih nicht Sottesverehrung, nicht Vereh⸗ 
rung des Heiligfien, der im Geifte und in der 
Wahrheit angebetet, nur durch Tugend verehre 
feygn mil: aber die fromme: Empfindung des 
Danks, die dadurch lebhafter wird, und euch ers 
muntert, Gottes gute Babe deſto froher, mit 
Theilnehmung des Herzens zu genießen — dies 
fe fromme Empfindung iſt ihn angenehm; darıım 
weihet ihm euer Opfer. 23 

Den der Sterne Wirbel loben, 

Den des Serafs Hymne preißt, 

Diefes Glas dem guten Geift, 

YUeber'm Sternengelt dort oben! 


Um etwas wichtiger, als jene Vorwürfe deu 
Zeloten ſind, ſcheint mir der Tadel, welcher den 
Schluß der erſten Strofe betrifft: 

Bruͤder uͤber'm Sternenzelt 
Muß rin lieher Vater wohnen; 
| „Iſt 
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„Iſt es erhaben, fragt man, der Gottheit, 
melde das Weltall nicht umfaffet, irgend einen 
beftimmten Ort, waͤre es audy: dag ee 
zur Wohnung anzumeifen? 4; ... * 


Man koͤnnte antworten, daß die richtige Ers 
flärung von dem herrlichen ‚: ar" leider !: ſehr ges 
misbrauchten Gebete: „Anſer Bater im. Him⸗— 
mel ıc. auch hieher paſſe, nach welcher gerade der 

Ausdruck, im Himmel —— von Be⸗ 
ſchraͤnkheit entgegen wirkt. 


„Du nicht bloß Gott auf Zion oder Garizim, 
nicht bloß der Juden, oder Samaritaner, oder 
auch der Chriſten Gott — Gott uͤberall ‚ fo weit 
die Himmel reichen!‘ 


Und wie? wenn der Geift, der f ch zu dem 
Vater uͤber'm Sternenzelt erhebt, in noch erwei⸗ 
tertem Geſichtskreiſe nicht blos den Gott der Voͤl⸗ 
Fer, die den Erdkreis bewöhnen, ſaͤhe, ſondern 
den Vater alles Lebens, der ſeine milde Hand 
aufthut, und, in allen ſeinen ungemeſſenen, un⸗ 
gezaͤhlten Welten, Lebensgenuß und Freude vers 
breitet, — fättiget und feynet alles was da lebet 
mie Wohlgefallen? — 


© Coflte man‘ ja’ hier eine tleine Virdecunt 
wuͤnſchen, fo waͤre es die; daß der Dichter ſtatt 
des Worts, wohnen ‚ etwa feyn, oder irgend ein 
anders haͤtte waͤhlen koͤnnen. Wenigſtens geſte⸗ 
he ich, daß auch ich — I zu fehr an den 
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Spiacdhgehraudh geheftet — ben diefem wohnen 
etwas zu, befhtänftes — ich weiß nicht ob ich fas 
gen fol zu denken oder: gu fühlen gervoput bin. 


Und, Greunde, ich wage bier noch ein anderes 
Gefändniß : daß, der Ausgong des fo DEREN 
w Verſes: — 

Wen der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Zreund zu ſeyn, 
Wer ein holdes Weib errungen, 

‚ Mifche feinen Jubel ein ! 

Ja! wer aud nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer's nie gekonnt, der jiehle 
Weinend fi aus diefem Bund ! 


für mein Sefühl etwas Aufferft unangenehmeg hat, 
und mir mit den andern Empfindungen des Wohls 
wollens, der höchften und reinften Humanität, die 
das Lied athmet, zu flark zu Fontraftiren ſcheint. 


Ah der Mann der feinen Sreund hat, Feine 
Seele auf dem ganzen Erdenrunde feyn nennen: , 
fann, ift ein gar zu unglücfeliges Weſen! Und 
Gott! es wäre doch möglich, daß der Ungluͤckſe⸗ 
lige an feinem Unglück, wenigfteng zum Theil, uns 
ſchuldig wäre. Vielleicht ließ ihn fein Schickſal 
die beffern Dienfchen vorbengehen, und unter Un⸗ 
menfchen. gerathen, die ihn mißhandelten; viels 
leicht wollte fich, fein Herz mehr als einmapl der 
Freundſchaft Öffnen, aber immer fam er an = 
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wuͤrdige, die ihn mishrauchten; vielleicht fiek er 


unter Mörder, die fein Herz; unheilbar verwunde⸗ 
ten! Wäre e8 aber auch ganz feine eigne Schuld; 


doc könne: ih ihm jest nicht ausſtoßen, ihn 


nicht feinem einfanıen Gram und Unmuth übers, 


laffen; am menigften in dei Stunde der Seelig⸗ 
feit, wo mein Schuldbuch vernichtet und die 
ganze Welt mit mir ausgeföhne ift, wo ich dem 
Verbrecher am Hochgerichte Gnade, dem Sünder 
in der Hölle Vergebung wuͤnſche, wo id) eine Welt 
umarmen, und — gält’ es But und Blut,’ gält 
es Aufopferung meines Lebend — eine Welt befes 
ligen möchte! Ih muß ihn bemitleiden! Es liege 
zu viel Seeligfeit in dem Gedanfen zu lieben und 
geliebt zu ſeyn; und ich muß den Armen bemitleis 
den, der an diefer Seeligkeit feinen Theil hat; Mit 
Angſt dachte ich, fo oft die Stelle gefüngen wurdes 
wenn Ginen unter und der Fluch trafe!. wenn 
Einer fich entfernen follte! Und mie war es 
dann, als Fönne ich ihn nicht laſſen, als müßte 
ich ihn mit Brüderarmen zurüchalten, oder ihm 
nacheilens Armer! Armer ! du. bift unfäglich elend ! 
ich fühle dein nahmenlofes Elend, und ich muß 
austreten mit div aus dem Kreife der Freude, und 
mit dir weinen! — 

Der Dichter fcheint ſelbſt etwas ähnliches ges 
fühle zu haben :- „wer's nie gefonnt, der ftehle wei⸗ 
nend fi) aus unferm Bund!!! Aber wenn er nun 
noch weinen — fein Elend fühlen kann! — der 
Ungluͤckſelige! | 
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Gern gebe ich es zur daß jenes Karte Urtheil 
durch den Beyſatz! „wers nie gekonnt““ gewiſſer⸗ 
maßen gerechtfertiget werde; ja daß man, den 
Menſchenfeind bios in abſtrakto gedacht, wie ihr 
gewiß hier der Dichter gedacht haben’mollte, bier 
Urtheil ohne Beymiſchung einer unangenehmen 
Empfindung nachſprechen, und vielleicht durch den 
hiuzugedachten Gegenſatz — bier aber ift ein Kreig 
von Menfchen bie ſich lieben! und auch ich liebe 
und werde geliebt 1— fich in ungeſtoͤrtem Freuden⸗ 
genuß erhalten koͤnne. Judeß geht mir es mit dem 
Liede wie dem liebenden Mädchen mit dem gelieb⸗ 
ten Zünglinge, beym erſten bemerkten Widerfpruch 
ihrer Empfindungen. Es ſchmerzt vielleicht um fo 
mehr weil es der erfte und einzige iſt: aber fie 
liebt ihren Jüngling barum nicht minder, und ift 
geneigt, den Irrthum mehr in ſich als in ihm zu 
ſuchen. Moͤglich auch/ — — da⸗ rer finder ! 


A 


Hand in Hand, und folge ihm — * da, wo ſeine 
Tadler ihn auf dem gefaͤhtlichſten Irrwege re 
„eine deitre abſchiedehunde, | 
| Shin Sdliaf im keichentuch! | 
Brüder , einen fanften Syruch 
Aus des Zodtenrichtere Munde 4 
„Was, ums Himmels willen! ſoll der Grabe 
ie Weinliede, beym Trinkgelage?“ — Die 
N. T. M. May 1793. € Ant⸗ 
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Antwort werdet ihr- dann leicht finden, fo bald 
ihr. den Fleinen Unterfchied zwifchen einem Schille— 
zifhen Liede an die Freude, und euren gewoͤhnli⸗ 
en Trinkliedern, zwiſchen einem Sofratifhen 
Sreudenmahle und euren Bachusfeſten einfehen 
lernet; — 


Auffallend iſt es — daß dieſe Frage auch 
von ſolchen aufgeworfen wird, melde aus Höls 
ty's leider! Volsliede: Mofen auf den Weg ges 
freut 20. auch einen Vers, der alles ſchoͤne und 
ſittliche Gefühl empört, ohne Anftoß abfingen 
koͤnnen: | 

„Wonne führt die junge Braut 
Heute zum Altare, 
=: Eh die Abendwolke graug 
RKuht fie auf der Baare: 
SGSebt den. Ham und Grilfenfagg — 
Gebet ihn den Winden, 
RL Rubt bep hellem Decherflang | 
| Unter grünen Kinden } 4 


Iſis wahr, daß die alten Aegypter bey (been 
Luftgelagen einen ihrer Todten in. den Speifefaal 
bringen ließen, um den verfammelten Gäften ents 
weder die Lehre, genießet mit kluger Mäßigung! 
defto nachdruͤcklicher ans Herz’ zu legen; oder im 
Gegentheit dag memento mori! mit dem poft 
mortem. nulla voluptas! zur Ermunterung zu 
vr lauserm Jubel zu gebrauchen: fo handelten 

fie 
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fie.. im erſten Falle ſehr zweckwidrig — machten, 
wenn es ſelten geſchah, frömmelnde Schwaͤrmer, 
oder bewirkten, wenn es oft geſchah, gar michts, — 
und im zweyten Falle wahnſinnig. 


Ich kann nicht leugnen, daft ich ein mit Höls 
ty »s: Wonne fuͤhrt die junge Braut — Gebt 
den Harm und Grillenfang ꝛe. garnirtes Mahl 
jenem aͤgyptiſchen voͤllig an die Seite ſetze. 


Hoͤlty war keiner von unfern Kraftmänneen, 
die zwiſchen, deu Tod nicht. angfktich fürchten 
und, über den Tod ſpaßen, feinen Mittelweg 
kennen; er war ein armer Kranker und fang feins- 
Roſen auf den Weg geftreut ꝛc. in hypochon⸗ 
drifcher Spannung; mas man ihm in diefer Ruͤck⸗ 
fickt gern’ verzeiht, aber, ohne in einer glücflichern 
Lüge, gefund an Geift und Körper, Beruf zu fuhs 
fen es ihm nachzuſingen. Menigftens fann ich 
mir feinen Begriff davon machen, mie ein geſun⸗ 
der, an Kopf und Her; unverwahrloferer Mar, 
oder gar ein ſo gefundes Weib und- Mädchen, jene 
heterogenfte Empfindungen im, Yugenbluf an eins ° 
ander zu reihen,. und vom traurigften Bilde deg 
Todes, — von der Braut, die am Abend ihreg, 
Hochzeittages auf der Baare ruhet — zum frohen 
Becherklang uͤbetzuſpringen vermag. Faſt ſollte 
man ſagene ed wäre gewiſſermaaßen Gluͤck für 
die Welt, daß viele fingen,- fprehen und noch 
manches andere thun fonnten, . ohne was dabey 
zu denfen «oder zu en. Zuverlaͤßig iſt es, 

2 sin 





30 >) 


in dem gegebenem Falle, für ifre Sittlichkeit mins 
der gefährlich. Wer den gedanfeniofeften Leichte 
fin, die herzloſeſte Srivolirät befördern, mer eim 
Voͤlllein bilden will, das im Stande wäre zur“ 
Luft zu morden — Pariferpobel — : der gebe ihs 
nen Öftere Beranlaffung, fchnell: von einer Em⸗ 
pfindung zu der entgegengefegten uͤberzuſpringen, 
laſſe im Trauerfpiele den Harlekin mit, (oder nach 
neuerer Eitte) ohne Hanswurſtkleid, das thut 
nichts zur Sache! eine fomifche Zwiſchenrolle fpies 
len — over forge dafür, daß dergleichen Volks⸗ 
lieder mehr gefyngen und verfianden werden! — 
Derzeihung, Freunde, für dieſe etwas laͤngere 
Epiſode! — 

Der Tadel trift aber keinesweges die oben an⸗ 
gefuͤhrte Stelle aus Schillers Liede, das nicht von 
weinberauſchten Zechern geſungen ſeyn will, das 
nicht zur Luſtigkeit aufſpielt, ſondern zu hoͤherer 
Freude and zu den edelſten —— — Ge⸗ 
fuͤhlen begeiſtert. | 

In diefer Seelenftimmung tft der Gedanke an 
Tod und Grab, verbunden mit der freyern Ausſicht 
in ein befferes geben, wilfommen und twohlthärig ! 


„Laßt ung gut feyn bis zum Grabe, edle 
Thaten thun, wie das Lied fie fingt, dann 


Führt der Tod, ein ſchoͤner Genius. 
Wie Mengs ihn mahlt in feinen ER Bing, 
Ans einf im felige. @efilbe! 


Hand 
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Hand In Hand, wir wollen gut ſeyn! und anfern 
Bund vernichtet fein Tod! | 

Auf Wiederfehn !! 


Es wäre leicht noch andere Ahnliche Eintwürfe 
zu miderlegen: aber die fhöneren Lebensftunden, 
Dergleichen ung der heutige Tag gewährt, find zu 
koſtbar, als daß man fie mit Widerlegungen und 
Streitigfeiten verderben ſollte. Wir wollen fie 
weiſer genießen, und heute den erften Becher dev 
Grende danfbar unſerm Schiffer weihen! 


| R. Stc. 
— — — —— 
IT. 
Borhandene Ausſichten 
für die 
Kunft zu deflamieren. 





Auf Veranlaffung der Mecenfion einer Schocheriſchen 
Schrift in der Litteraturjeitung No. 226. im Monat | 
Auguſt 1792. | 





Diefe Schrift iſt von dem Recenſ. mit einer au⸗ 
Bern ‚ähnliches Innhalts von Herrn Franke und 
zwar nicht zu ihrem Bortheile verglichen worden, 
Die Erfkere, die ich wicht ſelbſt geſehen / ift Anfündis 
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gung einer neuen Erfindung, und daß der Ton 
dieſer Ankuͤndigung einiges Mistrauen erwecken 
konnte, iſt möglich; demungeachtet wird die Sache 


ſelbſt, wie ich überzeugt bin, dieſes Mistrauen 
am beſten niederlegen. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, einige Bekannt⸗ 
ſchaft mit Herrn M. Sch. und mit dem was er 
- für die Deklamazion geleiſtet, zu erhalten. ch 
„wurde dem Mecenfenten von der Tonleiter der 
menſchlichen Sprache, die Sch. gefunden und in 
Zeichen ausdrückt, fo wie viele andere, für die 
fie fein Geheimniß mehr ift, menigiteng den noths 
dürftigften anfhaulichen Begriff geben. fönnen, 
Db es je anders angehen wird, als durch Beys 
huͤlfe mündlicher Ueberlieferung, will ich nicht bes 
haupten; fo, mie man aud) Schriftzeichen und 
mufifalifche Noten nicht durch bloße Beſchreibung 
in die lebendige Stimme überfegen lernt: wiewohl 
die Sfala der Deflamazion, — deren Abftufung 
wahrzunehmen ein feinered und aufmerffamereg 

*Gehoͤr zu erfordern fcheint, als die Erlernung der 
muſika iſchen Skala, — durch die zu Huͤlfe genomm⸗ 
ne erflärende Beſchreibung ſich erſt mit der gehöris 
gen Klarheit faffen und behalten läßt; in welcher 
Hiuſicht die Schoderfhe Erfindung unter die 
ausgejeichnet merkwuͤrdigen gehört. 


" Allein diefe das Mechanifche der Kunſt betrefs 
fende Erfindung ift keinesweges dag einzige, mag 
Schocher gelriſtet; ob fie wohl nicht denkbar wäre, 

wenn 


 — 39 


wenn er nicht (was wohl bey wenigen Erfindern 
von Theorien der Fall fenn mag) fich ſelbſt dag 
Hauptfächlichfte Mufter gegeben hätten, wovon er 
feine Theorie abftrahirt hat, wenn er den wahren 
Empfindungsausdruc nicht fo, mie er diefe Sfala 
angtebt, in feinem ganzen Umfange, mit Vermeis 
dung der Monotonie ſowohl, als der Misgriffe 
der Affektazion, in feiner Gewalt hätte. Mit dies 
fen Anlagen hat ficy der Beobachtungsgeift verbuns 
den, der nöthig war, die erfte Theorie zu liefern, 
deren Rubrifen fehr mannichfaltig und richtig find, 
und doch auf feftgehaltnen einfachen Grundfägen 
beruben,. und die fi neben dem nhalt einer 
Schrift, mie die Franfifche, eben fo ausnimmt, 
mie jedes andere wahre Syſtem neben den zuſam⸗ 
mengeraften Bruchſtuͤcken der Popularfiloſofie. 
Sür die Deflamazion war e8 aber erft Schochern, 
die neue Epoche anzufangen, aufbehalten; und 
man fann daher gegen Anderer Bemühungen, die 
ihn noch nicht zum Vorgänger hatten, nicht uners 
kenntlich Teyn, und Heren Sranfe fein Berdienft um 
die Sache dur Verbreitung mancher richtiger 
Ideen und Ermeiterung des Intereſſe nicht ftreitig 
machen. Here M. Löbel (nicht: Köber, mie der 
Kecenfent fohreibt) hat Schocherd Anleitung ges 
noſſen. | 


Schocher hat in Leipzig Unterricht in der Des 
klamazion gegeben ; aber eine große Menge feiner 
Zuhörer bemwiefen, daß es ihnen an wahren Präs 

4 miſſen 
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miſſen Über das, was den Begriff und Zweck ber 
Deflamazion ausmacht, gefehlt hatte, ehe fie zu 
Sch. giengen, und daß fie auch, nachdem fie ihn 
gehört hatten, nicht barein eingedrungen was 
zen. Gie fuchten fih dadurch mehr eine mecha⸗ 
nifhe Kunftfertigfeit, al einen wahren Gewinn 
für ihre Geiftesbildung zu verſchaffen. Won dies 
fen ließe fih alfo nicht Hiel zur Empfehlung der 
Sache hoffen, Sollte aber der Recenſent dies 
Empfeblende in der Schocherifhen Schrift felbft 
vermiſſen: fo überlaffe ih es ihm, wenn übrigeng 
die Sache ſelbſt fih empfohlen haben wird, fi 
als Piychologe das ihm in der Seele des Künfts 
lers vorgelegte Paradoron zu loͤſen, und bin 
überzeugt, Daß er in dem SKarafter deffelben, 
wenn er ihn perfonlih Pennen follte, ſehr fcyägs 
zeuswärdige Eigenfchaften entdecken würde. DVieß 
leicht find einige Bemerkungen, zu denen mich bie 
poedachte Recenſion veranlaßt, zweckmaͤßiger, als 
wenn ich eine Apologie zu ſchreiben unternehmen 
wollte. 

Der Recenſent unterſcheidet Wahrheit und 
Schoͤnheit der Deklamazion, und vermißt die 
Ruͤckſicht auf dieſen Unterſchied in der Loͤbelſchen 
Definizion. Um lediglich meine eigne Meynung 
hieruͤber vorzutragen, ſo wuͤrde ich in der Defini⸗ 
zion dieſer Kunſt dieſen Unterſchied gefliſſentlich 
vermeiden. Gerade hier ſcheint mir entweder die 
Veranlaſſung oder das Reſultat von fo manchen 
nactheiligen Irrthuͤmern zu liegen. 

| | Dekla⸗ 
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Deflamazion ift nicht, mie andere fchöne 
Fünfte, fähig, ein vor fich beftehendes Ganze: zu 
liefern. Ihre Schoͤnheit ift nur möglich durch die 
Schönheit des Originals, das fie mit völliger An⸗ 
gemeſſenheit und Vollſtaͤndigkeit des Ausdrucks, 
deſſen ſie faͤhig iſt, darſtellt; wie die Schoͤnheit 
einer Ueberſetzung aus einer Sprache in die andere 
voͤllig auf der Treue und Wahrheit bey der Wahl 
eines ſchoͤnen Originals beruht. Hat ſie eigen⸗ 
thuͤmliche Schoͤnheiten, die in dieſem nicht ent⸗ 
Halten find: ſo wird fie Nachahmung oder Ums 
arbeitung. Will man aber unter Wahrheit eis 
ner Ueberfeßung nur die richtige Uebertragung der 
logiſchen Berbindung ber Begriffe verftehen: fo 
ann dies auf die "Deflamazion feine Anmens 
dung leiden, die doch niemand mit einem bloßen 
monotonifhen Borlefen, welches auch feine eigenen 
Megeln dee Nichtigkeit befolgt, wird vermechfelt 
wiffen wollen, fondern die ſich allemahl Mit auf 
Empfindungsausdrudf bezieht. Aber hierdurch 
fälle auch alle Möglichkeit weg, eine andere ale 
bios milführlide Grenzbeſtimmung nad den 
Graden des Empfindungsausdruds für Wahrheit 
und Schönheit der Deflamazion anzugeben. Von 
feinem in der unbeſeelten Sprache ausgedrückten 
Banzen von Gedanfen und Empfindungen läßt fid) 
mehr als eine einzige wahre, dag ift, angemeffene 
‚und wollftändige Uebertragung in die lebendige 
Dede und auffer derfelben Feine Schönheit diefer 
Hebertzagung denfen, und mehr kann die Deflar 
C5 mazion 
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mazion nicht leiſten. Sie kann nicht, wie die Mus 
fif, über einen ſchoͤnen Tert einen ihr eigenthuͤm⸗ 
lihen, neue Schönheiten enthaltenden Kommen; 
tar oder Parafrafe geben; mollte fie dieſes, fo 
verlöhre fie, als Deklamazion, Sınn und Des 
Deutung, 


Herr Sranfe, der den Tadel des — 
über die bey der Wahrheit der Deklamazion vers 
geffene Schönheit derfelben nicht auf fich zieht, 
ſcheint mır im Grunde zu diefer Schönheit wenis 
‚ger zu fordern als Loͤbel und Schocher. Er 
ſpricht, foviel mir erinnerlich ift (denn fein Buch 
habe ich nicht bey der Hand,) mit mehrerer Toles 
rang und felbft mit mehrerm Wohlgefallen, als 
für die Aufnahme der Kunft rathfam ſcheint, von 

der auch hier fo häufig anzutreffenden Beftätigung 
des Spruchs: duo cum faciunt idem ‚non eſt 
ideın. Ich bin überzeugt, daß bey wahren Künfts 
lern, welche Monotonie und entftellende Abweichun⸗ 
gen von ihrem Terte gehörig zu vermeiden toiffen, 
wirklich das genaue Zufamentreffen in einem weit 
höberm Maaße vorkommen wird, als man ans 
fänglic) erwarten würde. Sie werden dem, was 
fie volftändig gefaßt haben, die gleichen Bezies 
hungen geben, ebeh fo, als fpielten fie nach eis 
neriey Noten. | 
"Der ftudirende Anfänger follte fich vorſtellen, 
er wolle das, mas nicht unmirtelbar aus feiner 


Seele Hervorquilt, fo vortragen, daß ein Zuhds 
rer 
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rer glauben muͤßte, es ſey nichts geleſenes oder ge⸗ 
lerntes, ſondern von ihm aus ſich ſelbſt geſprochenes. 
Der Deklamator muß das Gemeinſame des Denkens 
und Empfindens, wodurch eine Reihe Vorſtellun⸗ 
gen ſich zu einem Ganzen zuſammenfuͤgt, *) durch 
die Stimme ankuͤndigen, veranſchaulichen, in al⸗ 
les eben wieder fo gemeinſchaftlich einfließen laſ⸗ 
fen, daß es dadurch ausgelegt und begreiflich ges 
macht wird. Dieß läßt ſich allemal nur auf eine 
einzige Art volftändig leiften. Eine fo durchdruns 
gene Seele wird auch die Geberdenfprade von 
felbft mit aus ihrer- Ruhe wecken. 


Doch es iſt noͤthig, noch einigen ſcheinbaren 
Einwuͤrfen zu begegnen, die ſich gegen dieſe Ber 
merfungen erheben fünnten Scheint die Deklas 
mazionsfunft nicht menigftens, außer der Anleitung 
zur Wahrheit des Ausdrucks, eigene nicht mit dar⸗ 
‚innen begriffene Regeln für den Wohlklang geben 
Anmerk. Zum völligen Verſtehen fremder Gedans 
kenreihen wird uͤberhanpt erfordert, daß man fie nach 
den objektiven und fubjeftiven Principien der Einheit 
ihres Zufammenhangs und ihrer Zufanımenfügung, ohne 
fie vor fich zu haben, herftellen könne, An einer Menge 
fchiefer Urtheile über das Verhaͤltniß und die Grenze 
»zwifchen Inhalt und Einfleiduna, und an mannichjals 
tigen Erfcheinungen von Dberflächlichkeit und Anmaaß⸗ 
ung verräth fich die gewoͤhnliche Vernachläfigung diefes 
Begriffe, der vielleicht die Grundlage von einer noch 
nicht ſoſtematiſch bearbeiteten Kunft des Studiume der 
Geiſtesprodukte ausmachen follte, 
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zu müffen? Außerdem, was die wahre und reine 
Darfiellung der Empfindung ſelbſt dafür leiftet, 
Die Organe gefchmeidig und mohltönend zu mas 
hen, bat ber ſtudirende Künftler freylich noch auf 
das Mechanifche feiner Redewerkzeuge, mie Des 
mofthenes, Aufmerfiamfeit zu wenden; ‚ohne daf 
man jedoch Vorſchriften hierüber ins. eigentliche 
Gebiet der Deflamazionsfunft ziehen fann. Aber 
ſonach find alle Regeln des Wohlkangs für die 
Deflamazion in diefer Einen begriffen: Unternimm 
Den wahren Ausdruf nur mit gebildeten Organen, 
Iſt der Tert vermittelft diefer Feines wohlklingen⸗ 
Den Ausdrucks fähig: fo liegt die Schuld nicht 
' an der Deflamazion. Bildung, Umformung des 
Textes nad) den gefundenen Bedürfniffen und Bors 
ſchriften des Wohlflangs, ift wieder eine andere 
Sache. 


Aber müßte denn ſonach nicht alle Wahrheit 
der Darstellung durch Redewerkzeuge, Deklamazion 
feyn ? Und iſt nicht der Fall vorhanden, daß der 
DVerfaffer eines Textes, der ihn doch am beften 
gefaßt haben muß, demungeachtet ihn nicht gut 
‚zu deflamiren fähig ift ? 


Unter Deffamazion iſt nicht diejenige Wahr⸗ 
heit des Stimmenausdrucks zu verfiehn, die den 
ausgefprochenen Gedanken unmittelbar nach bloßen 
Naturgeſetzen begleite. ie ift eine dem Geifte 
and dem körperlichen Ausdrucke mittelbar eigen 
gemachte Bade des Sedankens und der Auss 
ſprache, 
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— wodurch jene nachgeahnt wird. Und 
eben daher, weil in den Werken des Geiſtes fait 
immer fo viel daran zu fehlen pflegt, daß fie gang 
dus Eigenthum, die wrmitteldare Neußerung der 
ungefuchten, oder doch nachher völlig in fein In⸗ 
nerſtes eingefchmolzenen Verknuͤpfung der Vorſtel⸗ 
lungen eines Verfaſſers ſeyn ſollte: (da ſelbſt in 
Meiſterwerken ſo vieles aus der Sprache ſelbſt, 
und aus fremdem Gedankenvorrathe entlehntes vor⸗ 
koͤmmt, das ſich ihr Urheber nicht ganz zu indivi⸗ 
dualiſiren bedurfte, oder doch es wenigſtens fuͤr 
ſeine Perſon nicht noͤthig fand) eben daher, meyne 
ich, laͤßt es fich erklaͤren, wenn es wenige gute 
Deflaniatgren ihrer eignen Produfte giebt. Die 
Detlamaziönsfunft ift die Kunft, von einem Werke 
auch denjenigen Inhalt zu faffen, mit dem ver‘ 
Berfaffer aus fremdem Vorrath, fremden For⸗ 
men, oder mit dem er allmaͤhlig, ohne ganz fich 
jügerigneten. Fluß der Verknuͤpfung, fein Werk 
verſab, und volllommner als er ſelbſt, ihm zw 


Daher geſchieht es, daß ein Autor vermittelſt 
ber Deklamazivn einem in feinem Produtte ſelbſt 
nicht errichten Schwunge, einer Manier, die 
ihm in der Seele vorſchwebt, durch: eine dahin 
sielende und mohlfoutenirte Monotonie nachgeht. 
Daher gefchieht ed, das Wiederholungen, Wends 
ungen , die das Schreiben erleichtern, Eleine Jähe 
Uebergänge, ſchnell ergriffene Bilder, die Deflamas 
sion, die das ihrige thut um wahr zu ſeyn, zu 

einer 


einer Stärke und Wärme treiben, .über die. der-, 
kalt gebliebene Autor betroffen feyn, oder vielleicht 
auch fih in alter Unfchuld erfreuen würde. Und 
fo ließen ſich mehrere, Erfheinungen erklaͤren. 
Der Deklamator hingegen ift ſeinerſeits vielleicht, 
mehr als.ein.andrer, in Gefahr, aus mandem 
gar zn ſeichten und aller Originalitaͤt ermangeln⸗ 
den Produkte einen zu wenig eckeln Genuß zu 
ſchoͤpfen. | 


Indeſſen ergiebt ſich aug folchen Betrachtun⸗ 
gen, was Deklamazion für Kritik, für eigne Geis: 
fiesbildung und für Erziehung, für das wahre 
Sich jelbft verfiehen, und für das Sic) verſtehen 
lehren, für die geiſtige Bollendung zu den beftimms, 
teſten Umriſſen, für die innige Veranſchaulichung 
und Zueigung des Schönen und Guten, werden 
kann und werden fol; und hierzu muß fie anges 
wandt werden: nicht bloß, um durch ihre Formen, 
zu deren Anſchauung die Einbildungsfraft eine 
Meile mit dem Stoffe fich befchäftiget, das Ges. 
biet, des Genuffes zu- erweitern; noch Weniger 
aber, . damit man fi eine angenehme Mozion- 
mache uud ſich hören laffe, wie man tanzt, aut. 
fih ju beivegen und gefehen zu werden · 


— 
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J 
Weißagung des Helvetius. 
— — 


Helvetius war 1715. zu Paris gebohren und 
ſtarb dafelbft 1771... In ſeinem 23ften Jahre 
ward er Generals Pächter, und erhielt dadurch 
eine regelmäßige Einnahme von Hundert tauſend 
franzoͤſiſchen Thalern jährlid. Er mar aber nicht 
bloß General- Pächter, er liebte und ſtudierte die Wiſ⸗ 
fenfhaften, er war.der Freund der größten Mäns 
ner’ feiner Zeit in feinem Vaterlande und bildete 
ſich in ihrer Gefellfhaft, ex war, ein Mann von 
Horzüglihen Naturgaben, von Geiſt und von Bes 
ſchmack, und dabey ein fhägbarer Schriftfieler 
und Dichter, Po 


Er war fein grübelnder tiefdenfender oder mes 
tafpfifcher Kopf; aber er hatte einen fehr hellen, 
gefunden und von den berrichenden praktiſchen 
Vorurtheilen feiner, Zeit ungeblendeten Verſtand. 
Er kannte die Menfchen,beffer ale den Menfchen, 
und befaß in hohem Grade das was wir Welt 
und Menfchen » Kenntniß nennen; dabey war er 
fepr belefen, zeigte in feinem Umgange und im feis 
nen Schriften viel Kenntniſſe und viel Witz, aber 
noch mehr Geſchmack und Beurtheilungskraft, 
und hatıe einen ungemein leichten, deutlichen, reis 
jenden und eindringenden Vortrag, Seine —— 

| . | © 


de l'eſprit wurde in ganz Europa mit ausgeseichnes 
tem Beyfall aufgensmmen;, und machte, wie man 
fagt, große Senfazion oder ftarfen Eindrud — 
in feinem Vaterlande aber; zog fie ihm — 


gung zu. 
Friedrich der Zweyte (hägee ihn ſo ſehr, — 


er in ihn drang and ihn bewog, eine Reiſe na 
Teutſchland zu machen und ſich einige Zeit bey ihm 
aufzuhalten. Mehrere Europäifche und vorzügs 
fi) Teutſche Fürften-bezeugten ihm bey GSelegenhett 
dieſer Reife und zu andern Zeiten ihre Achtung. 


Auſſer diefem allen, und was mehr fagen will 
als dies alles, mar er ein ſehr rechtſchaffner, 
edelvenkender, twahrheitliebender, freymäthiger 
Mann, und fein ſittlicher Karafter machte ihn bei 
feinen vorzüglichen. und angenehmen Beiftesgaben 
zugleich hochachtungs⸗ und ehrwuͤrdig. Ad Ges 
nerals Pächter nahm er, infonderheit auf feinen 
Unterfuhhungs s Reifen, das. Volk gegen die Bes 
druͤckungen der Unter ; Pächter"in Schutz, entfchäs 
digte Die dadurch zu Grunde gerichteten Ungluͤckli⸗ 
heit, und wollte das Bann s oder Konfiskations⸗ | 
Geld nicht annehmen. Seine Gerechtigkeit um 
Stosmurh behagten den übrigen Pächtern anfang 
— doch duldeten ſie dieſelben in der Folge, da 

er fie nur auf feine eigne Koſten ausübte, Er 
magte es ſelbſt, oft der Vertreter des Volks bey 
der Geſellſchaft der General⸗ Paͤchter, und bey den 

wine 
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Minifter in Anfehung der öffentfichen. Abgaben, zu 
feyn, und war in diefem mißlichen Unternehmen 
fogar einige Mahle glücklich. Nuͤtzlich war, er in 
feinem Poften auf ‚eine ‚ausgezeichnete Art für.die 
Nazion und für die. Ferne. zu gleicher zeit, aber 
er fonnte es doc auf die Dauer in demfelben 
nicht aushalten, Seine Zwecke waren groß und 
er hatte mit-Fleinen Seelen zu. thun; feine Grunds 
faße, feine Gefinnungen waren,menfchlich, und fels 
ne Kollegen waren für die Menfchlichfeit abges 
fiumpfte Finanziers. Er legte daher feine Stelle 
als Generals Pächter nieder und kaufte Landgüter 
an, um ſich auf Diefelben zurückzuziehen, Aus 
Gefälligfeit- gegen feinen Vater erfaufte er die 
Stelle eineg maitre d'hotel der Königin — allein 
er war fo wenig für den Hof als für die Finan⸗ 
zen gemacht, obgleich man es ihm eine Weile am 
Hofe verzieh, daß er Verſtand und Rechtſchaffen⸗ 
heit beſaß. Im Jahr 1751. begab er ih auf 
‚feine Güter, beyrarhete, dachte: nur darauf dag 
Gluͤck feiner, Frau und feiner Vaſallen zu machen, 
and ſtudierte. Vier oder fünf. Monathe - des 
Jahrg lebte er mit feiner Samilie in der Haupts 
fiadt, im Kreiſe einiger ausgewäplten Freunde 
aus allen Ständen, welche Sitten und Einfichten 
vereinten. Einen Tag in der Woche lebte er für die 
große Welt, und an diefem verfammleten fich bey 
ihm Prinzen, Staatsräthe, der hohe Adel,-Filofos 
fen und Gelehrte - Einländer ſo wie Ausländer, 
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Am Jahr 64 machte er eine Reiſe durch Engs 
‚land, mo er von dem Könige, den Großen und 
den Gelehrten aufs ehrenvollfte : aufgenommen 
Wurde, und für die englifche Nazion große Hoch⸗ 
achtung gewann. Im folgenden Jahre gieng er, 
wie oben erwaͤhnt, auf dringendes Anſuchen Frie⸗ 
drichs des Zweyten nach Teutſchland, wo er im 
Ganzen an den Hoͤfen und beym Adel Filoſoſie, 
Ordnungsliebe und Menſchlichteit, und Rage dag 
Volk nicht elend fand, 


Dieſer Mann, von dem ich meinen Leſern, die 
vielleicht nicht alle genau mit ihm bekannt waren, 
wenigſtens einigen Begriff vorher geben zu müßs 
fen glaubte ; diefer Mann, der fein Vaterland und 
den unter feinen Zeitgenoffen berrfchenden Geiſt 
gewiß Fannte, und feinen mannichfaltigen Lagen, 
Berhältniffen und Erfahrungen zu Folge nothwen⸗ 
Dig fennen mußte; diefer Mann, der ein größer 
Feind des Defpotismus und des Glaubenszwangs, 
aber Fein Feind der Monarchen, der Monarchie 
und des Chriſtenthums war; dieſer Mann, der 
nichts weniger als gruͤbelnder Stubengelehrter, 
politiſcher Schwaͤrmer und Planmacher, raſender 
Jakobiner oder hungriger Schriftſteller, ſondern 
im Gegentheil ein denkender Geſchaͤfts⸗ und 
Staats: Matın von geprüfter Welts und Men—⸗ 
ſchen⸗Kenntniß mar, und dabey einen hohen Grad 
von Wohlwollen, Rechtſchaffenheit, Vaterlands⸗ 
liebe und Adel der en beſaß und von den 
weiſe⸗ 


— 
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weiſeſten und edelften Fürften und Menichen feiner 
Zeit gefchägt und gelicht wurde : diefer Mann, fas 

ge ich, weiſſagt in der Vorrede zu dem ad) feis 
nem Tode herausgefommenen Werke. uber den 


Menfchen, von dem bevorftehenden Schickſahl 
feines Vaterlandes wie folget.“ 


„So unterliegt alfo mein Baterland dem Joche 
ber Herrfcher s Willführ (Deipotismus). Es wird 
demnach feine große Schriftftellee mehr hervor 
bringen. Die Eigenfhaft der Herrfcher »Willfühe 
iſt — die Bedanfen im Verftande und die Zugend 
im Herjen zu erfticken, 4 


„Richt mehr unter dem Nahmen der Franzoſen 
wird dieſes Volk ſich weiter beruͤhmt machen koͤn⸗ 
‚nenz dieſe herabgewuͤrdigte Nazion iſt jetzt die 
Verachtung von Europa. Keine heilſame Gaͤh—⸗ 
zung oder Ausſcheidung (Kriſe) wird ihr die Frey⸗ 
heit wieder geben. Sie wird an der — 
dahin ſterben. non 


‚Die Eroberung iſt daß eihzige Mittel gegen, 
ihr Elend; Zufall und Umftände ſind's die über 
die Wirkfamfeit eines folden Mittels entfcheiden. 


In der Sprache des Verfaffers lautet die 
Stelle folgendermaßen: Ma patrie a regü enfin 
le joug du Defpotisme.. Elle ne produira donc 
‚plus d’Ecrivains celebres. Le propre du Del- 
‚potifine eft d’etoufter la penfle dans les 
elprits, et la. vertu daus les ames. 

D 2- Ce 
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° = Cein’eft plus“fous le nom de Frifidois que 
ce,peuple pourra de nouveau fe rendre cele- 
bre: cette nation avrlie eff aujourd - hui le me- 
pris de F Europe. * 'Nulfe crife falutsire ne lui 
rendra la liberte. C’eft par. la confomption 
qu’elle perira. La congnete eft le feul remede 
à ſes malheurs, et c’eft le hazard et.les circon- 
ftances qui decideront d’un tel remede. 


Merkwuͤrdig fiheint mie diefe Weiffagung eis 
nes Mannes mie Helvetiug,immer, und wird viel; 
leicht manchem meiner Lefer, fo feinen — gleich⸗ 
wohl bin ich für meine Perfon weit entfernt, ohn⸗ 
erachtet alles deffen was in den legten Jahren in 
Frankreich vorgefallen ift, diefelbe fo zu unters 
ſchreiben, als ſey fie ſchon erfüllt, oder ihrer Erfüls 
jung durchaus nahe. Es tft mir nun einmahl 
nicht gegeben, felbft im ſtillen Urtheile für mich, 
vielweniher im oͤffentlichen vor der Welt, in einen 
Hinſicht wie dieſe uͤber ganze Nazionen, als ſolche, 
und uͤber ſo ſehr verwickelte Dinge, als die fran⸗ 
zoͤſiſchen Staatsangelegenheiten jetzt ſind, im all⸗ 
‚gemeinen und entſcheidend abzuſprechen. I6 
uͤberlaſſe es daher dem Leſer nach ſeiner eigenen 
Einſicht und nach ſeinem beſten Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen, über die Sache zu ürtheilen ſo gut mie er 
kann. Doch fuͤge ich noch ein Baar mir ſehr na⸗ 
tuͤrlich und hoͤchſt einfach ſcheinende, in Vernunft 
und Erfahrung gleich ftarf gegründete Bemerfuns 
gen hinzu — auf welche gewiſſe Leute im unfern Beis 
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genagang: und gar,michg zu fallen, ja dieſelben of⸗ 
fenbar zu perfennen, ſcheinen. 


1) Die hänge feaingöftpepe Revbluzion und daB 


große Unglüch, welches durch fie die Monarchie jetzt 
betroffen und ins Verderben geſtuͤrzt hat, find eis 
ne Folge des large” vorhergegangenen Zuſtandes 


| derfelben ind Im ihm gegruͤndet. 
re lt; 7* I... 2, 


1154) Die Vorfahren“der jetzigen Franzoſen find 
Schuld an’ dem Ungluͤck welches letztere jegt trifft, 
und zwaͤr dadurch, daß fie Deipotismas haben 
ausuͤben und’ fflavifhe Behandlung” fi ‚haben 
‘gefallen laſſen: als wodurch ihr ganzer Staat 
‘in eine allgemeine Zerruͤttuug, und ihr eigener 
fittlicher Karakter in Verdebbniß uͤbergegangen 
if, Der wahre und"einzige innere Grund der 
Zerftößrung der franzoͤſtſchen Monarchiey des Ums 


gluͤcks das ihre Regenten ind des Elends das ihr 


Volt betroffen hat, iſt "die Fklaviſche Unterwuͤrfig⸗ 
‚Fit der blinde Gehorſam, und das bloß leidend⸗ 
liche Verhalten der ehemahligen Franzoſen gegen 
Die tyranniſche Willkuͤhr ihrer hohen und niedern 
Regenten. 


3) Hexrſcher⸗Willkuͤhr und Sklavenſinn des 
Volls, der denſelben zulaͤßt und hervorbringt, 
„Unferbrütung der, Freyheit zu ‚Denfen, zu re⸗ 
‚ven und zu fihreiben, Glaubhenszwang und Ders 
‚wehrung daß ‚die... öffentliche, ‚Religion, mit, der 
„Ausbildung der ‚Nazion e nlelhen Schritt, Hält, 
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und dadurch in Achtung und heilſamer Wirkſam⸗ 
feit bey derfelben bleibt; Vernachlaͤßihung eines 
vernünftigen öffenslichen ‚Jugend + Unterrichtg für 
ale. Stände; Verwirkung des Öffentlichen Vers 
trauens sur Re gierung, von innen und von auf 
fen, ſchaͤndliche Verſchwendung der Staats⸗Ein⸗ 
fünfte und; daraus entftehende Schuldenlaſten, 
und ungeheure Bedruͤckungen vorzüglich der nies 
dern Stände; After » Stantsflugheit und Raͤnke⸗ 
fpiel der Minifter, Kebsweiber, Buhidirnen und 
Lieblinge, die ſich in alle Welthaͤndel miſchen 
und alles verwirren und überall bereichen wollen; 
muthwillige Kriege, Eroberungs ; Vergrößerungss 
oder Fander s Raubfucht, der Stimme der :allges 
meinen und öffentlichen Vernunft (deren. lauten 
‚Ausbrud) das gezucfte Henkerſchwerdt des Deſpo⸗ 
tismus nur auf einige Zeit zuruͤckſchreckt) und des 
eigenen Gewiffeng hohmbietende Verlegung des 
ganzen Voͤlker⸗ und Privat s des natürlichen ſo wie 
des pofitiven Rechts — find die nothwendigen 
Urſachen des Untergangs der Reiche, des Verder⸗ 
bens der zumal erblichen Regenten, und des Elends 
der Völker, 


Diefe Dinge find alfo, mie, aller Vernunft 
und aller augenfcheinlichen Erfahrung zum Teoß, 
mancher; Afterpolitifer wähnt und ung burch feine 
Handeldmarimen als feinen Glauben ju erkennen 
giebt, weder sufammengenommeh noch einzeln die 
Mittel, gewaltfamen Staateverändrungen, buͤrger⸗ 

* 
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lichen Unruhen und Aufruhr, dem Verderben 
der Regenten und dem Elende der Völker zuvorzu⸗ 


“ 


fommen, a | 
Das, was fine Cache über kurz oder lang 
udthwendig und unfehlbar bewirkt und bewirken 
uf, kann nie ein gründlihes und im Ganzeti 
ficheres und heilſames Mittel ſehn / dieſelbe auch 
nur zeitig zu verhuͤten. | 


Wohl ung, daß unfere weifere Deutfchen Fürs 
fien von der Wahrheit diefer Bemerkung Fräftig 
überzeugt find, und ihre Ueberzeugung davon durch 
ihr öffentliches Verhalten thätlih an den Tag les 
gen — und mit edler Verachtung den Frevler, der 
unter beuchlerifhem- Worwande das Gegentheil 
predigt oder einfläftert, von ich ſcheuchen! 


Wohl ung, daß eine Wahrheit wie dieſe, in 
der fritifchen Zeit in welcher wir leben, von den 
Weiſen und Edlen unſers Volks, mit eben fo viel; 
Freymuͤthigkeit, Nachdruck und Würde als Weiss 
heit und Vorſicht, ihren Zeitgenoffen zu Gemuͤthe 
gefuͤhret, und eben dadurch auf der einen Seite 


der verworfene Sklavenſinn gerade ſoſtark, als der. 


Frevelgeiſt des Aufruhrs auf dex andern, auf eine 
wirffame und gründliche Are verhuͤtet wird! 


Wehe aber dem, dev diefe Wahrheit anerkannt, 
(und wer kann fie verkenneu?) ‚und, picht in feis 
nem größeren oder Fleineren Wirkungskreiſe die 
Einſicht derfelben befördert umd verbreitet, und 
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bie darin gegruͤndeten Pflichten und Handlangs 
regeln durch fr auzes vffentliches und Privats 
verhalten geltend macht! ‚Er handelt als ein 
Verraͤther gegen ſein Vajerlapd/ gegen die gan⸗ 
ze Nachkommenichaft und gegen feinen Regen 
gen, und trifft ihn auch kein anderer Flur 
trifft ihn doch „gewiß, einſt der ſeines eigenen 
ewiſſens. Sn 
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m; " Petzarca, er 
RER Thal von — * aeint, DL 
Mit Elenteihn umdhegte flache Matten! * en 
O Bach, auf dem ‚ein guͤldnes Schlaglicht aidut! rin: 
O Meyerbofj.im dunkeln Walmuffcatten!. . 

u Der Freudenruf entzuͤckter Wandrer grüßt jr 
Dich, boldes Thal, vom Gipfel ferner Hügel: ic 
Betrachtung ſinnt, wo fi vein Quell ergießt; 

In deinem dr füupe der Begeiktund glügel, AT 


, Nimm, fer Hayn, nimm, Schattengang, mich. a auf fl 


* deiner Nacht entſchlummern alle Sorgen‘ 
03 
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Beſchraͤnkt, wie ai it auch mein Erdenlauf; ; 
Dein Ausgang mir, fo wie fein Schlüß, verborgen, “, 


Der Enrfucht Soif ruht bier am freuen Stan; 
Genuͤgſamkeit band es an Blmenfüfen:; · 
Der Vorwitz Ieqt fein ‚Sernropr aus der Hand; 3 — 
Beſorgniß * nicht nach der Zufunft Wien, ul 


Die vielen ſruͤht bier nicht ihr Fhmarjes Sift 


nn 


Auf unbeforgter unſchuid Roſenktonen; * 

Gerechte ‚Gleichheit teilt des kandmanns Trift, 

Und Srepbei Befrfcht, wo gute — wohnen. * 
Das Hohngesifch des Witzlers mengt fich nicht - 

In diefer Edpen friebefäufelnd Wehen; ' ET En 2 ie 

Kein Läftrerfreie bäle bier fein Strafgericht, ad 

Kein Neider Kt“ Öchtechen aufsufpähen!" "" 131 
Die Muſe waũt auf jartbehahniren Mad: 

Sie folst dem Bach, ‚ der jene Slächen enditee is nd 

Und, gern vermitrk, auf fanft gewundner Bahn, 

ESo lang er — in — Tempe wellet. er HL - 
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Klang nie das Stufmaelaut in Schredens Nächten, I 

Wenn Aufrubt tobt, det taufendftitinid‘ delle, In m. 

Mit Brand und Dold) in hochgeſchwngner echten.” 
Den Wiederhall der Eppichkluͤfte ſchreckt 

Kein Sclachtgeſchoß; ſtatt rauher Kriegetrommeten, 
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Hallt hier das Horn, das fruͤh die Hirtin nei; 
Der Tas erliſcht beym Ton der Beidenflöten. 


‚Hier mub't die S Kub. auf gelbbebluͤmter Au; 
Dort klingeln hell der Ziegenheerde © Schellen; | 
Das Kaͤuzlein fchnaubt im alten Kitterbauy 
Und Bienen fumfen an des Gieedache Sälten, u 


Dort. fürn. Cilbervappen, Kanft ummeht, 
Die arün und weiß die »Blätter mechfelnd regen; ; = 
Das Münlenrad, das traͤg die ESchaufein dreht, 


Im Dickigt ſchallt der Droſſel Waldgefang, | 
Das Speupferd sirpt auf frifchgemäbter Beite;. 
Am Hügel Birzt geigejter Senfen Klang, .,, , 


Und fern verhallt das dumpfe Stadt,Beläute. * | 


O Selig,,wer nach freyer Herzenswahl 
In dieſen Grund ſich heimlich fiedeln Eonufe! 
Wie dort Vetrach im delsumragten Thal, 
Wie Kenofon im Ländlichen Skillonte. 

Wer lang bereut, daß er es einf verſucht 
Sich in das Gleiß des Weltlings zu gewöhnen, 
Der eil', entflohn dem Sturm in dieſer But, 


Der gReinung nicht, nur der Natur zu fröhnen. | | 


Hier darf ein Herz / das man ſchon ‚oft verrieth, 
In eine Welt ſich traͤumen, frey von Boͤſen; 


org 
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et 
Klappt langſam fort mit gleichgemefnen Schlägen. — 


und 


Die 
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Die Liebe, die des Schickſals Härte filed, "7 5 7 
Sucht bier den Bram in Thränen amfgulöfen 


D dur die mich mit Gerafs Huld umſchwebht, 
Entferntet Hier belebe fich mein Vertrauen! 
Die Zufnnft glänit mit Hoffnungsgold durchwebt: 
Hier duͤrfen wir ein Ziſuctaditicen dauen! 


Die Liebe braucht ein geld und einen * 3 
Ein Halmendach, das fie getreu verberge ; 
Ein Raͤumchen zur Umarmung weit genug, 
Und einen Plaz für zwey vereinte Saͤtge. 5:1. 


O ruht' ich hier, an bäudlich ſtillem Ziel, 

und nie verlockt yon nichtigen Entwürfen! 
D möchte nie das öde Weltgewübl J Be 
Sm he ‚trüben Strudel . SUPRINMERS ai ni 2 
and 

| gem, wie daR, Derp,ein Hirt, ans Eunadshal, » 
Hör ich die Flut der Zeitgefchichte tofen ! 
Nur edler Frepheischelden Raſenmahl ice 
Krönt' ” mit Eichenlaub: uud era and 


. undingdar, keines Fietten Wafſentaecht, gr 
Zu edelſtolj um Rang und Gold zu werben 
Entſagt' ich nie der beſſern Menfchheit Recht, 
Fuͤr Voͤlkergluͤck zu fiegen oder ſterben. “ ER. 
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Dort wo, velidin Jaser Luft gewiegt 
Die ſchlanken Mappeln ſich zuſammen lehnen, wogegen 
Vergoͤß' an meine Urne bingefchmiegt, 
Mein junhes ad der Ten: ve Thränen "yıı G 
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Si its, hoch im Meer, wenn es orane aermäbten 
Von dem Land' aus, geſichert, des Schiffers Arbeit zu ſchauen; 
Richt, waffe oil ernährt inc Denfehen ih fü feben, 
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”) Die Freunde des ——— Dre 
diefer durch Teinierisgennfiofind Ausdiuck wahrer Geſthle ifo. vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤnen Stanzen werden mit Theilmehbmung die Nachricht - 
aufnehmen; 'da6 ein ıgänfigdse Schickſal dei lıebesrährdigem 
Dichter nun, wirklich Die ‚Erfüllung, jenes letzten wunſche⸗ 
gewaͤhrt ha, der den Inhalt eines feiner ſchongen Stace im 
Vo ſiſchen Mufen + — von 1791. niit, . (8. 
Teutſch. Merkur —— %, &, 220. 7. 8 
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Sendern vr en Gefühl des ae. von Schmerie 
R ſo wohl thut. 


Suͤß iſt es auch nicht minder der Heere blutige Kämpfe 


' Nur von fern zu ſchauen, und außer Gefahr fich au wiſſen: 


Aber ſuͤher it nichts, als in deinem erhabenen, lichten 
Durch der Deuter Weisheit fo herrlich geficherten Tempel . 
Goͤttin Filofofie zu meilen, mit edelem Stohe 


- Auf die Dummheit herunterblickend, den Pöbel vol Wahnſinn 
5 Zu dem Wege des Lebene im Finſtern tappen zu fehen, 


Wie er nach Beyfall geikt, nach Adel und Würden fidydränget, 
Tag und Nacht ſich zerbläut, mit unabläfiger Arbeit 


"m einen Klumpen Gold und Kron'-und Zepter zu bafdenz 


15. 


O die Sklavenſeelen, die blinden erbarmlichen Menſchen: 


‘a, wie liegt doch fo jegt im dicken verpefteten Nebel 
Jedes Leben verſenkt! D Feiner, Feiner blickt auf und 


Hört auf den Ruf der Naturs entferne von“ deinem 
Koͤrper 


Aue Schmerzen, o Menſch, feyfrob, fey heiteren Geiſtes⸗ 


⸗ 


Suche Furcht und Gram und quaͤlenden Mißmuth zu 


bannen! 


Wahrlich mir ſehen es leicht, daß es nur wenig bedürfe 


nſer Nervenſyſtem vor Schmerzen zu fichern ‚ nur wenig, 


bi 


25. 


Um ein reiches Maaf der reinften Freuden zu aͤrndten⸗ 


Welche ſelbſt die Natur nicht angenehmer ſich wünfchet. 


Stehn denn gleich nicht im Zimmer de Genien; Bilder, 
a ” 
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Die mit brennenden Kerzen in ihrer Rechte Dein ſpaͤtes 
Naͤchtliches Prunkmahl beleuchten ; — die Augen der 
3 Säfte 
Nicht der prächtige Glanz des Gold⸗ und Silbergeſchirres: 
D fo lagerft dur dich mis ihnen ans Ufer des Baches, 
go, Unterden Schatten des Ahorn, auf weichen Teppich vom 
' | Grafe, 
Thuſt dem Koͤrper bier gütlich ohn' allen Aufwand und Koften, 
Iſt das Wetter zumal dann heiter, und ſtreut ſchon der Frühling 
Ueber das junge Grün der Wieſen die farbigten Blumen. 
Freund, die Fieberhitze verlaͤßt auf koſtbar geſtickten 


35. Decken, auf gluͤhendem Purpur nicht fruͤher die Andern 
als auf dem 


MWohlfeilen einfachen Lager des prachtlofen reinlichen Bürgers, 


Alle wenn perſiſche Schätze, wenn hoher Adel, wenn aller 
Kronen Majefiät zum Wohlfeyn des Körpers nichts helfen: 
D wie koͤnnteſt du hoffen, daß durch fie die Seele gewönne % 
40. Möglich wär’ es, daß etwa dein Aberglaube, zu furchtſam, 
Henn er die Legionen, die du zum Plage der Uebung, 
Um die lärmenden Scenen der Schlacht zu bilden, beorderfi, 
Der die Zlotten erblieft, die weit im Meere fich jagen, 
Mit der Todesfurcht aus deinem Buſen entflöhe, 
45. Und einen Augenblit dann dir frever zu athmen vergönnte, 


Wie, wenn aber dies alled eih lächerlich Kinderfpiel täre ? 


Wenn der Menſchen Gemiffen , wehn ihre nagenden Sorgen 
Sich 
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Sich vor —2 vor Picken und Schwerdtern nicht 
ſcheuen? 
| Wenn fie rahn ins Semach der Fuͤrſten und ihrer Miniſter 
so. Dringen, wenn fie der Glanz der golddurchwirkten Tapeten 


Und das.blendende Roth des Purpurs zur Ehrfurcht wicht 
zwinget: 


o fo glaub’ — denn doch, daß dies das Werk *) der Ver⸗ 
nunft fen, 


J beſonders, da alles in dicker Finſterniß irret. 


Denn wie Kinder im Finſtern vor allem zittern und beben, 
55, Eben fo zittern wir, am hellen Tage, vor Dingen, 

Die nicht furchtbarer find im Grund’ als jene Gefpenfter, 

Deren fcheuflichen Anblick das Kind im dunfelen ſcheuet. 

Ach dies fchröckliche Dunkel der Seele vertreiben die Strahlen 

Keiner Sonne, fein Licht des heiterfien Tages im Sommer, 
60, Nur die Betrachtung der fehönen Natur und Hebung im Denken. 


Fun fo will ich dir denn erklären, durch welche Bewegung 
Die erzeugenden Körper- des Urſtoffs fo mancherley Dinge 
Hier durch Vereinigung bilden, und dort durch Trennung‘ 

zerftöhren 5 | 

\ | Welche 
®) Mad) der in der Zaverkawpiſchen Autgade aufgenomme⸗ 
nen Lesartt poteflas, Die Leſatt egeffas giebt indeſſen auch 


einen ſehr guten, und vieleicht in den Zuſammenhang noch 
beſſer paffenden Sinn? 


O ſo glaub' es Hoch, Freund, daß es der Unbetnunſt Werk fen, 
Wenn jetzt alles ſo tief in dicker Finſterniß irret. 
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Welche Kraft ſo zu wirken ſie treibt; wie urſpruͤngliche unruh 


65. Durch das Leere fie jagt. Tales denn, Xieber, ſo böre! 


Keine Materie hängt ewig und ungertrennbat — 
Denn wir ſehen ⸗s ja, wie jegliches Ding ſich vermindert; 
Wie es gleichſam im Alter wie Waſſer zerrinnet, wie alles 
Die vernichtende Zeit allmaͤhlig den Augen entziehet. 


. Aber die Summe der Dinge ſcheint unverändert zu bleiben, 


Und dag rührt daher, weil jegliches Theilchen des "Stoffes 


Da wo es abgeht, vermindert, und wo es fich anfekt, vers 


mebret, 


| Dort zu vermelfen zwingt, und hier die Blüthe befördert. 


Aber es dauertauch bier nicht; und fo wird immer der Dinge 


25. 


Summ' im Ganzen erneut, fo wechfelt das Leben der Menfchen ; 


Hier vermehrt fi ein Haus zum Wolfe, dort dorret ein 
Stammbaum. 


Alles was Ddem bat daurt nur menige Jahre — die Laufbahn 


. SA vollendet; es nimmt die. Fackel des Lebens ein andrer. 


‚x 





Aus dem fehlten Buche. 
Solche verpeftete Luft, folcy eine modernde &euche 


WMacht' einſt Cekrops Staaten zum Codtenacker; die Land⸗ 


ſchaft, 


Wie die volkreiche Stadt, ward bald zur ſchrecklichen 


Wuͤſte. | 
An Aegvptus entfernten Grängen enfprungen durchzog fie 
Weite 
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1140. Weite Strecken des Luftraums, weit über Länder und | 
Meere, 


Und, ſenkt endlich ſchwer auf. Dandione Volke ſich nieder: 


Schaarenweis fielen. fie um, die Opfer der Peſt und des 
— Todes. 


Anfangs zeigt' am Kopfe ſich Schwulſt mit heftiger Hitze, 
Ueber das Augenpaar war gluͤhende Roͤthe gegoſſen: 
1145. Innerhalb ſchwitte der Schlund ein ſchwarzes Blut aus; 
die Stimme 
War, durch Eiterbeulen verſchloſſen, ein grauſendes Roͤcheln; 
Kraftlos, voller Geſchwuͤr' und rauh und ſchwer zu bewegen 


Schwamm im Blute die Zunge, der Sprecher der denkens 
den Seele. 


Benn dann n weiter das Gift vom Schlund aus uͤber den 
: Buſen 
1150. Und da& bekuͤmmerte Herz der atmen Kranken fich hingoß, 
Ach dann loͤßten auf einmahl ſich alle Bande des Lebent. 
Gleich einem faulenden Aaaſ' am Wege verbreitet, ihr Odem 
Eine erſtickende Wolke abſcheulicher gift'ger Gerüche; 
Aller Geiſt mar dahin, und alle Epannkraft der Fibern 
1155. Ward erſchlafft: ſie lagen ſchon auf der Schwelle des Todes. 
Schrecklicher als das Uebel war noch des Uebels Gefaͤhrtin, 
undelchreidliche Angſt, mit klaͤglichem Winſeln und Stoͤhnen. 
Dazu gefellte fih oft. ein Echluchzen bey Tag’ und bey Nachte 
Das inıben ohuedem fo fehlaffen Zibern der Kranken 
1160. Schreckliche Zuckungen wirkt', und alle Muſkeln verzerrte, 
md REM May 1793. € Es 
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Sonderbar war ed, du konnteſt in keintm aͤuſſern Theile 


Den verzehrenden Brand des Fiebers merklich verſpuͤren, 


Hein, du fühlteft beym Druck' der Hände nur maͤßige 
er sg F Waͤrme, 


Aber der Körper mar roth, als waͤr er durchaus entzündet, 
1165, Oder ale hätt! über ihn das heilige Feur ſich verbreitet. 

Innerlich wuͤthet indeſſen der Brand in Mark nnd Gcheinen 

Und im Magen glübt‘ ee wie in den Defen der Schneker. | 

Jedes Gewand, fo leicht als möglich, mar laftig den Kranken; | 

Immer fehnten- fie ſich nach Fühlenden Schatten und Luftzug/ 
1170. Warfen den nakten Leib zum Theil in eiskalte Fluͤſſe, 


um in den Fluthen vielleicht die gewuͤnſchte Kuͤhlung zu 
finden. 


Viele liefen ſogar zum Rande der offenen Brunnen, 

Ohne die Tiefe zu ſcheuen, ſie ſtuͤrzten hinunter und glaubten, 
Gan; im Waſſer verſunken, dcs ausgetrockneten Körpers _ 
'z 175: naugfichlichen DuR siengmohl nicht Töfchen zu koͤnnen. 


s Aber was half es! Hier war an keine —— zu 
denken, 


Kraftlos lagen fie nieder. Der Yrjt faß traurig und ſchweigend, 
Wenn er Tag und Nacht die feurigen Augen ſich rollen 

Und nie fchliegen fah, den gütigen Schlaf zu empfangen. 

‚Aufferdem zeigten fich noch der Todesfpmptone die Menge: 


Ungft und Schwermuth, die Golgen ber Geificsverwirtulig; 
ein dühklee 


Truͤbes Aug’, ein Karrer und wuͤthender Blick er ! 
a Ein 
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Em beftändiges Saufen, ein mehrentheils kurzer, zuweilen 
Schwer aus tiefer-Bruft und langſam gezogener Athen. 
1185. Hals und Bufen glänzte von altem Schweiß überzogen; 
Wenig und Do war der Speichel und wie mit Saffran ger 
| mifchet ; | 
Dabey ein brickelnder Hufen aus beiferer Kehle, nicht ohne 
Schmerz und Befchwerde geſtoßen; ein Zucken in Händen; 
in allen 
Gliedern ein Zittern. Allmählig 409 von den Fuͤßen die Kälte 
.41199.Sich zu dem Körper hinauf, und bey der Ankunft Des Todes 
Sab’ man die Nüftern gedrüct, die Naſe dünner gefpiker, 
Hohl die Augen und Schläfe, die Haut zuſamengeſchrumpfet, 
a. nud kalt; der Mund fand offen, *) die Stirn war 
gefpannet, 
Und Faum entfeelt der Leichnam, fo war er völlig erſtarret. 
1195: Acht oder neunmapl durchlief die Sonn‘ ihre Laufbahn, dann 
| endlich ” 
voſchte das letzte Lebensfuͤnkchen. Entgieng ja zuweilen 
Einer, durch Abſatz des Gifts in ſcheußliche Beulen und 
Auswurf 
Schnarzer Galle , dem Tote: fo hatt! er Schwindfucht zu 
. fürchten, 
Oder verborbenes Blut 06 unter. anbaltendem Kopfweh 
1200. Ang der Naſ, und fo ſchwanden bed Leidenden Körper und 
Kraͤfte. 
€ 2 Ja 
) In ore patens rictus iſt dit tetart des Haverkampiſchen 
Ausgabe, . 
⸗ 
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Ja uͤberſtand er auch dieſen verzehrenden Blutgangn ſo ſetzte 
‚Dann das Gift der Kmnkheit ſich auf die Nerven in allen 
Gliedern, und drang fogar bis au den Theilen der Zeuaung. 
— : Einige ſah man daher, um nur die Schwelle des Todes 
1205. Nicht zu betreten, durchs Meſſer ſich dieſer Theile berauben. 
Und das Leben gewinnen. Auch andere blieben zwar leben, 


Aber an Händen und Füßen oft ſcheußlich verſtuͤmmelt, oft 
felber 


Des wohlthaͤtigen Lichts der Augen pänzlich beraubet. 


Solche Entſchluͤſſe — * dor dem Tode zu 
 wirkeir! 


‚1210. $erner litten noch andere . ſehr an — der Seele, 


| Da fie auf nichts ſich beſannen, ſogar ſich ſelber nicht 
kannten. 


Schrecklich! es — noch Saufen von ,, pihesrbiggen 
Todten 


Aufgethuͤrmt, aber es flohen, den giftigen Dunfifreis zu 
„meiden, 
son und Wölfe er mit it fichtbarem Abſcheu zuruͤcke; 
1215. Oder wofern fie es wagten zu freſſen, jo farben fie ploͤtzlich. 
Ja es zeigt · ſich ſelbſt in dieſen Tagen kein Vogel; 
Auch das Wild blieb des Nachts in ſeinen Hoͤhlen; faſt alles 


* mit der nehmlichen Seuche behaftet, und krankt' ohne 
Rettung. 


Und beſonders die treuen, die ehrlichen Hunde, fie lagen 
1220. Auf den Straßen herum, und bauchsen qualun ben Geiſt aut ; 
Denn 


fr 


——* J ern 


Dean hi: Gehalk anteiß das Bife idrem Mörper das Leben, 
Ganze Schaaten von Todten begrub man ohne Gepränge. 
ich Yeik Wirte ande, das allgemein allen geholfen / 


J ‚Sitte: denn nie dem einen "die Kraft wieder heiter zum 
A}! 224*1Himmel 


2235, aufisliden —* und Luft des Lebens zu athmen, 
War für andre ein ‚Mt, den Tod zu —— ne 


r: mM:;5 mr 23 DT» TO De VE 
u! und — traurigſte war in dieſer traurigen Lage, 
“Se eih jeder, "fosan" er ‚Spuren der Kant heit bemerkte 
VBleich einem Miſſethater, um Tode verustheift fich wähnte, 
1230. Ohne Hoffnung und Troſt auf feier kager herummarf, 
nud mit Todeogedanken bis an fein’ Ende fich quälte, = 


vrtidlich toi es wicht fehlen; daß einer nich immer 
dee 


Das jerſtoͤhrende Gift der trordbegierigen Seuche" 

Einſog, und ſo kams, daß Leichen Auf Feichen fich Füüften. 
1235. Seelen gab'ed genug / die Auf Begierde" zii’ eben’? 

Oder aus Todedangſt des’ Franken Freundes vergaßen. 


Over / dann raͤchte ſich grauſam des Kaltfinns Strafe 3ſie 
wurden 


Selbſt Ans kn duiflod vom Fehenpkichften Tode ger‘ 


ſchlachtet, 
—— Stier nud wolligten Schanf am Altare 


— 


1240. .. auch ſelbſt den Treuen, der heil nahm, raffte die. 


6J A.. ur‘ Seuche 
| € 3 Dder 


Oder ber. Kummer dabis den Pflicht und Freundſchaft, und 
ach die m 
— Sitten der armen, Sterbenden deiſchten. 
O da wußte denn bald, wer Freund und redlicher Mann war, 
unter den beyden Atten des Todes eine zu waͤhlen. 


ruas holut er dem einem der Freunde zur Gruft, fo ſah er im 


Geiſte 
Schon ein Bin der Seinen begraben ; gieng beit dann 
| mit CThraͤnen, 
Samweren aummer⸗ voll, und fant obnmachtig aufs Lager. 
Wieie lagen auf die Art bloß krank vor Kummer darnieder. 


Denn wo hättet du damahis ein Haus ohne Klage gefunden, . 


1250.80 nicht ein Todter Ing ı wo nicht sin. Sterbender aͤchtzte? 


Hirten und Treiber fogar, des Pluges rüßige Führer, 
Stoͤhnten unter dem Drucke des ſtaͤrkern Uebels; in ihren 
Hütten lagen gedrängt, ſie unter eingnder nicht minder 

Durch die Krankheit als Armuth dem Tode geweihete Opfer. 


— 


1255. Ueber dem todten Kaghen lag dort der, Leichnam des Vaters ; -. 


Hier gab an der Bruſt der todten Mutter ein Saͤugling, 
Oder ein ſtaͤmmiger Knah im Arme des Vaters den Geiſt auf. 


Kr zog in die Stadt; die gräßliche Seuche 
vom Lande 


Durch die a la behafteten Menfchen, 

1260. Welche Schaarenweis jegt von allen Gegenden Samen, 
Straßen und Hänfer N und fo zu Haufen dann farben. 
Diele 


| BE  _ — og 
Viele grieb brennender Durft, fich bey den Brummen zu ſammeln, | 
Aber fie fanden den Tod in Genufle Dre kuͤhlenden Waſſers. 


An den Verſammlungsplaͤtzen des Vols, an Maͤrkten und 
Wegen 


* PR du, in gumpen gebüllt und triefend von ſcheußli⸗ 
— — chem Eiter 


Halb — entperlte Körper in toͤdtendem Dunfte ver: 
' ſchmachten, 


Bloße Anochengerivpe, bedeckt mit faulen Geſchwuͤren, 
Bey lebendigem Leibe bereits verweſende Leichen. 


Alle Tempel ſogar, die beiligeh Tempel der Götter, 
1270.Ragen von Sterbenden vol. Dem Hülfsbedürftigen Fremdling 
Hatten ſie ohne Bedenken die Diener der Tempel geoͤffnet, 
Und fo entweihte der Tod fie dann mit faulenden Leichen. 
O wer dachte wohl jetzt an Goͤtterverehrung und Opfer! 
Jeden Gedanken daran erftichten des Schmerzens Gefühle. 


1275. Echt auf die alte, dem ie fo heilige Art, ihre 
| Todten 
Zu beſtatten, ward nun nit weiter geachtet, denn alles 
Bar in der größten Verwirtung. Ein jeder, fo guter «6 
konnte, 


Trug — Verwandten und Stemtd mit ſtiler Wehmuth m 
A. Pau 


| Yeberdies Ichrete Noth und drückende Armuth viel voſes. 
1230. Manche warfen den Leichnam der angehoͤrigen Freunde 
Es. Unter 


* —— | 
unter Müthen und Toben auf einen bon andern für Andre 
| ‚eo — ee ” ven Arch dann weiter 


ls 


Todten nicht iu vertan, ſich Krieg ‚sog Köpfe. 2, 


—* J T1J- 
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Geiſt der x Europäiſchen Kriminalgerichte— 
eine Ode nad Rouſſeauiſchen Gratdſaden. 





AB un entweicht fu ploͤtzlich o Waller, dit - 
Der Wangen Roͤthe, und der gehemmte Qufıtı ı.. "<a 
Was bebt er fiarrend auf gewohntten 
Pfade zurück, wie am Rand des abgtunden 


Greulvoller Anblick! — Taͤuſcht mich ein Zoaumgeficht? 
Ach! oder. ift die araufende Ejene wahr — . _ 
Ein menfchjlich Haupt, dem Rumpf entriffen, 
Schauet, , gepflanzt auf dem hohen Pfahle, 


Halb auf die Reſte feines entfeeleten 
Entehrten. Leichnams, halb auf die Stadt berab, 
Wo jene weiſen Männer wohnen, 
Die es nach Kecht und befdubten Büchern, 


‚ Nicht aber nach ‚Sofeken; der, Billigkeit , ; 
Und Menfchentiebe (kennen Died Wort fie wohl?) 
Dem fchaudervollen Tod des Schwerdtes 

Dhne Barmherzigkeit uͤbergaben. 
— ee, Wer 
9 Wer ſollte nicht, mit mir, vom dem Vetfaſſer biefer treffli⸗ 
hen Proben einen vollſtandigen Lukrez wunſchen? w. 


= 7» 


Mer trat in jenen Zeisärjals ſich zuerſt 
Denn felbftgewählten Joche ee B * Fe 
Die freyen Völker unterwarfen Sul 1% m u0 


Deinem Geheifley: Nom, entſagend, Ne 


Mer trat dem Oberhaupte Vie ·Macht wohlia⸗ u nu 
Die keinem Erdbewohner gegeben war, ! 1 nm” 
Die Macht, nach Willführ-der Kleineidde 
Hoͤchſtes/ Fein geben, in Kauf zu bringen Bon. 


Tyrannen waren dt weiche durch feige Ad min ne 9 
Sie frech erſtohlen, ſoiche dutch Mordgerichtz 
um, ſich in Anſehn iu erhalten "iu vum —* * 
Ueber Bedrücte bebeftigt gaben!" ru. 


Dit ihrer Vater Leichenerbailteni‘ en 3 nn 
Diel fie dem Erbtheil ſpaͤtreter Earel zo, er 
Hat fih, o Schande‘! bis zum Be U 3: 
* nee fortgerflaniet, Lilo 050 


—X 
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Zwar PR ft, der eigenen Kraft bewuht/ 
Zu Tauſenden die Vöoͤlter, des Joches Laſt, 
Voll Muthes, welchen | die Verzweiflung u 
Schrecklich ——— von re wu werfen Sad 


And ihrer Stimmen Bropender Rachelon * 
Hat der Deſpoten Seele in Furcht geſetzt; 
Ein Nero. Phalaris und Ochs 
Schaͤnden nicht mehr die entweihten Kronen,” 


Doch welcher Tugend kuͤnſtliche Scheidewand⸗ 
Trennt i von Tyrannen hrifliche Fürften ** 
Unm deren Thron fich Blutgerüfte,  ° ” 
_ Kerker und Galgen und Rad erbeben 1 
€5 Battho⸗ 
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Bartholomäus nächtlichen’ Tramerfefl, "= ui 2 
Der Dragonaden Greuel, die, VYrieſterwuth 4322 
Bon Glaubensinquiſiziduen RER, 


Zieren die Bücher. der neuen Chronif. 


Statt jener Willkühr, s welche Tyrannen font N ro, 
Ser Bürger Blut nach Laune vergiefen bier, u: 
Fallt jest das Opfer mach des Nechtens 
Heiliger gorm und geweihter Vorſchrift 


Gediert ein hochnothveinliches Halscerich. 
Derbaiproieß und heilige Har mandad 
Nicht ſchon durch ihren bloßen Namen 


Schrecten und Furct in des Voltes Eele n 
Erblickt es nicht im Geiſte dad Blutgeruͤt? 


00 einft ein Patkul, Calas und Buddenbro / 
Wo Sidney, Goͤrz — 3 wer zählt die Menge 
Rechtlicher Morde ?. — ‚geblutet baden, 
Und o der Schmach ‚ein Weiſer aus Griechenland 
ruf traun Europeng heutige Staaten ſich 
Als einen Saumelplatz von Kaftern, ne 
"gem an Verdienſt und an Tugend denfen, 


Er blickt umher, und fiehet an jeder Stadt 
Ein Hochgericht auf offener Strafe fiehn, PER, 
Das einft, für fich und ihre Kinder, 
Aengſtlich beſorget, die Bürger bauten. 
*) wo Sidney, Goͤrz, — und ad: der gute ſchuld⸗ 
lofe Ludwig ‚neblutet ‚hoben — tmürde ber Dichter ohne 
Zweifel geſetzt haben, wenn er dieſe Ode (die mir fhon vor ' 
3 Monaten ungefgridt wurde) nicht vor dem 21. Jan. d. 9. 
beſchrieben härte, u. w. 


Er 73 


Er ſchauet weiter) ſiehe! geſchaͤftig walt 17.7 
Dort in den Feſtungegraben ein Haufe Volks, 
Bemuͤht, durch feinen Hände Arbeit 5 30. 
Seftigleit , Ziarde der ‚Stadt zu gehen.. 


Begierig thut zur Frage ſein Mund Hehe... 
„Wes Standes wohl die thaͤtige Meuge ſey ⸗0 
Ihm tönt die Antwort ſchon um Raſſeinn 

Eiſerner Schellm: „es find Verbrecher 4 


„Wer wohnet dort im ſtolzen Gebaͤude 7 ftaͤgt 3 
Er voll Verwundrung weiter, und hoͤrt Ru: — 
„Daß von Verbrechern da ein — un 

Haufe sur Strafe gefangen fige 1.04. 


Vergebens irrt fein trauriger Blick umber,- .. 
Ein Ehrendenfmahl edler Verdieuſte fich 
Und Bürgertugend zu esfpäben; 
‚Aber umſonſt! — et entweicht und weinet. 


Ach! dieſe treuentworfenen Züge, | 
Die Auffenfeite jenes Gemäldes nur, 
Das ung in feinem innern Anblick 
Schrecklich empoͤrt und zum Abſcheu reijet. 


Vo ſtroͤmt ſie her, die ninmerverflegende SER 
Verbrechens Quelle, trüber und trüber fiets? * * 
Wo ſchoͤpft ſie Nahrung? — weiche Daͤmmtie 
Brechen des reiffenden Stromes Fluten? 


Nicht angeftanmmte Tuͤcke der Herzen, nicht, 

Gebrechlichfeit der fündigen Adamswelt, | 

Nicht Gottesfluch wie Prieſtet lehren. 
Macht uns enpfanglich au Miſſethaten. 
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Bir Thoren fchufehztmfer Merderbau halb rrynyn Th) 3% 
Mit eigner Hand durch blinde Gefeliigkein; u : ı. 1942 
Es ſteht nun day voll Widafpehcdiennd ni” 
Furchtbar an: Größe, das · Sränehgehände * 


Ein Magazin vom lauter Bedürfalffeiu Tui 0 00 
Zu deſſen Leeruůng unfere Kraft gebrithhtz = Mol 
Ein ewigoffner Schiund des meer, v 7 
Immer( getraͤnket und wie Leſaͤttigt. 2 


Empörend Fönttafitret: der Armuth Bild; e 

Den Jammeräh-deii Stine, mit Schtwelgereg, - := 

Mit unterdruͤcker⸗ und Defpotens ' "u 7, 
Stolze verinet, als Gegenfiücke, 


„Und foll des Reichern krotzenden Weberfluß 

Mit unbefang'nen Augen ich Armer fehet 

Coll das Bedürfniß, fo mic) drüͤcket, 
Dopnne Befriedigung ewig ſchweigen ? — 


So heifcht Natur, und ihtem Gcheiß entſpticht 
Der Sitten allgemeine Verdorbenheit, -— . 
Der Menge Beyſpiel, und mein eigner ” 

ne an jeglicher Beifiesbildung, 


Geit meines Dateond, rautigem Anvesinn 

In ſtete Seelen daͤmmerung eingehuͤllt,/ 

Verfäumt , unaufgeflärt, ein Dpfer 
Alter Verhaͤltniſſe und Ersiehung, — 


Empfind ich nur des drückenden Tiendẽ da 7 
Die grauſam mir dag Waterland auferlegt; 
Verwerfe ‚Brgerpflicht und tilgde 
Dankbarkeit aus, ib wo "ich" hiehts empfanze. 
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So reif ich dann das. heilige Baiıe entzweihrs 35.1 
Das mich durch leere Namen. im Zaume hielt! 


Doch wehe mir! — ein Miſſethaͤter, 
“Werd ich ergriffen — und hingerichtet,“ 


Wohlan, ſo ſahrt, ihr Hertſcher im Volke, fahrt 
In dieſet unglücksſchwangeren Weiſe fort! 
Erkauft Spione! haͤuft die Kerker! 


Zauchet i in Blut die geſchaͤrfte Feder! — — 9 


Defraft fo eitrer eigenen Hände Wert! 
Tauft dies Verfahren weiſe Berechtigkeit ! 


t 


Und kuͤnſtelt an der, Staatsmafhine, +. 
Bis fie ald: Trümmer: sufammenftürzget! — 


-ı Hier 


") Hier reißt den Dichter fein Rouſſeau und sine aut zeins 


feitigem Anblick feines Gegenftandes entfprungene Degeiflerung 
faſt zu weit über die kinie der Wahrheit und Biuigkeit hin⸗ 
aus, Die Zerrſcher im Volke, denen ſein bittrer Zuruf 
gelten Fönnte, find nicht mehr; und unſer glorilrdiger K. 
Leopold I. mar als Großherzog von Toffane nicht der eine 
sige Fuͤrſt, der bie Rechte der Menfchlichfeit gegen die allzu⸗ 
große Strenge ber vorhandenen , in barbarifhen Zeiten ents 
ftandnen nnd damahls vieleicht nothmendigen Rriminalges 
fene in feinen Schug nahm. Abfchrecfende Strafen 
werden in jedem Staate fo lange nothwendig ſeyn, als «6 
Afträen felbft, wenn fie die Megierung der Erde uͤbernäͤhme, 
unmöglich bleiben würde, eine Gefepgebung zu erfinden, weldye 
es alten Gliedern einer bürgerlihen Geſellſchaft unmöglich 
mochte Verbrechen zu begeben. w. 
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Hier liegt das große Rätbielt ach bier verbirgt 


Der Dinge Zukunft unferem Auge ſich! — 
Doc fey’s Vernichtung oder Leben; 
Was fie enthüllee, — der Weile wünfcht es! 9 


2 3. B— r. 


Der Weiſe tohufht keine Extreme! Er woͤnſcht, dab das 


Menſchengeſchlecht immer beſſer und dadurch immer gluͤcklicher 
werde: aber er wuͤnſcht Feine Revoluzion, wodurch die Staats 
maſchine zufammenfthrzt, fo lange nah eine Möglichkeit if, ° 


daß ihren Mängeln durch dus, was der Dichter kuͤnſteln nennt, 


abgeholfen werde, Denn kuͤnſtlich muß fregli jede Staates 
maſchine ſeyn, und nut deſto kuͤnſtlicher, je mehr alles 
in ıbe auf möslihfle Sicyerfielung ' der wahren allgemeinen 
Menſchheits/ Rechte angelegt werden wollte, Mon gemwaltfamen 
Umftbrzungen der Staaten ift wahrlich Bein ſolches Kunſtwerk 
zu erwarten, Was für einen menfchenfeindlihen Dämon ſollen 
wir ed aber Schuld geben, daß gerade diejenigen, denen am 
meiſten daran gelegen iſt, die fyſiſchen und politiſchen Kräfte in 
Europa im moͤglichſten Gleichgewicht zu erhalten, ſelbſt alles 
moͤgliche anzuwenden ſcheinen, um Nebolmioren zu beſchleuni⸗ 
gen, und, wie zu beſorgen iſt, zuletzt unvermeidlich zu machen % 


w. 


VII. 


BE = 79 


VI, 
Noch einige Bemerkungen 
über ’ 


Gemälde in der. Gallerie zu Dreßden. | 





Ein Viehſtuͤck von Potter. 





Die Sale: von n SB otter fielen Has einfas 
“che angenehme Landleben vor, nicht mit dichteris 
(her Schilderung, wie in den Schäferfcenen vom 
Dieterich und Berghem, fondern in Beichäftis 
‚gungen und Auftritten ‚: wie wir fie in der Natur 
ſelbſt gewoͤhnlich finden. Bisweilen iſt auch nur 
‚ein. einzelnes Stuͤck Vieh, mit etwas Landſchaft 
‚serbunden, der Gegenftand. ch erinnere. mich 
noch mit Vergnügen eines Gemäldes in der. Samm⸗ 
lung zu Kaſſel, das in Unfehung der Größe und 
der vielen Figuren, die eg enthält, fo wie in der 
Bearbeitung, das vorzüglichfte ift, das ich von dies 
fem Künftler gefehn habe; und die Vorſtellung 
iſt: eine Baͤuerin, die in ihrer Huͤtte ſpinnt, und 
eine Heerde, die in der Nähe unter Bäumen weidet. 


Das gegenwärtige Gemälde ift von aͤhnlichem 
Inhalte. Eine Heerde weidet im grafi chten Vor⸗ 
grunde eines Huͤgels, an deſſen Ruͤcken eine kleine 

Huͤtte 
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oe 


— — — — —— —— — — 


—— — — — 


—A A 
Hütte) unter . einem Baume hervorſieht; zur rech⸗ 
ten.fiegt ein Wald, der ſich in die Gerne verlieret; 


ein leichtes Gewoͤlke umzieht die Luft und beſchat⸗ 
tet die Gegend. 


Man denkt ſich bey Betrachtung dleſes Ge⸗ 
maͤldes ganz in die Natur hin, wie ſie an einem 
ſchoͤnen Herbſttage iſt, wo leichte Nebel die Luft 
grauen, und die Gegenſtaͤnde mit Duft umſchleiern, 
daß fie ſanft in ihre Formen ſich heben; die Far⸗ 
ben find matt; Licht und Schatten fließen unmerks 
lich zuſammen. Das Auge. wird, nicht von’ der 
‚Sonne geblendet : ruhig liegt. es auf der Landfchaft, 
und betrachtet die Heerden, die gefättiger fi ⸗ Junge 


ſam fortbewegen. 


Mar moͤchte ſagen, daft Pot ter aberhaupt 
wenig Ruͤckſicht auf die Regeln der Kunſt genom⸗ 
men habe, und wenn man Gemaͤlde von ihm ſieht, 
koͤnnie dag leicht der erſte Gedanke ſeyn; aber bey 
genauerer Unterfuhung wird fich finden, daß er fie 
feinesweges vernadhläßiget hat. Er läßt-aber die 

Natur alenthalben vormwalten ; er bedient fid) der 
Kunſt gleichſam unmerklich, oder nur ſo weit, als 
es zu einer treuen und gefaͤlligen Darſtellung er⸗ 
Forderlich if Das zeigt feine leichte Anordnung 
der Hauptmaffen, die ungezwungene Gruppierung 
der Figucen, das ſanfte Koloritt, das natuͤrliche 


Helldunkel.Et iſt uͤbrigens in’ allen Theilen der 


Runſt gleich ſtark, und unterſcheidet fich dadurch 


von Ruysdal. Das Ei N in der Zu⸗ 
ſammen⸗ 
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ſammenſetzung und im Helldunkel bemerkt man 
ſehr gut im gegenwaͤrtigen Gemaͤlde: Eine Heerde 
Kuͤhe gehet in einem Trupp, darunter ſind eine 
weiſſe und zwey gefleckte, die ſich in eine Lichtpar⸗ 
thie draͤngen. Ihre Stellungen, ihre Farben 
ſcheinen ganz zufaͤllig aus der Natur genommen 
zu ſeyn, und dennoch findet ſich hier nichts An⸗ 
ſtoͤſſiges; ſondern alles iſt ſo harmonirend, dem 
Auge ſo annehmlich, und im Ganzen ſo wirkſam, 
daß man die Kunſt darunter nicht verkennen kann. 


Maria mit dem Kinde. Von Murillo. 


Dieſes Gemaͤlde empfiehlt ſich durch eine gute 
Haltung der Farben und des Lichts und Schat⸗ 
tens. Unter allen denen, welche mit ihm die | 
Wand hier befleiden, bietet es den ſicherſten Ru⸗ 
Depunft dar. Ob das einfallende Licht, in wel— 
chem es ſich befindet, etwas dazu behtraͤgt, weiß 
ich nicht ; ſo viel iſt gewiß, daß viele Kennzeichen 
der Kunft für deffen angenehme Wirfung fprechen, 
und es verdient zum DBenfpiele angeführt zu wer⸗ 
den, wenn man zeigen will, tie gefchicft ein 
Künftler die Farben wählen und bertheilen, wie 
verſtaͤndig ex Hell und Dundel —— an 
zuſammen halten koͤnne. 


Das Kind, welches auf dem — der 
Mutter ſteht, hat das Hauptlicht; es hebt ſich 
durch ein kraͤftiges Kolorit hervor, und vereinigt 
fi mit der weiſſen Windel unter den Süffen in 

N. T.M. May 1793. . 5 eine 
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eine Maffe, die nach und mach durch ſanfte Ueber⸗ 
gänge in die Dunckelheit des Hintergrundg ſich 
verliere. Maria hat einen blauen Mantel’ und 
eim’tarmoifin rotheg Unterkleid, zwey Farben die 
in diefen. Gemälde überaus Hut angebvacht find; 
zinnoberrothe oder gelbe Farbe ftatt der. carmoifins 
rothen würde dem zarten, dur das Hanptliche 
gelblich erhöheten Fleiſche des Kindes zumider 
fenn, Über dies auch den ſanften Eindrudf des 
Ganzen vernichten. Da, hingegen jenes Kolorit 
nicht nur die Annehmlichkeit der Perfon vermehret, 
ſondern auch Auf die andere Figur eitie gute Wir⸗ 
fung thut. Hierbey bat auch die Haltung das ihs 
tige geleiftet. Die ganze Figur der Marie ift ets 
was ſchattiger gemahlt, fo, daß fie fich mehr demt 

Hintergrunde nähert; ihr Geficht , nebft dem weis 
ßen Schleier, der dag Haar umgiebt, ift in ge⸗ 
brochnerem Tone gehalten, und nur die Haͤnde, 
welche das Kind unterſtuͤtzen, PR mit diefem 
fiärcker in die Augen. 


Alles was Schatten und Licht zur Taͤuſchung 
eines Gemaͤldes thun kann, iſt hier vollkommen er⸗ 
reicht. Schade, daß nicht ſo die Figuren gegluͤckt 
ſind. Eine mehr gebildete dee. wuͤrde — 
zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. 


Maria mit dem Kinde in einer Glorie; 
ber Pabſt Eirtus IV, und die heil. Barbara 
beten es an. 


Ein 


> 83. 
Ein Gemälde vou Rafael, 


Derjenige, deffen Auge an dag Spiel der Farı 
ben und der Schattirung gewoͤhnt iſt, wird in dies 
ſem Gemälde wenig Befriedigung finden; aber 
deftomehr der Kenner des Schönen in der Feiche ' 
nung. Es wird auch nicht viel Ueberwindung fos 
ften, dag venezianifche Kolorit, dag ſchmeichelnde 
Helldunckel der Florentiner und die frappante 
Sufammenfegnng der meuern Italiener gu ver⸗ 
miffen, da ein weitere3 Feld der Kunft hier offen 
fteht, welches mit feinen mannichfaltigen und er⸗ 
habenen Schönheiten ergetzen und beichren kann. 


Der Inhalt deg gegenmärtigen Gemäldes iſt zwar 
für den hiſtoriſchen Maler nicht ſehr vortheilhaft: 
dennoch) hat ihn Nafael durch feine Vorftelung auf 
eine intereffante Art zu behandeln gewußt... Das 
hat ec dadurch bewirckt, daß er die Maria fo 
eben erfcheinen läßt; und dieſe Erfeheinung bringe 
an den zwey andern Perfonen Bewegung und 
Ausdruck hervor. Die feurige Andacht des Pab⸗ 
ſtes, der edle und empfindſame Ausdruck in dem 
Geſichte und in der Stellung der heil. Barbara, 
erregen die Aufmerkſamkeit auf dieſe Perſonen ſo⸗ 
wohl, als auf den Hauptgegenſtand. Hierbey hat 
nun der Künfller alles geleiſtet, was nur eine aus 
te und geſchmackvolle Zeichnung hevorbringen kann. 
Er ift foweit gegangen, daß er das Bedeutende 
und Ausdrucksvolle fogar aud in die Gewander 
gelegt Hat, die nicht nun, überhaupf gut geworien 
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und gezeichnet find; fondern auch eine mit dem 
Gharafter und der Handlung dee Perſon jedesmal 
uͤbereinſtinmende Rage haben, Ä 
Marie, welche das Kind in den Armen hält, 
ſteht mit zuruͤckgeſeztem Fuße ſchwebend anf einer 
Wolcke. Ihr jungfraͤuliches Geſicht laͤchelt uns 
mit einer heitern Mine entgegen; ſchoͤn iſt ihr 
ſchlanker Wuchs, ihre leichte Stellung, ihre einfache 
Kleidung. Die leztere giebt ſogleich ein Beyſpiel 
von der Rafaelſchen Manier im Gewande. Man 
erkennt ſie ſchon in dem Schleyer, der vom Haare 
herunter weht, noch mehr aber in dem Mantel. 
Dieſer wird durch die Bewegung des Beines rege, 
er flattert zuruͤck faͤngt Luft, legt ſich vorn an 
den Koͤrper an’, und giebt dadurch zu erkennen, 
daß die Figur noch nicht in ihrer rirhigen Stels 
lung ift, fondern fo eben erſt die Scene zu betres 
ten ſcheint. Diefe fehr vortheilhafte Yage des Ge⸗ 
wandes, bringt nicht nur viel Schönheit an der 
Figur herbor, indem fi) ein reigender Theil des 
Körpers entdedet, fondern ed kommt auch noch 
durch den Ueberſchlag des Manteld vorn das Uns 
terkleid zum Vorſchein, welches fih an dem rech⸗ 
ten Füße verfängt, die Bewegung der Figur noch 
täufchender macht, und mehr Mannichfaltigfeit ing 
Ganze bringe. Man bemerke hierbey den Kontraft 
des fallenden Echleyers und des ſich hebenden 
Mautels; wie fhön! 
Die heilige Barbara, zur rechten Seite fniend, 

im‘ einer fehr anmuthigen Yage, in welcher fie feits 
waͤrts 
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waͤrts uͤber die Achſel liebreich mit geſenkten Au⸗ 
genliedern herab ſieht, läßt wahrnehmen, daß, fie 
ihr Geſicht von ‚dem fihönen Gegenftande etwag 
abgewendet hat, um fih von der Empfindung, 
wovon ihr ganzes Herz erfüllet worden iff, wieder 
zu erholen. Ihre reiche Kleidung zieret dem Ans 
Hand und. die Würde ihrer ‚Perfon, und.die: ruhi⸗ 
ge Lage der Falten harmoniert gauz mit dem Auss 
druck ihres. Geſichts, und- if der m ihres 
Koͤrpers. Pay. 284 


Der Pabſt Sixius zur finfen Seite fepr nach 
Der heil. Erſcheinung aufwärts. Seine Stellung, 
in welcher er kniend die Hände auf die Bruft legt; 
die andere aber bewegt und den Prieſterrock Uffnet,” 
ift überaus wirkſam. Er hat feinen Mund zur Ans 
betung noch nicht geöffnet, aber die Hände ſprechen 
ſchon, und ſcheinen die Erhebung des Geiſtes 
anzukuͤndigen. Der Kuͤnſtler hat dieſer Figur den 
ſtaͤrkſten Ausdruck gegeben, und dadurch die ganze 
Vorſtellung am mehrſten belebt. Dieſer Ausdruck 
aͤußert ſich auch an dem Gewande, welches duch 
die Bewegueg des Arms hinterwärts in einige 
große Falten bricht, die in unfern Augen noch zu 
entftehen feinen, 


Henn die Malerey eine Handlung oder Ges 
ſchichte vorſtellt, daß man nicht blos das Augen 
blickliche der Begebenheit ſieht, fondern auc auf 
dag, was kurz vorher gegangen und zumächft 
folgen fol, geführet wird: dann hebt fich gleich, 
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fam die‘ Kunſt über “ihre Graͤnzen, und erlangt 
eine beſondere Größe. Ju Anfebung diefer großen 
Eitgenſchaft iſt gegeüwärtiges Gemälde unter Die 
erſten Ktinitwerfe zu ſetzen. Die vorhgeſtellten Pers 
ſonen laſſen alle etwas bemerken, das nicht auf 
den dloßen Augenblick einpefhränft ift + Die Bewe⸗ 
'gunigder- Marta naͤhert ſich ihrem- Ende, an dem 
Mabire iſt fie noch ine ihrer Entitehung ; bey der 
He) Barbara It He'fhon vorKber gegangen, und 
man fieht ganz deutlich, daß legtere fcheint- zuvor 
in einer Lage geweſen⸗ zu ſeyn, wie ich ſie beſchrie⸗ 
ben habe. 

Rafael kannte die Menſchen und ihre Affelten, 


und wußte fie geſchickt in. feinen Gemälden anzus 


‚bringen, ‚Mit dem Ausdrucke der- Seele machte er 
den Anfang : ſodann ging er erſt zum Körper über. 
Alles, was zu einer richtigen Darftelung noͤthig 
ift, hat er aufs befte beobachtet; die Größe und 
Form, das gute Verhaͤltuuß aller I Theile unter fi, 
und zum Ganzen. Er konnte ſich jede Figur mit als 
Ion ihren Eigenſchaften ganz lebhaft vorjiellen, 
und beſaß die Kunft, ie aug einem einzigen, unvers 
rückten Gefichtspunfte mit täufchender Perſpektiv 
hinzuzeichnen. Die Perfpektiv der Gewaͤnder vers 
dient befonderer Erwähnung, weil fie gröftentheils 
von feiner Erfindung abhing. Er hat die Haupt 
theile und einzelne Falten ſo gelegt mie fie dem 
Körper am angemeßenften find, und nicht, wie Rus 
bens, im eine runde Maäffe gewickelt, welche fich 
blog durch Schatten und Licht erhebt, Dre Linien 

find 
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find verſchoben und abgetkuͤrzt tpie,ed, die Figur 

ich „Dringt;;, der ümtis überſchlaͤt ſich die 

lädyen fiegen vorwärts und ſeitwaͤrts durch Licht 
und Schatsen abgefondert, neben einander, ſo, daB. 
fie durch die. Wendung, welche ſie an dem Umriß. 
nehmen, die verborgenen Theile, noch hinzu den? 
fen laffen, und ſolchemuach in Die zu bildende Ge⸗ 
ſtalt zuſammen zutwefen ſcheinen. Man betrachte 
die Falten an der Kleidung der Maria, die großen 
Flaͤchen an dem Mantel der Mannsperſonen, de⸗ 
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ren Lage mit dem Koͤrper fo uͤbereiuſtimnit, daß 


die ganze Geftalt durchzublicken ſcheint. 


So ſehr aber der große Maler der Naͤtur das 
Auge ducch die Wahrheit feiner Vorſtellung rührt, 
fo fehr weiß er es auch) in. der Kunft des Schönen 
zu unterhalten. Bey dem edlen und angenehmen 
Ausdruck der Karaftere diefer Figuren, bey 107 
ren leichten und reisenden Stellungen, zu dere 
Erwägung: ich‘ nochmals zmrückwseifer erwartet 
man eine eben fo reigende Bekleidung nicht verges 
bens. Die gute Wahl, eine gemäßigte Mannigfalz 

tigfeit mit Bepbehaltung des Weſentlichen, die gro⸗. 
he Deutlichken in der Ausführung ſind Kennzeichen 
der ſchoͤnen Draperie dieſes Gemaͤldes. Hier fließt 
die Kunſt der Griechen, und alles, was der Geiſt der 
Nachfolger zur Verbeſſerung derſelben erfunden hat, 
in einem Bilde zuſammen. Die kontraſtirende Lage 
und die großen - flachen Formen in den Haupt⸗— 
theilen, welche mit jener Kenneniß der Perfpektiv 
54 ver⸗ 
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verbunden, das Ganze faßlicher machen; Licht und 
Schattenmaſſen, die dem Auge Ruhe gewähren? . 
das abmechfelnde Spiel der Falten in denfelben, 
die aus einander zu entfpringen fcheinen, deren 
jede’ die ander? beftimmt, jede zum allgemeinen Aus⸗ 
druck beytraͤgt, wie ein Ton zur angenehmen Hark 
monie einer Muͤſik; ihre eckigten triangelförmnigen 
- Geftalten , welche das Auge anhalten und vergnüs 
gen, es bald auf ihren "Höhen, bald in ſchattigen 
Tiefen herumführen ;” hier den ſchoͤnen Bau dee 
menfchlichen Körpers bemerfen laffen, dort ihn neis 
difch verbergen, oder mit leichtem Spiele ihn ums 
flattern; — welch Jdeal von Schoͤnheit! 
| ne x, K. 





Etwas uͤber die Neuliche Gemaͤlde-Aus⸗ 
ſtellung in Dresden. *) | 





Da fi) die ‚diesjährige Austellung nicht wegen 
der Menge, fondern wegen der Schönheit von Ges 
mälden auszeichnete: fo verdient..fie wohl einige 
Hemerfungen, die ich in der Stille,machte, und 
jest dem Publiko mittheilen will. Und da fie von 
einem ganz Unpartheyiſchen gefchrieben find, ſo 
dürften fie um deſto willfommener ſeyn. 

Ich 


Aus D*’* eingeſchickt. D. 55. 
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rd ch mache: daher gleih dem Anfang’ mit. dem 
Gemälde des. Herrn Profefior :Ealanova ,  wels 
ches ſowohl wegen der Seltenheit. des Gegenſtan⸗ 
des, als vornehmlich wegen der vortrefflichen Aus⸗ 
führung eine der merkwuͤrdigſten und fchönften fe 
wer Arbeiten war. 


Es ftellte die Höhle des belphiſchen Orakels 
vor, wo die auf dem dampfenden Dreyfuß ſitzende 
Pythia an die Geſandſchaft der Lacedaͤmonier, 
Athenienſer und Spartaner, wegen des vor⸗ 
habenden Feldzuges gegen den RXerxes ihre 
| Drafels Sprühhe ertheilt. 


Das ganze Bild war fehr gut gedacht, die 
Zufammenfegung ohne Tadel, die Zeichnung rich— 
tig, dag. Kolorit gut, und die Gewaͤnder ſchoͤn 
geworfen und ſtudiert. Der Ausdruck in der Figur 
der Priefterin, die der Gottheit ganz voll zu ſeyn 
glaubt, war meifterhaft gerathen. Unter ben Hel⸗ 
den zeichhteten fich die zwey zur Linfen, wegen ih— 
ter einfachen Stellungen und ſchoͤnen Karaftern 
aus. Die Sigende Figur des jungen Menfchen 
im Vorgrunde, der auffchried, mar vortreflich 
gezeichnet und gemalt, Wären einige Köpfe nicht 
zu ſehr fich ähnlich gewefen, welches man auch an 
der -Gruppe von Prieftern in der oberften Selfens 
hoͤhle (die-aber ganz braun gemalt war) bemerkte, 
ſo war dies eines der. vollfommenften Gemälde, die 
ich mir je von biefem Meifter geſehen zu haben 
erinnere, 
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Da der Herr Profeſſor Schenau, wie bes 
Ar „Zeither mit Arbeit uͤberhaͤuft gemefeny.>f® 
war es diesmal’ wegen feines Kleinen Gemäldes 
ſeht zu: entſchuldigen. Amor und Pfyche ‚ Die 
einander liebkoſeten. Vermuthlich mußten die Fit 
guren von einem ganz unbekannten kichte erleichtert 
feyn, weil das Fleiſch roſenroth gemalt war, und 
die Haare ins violette fpielten. 


Die Meiſterſtuͤcke eines Graf ſind zu bekannt⸗ 
als daß ſich noch viel zu ſeinem Lobe ſagen ließe⸗ 
Unter den vier nicht ausgeſtellten Portraits zeich⸗ 
nete ſich das des Engliſchen Biſchoffs durch ſpre⸗ 
chende Aehnlichkeit und einen meiſterhaften Pinſel 
aus. Man ſah hier ganz den genauen Nachahmer 
eines Vandyk, der ohne Müpe keinewand beſee⸗ 
len konnte. 


Die vier Zeichnungen von Herrn Profeſſor 
Seidelmann, alles Kopien nach bekannten Ori⸗ 
ginalen, die er bey ſeinem Aufenthalte in Italien 
verfertiget, waren. ausgefucht ſchoͤne Gegenſtaͤn⸗ 
de, und mit ſeinem gewobnuichen Fleiß und Ge⸗ 
nauigkeit gearbeitet. 


Vier Landſchaften von Herrn Klengel, wovon 
auch einige Italieniſche Gegenden waren, mußten 
durch die genaue Nachahmung der Natur nothwen⸗ 
Dig Beyfall erregen. Die große erhielt den Vor— 
zug vor den Übrigen, wegen der fhönen Bearbeitung 
des Baumfchlages, und der fürtrefflichen Luft⸗ 
Bill Nur un. das Hornvieb nicht ganz 

nach 


nach der Natur gu fern. Zwey — 
(Seren Profeſſor Zingq, eine Anſicht von Diarand, 
ind von Meißen, me. varen⸗ as — 
und koloriert. . Sin 28 1 


"Ser Kupferſtich des Herrn AA FI: rate 
nach einen Gemälde der Churfuͤrſtlichen Gullerie, 
zeige ung einen Mahn, der in feinem mittleren 
Alter viel leiſtete, und deffen Fleiß und Thaͤtigkeit 
wir noch bey ſeinen Jahren bewundern muͤſſen. 


Abgerechnet, daß uns Demoiſ. Friedrich ims 
‘mer faſt das nehmliche, wiewohl vortreffliche Wafs 
ſetglaß mit Blumen ſehen ließ, fo war doch das 
diegmalige nicht mehr mit der -aufferordentlichen 
Taͤuſchung gemalt, als ihre vorhergehenden. ‚Auch 
‚an dem Waſſertropfen, der auf einem Blatte zits 
terte, ja) man, daß er gemalt war. | 


Zwey biftorifhe’Gemälde von Herrn Poch⸗ 
mann, das erſte ein Auftritt aus dem Homer: 
Agamemnon, der die Briſeis durch zwey Herolde 
aus dem Zelte des Achilles holen laͤßt, und das 
zweyte: Herkules, der die Alceſtis ihrem Gemahl, 
dem Admet, aus dem Orkus zuruͤck bringt. 


Beyde hatten viel Gutes. Waͤre der Raum 
bey den erſten groͤßer geweſen, fo wuͤrden die Fi— 
guren ohne Zweifel mehr Wirkung gethan haben. 
Die Stellung der nackenden Figur hatte zu viel 
modellfdrmiges,. und das Fleiſch war hart und 
metallartig. Ueberhaupt waren Hände und Fuͤße 
| u 
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zu wenig ausgefuͤhrt. In dem zweyten waren die 
Siguren des Admets und der Alceſtis gut, gerathen, 
wvorzuͤglich der Kopf des erſtern, nur die Handlung 
Des Herkules zu unbeſtimmt angegrben „ı und - der 
Uncke in Berkurz gehende Arm ſteif und gezwungen. 


Eine Landſchaft im Dietrichſchen Geſchmack von 
Herrn Schiffner. Außer einer zu dunkelblauen 
Luft, und. einem etwas undurchſichtigen Baum⸗ 
ſchlage, machte fie ie viel Wirkung, . 


Die zwey Kinder von Herrn Vogel, waren 
ganz nach der Natur gezeichnet, und würden -eine 
Herrliche Wirfung ‚gethan haben, wenn fie soft 
gemalt: geweſen wären, 


Der antife Zaun von Heren Rrliget tvar fehe 
fleißig und gut gezeichnet, nur das Hauptlicht nicht 
gehörig zufammengehalten. ° Hätte man die Stelfe 
aus Geßners Idyllen, die Hr, Kloß ber jüngere 
zum Gegenftand einer Zeichnung gewählt hatte, ges 
malt von ihm fehen fonnen, fo würde ed ganz ges 
wiß ein ſchoͤnes Gemälde gewefen feyn. 


Heren Veith find wir für feine braven Lands 
fchaften unfern Danf ſchuldig. Denn außer daß 
fie mit der gewöhnlichen Leichtigkeit gearbeitet was 
ren, die man immer in feinen Sachen antrift, fo 
waren fie in einer Haltung. umd Kraft, die fich in 
' MWaffers Farben gar nicht vermuthen ließen, und 
daher fie dem befien Oehl⸗Gemaͤlde zur Seite ſtehen 
konnten. | | 
N Zwey 


a’ 9% 


Zwey Copien nah Wouvermann, nebſt einene _ 
kleinen Viehftück von Herrn Leutenant von Waz⸗ 
dorf. Alle fleißig gemalt und Eopirt. Schade, 
daß der Firniß auf dem einen nicht die ——— 
Wirkung that. | ; 


unter den zwey Gemälden von — Heß—, 
davon eins einige Gruppen von preuſiſchen Reu⸗ 
tern, und dag andere das Einfangen der polnis. 
ſchen Remonte⸗Pferde vorftellte, war dag lestere 
dem erſteren formohl wegen des artigen Gegenftans 
des, und der beſſern und fleißigern Ausführung, 
als auch wegen der guten Zufammenfegung der Fi⸗ 
guren und richtigen Zeichnung des Pferdes, vorzu⸗ 
ziehen. DVerfchiedenen Köpfen Fonnte man Aehnz 
lichkeit nicht abiprechen, 


Eine Pandfchaft von Herrn Guͤnther „ſehr 
gut gezeichnet, und mit Waſſer⸗Farben kraͤftig ko⸗ 
lorirt. Die Ruinen eines Gebaͤudes im a 
grunde erſchienen fehr gut. 


Bon Herrn Hardorf der auf dee —* Lem⸗ 
nos verwundete Philoktet. Ohne daß die Figur 
anz Modell war, ſtimmte der Karakter nicht in 
allen Theilen uͤberein, und im vopfe a nicht 
der gehoͤrige Ausdruck. 


Die zwey Portraͤts von Wagner ſchienen nicht 
mit dem Feuer und der Wahrheit gemalt zu 
als feine vorhergehenden Arbeiten. 2 

ies 
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> Died war auch der nemliche Fall wit it dem Ge⸗ 
mie: des. Heren Caffee. En 


Deſto fleifiger maren die Copien der Magda⸗ 
— von Correggio und des Amors nach Mengs 
von Herrn Nachtigall ausgefuͤhrt. 


Das Familien-Gemaͤlde von Herrn Rader 
zeigte viel Talent. Zwar waren die Perſonen ſich 
ähnlich, aber: vornemlich die weibliche nicht huͤbſch 
genug. Der Kopf des Malers, der fich Hinter. die 
Gruppe geftellt hatte, war. der befte im Bilde. 


Ueber die Arbeiten der Echüler des Herrn Pros 
feffors Schenau, Lindner und’ Lincke, die meifteng 
Kopien nad) der Gallerie oder nach) feinen eigenen 
Driginalen waren, läßt fich weiter nichts ſagen, 
als daß fie meiltend getreu Fopirt waren. Die 
Landſchaft nad) Dietrich) von Herrn Lindner, vers 
Diente wegen ihrer richtigen Nachahmung den Vor⸗ 
Zug vor den übrigen. . 


Die Kopien fomohl, als die — 
Landſchaften der Hrn. Witzani, Henſchke, u. ſ. w. 
mit Tuſche gezeichnet, (alles Schuͤler des Herrn 
Profeſſor Zingg,). wären brav gearbeitet, und 
jeinen, daß dieſer mürdige Künftler ale Mühe 
anwendet, um immer dem Vaterlande geſchickte 
Maͤnner zu erziehen. 

Ueberhaupt aber gereicht eg Sachſen zur. Ehre, 
in allen Zweigen der Kunſt fo viele verdienftvoile . 
Männer zu befigen, um die fie dag Ausland « 38 
wiß 


* 


Nur ein Zaunenartiges Umfchlingen, 
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wiß beneidet, und die überall willlommen ſeyn 
wuͤrden, wenn ſie ſich nicht gluͤcklicher ſchaͤtzten, 
dem Vaterlande durch ihre Wiſſenſchaften nuͤtz⸗ 
lich zu werden. | | 





og 
An den Verfaſſer des Gedichte: 
das Walzen, 


(Im aten Grlde des Zelitfägen Metkurs 1797. wie auch an Meien 
Menſchenſchreck im Buͤrgerſchen Muſen⸗Allmanach dieſes 
Jahtet. S. 159.) 





- 


Wa erblickſt du? Nur ein wildes Schwingern? | 
Das nur ſiehſt du im dem Teutfchen Tanz? 
Mehlthau trifft die ſchoͤnſen Grühlinge Saaten 
Schiefes Urtheil unſere reinſten Thaten, 

Doch, wen ſchaͤndet ſolch ein Blick? ) 


Schoͤnheit, dieſe zarte Himmelsbluͤthe, 
Fordert offnes Aug‘ And reine Güte, 
a Kuͤnſt⸗ 


") Ich bitte die edle. Berfofferin, tele das (au mir vers 

heßte) Walzen ım diefen Verſen in ihren Schutz zu nehmen 
geruht hat, wegen der Schwobacherſchrift die in der 
gten und gten Zeile dieſer Stamzen gebraucht worden, ſeho 
um Vergebung. —W. 


6 —— 

Künftlers Sinn, und warm Natur⸗Gefͤhll. 
Srendenföhrer! Wenn in deinen Kreifen —RW 
Man ſich tummelt nad) Badantens Weifen, 

| & verrückte Mißbrauch dir das Ziel. | 


Grazie und Anmuth in dem Schritte, 
Reichte Wendungen, mit edler Gitte,. 
Sind des Waliers ſchoͤnes Ideal. 
Mancher weiß in sierlichfaden Tänzen, 
Wie ein Dichterling im glatten Reim zu glaͤnen, 
Waͤhnend daß er’s Heuer vom Himmel -Rahl! — n 


Und doch folgt er nur dem Kling’ und Klange 
Chöner Kunſt; fühlt, ſelbſt dep Pindars Eange, 
Worte nur und eitlen Silbentand ; - * 2 
Sühlte nie des Einklangs inners Leben, — 
Nie des Walzers ſeelenvolles Schweben, 

Und fo hoͤhnt en kuͤhn, das mas. er nie verſtand. 


DR 


Leidenfchaft verführt oft Menfchenherjen. 
Mancher höhnt, um Mängel zu verfchmergen, ' 
Was der ächten Kenner Aug' entzuͤckt: 
Mancher , den des Ungluͤcks berbe Lauge 
Traf — giebt, einen Schlag ins Auge *) 
Schmäher ſtatt der Gäufer edlen Wein. , 
| — Wohl 
) Wemt-—i. Dat follten und vermuthlich die zwen fehlenden 

Sylben fagen? ? W. 
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Wohl find Grazien und Mufen ferne 
Dem, der nur die Schale fast dem Kerne, 
In des Lebens fchönften Früchten ſieht. 
Nimmer taufches reiner Freud' Entjücen R 


Seel um Seel‘ in folchen öden Bliken, | 
Die kein döh'rer Sinn zum Himmel zieht. 
Laßt ung finfire Regler zu befehren, — 


Eines weiſen Mannes *) Wahrheit Sprüche hören, | 
Ueber Sprache firenge Schüchternheit: _ 
Wo fi allzuaͤngſtlich, Sitt' und Sprache windet, 
„Merkt's Euch, Spaͤher! das verkündet, F— 
Tugend nicht nur Laſter Reizbarkeit. 
v. G. geb. v. 3. 


er AL, 
*) Voltaire fagt: plus la langue eſt diene, ‚plus les 
moeurs font orrompues. ».» 


* 94) Sitte am Eriaubniß Hinzugufehen, daS Äeftäre vieleicht auch 
hier (was ihm nicht ſelten begegnet n Uneecht haben Fännte, 
Solche Säge find, als allgemeine. Urcheile ausgeſprochen, 
ſelten wahr, und leiden meiſtens fo viele Ausnahmen, dag ihre 
Saͤltigkeit faſt ganzjdadurd, entfräfter wird, So war z. B. bie 
Sprache in Karls IX. Zeiten in Frankreich ſehr indecent, 
(vid. Bransome und feines gleichen) aber auch die Sitten 
waren damals in jeder Ruͤckſicht fehr verdorben‘, und gewiß weit 
zögellofer als in unfern Tagen irgendwo, das Dermalige 
Paris «wa aufgenommen, w. 
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Anzeigen . 
Eine Nachricht, welche allen, denen Wahr⸗ 
heit etwas werth iſt, nicht gleichgültig ſeyn 
kann. | 


Es iſt wohl eine anerkannte Wahrheit, daß ein 
fehr größer Theil der Uebel, welche die‘ — 
Geſellſchaft druͤcken, ſeinen Urſprung in den J Irr⸗ 
thuͤmern der Menſchen habe. *) Einer mordet den 
Andern, ſtirbt als Maͤrtyrer; zwey Nazionen wuͤr⸗ 
gen ſich und jede glaubt, fuͤr die gerechte Sache zu 
ſtreiten: in beyden Faͤllen aber ſtreitet und ſtirbt 
wenigſtens Ein Theil für den Irrthum. Selbſt. 
die böfen Leidenfchaftender-Menfchen, welche allers 
dings eine zmeite Urfache mancher Pla ge find, 
mürden nur in engen Kreifen mwirfen, kaͤme ihnen 
“nicht der Irrthum mehrerer Menſchen zu Huͤlfe. 


Wahrheit iſt mithin ein ſehr großes Gut 
für die Welt. Bor-einer völlig aufgeklaͤrten Vers 
‚auafe müffen- “ie — de mr verkehrten 


6 Mei⸗ 


) Es bedarf wohl kaum eine Erflärung von Seiten 

‚des Herausageders, daß er Diefer Nahrigr auf Ver 
angen des Herrn Verſaſſers der Aetiologie einen Platz 
in dieſer Zeitſchrift einraͤumen koͤnnte, ohne dadurch 
die Vermuthung zu verdienen, daß er uͤber das, was 


Wahrheit und Irrthum if mit den ſlben übereins 
flimmend denke 
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Meinımgen entſpriugen, weichen wie vor dem 
Lichte die Schatten. Da sahen; die: Beruunft ſo 
leicht. ſich irttſo leicht Itrthum für Wahrheit, 
Wabhrheit fuͤr Irxthum erklaͤrt: ſo kommt alles auf, 
die Feſtſte llung/ einfacher, unwiderſegbarer Prin;ıpiz, . 
en an, welche theils aus eigenen Demußtienn, theils 
ans Erfahrungen genommen find, ‚die jeder:anftels, 
len: kann. Wird nun ferner aus folden Grundfäs, 
Ben, ohne Hinzuthun gemagter Hypotheſen, richtig, 
gefolgert: ſo muß wohl ein Syſtem entſtehen, 
Daß, — ſo wenig ausgedehnt es auch ſeyn mag, — 
doch utgit —B — Wahrheit 
enthaͤlt. = 

- Von allen — Dept, wenn ib fo * 
om darf, Ein Theil in der Vernunft; der andere: 
ih der Erfaßrang. : Diefer iſt gewöhnlich feinem‘ 
Schwierigkeiten unterworfen; jener aber ift eine: 
Quelle des: Zwieſpalts. Hat man nun bereits ein 
Syſtem feſtgeſetzt, welches alles, mas von der; 
Bernunft ebhängtr in ſich faffetz-. ſo muß fich das 
rin der razionale Theil aller Wiffenfhaften gegrüns. 
det finden zund: wenn dieſes Syſtem gewiß iſt: 
fo muß. daraus. Sewinpeit in. ale. übrigen Wiſſen⸗ 
— kommen. „aD air. 


"Keine der bisherigen Filoſoften und am we⸗ 
nigſten die ſogenannte kritiſche, ſcheinen mir eine 
ſolche einleuchtende Gewißheit zu enthalten j um zu 
einer. allgenieinen Grundwiſſenſchaft dienen zu 


fünnen. 6 verfuchte er anf einem ans 
dern 
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dern und eigenen Wege, Ueberzeugung zu finden. 
Gluͤhende Wahrheitsliebe, ſcharfe Beobachtung meis 
nes Selbft und der auf mid wirkenden Natur;' 
wären meine vorzuͤglichſten und faſt einzigen Huͤlfs⸗ 
mittel. Die Reſultate meiner Anftrengungen fins- 
det man in meinem Erften Verſuche einer allge⸗ 
meinen Aetiologie ( Urfacheniepve)"mouon ich 
das erfte Buch zu Oſtern des vorigen Jahres: her⸗ 
ausgab. Bar: IT. ELSETTR Zur Pen 
Ich glaubte Anfangs, es fey, um dieſem 
Syſtem der Natur Eingang zu verſchaffen hinlaͤng⸗ 
lich, deſſen Nichtigkeit ‘zu erweiſen ‚ohne mich 
auf die Beſtreitung der ſchon beſtehenden Meintns’ 
gen einzulafen Diefe, glaubter ich, mürden 
alsdann von. ſelbſt fallen müfjen. Hiexin aber, 
babe ich mich geirrt; ich. habe auf die Uneinges 
nommenheit, auf die uneigennügige Wahrbheitslies: 
be, auf die Rechtſchaffeuheit des Publikums zu viel 
gerechnet. | F — 
Ich behalte mir noch vor, die Welt von den 
Angriffen, die man gegen mich und mein Syſtem 
unternommen hat, ausfuͤhrlich zu unterrichten. 
Jetzt fage ich nur, daß mich dieſe Umſtaͤnde genbti⸗ 
‚get haben, mein anfangs angenommenes bloß de⸗ 
fenfives. Spftem zu verlaſſen, und ‚gegen bie Uns 
twahrheit und den. Irrthum mit allen Woffen der 
gefunden Vernunft zu Zelde zu ziehen. 


Ich werde nehmlich neben jenem Werk noch eis 
ne periodifche Schrift; unterm Titel: Journal für: 
447 ao.) Wahr⸗ 
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Wahrheit, Heraus geben, die den Angriff gegen 
ale mir unwahrfheinende Meinungen und Syſte⸗ 
me zum Zweck hat. Das erfte Stück davon ift bes 
reits abgedruckt und enthält eine Prüfang und Wis 
derlegung der Kantifchen Silofofier. °-: 


ed Pie ee 

Ich fodere nun ale rechtfchaffene Männer, bie 
Verſtand haben, und die mit mir überzeugt find, 
daß nur Wahrheit eine ewige unwandelbare 
Stuͤtze alles Menichens und Voͤlkerglcks ſeyn 
kann — zur unbefangenen Pruͤfung meines neuen 
Lehrgebaͤudes auf, ohne auf die oft eben ſo ſeichten 
als leidenſchaftlichen Urtheile einer Handvoll Men⸗ 
ſchen, die ſich ſelbſt zu Kunſtrichtern gemacht ha⸗ 
ben, zu achten, oder zu warten. Findet man denn 
mein Syſtem untwahr; fo fodere ich,’ daff man es 
durch Vernunftgruͤnde widerlege; ſindet man 
aber einleuchtende Wahrheit darin, ſo hoffe ich, 
daß man es annehme, verbreiten, erweitern und- 
wo möthig berichtigen werde. Gieſen am often 
6 | 


VITO ann 80 
— Geotg Friedrich Wernet. 
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Peue hiſtoriſche Vibliothet zum ‚Gebraud) filf 
ı ‚alle. Klafien, von Lefeen „in, Auszuͤgen aus ei⸗ 

nigen der neueſten Schriften uͤber einzelne unbs 

intereſſante hiſtoriſche Gegenſtaͤnde. 
* 3* RE Fe Eee or 
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Unter dieſem ‚Titel gedenkt die; unten genannte Buche 
——— neues periodiſches Werk, im Bu 

von ı2 bis 15. Doyen auf gewöhnlichem Oftavformak, 
herauszugeben, und dag erfte Stuͤck zur Oſtermeſſe 
17953 ericheinen zu laſſen. Diefes Werk, deflen Auss 
ärbeisung ein‘ als! Schriftſteller Tängft' bekannter Ge⸗ 
lehrter uͤbernommen hat.; wird ſich von ſo manchem 
aͤhnlichen periodiſchen Werfen., und auch von Dem 
kürzlich, dem, eriien Bande nach, — 55 — allge⸗ 
meinen ara ergfur  Ain. ſehr merklich, unter« 
fcheiden. Es HF, wieder Titel ſagt/ zum Gebraus 
che für alle⸗Klaſſen der Leer, nicht bloß und niche 
hauptſaͤchlich für Gelehrte, beſtimmt. - Disfen: Ber 
inimungsgemäß ,: wird es keine Kritiken der Daben ger 


“ 


brauchteit Schreften, fondern bloß in Auszügen, Dar 
ſtellende und intereflante Weberfichten der in den jedes 


maligen neueſten hiſtoriſchen Shriften bearbeiteten 
Stoffe, euthalten. Es wird hiermächit nicht alle neues 
fie hiftorifche Schriften, fondern nur diejenigen, mels 
ehe mehr fpeciellen und dabey vorzüglich merfwürdis 
gen hiſtoriſchen Gegenſtaͤnden gewidmer worden, und 
auch von Dielen nur einige der vornehmften, im Auss 
zuge liefern. Diefe Auswahl aber, und ein auf die 
Ausarbeitung zu mwendender ausgezeichneter Fleiß wird 
boffentlich diefem Werke einen eigenen Plag unter 


den bereits berausfommenten periodifchen Schriften, 
' und 
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und zwar unter den Ichrreichften. und unterhaltendſten 
derſelben, verſchaffen. Das iſte Stüͤck iſt denen in 
der letzten Oſtermeſſe erſchienenen hiſtoriſchen Schrif⸗ 
ten, und denen, welche die jetzige Michaelimefle fies 
ferte, infofern jene «und Diefe hier einen Platz finden 
‚tönnen - gewidmet. Und die verlegende Buchhande 
lung boffet, das das lefende Publifum. indem es 
ein periodifches Werf, worin es Die einzeln heraus 
fommenden und zum völligen Yefen doc oft zu meits 
läuftigen Schriften über Die intereffanteften biftorifchen 
Gegenftände, Lebensbefchreibungen merkwuͤrdiger Pers 
„fonen ;;" Lleine intereſſante Ländergefchichten und Laͤn⸗ 
derbeſchreibungen/ „Erzählungen: merfmürdiger Men⸗ 
ſchenſchickſale, zufammen in einem zweckmaͤßigen Auss 
zuge» antrife, mit Beyfall aufnehmen: wird ‚die Forts 
ſetzung dieſes Werts von Tierteljabr zu Wierteljohr, 
oder auch von Meſſe zu Mefle, möglich: machen ‚und 
befoͤrdern werde. Indeß werden außer der Verlags⸗ 
handlung audy alle angeſehene Buchhandlungen die 
SBeſtellungen dieſes Werks, auf welches weder ſubſcri⸗ 
‚bir. noch praͤnumerirt wird, gegen fünftige Oſtermeſſe 
‚gerne: annehmen. ‚«Eengo den aten Jan 1793. 


Wieyerfche Buchhandlung daſelbſt. 





3. 


Ich bin ſeit einigen Wochen damit beſchaͤftigt, 
eine Ueberſetzung der kuͤrzl. zu London erſchienen Anec- 
dotes of the life etc of William Pitt, and of the 
principal Events of his time; with his fpeeches 
in Parliament from 1736 — ı77x etc. zu beforgen. 
Ich werde diefem wichtigen Werfe alle die Sorgfalt 
mwiedmen, melche die Größe des Gegenftandes, und 
das Intereſſe der Ausführung verdiene, und mid) * 

er 
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her von keinerley Konkurrenz Davon abtreiben laſſen. 
Maͤchſtens in einem unſrer beliebteſten Jouruale eine 
Probe davon. den 1. Jan. 1793. 


Ludwig Schubart. 
K. Preußl. Legat. Sekretair. 
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Sn Verlage — in Riga iſt in dieſer oſter 
meſſe der erſte Band eines aus 2 Bänden beſtehenden 
erlaͤuternden Auszugs aus den kritiſchen Schrif⸗ 
ten des „Herrn Profeſſor Rant erſchienen. — 
‚Daß durch eine vielfache Behandlung der tiefen Uns 
'serfuchungen des großen MWeltweifen. und durch 

Mittheilung der Nefultate des Nachdenkens man fi 
dem Ziele der faßlichften Darftellung derfelben nähern 
werde, laͤßt fih erwarten. Der Verfaſſer der an 
Tündigteh Schrift hat diefes Ziel vor Augen geha alt, 
und feine. Bemühungen dürften vielleicht nicht: ganz 
Rn. ſeyn. 


Der.nele on 


Teutſche Merkur. 


6. Stuck. Junius 1793. 











* I 


j Die Geſellſchaft der freyen Männer. 





Nun habe ich woͤchentlich einige frohe Stunden 
weniger, und die Stadt hat ihren ſchoͤnſten Reiz 
fuͤr mich verlohren! — Ich war Mitglied der 
Geſellſchaft freyer Maͤnner, die nun eingegan; 
gen iſt. Zwey der thaͤtigſten Maͤnner entriß uns 
der Tod; drey andere, und unter dieſen unſer 
von M H die Seele der Geſellſchaft, (dev Hims 
mel gebe ihm einen guten Abend, dem lichen fros 
‚ben M **,. dem wir fo manchen. guten Abend zu 
verdanken hatten!) wurden ins Ausland: befoͤr— 
dert; und num iſt uns andern Muth und Luft 
vergangen, das zerftückelte Werk fortzufegen, 


Ä Aber es ift Sha# , Schade für ung und 
Schade fürdie Stadt !— Das letzte Elingt freylich 
‚etwas flolz, aber es ift doch wahr, und ich darf 
68 fagen: denn ich that ja das wenigfte dabey. 


Manche wohlthätige Einrichtung wäre gewiß 
nicht zu Stande gefommen, manches Gute gewiß - 
NT. M. Jun. 1793. » nicht 
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nicht gefäjehen, wenn die Geſellſchaft freyer Maͤn⸗ 
ner nicht geweſen waͤre. | 


Ich habe zwiefach Urfache an diefe Geſell⸗ 
ſchaft mit Dank zuruͤck zu denken, denn ich habe 
viel dabey gelernt. Das war wohl weniger der 
Fall bey meinen Freunden, die ein gut Theil mehr 
wußten als ich — es waren faſt lauter ſtudierte 
Leute: aber ich habe viel gelernt. ae 


Kurz: ich traure um die Geſellſchaft der 
freyen Manner, wie man um einen lieben Vers 
‚ florbenen trauert, der ung viel Gutes that, noch 
mehr verfprach, und nun mitten in der Blüthe 
feines Lebens ung entriffen ward, | 


Ich *) bin nicht für ſchoͤne Leichenfteine und 
Grabſchriften; — lieber Gott! fie lügen gar zu 
oft! — bin aud) zu arm, um fhöne Leichenftei; 
ne mit Grabfchriften errichten zu koͤnnen: aber 
‚ein Baar Blumen möchte ich meinem lieben Todten 
‚doch aufs Grab flreuen, fo gut fie in meinem klei⸗ 
‘nen Garten. wachſen, nicht durch Kunſt umd 
Treibhaus geſchmuͤckt, geſchminkt und verzaͤrtelt. 
| „Nimm 
Beym uebverleſen faͤlt mit's auf, daß das Woͤrtchen 
ich in wenigen Zeilen zu oft vorkoͤmmt; und das ſoll 
nicht huͤbſch laſſen, weil es zu ruhmredia klingt. Aber 
es war einmahl mit den andern Worten ſo verſchlungen, 
daß icho nicht fuͤglich heraus zu bringen wußte, ohne 
die Nebenfaͤden zu verlegen, 
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„Nimm meinen Dank für viele frohe Stuns 
den, die keine Neue trübte ; für manches: Freu— 
denmahl, das ich in der Zurückerinnerung zum 
zweytenmale genoß; fuͤr manche gute Lehre, vie 
du, ohne firenge Amtsmiene, ‚mit liebem freunds 
lihen Gefichte gabft, und für jede gute Gele 
genheit, wo auch id mein Scherflein zur Summe 
des Guten, das meine Freunde thaten, beytras 
gen konnte!“ 


Man fpricht gar zu gern, von feinem lichen 
Todten, möchte gar zu gern auch andern den 
Freund, der uns im Leben theuer war, und, 
wie ed dann zu gehen pflegt, uns im Tode noch 
einmahl fo theuer wird, recht kenntlich machen, 
auf daß fie ihn mit ung Tieben, mit ung um ihn 
weinen, oder doch unſere Thränen billlgen mös 
gen. Laßt mich ein Gleiches thun. 


Freylich pflegt bey einer ſolchen Gelegenheit 
viel Menſchliches mit unter zu laufen. Man lobt, 
two man nur erzählen wollte, und lobt, was ans 
dere faum des Erzählens werth finden; wird reds 
felig, wie die lieben Mütter, wenn fie von dem 
lieben Soͤhnchen fprechen, und ſieht Vortreflich⸗ 
feit, wo andere mit gefunden Augen nur und 
kaum gemeines Gut erfennen fünnen. So was 
hält nun der Menfch dem Menfchen gern zu Gus 
te, und freut fi, daB es fo iſt: denn es ift 
ein Meifterftüc, dag die Narur da gemacht hat! 
Aber das berechtigt ung doch nicht zu fordern: 
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daß der unpartheifche Zufchauer mit unfern Aus 
gen fehen, und daß er ſchwer finden foll, was 
ur auf unfrer Wagſchale, durch die Zuthat von 
Sreundfchaft, Liebe und Danfbarfeit, Gewicht 
befam. Und — aber ich merfe, daß ich unter 
Führung des Herzens, dag befauntlidy fih gar. 
zu leicht einen Seitenfprung erlaubt, etwas vom 
geraden Wege abgefonmen bin. 


Ich legte die Feder nieder, gieng noch eins 
mahl ernftlich mie mir felbft zu Mathe, und forgte, 
fo viel nur immer möglich, dafür, daß das Herz 
nicht das große Wort führen, wenigfteng nicht, 
wie die großen Herren, nach feinem Gelüfte ents 
[heiten durfte, est, Jieber Lefer, ftatte ich die 
von allem, was da zur Eprache fam, — de 
Innhalte nach, in twiefern es zur Sache gehört — 
ehrlichen Bericht ab. 


„Thuſt du wohl, wenn du von der Er⸗ 
faubniß deiner Freunde, die Geſetze und Eins 
zichtungen der ehemahligen Geſellſchaft freyer 
Maͤnner, dem Drucke zu uͤbergeben, Ge⸗ 
brauch machſt?“ 


„Was haſt du zur Abſicht?“ 


Erſtens: Ein lleines Opfer der Dankbarkeit 
darzubringen. 


„Taugt nicht! Wozu andere, die die Sache 
nichts angeht, zu Zeugen deiner Dankbarkeit mas 
chen ? 
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hen? Und lauter — auspofaunter Dank ift ims 
mer ein fehr zweydeutiges Ding !’’ . 


Zweytens: ich glaube dadurch Veranlaffung 
zu geben, daß vieleicht an andern Orten, wo 
fich ähnliche Menfchen mit denfelbigen Bedürfnifs 
fen finden, eine Ähnliche Geſellſchaft errichtet 
werde, Ä u f 


„And ob das fuͤr dieſe Menſchen wahrer Ge⸗ 
winn waͤre?“ — 


Dafür ſpricht meine Erfahrung. Nicht bloß 
ih, ſondern ale Mitglieder der Gefellfhaft bes 
fanden fich wohl dabey. Alle ohne Ausnahme — 
und es waren Männer von Kopf und mannichs 
. faltigen.Kenntniffen darinnen — haben an einem 
Drte, wo fein Mangel an andern Sefelfchaften 
war, dennoch Diefe allen andern vorgezogen ; alle 
haben vier Jahre lang — ſo lange dauerte fie — 
die Verfammlung regelmäßig.befucht, ſich auf den 
Tag der Verſammlung gefreut, haben den Ges 
winn angenehmer und nüglicher Unterhaltung ge⸗ 
habt, und oft vereinigt gethan, mas einzeln feis 
nem möglich geweſen wäre. 


„Sollte fi) aber nicht an jedem Orte, wo fich 
ſolche Männer finden, eine aͤhnliche Geſellſchaft 
von felbft machen? Sollte deine Geſellſchaft wirk⸗ 
lich fo ‚mufterhaft ſeyn? Sollte das erwanige 
Gute, das in ihrer Verfafung liegen mag, nicht 
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leicht u: von Jeden andern, ohne Berfärift, 
gedacht werden koͤnnen?“ 


Engere Freundſchaft macht fi von felbft und 
finder ihr Geſetzbuch ſchon gemacht: nicht fo Ges 
felichaften von. Mehrern,.. die eben deswegen nicht 
engere Sreundfchaften ſeyn koͤnnen, — wo we⸗ 
nigſtens die engere Freundſchaft erſt aus der Ge⸗ 
ſellſchaft erwachſen muß. Indeß glaube ich nicht, 
daß unſere Einrichtuiſgen und Geſetze unverbeſſer⸗ 
lich, muſterhaft waren; (wir haben ſelbſt viel 
davon verbeſſert, und wuͤrden bey längerer Daus 
er der Gefellfchaft noch mehr‘ verbefiert Haben ) 
ich gebe e8 zu, daß an jedem Orte, wo ſich Mens 
fen finden, vie für eine folche Geſellſchaft tau⸗ 
gen, gewiß auch Maͤnner gefunden werden, die 
eben ſo gute und vielleicht beſſere Einrichtungen 
und Geſetze dazu entwetfen koͤnnen, als die Stifs 
ter unfrer Gefellfhafe entworfen haben: aber 
deswegen konnte doch auch für Diefe die Belannt⸗ 
machung der Unſrigen nuͤtzlich ſeyn: 


weil der erſte Verſuch durch Benutzung dieſer 
ſchon gethanen Arbeit erleichtert wird; 


weil ſich unter ihnen mehrere finden möchten, 
die gleiche Geſchicklichkeit hätten , oder doch zu has 
ben vermeinten, für die. gu errichtende u 
Gefeggeber zu werden; 


weil unter den übrigen, die auf die Ehre, 


felbſt Geſetzgeber zu ſeyn, Verjicht thaͤten, doch 
ein 
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din und der undere ſeyn koͤnnte, der lieber von eis 
nem Fremden imd Unbekannten, als von eis 
nem Mitgliede der Geſellſchaft Geſetze aunehmen 
moͤchte; a 1: DEE ee a — 
weil der Einwurf, daß die Sache ungusfuͤhr⸗ 
bar fen, wegfaͤllt; A “ — 
und weil fie wenigſtens dadurch Veranlaf⸗ 
fung bekaͤmen, ihr gedachtes Beſſere zur Wirk—⸗ 
lichkeit zu bringen. are 

und fo bin ich aus Gründen entfchloffen, die 
Geſetze und Einrichtung der ehemahligen Gefells 
ſchaft freger Männer durch den Druck befannt zu 
machen, | | os 

Wem diefe, Gründe. nicht fo gültig find als 
fie mir zu feyn ſcheinen, der verzeiht doch hoffent⸗ 
lich dem Irrenden um ſeiner guten Abſicht willen. 


A. 


Beantwortung der Frage: warum unſere 
Geſellſchaften ung fo wenig geſellige Freu⸗ 
den gewaͤhren? nebſt einem Vorſchlage zur 
Errichtung eines Pleinern geſelſſchaſtlichen 

Cirteis. | 
Die Klage, daß wir des gefelligen Vergnuͤ⸗ 
gens zu wenig hätten, iſt ziemlich . allgemein — 
und nicht ungegruͤndet. Mir haben ihr an uns 
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ſerm Orte dadurch abzuhelſen geſucht, daß; wir 
noch zwey Öffentliche Geſellſchaften ſtifteten, wo 
Perſonen beyderley Geſchlechts ſich woͤchentlich, 
leider! viermahl ) zuſammen finden: und has 
ben das Uebel dadurch vergroͤßert. Nicht Mans 
gel an Geſellſchaft, ſondern Mangel an guter | 
Gefellfchaft, mar der Punkt unferer Klage. Ge— 
ſellſchaften hatten wir ſchon vorher zu viel, und 
eben dieſe Vielheit ſcheint mir eine der erſten Ur— 
zu ſeyn, aus ——— ſich der Mangel an 

veſell⸗ 


en wohl leider ! ———— Halb fo viel wäre viel, 
leicht ſchon für manche Mutter und manche Tochter 
‚mehr, als zu viel geweſen. Auch brauchte mau Fein 
ſcharfes Auge, um die mannigfaltigen nachtheiligen Fol⸗ 
"gen von dieſer durchaus fehlerhaften Einrichtung eins 
zuſehen. Eine unter Vielen mar dieſe: daß der fregere 
gefellfehaftliche Ton zuweilen in Frechheit ausartete, 
und dag unfere Juͤnglinge durch die gar zu häufige Ge; 
+" Jegenbeit ; mit ihren Schönen traulich umzugehn, zum 
Theil etwas unverfchänter, zum Theil gleichgältiger - 
gegen fie wurden. Gie hatten fich mit ihren Reizen 
au fehr familiarifirt. Und wollte man auch annehmen: 
daf dies Familiarifiren — verſteht ſich in Züchten und 
Ehren! — der Sittlichkeit in gemiffer Ruͤckſicht nicht 
eben fehr nachtheilig newefen wäre: (ex afueris non 
fir paflio , fagen die Philoſophen) fo verlohren doch ums 
fere Schönen viel an der ihnen gebührenden Achtung, 
und mit ihnen verlohr der gebildete Mann an fchonerem 
Lebenegenuß. Das e longinquo reuerentia maior hat 
euch fein Wahres! Ä 
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lelſchaftlichem Vergnuͤgen srElären laßt. Dan 
denfe: fich Die Menge ber Mübiggänger, welche, fich 
ſelbſt die ſchlimmſten Gefellfchafter, ‚täglich frems 
de Geſellſchaft fuchen, um fich die Zeit zu vertreis 
ben, yud..andere zu gleichem Zeitvertreibe und 
Zeitverderbe zu verführen! Wo iſt aber das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches täglich und unmaͤßig genoſſen nicht 
an ſeinem Reize verlieren follte ? Und was läßt ſich 
von Menſchen erwarten, Die aus: Geiſtesarmuth 
ſich in allen Geſellſchaften herum treiben? Sie 
gehen in Geſellſchaft, wie der abgeſtuͤmpfte Wol⸗ 
füftling zur. Buhlerin — unfähig ohne fie, unfäs 
big mit ihr froh zu ſeyn. Unſere Alten giengen 
felten in Geſellſchaft, aber he waren dann — 
deſto froher. 


Indeß iſt die Menge der Cacüiſchefte ob⸗ 
gleich eine der vorzuͤglichſten, doch bey weitem 
nicht die einzige Urſache, aus welcher ſich der 
Mangel an geſollſchaftlichen Freuden erklaͤren laͤßt. 
Wir haben überhaupt in ‘den gebildeten 
Ständen viel an frohem Sim, an Empfängs 
lichkeit für. Freude verlohren,.— was bey uns 
ferer übertriebenen Berfeinerung, Schwelgerey 
und unferm unmaͤßigen Hange nach ſinnlichem 
. Wohlleben, unausbleibliche Folge fenn mußte, 


Viele unferer Zeitgenoffen find ganz für die 
Freude verſtimmt, weil fie von Jugend auf der 
Freuden zu viel genoffen, zu früh fich überfättige 
haben. Wer Fennt nicht mehrere zwanzig⸗ dreyßig⸗ 
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hlige reife) die es durch im ABigen' Genuß 
ber kleinern Freuden des Lebens geworden find? 
Und wie zahlreich iſt die Klaffe der! ioelche au⸗ 
Zeerbte, oder" dirch Übrnehme Verrichting einge⸗ 
inipfte , vder durch Gelehrte Treibhaͤufer ekzendte) 
duch unnatuͤrliche Lebensart vermehrte Kraͤnklich⸗ 
keit um Lebensgenuß und frot en Muth brachtẽ! 


et ac nun oder wo von dieſen Kranken, 
von dieſen Greiſen/ von dieſen verſtimmten, 
uͤbellaunigen Menſchen, die mit Gert: und dep 
ganzen Welt: unzufrieden und fidy felbft zur Laſt 
find, erwarten, daß fie gute Gefellfchäfter ſeyn/ 
Daß fie auch nur das Geringfte zur Unterhaltung 
und zum Vergnügen andrer beytragen follten ? 
Werden .fie nicht vielmehr auch andere verflims 
men?*) Es leuchtet ein: daß, da die Zahl diefer 
Franken fih immer vermehrt — daß man jest 
fhon gegen Einen heitern, twohlgelaunten Mens 
{hen vier truͤbſi innige und mißlaunige rechnen 
| = kant 


"») gern {ep ed” von mir, daß wir dieſe ungluͤckli⸗ 
“hen fich ſelbſt und ihrem Mißmathe uͤberlaſſen, und 
Haus aller Geſellſchaft verdrängt wuͤnſchten! Nein; 
menſchlich wollen wir. zur Verminderung Des Gefuͤhls 
‚Ihrer Leiden beytragen, was wir beytragen koͤnnen: 
aber dem widetſpricht der Wunſch nicht, zuweilen 
auch eine Geſellſchaft zu haben, wo man ſelbſt Zer⸗ 
ſtreuung, Erhohlung, Freude findet; und wo man als 
ſo das, was Freude ſtoͤhtt, möglichft entfernen muß. ° 


A n3 
kann — die- Summe der ;gefelligen Freude wu 
- wendig‘innher kleiner werden muͤſſe. tn 


Zur Verſtimmung unſrer Zeitgenoſſen, zur 
Verminderung der Freude überhaupt , und der 
gefelligen Freude insbefondere , het — hiſet 
ſucht viel beygetragen. | 


- Viele Tefen ſich um — ua — 
Muth. Anderen verlernen bey vielem: underdaus 
ten Leſen das Selbſtdenken, wenn ſie anders in 
dem Punkte was zu verlieren hatten, und bleiben 
todte Geſellſchafter. 

Viele glauben zu wiſſen, was fie. nicht wifs 
fen, meil fie fo viel gelefen haben; ‚oder hoffen 
doch — wo fie ja noch fo viel Berftand haben, die 
großen Lücken in ihren Kenntniffen zu bemer⸗ 
fen — ſie mit leichter Mühe durch Lektuͤre auszus 
füllen, und vernachläßigen die Gelegeneit, 
durch hören zu fernen. . Und wozu ‚Geifteduns 
terhaltung in Gefellfchaft, wenn man dieſe zu 
Haufe haben fann ? 


Hier feamt sein Kfeinmeifter feine Belefenheit 
aug, ohne einen andern. zum Worte zu laſſen, 
und ohne dennoch vorzutragen, was des Hoͤrens 
werth waͤre: denn er lernte nur die. Stellen 
aus ſeinen Büchern auswendig, die 0m — 
ſchienen. * 

Man wagt es kaum, einen wirllich Intereffane 
ten Gegenſtand zur Ünterredung zu bringen, weil 

er 
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er ſchon in einem allgemein geleſenen Buche ab; 
gehandelt war; oder wagt man e8, fo wird die 
Unterredung fchnell mit Hinmweifen auf das Bud) 
abgebröchen, ohne daß es den ‚Leuten einfielez 
daß durch die Unterredung die Begriffe darüber 
deurlicher und vollſtaͤndiger gemacht werden koͤnn⸗ 
ten, daß man dadurch erft das Gute, dag der 
Schriftſteller daruͤber geſagt, ſich eigen machen, 
vielleicht auch manches berichtigen koͤnnte. 


Maucher verfaͤllt, gewöhnt an beſſere Unters 
haltung mit den Ichrenden Todten, in gefellfchafts 
liche Intoleranz gegen die Lebenden. Mancher 
verlernt durch Bücherfprache die Sprache des Ums 
gangs, oder vergißt über die Buͤcherwelt die 
wirkliche, wird in diefer um fo fremder; : je mehr 
er dort zu Haufe ift. 

: Und fer zu viel lieſt, wird ſelten viel hans 
dein, felten das Gelefene aufs Leben anwenden; 
wird höchftens wieder lehren, aber nicht mit an⸗ 
dern Hand anlegen, um das gelehrte Gute zu 
Stande zu bringen; wird es vielleicht gar unter 
ſeiner Wuͤrde waͤhnen, fuͤr den kleinern Kreis 
der Geſellſchaft ſeiner Vaterſtadt zu wirken, zur 
Veredlung, zur Verſchoͤnerung des geſellſchaftli⸗ 
chen Umgangs beyzutragen: weil der große 
Mann — nicht feiner Stadt, ſondern der Welt 
angehören will. 


Nicht miinder nachtheilig als die Befefucht if 


Ble Spielfucht. Freylich ift es in manchen = 
ell⸗ 
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ſellſchaften Maͤnnern, die uͤber das hinaus find, 
an Stadtneuigkeiten und Zeitungsnachrichten kei⸗ 
nen Geſchmack finden, und nicht verlaͤumden mös 
gen, nicht zu verargen, ' daß fie, aus Mangel 
befferer Unterhaltung, den Spieltifch auffuchen : 
aber unlängbar iſt es doch auch, daß die Hoffnung, 
den Ton des gefellfchaftlichen Umgangs nach und 
nad) zu veredlen und mehr Freude und Leben in ung 
fere Gefellfhaften zu bringen, immer mehr 
ſchwinden müß, je mehr die Spielfucht einreißt, 
Und leider! ift fie bey uns big zur Wuth einges 
reifen! Leider haben wir-fchon eine Menge leidens 
ſchaftlicher Spieler, denen, felbft in beßerer Ges 
ſellſchaft, alles fehle fo lange die Karten fehlen, 
die beym Spieltifch alles um fidy herum bergeß 
fen, und Zeit, Geld, Gefundheit, froden Sinn 
und oft auch ihre Ehrlichkeit verfpielen ! 


Verdienter Sklavenlohn ift es, daß die 
Sreude, das Kind der Freyheit, von ung gewi—⸗ 
chen ift, feit wir uns von der Mode tyrannis 
firen laflen, und dag tollfte unter allen Ges 
fesbüchern, das Geſetzbuch der Etikette, ans 
genommen haben! 


er frohe Menfchen in größern Gefeufchaften 
ſehen will, der befuche die Landleute, und etwa 
die unfultivierte Klaffe der Bürger am ihren Freus 
denfeſten und Luſtgelagen. Bey ben fultivirtern 
Staͤnden fucht er fie vergebens. Das übermüthis 
ge Voͤlklein der fogenannten vornehmen Welt war - 
Der 
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der ſanftern Regierung der guten Mutter Natur 
überdrüßig, uͤbertrat ihre Geſetze, und entzog fich 
ihrer Herrſchaft; da übergab, fie Zeus. im gerech⸗ 
gen. Zorn zur ſtrengern Zucht der Tyranney der 
Mode und des Hofzwangs — unter deren ei⸗ 
fernem Joche fie jegt feufjen und buͤßen muͤſſen. 
Aerger wurden die SHaven des Drients ‚von ih⸗ 
gen Zuchtmeiftern auf dem Throne nicht gemißhans 
delt, als dag arme Völflein, das der Natur ‚uns 
getren- ward, von diefen Furien, den Töchtern 
der Heucheley und des Wahnfinns. Kleidung, 
Gang, Stellung, Miene, Sprache, Bewegung 
der Hand. amd des Fußes — alles iſt ihren. unnas 
tuͤrlichen Gefegen unterworfen. „Das Laßt 
nicht! Das ſchickt fich nicht! Was würden 
Die Leute dazu jagen!‘ Das find die Donners 
worte, mit welchen fie ihre Sflaven in unterthäs 
nigftem Gehorſam erhalten. Ihr meynt vielleicht 
daß das: ſes ſchickt ſich nicht! ſich auf ein hoͤ⸗ 
heres Geſetz der Vernunft und der Sittlichkeit 
beziehe. Liebe Menſchen, Tugend iſt noch nicht 
zur Mode geworden, amı menigflen bey dem 
Voͤlklein, das die Natur. verließ, Sefittet fenn, 
heißt bey ihnen: den Ton ihrer fogenannten gu—⸗ 
ten Lebensart treffen, , Nur die Miene der Tus 
gend rechnen fie an, aber mit Grimaſſen und Ue—⸗ 
bertreibung; und Thoren dünfen ſich Weife, 
wenn fie ihr. Gefiht zu grämlichem Ernſt ver 
sieben! 


Mit 
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Mit dem Zauber bes armſeligſten Ehrgeitzes, 
der fleinlichften Eitelkeit blenden die deſpotiſchen 
Beherrſcherinnen der vornehmen Welt biele⸗ ihrer 
Knechte: daß fie, der Vernunft und ihrer befs 
fern Einfiht zu Troß, aus Gehorfam gegen ihre 
Gebieterin fich felbft in ihr Werderben ſtuͤrzen. 
Eie follten ald Gatten und Väter, vielleicht Ver⸗ 
fürger einer zahlreichen Familie, weniger Aufwand 
machen; aber — e8 fchickt fich nicht! Innerlich 
vom bangen Nahrungsforgen gefoltert, erfcheint 
man demnach mit ãußerm Glanze in mancher koſt⸗ 
ſpieligen Geſellſchaft; macht ſelbſt mit ertuͤnſtel⸗ 
ter froher Miene den Wirth, verſchwelgt die Ein⸗ 
fünfte „von mehrern Monaten in Einem Tage 
ſtuͤrzt fich immer tiefer in Schulden, bereitet fi 
und den Seinigen eine fhredliche Zukunft, mug 
am Ende wohl gar feine Gläubiger betrügen — 
muß zum Schurken werden! — Aber wie kann 
man anders? Stand und Verbindung bringen eg 

op mit ſich, Die gute Kebensart erfordert es, die 

ode gebietet. Ach, es giebt viel glänzendeg 
Elend! — Das Herz blutet einem, wenn man 
bey immer fleigendem Lurus, bey Vermehrung der 
Hedürfniffe ohne verhältnißmäßige Vermehrung 
der Mittel fie zu befriedigen, die vielen Sflaven 
der Mode, des Ehrgeiges, ber. Eitelkeit denft, 
Habt Mitleid mit den Unglüklihen, mwenn fi — 
das Bild des häuslichen Elends und, der frauris 
gen Zukunft vor den Augen — faum im Stande 
find, in euren glänzenden Befellfhaften eine frohe 
. Miene 
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Miene zu erheucheln, aber unnbglig gute frohe 
Geſellſchafter ſeyn konnen. 


Auch das iſt, ſo unglaublich es fcheinen * 
dennoch ausgemachte Wahrheit: daß viele unſrer 
Modemenfchen gar nicht in der Abſicht in die Ge⸗ 
ſellſchaft gehen, um ſich zu vergnuͤgen, ſondern um 
zu glaͤnzen, ſich ſehen zu —— PER u 
machen , zu gefallen. 


Und fo liegt freylich die Schuld geßßtenfeie 
an den Menfchen felbft, wenn fie über Mangel 
an gefelliger Freude Hagen: aber doch auch sum 
Theil mit an ihren Einrichtungen, an der Form 
ihrer meiften Gefellfchaften. Wie ſchwer ift es 
für den Mann, deffen Geift Bildung genug hat, 
um das Wahre, Schöne, Gute zu erfennen, zw. 
empfinden, und zu begehen; aber nicht Bildung * 
genug, um das Schlechtere ertragen, und nicht 
Gefchmeidigfeit genug, um allen allerley werden 
zu fönnen; tie ſchwer wird es einem ſolchen, 
dem unerträglichfien Gefühl der Rangemeile 
in manchen *) größern Gefellfhaften zu entges 
hen, wo eine Menge ihm größtentheildg uns 
befannter,, zum Theil nur von eimer nicht vor⸗ 
theilhaften Seite bekannter Perfonen, von verfchies 
denem Stande und noch verfihiednerm Grade der 
Geiftesbildung, mit einander — man weiß eigent 


lich 


2) Bitte, ja das Woͤrtchen manchen nicht zu uͤber⸗ 
ſehen. 
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lich ſelbſt nicht recht, warum? — —7 
An eine trauliche Unterredung iſt nicht zu denken; 
gegen ein Koͤrnchen Witz werden ganze Ladungen 
von Spreu ausgeſtreut; alles draͤngt ſich um die 
Reichen, Großen und, verſteht ſich, wenn 
Weiber dabey ſind, auch um die Schoͤnen, und 
umwoͤlkt fie mit Weihrauch. Dieſe und die Kleina 
meifter führen das große Wort und fprudeln Uns 
finn; und Zweydeutigfeiten, deren Deutung Ks 
nig Midas ſelbſt ohne Mühe errathen hätte, wer⸗ 
den; wo nicht laut beflarfcht, doch mit gefälligent 
Lächeln aufgenommen, oder auch mit fanften Fäs 
cherſchlage — belohnt. Noch einmahl: wie 
ſchwer ift ed da dem Manne von einigem Ges 
ſchmacke, froher Gefelfchafter zu feyn — wenn er 
nicht glücklicher Weife bey Einer Perfon die ans 
dern vergeffen, oder, fo fern der firenge Wohl⸗ 
ftand das erlaubt, fich felbft mitten im großen 
Eirfel einen Kleinen bilden fann! *) 


Und muß man nicht feiner Geſundheit feind 
fenn, ein Paar Schüffeln mehr aufferordentlich Hoch 
anichlagen, und Verſtand und Herz unter den Ges 
horfam des Gaumens gefangen nehmen, um bey 

den 


”) Nur dag man größern ſehr gemifchten Gefellichaften 
nicht ganz entſage, daß man auch den Schwachen ers 
tragen lerne, un wenigſtens zumeilen, wo — Allen 
alles, doch Vielen vieles zu werden, 
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den gewoͤhnlichen Gaftmählern *) in manchen Haͤu⸗ 
fern, wo man — dem Himmel ſey's geklagt! — 
zu leben weiß, auszudauern? Und muß man 
nicht ſeiner Exiſtenz uͤberdruͤßig ſeyn, um in man⸗ 
cher andern Geſellſchaft halbe Tage lang Kegel 
ſchieben und Karten ſpielen zu ſehen, oder ſelbſt 

mitzuſpieleu?*) 


Und wie nun zu helfen und zu beſſern? 


Freunde! wir ſind nicht im Stande die 
Menfchen umzubilden, nicht im Stande ihre 
Klubbs, Societäten und Eßgelage zu reformie— 
ren: aber wir koͤnnen ihre Fehler vermeiden, 
koͤnnen ung den Genuß des geſellſchaftlichen Les 
bens verfchönern, und fönnen, wenn mir vereis 
nigt ernftlic, wollen, dann gewiß auch unmittels 
bar auf andere außer ung wirken, und vielleicht 
viel Gutes fliften, Dies können wir durch Er 

rich⸗ 


“)-Auch unſere Gaſtmaͤhler find gemeiniglich euarocız 
und ewvöurvz s compotationes et concoenationes, nicht 
conuiuia — vbi maxime fimul viuicur , wie es Cicero 


erklaͤret. 


er) Auch die Verdrängung des geſellſchaftlichen Bes 
ſanges hätte bier angeführt werden können. Doc) ger 
hört dies vielleicht auch unter das Gefeß der Mode; 
es ſchickt ſich nicht! — Hierzu koͤmmt an unſerm 
Orte der abſtoßende Stolz einiger Vornehmen, oder 
vielmehr die kriechende Demuth mancher nicht vor⸗ 
nehmen Aürgerlichen in Geſellſchaft mis jenen. 
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richtung einer Heinen befjeen Gefellfchaft, wozu 
wir unfern SFFDB’R*r Ic die mit ung gleis 
ches Beduͤrfniß fühlen, einladen, von denen mir, 
fo weit ich fie fenne, feine abfchlägliche Antwort 
zu befürchten, vielmehr die thätigfie Theilnahme 
zu ertvarten haben. Sch lege Ihnen zunächft meis 
nen Plan zur Prüfung vor; mir theilen ihn dann 
auch unfern übrigen Freunden mit, .benugen ihs 
ven Rath, prüfen ihre Vorſchlaͤge, nehmen ihre 
Verbefferungen an, und entwerfen dann für die 
neu zu errichtende Gefellfchaft ein Fleines Ges 
ſetzbuch. 


Meiner Meynung nach hätten wir hierbey 
vorzuͤglich auf folgende Punkte zu ſehen: 


1) Die Geſellſchaft dürfte nicht. zahlreich 
fem; 

2) Müßte aus lauter Männern beftehen, bie 
wenigftens fo viel Bildung hätten, um an Gew 
ftesunterhaltung Geſchmack zu finden, und die 
mit einander freundſchaftlich — wenn auch nicht 
Freunde im firengiten Sinne des Wort! — umges 
hen fönnten ; 

3) Die Verfammlungen müßten felten und 
mit wenigem Aufwand verbunden feyn ; 

4) Man müßte, fo viel nur immer möglich, 
das Angenehme mit dem Nüglichen, und 
5) Freyheit mit gefrgmäßiger Ordnung zu 

sereinigen fuchen; — 
: 99 6) 
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6) Man müßte durch Mannichfaltigfeit der 
Unterhaltung jedem menigfiens etwas zu geben 
fuchen, was nach feinem Geſchmack wäre, und — 
doc) wozu unndthige Wiederholung, da dies alles 
aus dem Entwurfe der Gefeze, den ih Ih— 
nen zur Prüfung und Verbeſſerung vorlege, ents 
halten iſt? 


Lieber noch ein Paar Worte zur Beantwor⸗ 
tung einiges Einwürfe, die man meinem Plane 
entgegen ſetzen koͤnnte. 


„Es ſcheint, als wenn wir nach dem angeges 
benen Plane mehr zur gemeinſchaftlichen Arbeit, 
als zur Erholung und zum Vergnuͤgen in Geſell⸗ 
ſchaft kaͤmen. 


Aber gerade Mangel an allen Geiſtesbeſchaͤf⸗ 
tigungen erzeugte in den meiſten zeitherigen Ge« 
fellfichaften das unerträglichite Gefühl der Langens 
weile. Nachdenken ohne Anftrengung, fo viel 
man felbjt will, über Gegenftände, über die 
man mehr oder weniger fchon vorher gedacht 
bat, oder die durch den Reiz der Neuheit feffeln ; 
und das vorher Gedachte oder in dem Augens 
blick ungefucht Gefundene andern mittheilen, iſt 
für den Dann von einiger Geiftesbildung fo mes 
nig Arbeit, daß e3 ihin vielmehr nach vollbrach⸗ 
ter Arbeit die liebfte Erholung if. Und nun die 
Mannichfaltigfeit der leichten Geiftesbefchäftiguns 
gen, die zum Theil bloß Spiele des Wiges und 

dee 
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der Fantafie find, mit in Anfchlag gebracht: fo 
wird gewiß feiner von ung unfere, gemeinfchaftlis 
chen Abendftunden für Arbeitöftunden halten, 


ber zu viel Gekuͤnſteltes!“ 


Nicht mehr, ald was der gegenwärtigen, durch 
Kunft, freyli zum Theil verwahrlofeten, zum 
Sheil aber auch veredelten Natur unfrer Menſchen 
angemeffen ift. Unſere jegige Staatsverfaſſung iſt 
nicht dag Werk der rohen Natur; aber bey allen 
ihren Mängeln befinden mir ung dennoch wohl 
dabey; wenigſtens wird nicht leicht ein Bürger eis 
nes polisirten Staates Luft haben, in den natuͤrli⸗ 
chen Zuftand dev Wilden zuruͤckzukehren. 


Wir bereiten ein Saftmahl von verfchiedenen 
Speifen, Freylich fönnten wir ung mit Einer 
Schüffel begnügen , aber möglich wäre es doch 
auch, daß gerade diefe Schüffel den meiften nicht 
behagen mwollte. So ift e8 doch nicht zu verachten, 
daß fie unter mehrern Schüffeln nach ihrem Ges 
fhmade auswählen, oder, wenn fie verwöhnt 
find, von mehrern Schäffeln koſten fönnen. Oder 
vielmehr wir halten einen Pickenick, wozu jeder, 
der Verabredung gemäß, feinen Beytrag liefert, 
Und da wir den Sal erlebt haben, daß bey fols 
chen Gelegenheiten, wenn feine beftimmte Verab⸗ 
zedung genommen wurde, fich zumeilen einer auf 
den andern verlaſſen hatte, und dann einer mit 
dem andern faften ‚mußte; oder, daß unglücdlis 

J3 cher 
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cher Weiſe die meiſten auf eine und dieſelbe Spei⸗ 
ſe verfallen waren, und, das Uebel zu vergroͤßern, 
gerade auf eine unverdauliche Speife: fo haben 
wir auf die Zufunft bejtimmtere Verabredung ges 
troffen. Uebrigens bleibt, mie vorher, die Art 
der Zurichtung jedem überlaffen. Was wäre in 
dieſer Verabredung gefünftelteg ? 


Aber die freyere Unterredung, ber Haubts 
theil der gefelligen Unterhaltung, fällt dabey 
weg!’ 


Auch dad nicht. Wie forgen nur für guten 
‚Stoff, den wir. dann in freyerer Unteeredung bes 
arbeiten. Ein Herzensgefpräch hat feinen großen 
Werth; darf man aber, um aus dem Herzen zu 
fprehen, fchlechterdings nicht vorher über die 
- Materie, wovon man fprechen will, nachgedacht 

haben ? 


‚Und endlich die neue Befchränfung der Frey⸗ 
beit! Lieber Gott, wir find ohnedies [don durd) 
fo mannıchfaltige Bande gefeffelt!. Und wer den 
Menfchen kennt, weiß, dag ihm manche engere 
Verbindung bloß deswegen Jäftig fallt, weil er 
fi gebunden fühlt, Man thut ungern was man 
thun muß!’ Ä 


Sehr wahr an ſich; nur glaube ich, die Ans 
wendung paßt nicht auf unfere Gefellfchaft. Denn 
erften® ließe ſichs wohl leicht beweifen, daß unfes 
ze Gefege die Freyheit weit weniger — 
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als in andern Geſellſchaften die Geſetze der Mode 
und des Hofzwangs, die 'aus unſerm Cirkel ver⸗ 
bannt find. Und zweytens leuchtet der Unter⸗ 
ſchied ein zwiſchen einer Abhaͤngigkeit von Geſez⸗ 
zen, die ich gezwungen annehmen mußte, und 
von denen ich mich nicht wieder losmachen fann, 
und einer Abhängigfeit von Gefegen, die ich freys 
willig annahm, und zum Theil mir ſelbſt vors 
(chrieb, und, was die Hauptſache ift, von wels 
cher ich mich zu jeder Stunde, fo bald ich 
will, wieder losfagen kann! 


Noch beſtehen bey ungleich größrer Abhaͤn⸗ 
gigfeit, nicht bloß don Gefegen und Einrichtuns 
gen. fondern auh wohl von unbekannten 
Dbern, eine Menge geheimer Verbindungen; 
und zuverläßig fuchte ein Theil — wenn auch 
‚nur der Fleinere Theil der Verbündeten — in dies 
fen Verbindungen nichts, als beffere Unterhaltung 
für Geift und Herz, als ihm die gewöhnlichen Ges 
ſellſchaften gemäßrten; und blieb gern im Orden, 
wenn er fand was er fuchte. Wir dürfen hof 
fen, daß in einer Gefellfchaft, die zwifchen ges 
heimen Orden und Alltagsgefellfchaften mitten 
innen fteht, wo der, welches beffere Unterhaltung 
in Geſellſchaften ſucht, das findet was er ſucht, oh⸗ 
ne manches andere, was er nicht ſuchte und 
nicht wuͤnſchte, mitnehmen zu muͤſſen, die Beo⸗ 
bachtung unferer leichten Geſetze feinem läftig fals 
len werde. 


44 Zreun⸗ 
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Freunde, fo weit ich unfern KeöB** R**26. 
fenne, die mit ung gleiches Bedürfnig und gleis 
de Sehnſucht nach befferer Gefellfchaft fühlen, 
dürfen wir dieg mit Zuverficht hoffen, Ich mas 
che, nicht gern den Propheten, ich wuͤrde fonft 
prophezeyen: man werde in Kurzem tmünfchen, 
daß, beyde wöchentliche Berfammlungen nach den 
Geſetzen möchten gehalten werden. *) Zum Vor⸗ 
aus würde ich Sie aber auch bey Eintretung dies 
fe8 Falls bitten, diefen Wunfch nicht zu befries 
digen, theils um nicht zu überfättigen, theilg um 
dag Beffere durch den Gegenfag deſto augenſchein⸗ 
licher zu erheben. 


Laſſen Sie uns nur die kleine Muͤhe, die be⸗ 
ſonders zu -Anfange noͤthig ſeyn möchte, nicht 
ſcheuen, und felbft manches Feine Opfer willig 
darbringen, um diefes unfer gemeinfchaftliches und 
gewiß gutes Werk fefter zu begründen! Gern 
wollen wir 5. B. die Stelle des Erſten — wenn 
Sie anders einen Erfien anzunehmen für gut fins 
den — jedem andern überlaffen; bey Vorleſun⸗ 
gen da, wo am meiften zu tadeln wäre, am we⸗ 
nigften tadeln; und überhaupt alles, was ung 
Menfchenfenntniß und Klugheit lehrt, anmenden, 
unt unfere übrigen Freunde bey Luft und gutem 
Muthe zu erhalten. Manche DR genofjene 
Stuns 


| *) Eine EURER ON die wörtlih in Erfüllung ges 
gangen if. EN 


a 
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Etunde, und manches durch unfere Bereinigung 


bewirkte Gute, wird ung für diefe Fleine Muͤhe 
überreihen Erfaß gewähren, 


B. 
Geſetze der Sefelfchaft freyer Männer. 
| a 


Unfere Geſellſchaft heiße die Geſellſchaft frey⸗ 
er Männer. Die Freymuͤthigkeit, mit welcher jes 
der in unfern Verfammlungen laut fagt, mag ihm 
wahr foheint, ohne Furcht deshalb verfeßert zu 
werden; und der Vorzug, daß mir nicht — mie 
vielleicht in manchen Geſellſchaften — von den 
roillführlichen Befehlen eines andern Mitgliedeg, 
-fondern blos von freywillig angenommenen Gefeze 
gen abhängen, berechtigt ung zu diefem Nahmen, 


2.» 


Genuß gefelliger Freude, und erhößter Lebens; 
genuß im trauten Kreife edler Freunde ift der erfte 
Zweck unferer Vereinigung; wir hoffen aber hier⸗ 
ben das Nüßliche mit dem Angenehmen zu verbins 
den, und vielleicht vereinigt ‘ manches Gute zu 
"wirken, das einzeln feinem moͤglich geweſen wäre. 

2, # 4 — 

Niemand kann ohne allgemeine Uebereinſtim⸗ 

mung aufgenommen werden, dem einzigen nicht 
7% leicht 
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feicht zu befücchtenden Fall ausgenommen: daß 
nur Einer, ohne Urſachen anzugeben, dem in 
Vorſchlag gebrachten, den alle andere aufzuneh—⸗ 
men wuͤnſchten, den Eintritt verfagen wollte, 


4 
Feder ift verbinden, fo lange er Mitglied der 
Geſellſchaft bleiben will, den Gefegen gemäß zu 
handeln, darf aber zu jeder Zeit, wenn eg ihm 
beliebt, die sSefellfchaft tieder verlaffen., Nur 
muß er dann der Geſellſchaft mÄndlich oder fchrifts 
lich fein Ehrenwort geben, das ihm vorherbewie⸗ 
fene Zutrauen nie zum Schaden eines freyen 
Mannes zu misbrauchen; nie eine der Geſellſchaft 
mitgerheilte frenere Meynung einem andern als 
- Meynung eines unferer Mitglieder zu verra⸗ 
then. Jeder muß gleich beym Eintritt in die Ges 
felfchaft auf Ehre geloben, daß er befonders dies 
ſes Geſetz treulich beobachten wolle, 


5. 

Wir verſammeln uns in dem Winter-Halben 
Jahre (vom Oktober an gerechnet big zum Ausgan⸗ 
ge des März) wöchentlich zweymahl. Einmahl 
zur bloßen Unterredung,, ohne geleßliche Form, 
und einmahl nach dem Geſetze. An einem bes 
‚Kimmten Ort, wo die Miethe gemeinfchaftlich bes 
zahle wird, und mohin jeder ſeinen Wein, oder 
mas ihm fonft zu trinfen beliebt, bringen oder 
durch den Wirth beforgen läßt, kommen wir an 
den feflgefegten Tagen Abends nach Tifche. 


’ 
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6. 


Mit dem Glockenſchlage der verabredeten 
Stunde beginnt in den woͤchentlichen geſetzmaͤßi⸗ 
gen Zuſammenkuͤnften die Unterhaltung. Wer 
ſpaͤter koͤmmt zahlt eine beſtimmte Geldſtrafe, wo⸗ 
fern er nicht, auf das Wort eines freyen 
Mannes! verſichern kann, daß er hinreichende 
Entſchuldigung habe; welches ihm auf ſein Wort, 
ohne daß er ſeine Entſchuldigung der Geſellſchaft 
anzuzeigen hat, geglaubt wird. 


7. 

Wer gar nicht kommen kann, muß ſeinen 
Beytrag zur Unterhaltung ſchriftlich einſchickcn, 
oder muß im Unterlaſſungsfalle eine beſtimmte 
Geldſtrafe erlegen. Doch wieder mit der im vors 
bergehenden Befege angegebenen Ausnahme. (Ee 
ift frey von Steafe, wenn er auf das Wort eines 
freygen Mannes verfichert, daß ex ohne Schuld, 
durch üÜberrafchende Abhaltung, ſey verhindert 
- worden feinen Beytrag aufzuſchreiben.) | 


8. J 
Viertheljaͤhrig it Wahltag, wo durch die 
meiſten Stimmen einer als Erſter ernannt wird, 
der uͤber Beobachtung der Geſetze haͤlt, und die 
Unterhaltungen in der Geſellſchaft ordnet; und ei⸗ 
ner als Sekretaͤr, der uͤber jede Verſammlung 
das Protokoll und Rechnung führt. Beyde has 
ben übrigeng vor den andern Brüdern feinen Bors 


zug. 
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zug. Doch iſt der Sekretaͤr von möchentlichen 
Beytraͤgen a an Gelde befreyt. 


0. 

Der alte Sekretär kann — aber immer durch 
neue Wahl — in feiner Stelle, fo oft die Ges 
ſellſchaft will, beftätige werden. *) Uber Der 
Erfte im verfloffenen Vierteljahre, ift für das 
naͤchſtfolgende Vierteljahr zu dieſer Stelle (zum 
Primat) nicht wieder wahlfäpig. *) 

10. 

Der Erfte vertritt zugleich die Stelle des ab: 
weſenden Sekretaͤrs, und dieſer die Stelle des ab⸗ 
weſenden Erſten. 

II. 

Bey Wahlen wird immer, und fonft, wo es 

die Geſellſchaft gut finder, verdeckt votirt, 


Beylage. 
Die erfien Mitglieder lofen: unter tmelcher 
Zahl fie aufseſchrieben werden. Der Neuaufge⸗ 
| noms 


”).Dies: von neuem wahlfaͤhig feyn, in Verbindung 
mit dem (7.) von wöchentlichen Geldbeyrrägen bes 
freyt zu feyn, wird eine edelmüthige Gefellfchaft weiss 
lich zu benugen wiffen. — Es verficht ſich, daß diefe 
für eine folche Geſellſchaft überflügige Bemerkung nicht 
im Gefegbuche aufgefchrieben wird. 

.**) Mögliche Anmafung von Präpotenz zu verhüten — 
die Unterhaltungen durch dieſe Kleine Abänderung zu 
beleben — manchen zu ermuntern 28. 
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nommene befömmt bie nächftfolgende Zahl, Start 
des Nahmens wird oft die Zahl der Perfon ges 
nannt, und (eine Fleine Erleichterung für dem‘ 
Sekretaͤr zum Geſchwindſchreiben) gefchrieben, 
und dadurch in der Gefellfchaft mit dem Nahmen 
gleichbedeutend. Don jeder .diefer Zahlen wird 
ein Vorrath, auf Papppapier gefchrieben, in einem 
Käftchen verwahrt, aus welchem dann bey Wahs 
len jeder die den Nahmen defien, dem er: 
feine Stimme geben will, bezeichnende Zahl her⸗ 
ausnimmt, und in den Wahltopf einmirft. 
Auch Fönnen diefe Zahlen bey andern verdeckten 
Stimmenfammlungen ihre Bezeichnung erhalten. 


12. 
An den gefegmäßigen Verſammlungen wird 


a) die Verſammlung durch Anrede des Erfien 
mit dem Glockenfchlage eröffnet; 


b) Das Protofoll von voriger Verfammlung 
vom Sefretär vorgelefen; Ä 
e) Eine in vorhergehender Verſammlung aufs 
gegebene Frage — am liebften die Frage: ob und 
wie ein Borfchlag zu Perbefferungen Cin oder 
außer der Gefellfchaft) ausgeführte werden Eöns 
ne? — von jedem freyen Manne mündlich, oder 
was man lieber fehen würde — ſhhriftlich beant⸗ 
wortet. 
Die Beantwortungen uͤber intereſſante Fragen 
werden 
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werden vom Erftien, oder einem ‚andern. Mits 
gliede, den die Sefellfhaft darum erfucht, epito⸗ 
miert zum Protololle gelegt. 


qh Eine Vorleſung oder Rede gehalten; 


Beylage. 


1) Eine eigene, wenn auch noch fo kurze Aus—⸗ 
arbeitung,, wird vorgezogen, Vorleſung fremder 
Arbeit angenommen» 


» 2) Jeder muß, wenn die Reihe an ihm if, 
die Vorlefung felbft Halten, oder, weni er nicht in 
die Verfammlungen fommen fünnte, einem ans 
dern deshalb Aufttag ertheilen- 


3) Ueber die gehaltene Borlefung muß. jedes 
Mitglied etwas — und beträfe es auch nur die 
Verſchluckung einer Sylbe, oder einen noch fo uns 
beträchtlichen Fehler gegen das gut lefen — tas 
dein; und darf niemand etwas loben. (Das 
gefegmäßige muß fichere den Tadelnden, — der 
ohnehin bey michtigern Bemerfungen nur fagt, 
was ihm micht richtig oder nicht ſchoͤn gefagt 
fchiene — daß der Vorlefer ſich dadurch nicht bes 
leidige. glauben fann. Aber Nichtlob iſt für 
manchen beleidigender Tadel, wenn er, eben fo 
mohl wie andere Gelobte, Lob verdient zu Pe 
— 


4) 
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4) Statt der Vorleſung koͤnnen zuweilen auf 
‚Antrag des Erſten Excerpte *) aus andern Buͤ⸗ 
dern — non jedem RUN: einige — geliefert 
werden., 


e) Jeder giebt noch einen Fleinen Beytrag zur 
frohern Unterhaltung — eine Anekdote, Fleines 
Gedicht, migigen oder auch nur fcherzhaften Eins 
fall ıc. — mas er gehört, gelefen oder felbft, ges 
dacht hat. 

| 13. | 

In jeder möchentlihen Berfammlung wird 
von allen Mitgliedern der Gefellfchaft (den Sekres 
tär ausgenommen!) ein kleiner beflimmter Bey⸗ 
ttag an Gelde geliefert, fo viel man noͤthig zu- 
haben glaubt, um den jedesmahligen Wahltag 
als Zefttag mit einem freundfchaftlihen Mahle zu 
feyern. **) Die Gefelfchaft ernennt einen ihrer 
Mitglieder, die beffere Anordnung des freunds 
ſchaftlichen Mahls, Abſchrift zweckmaͤßiger Lieder 

zum DRIRNBE u, dergl. zu beforgen, ***) 
14. 
*) Dies bunte Quodlibet von Ercerpfen, mit eingeweb⸗ 
ten eigenen Verrrtungen/⸗ war immer ſehr unterhal⸗ 

tend. 

”") Zu gleichen Gebrauche werden die eingegangenen 

&trafgelder verwendet. 
ee⸗) Oft haben wir einem glüclichen Einfalle des anded⸗ 

nenden Freundes, einer kleinen Uelſerraſchung, einer 


Veraͤnderung der gewöhnlichen Formen unſere ſchoͤnſten 
Aben⸗ 
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In den fhon oben genannten Wapltopf wird, 
in jeder Verſammlung verdeckter Beytrag für cds 
lere Arme gefammelt, welcher an unfern Feflta; 
gen auf die befte Art verwendet wird. — Gchon 
der Gedanke: ein edler Arme freue fich Heute 
mit ung, erhöht und verfhänert unfere Freude, 


15. 

Jedes Mitglied hat das dicht, wegen Abfchafs 
fung oder Abänderung eines alten Geſetzes, oder 
Aufnahme eines neuen, Vorfhläge zu thun; wo 
dann in der nächftfolgenden Berfammlung 
durch die meiften Stimmen ausgemacht wird: ob 


a) der Vorſchlag angenommen, oder 
b) verworfen; oder 


c) erſt nad) Verfluß von einiger Zeit, auf meus 
en Antrag, entf&hieden werden; *) oder 
| 7 


Abende zu verdanken gehabt. Wie wenig bedarf es 
oft, gemiffe Dichterfeelen zur böchfen Freude aufjus 
flimmen, deren Freude fih dann über den ganzen traus 
ten Kreis mwohlthätig verbreitet! O daß fich doch die 
Menſchen beffer aufs Frohſeyn verftänden ! 


”) Schon als bloße Milderung von b, hätte c, fein Gu⸗ 
tes. Es giebt aber Fälle wo «, nicht bloß Euphemifs 
mus iſt. Es kann mir etwas mac) einiger Zeit nuͤtzlich 
werden, was mir ed jetzt noch wicht iſt. 
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> A) aeg zur Probe Angenommen 


werden ſolle? Die. Eutſcheiduug d) gilt nur bey 
groͤßerm Uebergewichte der Stimmen — wenig⸗ 


tens zwey gegen eine 5 denn wir wuͤnſchen, daß 


die Geſetze nicht dhne wichtige Gründe veraͤudert 
‚oder vervielfaͤltigt werden mögen, *) u 
PER , RER Re 
Sttreit und Zwiſt der Glieder unter einander 
‚gerrütten den ganzen Körper, : untergraben , die 
‚Grundfefte jeder. Geſellſchaft. Jeder freye Mann 
‚wird um despillen allen Aulaf zu Streitigkeiten 
‚vermeiden. und mo er es nicht ganz vermeiden 
Fonnfe, doch gern die Hand zur. Verſohnung rei⸗ 
chen, um der Geſellſchaft willen. 


u Sybald der Erſte beſorgt, daß eine Anterres 
dung in der —— den Frieden ſtoͤhren 
‚möchte, fo gebietet ex unter Autorität. Diefes Ges 
—* daß in der heutigen Vetſammlung nichts 
mehr von dem Gegenſtande geſorochen werde. 
Fr ach Diefer Aufforderung nicht Folge leiftet, 
wird Ni einmahl an das Geſeh erinnert, und 
1%, — ol NEE Bar | muß, 
Rue Lin eitleß Vekhspf, nicht ein freyet Mann, koͤnn— 

te es für Beleidigung halten, wenn andere nicht feis 

xer Meynung waͤren, Un feinen Vorſchlag nicht füe 
5 og uind tzlich hielten AR er felbft. Der frege 

Dann wird andern keine Wohllhat — wire es auch 


wur Wohlthat — aufdringen wollen, Das an ſich 


2 noch ſo Gute iſt deswegen noch nicht gut fuͤr mich 
M T. M. Jun, 1793. 


* 
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muß, wenn diefe Erinnerung fruchtlos bliebe, ſich 
aus der Geſellſchaft entfernen. Sr den letzten 
Verſammlung vor einem. Feſttage bittet der Erſte 
jeden, der nicht mit freundſchaftlichem Herzen: als 
len Mitgliedern der Gefellihaft Die Hand reichen 
fonne, daß er aus Achtung gegen Die Geſellſchaft, 
und um nicht die Freude anderer zu führen, an 
dem nächften Freundfhaftsmahle nicht Theil neh⸗ 
men möge; es waͤre denn , daß er die edle Abfiche 
haͤtte, dort ſeinem Gegner den Becher der Freund⸗ 
ſchaft zu bringen. Uebrigens nimmt die Geſell⸗ 
ſchaft von Zwiſten einzelner Mitglieder , die aufs 
fer der Verſammlung vorfielen, feihe \Notif‘, bis 
‘fie ſelbſt die Geſellſchaft zu Richtern auffordern. 
17+ . 

Det durch wiederhohlte Warnung nicht zu beſ⸗ 
ſernde Sklave unſtttlicher Leidenſchaften begiebt 
ſich von ſelbſt des Rechts, Mitglied der Seſen⸗ 
ſchaft freyer Maͤnner ſeyn. EURER om 

Uber gefegnet fen —1 as Gebächtniß per 
Edlen fpät noch nach ihrem Tode! Alſaͤhrlich di 
ligen wir ihrem Andsnfen eine feyerliche ‚Abends. 
Runde, 


19. 
Worſchlag von St**r. angenommen den 7. 
ESeopt . 17**.) 
Wir wollen hoffen, daß wir fo bald nicht in 


die traurige Nothwendigkeit geſetzt werden dieſes 


N): Ibte 
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„ste Geſetz in Ausuͤbung zu bringen, - Uber feelens 
erhebend ift mir der Gedanke, jährlich eine feyerlis 
che Stunde mit meinen Freunden dem Andenfen 
edler Menfhen, die int vergangenen Jahre ſtar⸗ 
ben, zu Heiligen. Aufmerkſam wird dann jeder 
die zerftreuten Züge ſchoͤner Menſchheit fammelti, 
und fie oft finden, wo er fie hie zu finden ges 
glaubt hatte, oft am Grabeshügel: des arinen Tas 
gelöhners reiche Erndte haben, Mit Wonneges 
fühl hören und erzählen wir von Edelthaten, die 
Menſchen, unfere Brüder, vollbrachten, und mit 
geſtaͤrktem Glauben an Tugend ſchlagen wir Hand 
in Hand: Brüder wir wollen gut ſeyn! 


C. 


Einige in Vorſchlag gebrachte ı neue Gelee, 
über welche die Geſellſchaft d. f. M. theils 
nach ec, theild nady.d, Gef, 15. ne 
- den hat. 

1 


Zu den im ı2ten Gefege vorgefriebenen u Uns 
terhaltungen kommen Binzu : 


f) daß einige Mitglieder zuweilen, "auf "Uns 
trag des Erften, die in einem allgemein gelobten 
Buche aufgefundenen Fehler, oder aus einem alls 
gemein. getadelten Buche dag aufgefundene Gute 
der Gefellfhaft mittheile ; 


5) daß es Überhaupt dem Erften vergoͤnnt feyn 
* in jeder dritten — neue, nicht 
durch 
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durch das Gefek beſtimmte Unterhaltungen an 
urduen. — De es 
 - Würde es nicht viel zur Verſchoͤnerung unſers 
freundſchaftlichen Mahles an unfern Feſttaͤgen 
beytragen, wenn jedes freyen Mannes Gattin, 
Schweſter oder Freundin an dieſem Mahle Theil 
‚nahme? | = u 


Per f 3+ eg 7 
EESchade, daß das Geſetz edler Sreundfchafts 
tadle deinen Freund um ihn zu beſſern! nicht in 
unſerm Geſetzbuche ſteht! Und — Sie verſtatten 
mir, freymuͤthig meine Meinung zu ſagen! — 
ſcheint es nicht ungereimt, daß wir den Freund, 
der gegen die ſo unſtaͤten Regeln der Kunſt fehl⸗ 
‚te, tadeln muͤſſen, und nicht auch den, der gegen 
‚Die etwigen heiligen Gefege der Sittlichkeit fünbigs 
te? Noch haben wir feine Erfahrung gemacht, daß 
jener Tadel den Frieden der Geſellſchaft geftöbre 
hätte — weil jeder that was er gefegmaßig 
thun mußte; warum follten wir nicht hoffen, 
auch bey moralifchem Tadel unfern Zweck zu errel⸗ 
chen, wenn es uns eben fo dutchs Gefeg zue 
“Pflicht gemacht wurde? Mer weiß nicht, daß die 
meiften Meuͤſchen liebet ihr Herz als ihten Kopf 
in Anfpruch nehmen laſſen, ſich "weniger Beleidige 
fühlen, wenn man ihnen fügt, daß fie nicht recht 
"gehandelt hätten, als wenn man ihren Witz nice 
für Wiß gelten laſſen, ihre Geiftesfinderj: märın 
e — ſie 


\ 
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fie: auch noch ſo verlruͤppelt, nicht ſchoͤn ſinden 
wur a | 

Indeß wuͤrde ich doch felbft aus Liebe zum 
Srieden rathen, die Regeln der Vorſicht und 
Klugheit bey diefem moraliſchen Tadel zu beobachs 
ten, und bringe deshalb in Borfhlage 


„ Bir wollen vierteljaͤhrig einmahl Sittenge⸗ 
richt Halten; einem freyen Manne den Auftrag 
ertbeilen, durch eine zweckmaͤßige Rede die Ges 
muͤther vorzubereiten; daun Hand in Hand gelo⸗ 
ben, mit freundſchaftlichem Herzen Wahrheit zu 
fagen und Wahrheit anzunehmen ; hierauf einem 
nach dem andern offenherzig fagen, was wie ihm 
zu fagen tiffen, und zum Schluffe ben Becher ber 
Freundſchaft leeren. —— ar 


Sollte etwa (was ich bey der gebrauchten 
Vorſicht nicht befuͤrchte) laut geſagter Tadel 
dennoch manchem bedenklich ſcheinen: ſo gebe jeder 
had) gehaltener Rede ſeinen Tadel dem, an’ wel⸗ 
chem er etwas tadelnswuͤrdiges bemerkte, ſchrift⸗ 
Lich, 9 fo ift auch diefe Bedenklichfeit gehoben. 
AR U SE 83 J = . Nut 
E Am befien es wohl, wenn jeder ‚ohne Aucnah⸗ 
mie, auch’ dent, welchem er nichts lu fagen bätte, 
ein verfchloffenet Papier ihberreichte, ‚und wenn dann 

die Papiere verbrannt und alte Nachreden unterfagt 
würden. (Beleidigen würde ‚cs fonft, wenn etwa nur 
einem oder zweyen mehtere folcher Gerichtopapiere 
überreicht würde) 2 | 


AM 


T 
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Nur geſtehe ich, daß mir die erſte Methode, licher 
wäre, weil fie dem Karakter freyer Männer ams 
gemeffener if. ne Bine 

| 4 | 

Jeder f. M. übergiebt der Geſellſchaft ein vol, 
ftändiges Verzeichniß feiner Bücher, um fie allen 
Mitgliedern auf Verlangen zu leihen.’ "Wer aber 
ein Buch borgt, muß es in der Verfanimlung:voks 
her anzeigen, und zugleich bie Zeit genau beſtim 
men, wann er es wieder zuruck geben werde. _ 
Der Sekretaͤr merft beydes an; und für jede ver⸗ 
fpärete Woche, nach dem gefegten Termine, muß 
dann eine beſtimmte Geldſtrafe erlegt werden, big 
das Buch wieder zurückgegeben, ioder im Falle - 
daß es verlohren gegangen, von dem; der es ges 


borgt hatte, neu angefchaft iſ. 


— j } 5 | ’ 
in ER waͤre zu wuͤnſchen, daß dem Erſten ur 
Aufrechthaltung guter Otdnung in der Verſamm⸗ 
lung der fe Ms und zur freyerer Betriebſamkeit, 
wovon die Geſellſchaft ſelbſt Gewinn haben wuͤr⸗ 
de, mehrere Vorrechte eingeräumt wuͤrden. 3. 
B. daß er die Unterhaltungen nach Willkuͤhr ans 
ordnete, und nur immer in der vorhergehenden 
Berfammlung genau beftimmte, was in der naͤchſt⸗ 
folgenden abgehandelt werden ſollter Mißbrauch 
dieſer durch Geſetze beſtimmten Vorrechte wuͤrde 
ſchon deswegen nicht zu beſorgen ſeyn, nr 15 
———— 


u 3 
‚durch Geſetze beſtimmt waͤren. Ueberdies aber 
wuͤrde an jedem Wahltage von dem Sekretaͤr, 
nachdem der Erſte Abtritt genommen, Umfrage ges 
halten: was jeder zum Lobe oder Tadel’ des zeits 
berigen Erſten in Nuückhjicht auf die Vermaltung 
feines Amtes zu fagen wife? Ueber etwanigen 
Tadel würde ihm Verantwortung abgefordert, und 
dann vom der Geſellſchaft — ob er mit 
dem Urtheile: Yu 


.2) daß die Geſellſchaft mit der Verwaltung ſei⸗ 
nes Amtes nicht ganz zufrieden, oder 

b) zufrieden, der 5. er 

e) ſehr zufrieden fey — zu entlaffen wäre. 

Ben auifferordentlihen Verdienſten, welche 


die Gefeilfaft einftimmig anerfennte, fnnte’ 
ihm noch eine beföndere Ehrenbelohnung von der’ 





Geſellſchaft ertheilt werden, *)  ' K. Str. - 
RR 4 re | #7 


) dm mwohlthätigften koͤnnte vielleicht eine nad) obigem 
: -Splanı eingerichtete Geſellſchaft, mit menigen Abändes 
rungen, für Aksdemien werden, unter der Bedingung, 
daß jedem akademifchen £ehrer „der Zusritt in bie Ges 
ſellſchaft offen ſtuͤnde; oder daß die edleren Sünglinge, 
welche für eine ſolche Bejellihaft Sinn hätten, felbft 
einen ihrer -Zehrer zum Vor ſteher erneunten, der zuwei⸗ 
an hien geſellſchaftlichen Unterhaltungen Theil naͤh⸗ 
Schon in diefer Ruͤckſicht fchienen mir die Geſetze 
: ee Geſellſchaft Cnicye geheimen Ordensverbins 
dung) der Bekanntmachung werth au feyn. VO: 


% 
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Dom, war durch dag teutſche Schwerdt gefchlas: 
gen. Die Legionen flohen; Ruhe ung Friede be⸗ 
kraͤnzten die väterlichen Hütten; der Geift der 
Razion "erhob fih wieder aus der Bedräcfung, 
und Gefühl’ teütſther Freyheit glaͤnzte aus tein⸗ 
ſchen Augen wieder. mn 


Enitbert war dem Schickſale feitied Landes 
aufmerkſam und thaͤtig gefolgt. Ihm daͤuchten 
na nicht alle Uebel mit der Flucht der Nömer; 
entwichen. Errwinfcte auch fie zu verbannen;: 
er ſprach darüber zu feinen edlen- Mitbuͤrgern. 


Die Geſchichte Hat ung nur kurze Bruchfſtuͤcke 
ſeiner kurzen Reden aufbehalten. Damahls war 
Rede nur Mittel zum Zwecke; ſpaͤterhin wurde 
fie ſelbſt Endzweck; aber. die Kunſt betrog ſich um 
ihre Wirkung. Au a PB nee 

. Hier find dleſe Beuchftüce, Ä 


af .. 


Ihr Habe ſiegrejch eure Mohuflätten wieder 
der häuslichen Ruhe geweyht, und dei Frieden 
am euren Heerd zuruͤckgefuͤhrt. Eure Wälder sers 

.8 Eu .; am Hrn ng Ansäbnen 
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thuen nicht meht von feindlichem Waffengeräufg = 

in:euren Thälern trozt kein: römifcher Adler mehr 
fein fühner Fremdling fpottet mehr des edlen Teut⸗ 
ſchen, den auslaͤndiſche Feſſeln banden. J 


J64* 


Aber habt ihr auch in enrer Bruſt Friede und 

Ruhe to eder einheimiſch gemacht? Habt ihr mit 
dem. Schwerdt das Ungeſtuͤm des Kriegers, den 
Zorn des Beleidigten, in der Waffenhalle njeders 
gelegt ? Habt ihr euch num nit der Wuͤrde der 
gluͤcklichen Freyheit, dem fanften Ernſt des zufrie⸗ 
denen Buͤrgers geruͤſtet ? | 


"Der Römer focht mit vergifteten Dolchen. Sei⸗ 
ne. Legionen ſchlugen die Feldſchlacht; ‚aber feine 
Verräther mordeten heimlich euer Gluͤck. Er .trenns 
te eure Stärfe durch Zweyſpalt, und goß Mifs 
trauen und Partheggeift in ener truglofes Herz. 
Ehrſucht und Geldgeiz waren feine Unterhändler, 
und derfuppelten ſo manches Teutfchen Seele und. 
Thatkraft an feine Argliſt. Er wühlte in: eurem 
Innerſten durch Trug und Verderbniß; das Uebel: 
fonite unheilbar werden; ihr habt end) gerettet. 


Aber habt ihr's wirklich ganz?’ Wollet ihr nicht 

ſelbſt das vergiftete Werkjeug in eurem Innerſten 
umdrehn? O jerſtoͤhrt nicht eure ſchoͤnſte Beſitz⸗ 
ung, nicht Ruhe und Zutrauen, und wechſelſei⸗ 
tig ergebenen Buͤrgerſinn. —— 


Daß“ der Eurigen viele abtrünnig geworben, 
mehrere noch es 'gefchienen ; daß der. Vater den’ 
Der 85 Sohn, 
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Sohn, ber Brüder den Bruder, ber Freund den 
Freund beiveint, der, irre gefuͤhrt durch eigue und: 
fremde Taͤuſchung, durch Leidenſchaft und Durſt 
nach ungewohnter Befriedigung, ſich niederwarf 
am Altar der Sklaverey, und dem ſchimpflichen 
Goͤtzen Weihrauch ſtreute; dag, Brüder und Lands⸗ 
leute, zerreißt auch mein fuͤrs Vaterland ſchla⸗ 
gendes Herz. Daß Ungeheuer unter ihnen entſtan⸗ 
den, die mit frecher Fauſt dies Vaterland — (es 
war auch dag ihrige) frevelnd mißhandelten , ihre 
Brüder und Mitbürger in Ketten fchmiedeten, ih⸗ 
zen Wohlftand, ihr Glüc, ihr Alles jertraten, und 
Mifferhat auf Miſſethat haͤuften — Brüder Ind 
Landsleute, das durchbohet ud mein — 


Gefuͤhl. 


Doch wollt ihr euch verbluten? Wollt ihr 
ſorgfaͤltiz den Keim des Untergangs pflegen, den 
euch der fliehende Römer hinterließ ? Ihr ſeyd ein 
Bolfz verbannet ale Namen, die euch trennen, 
und die Feffeln wieder zubereiten, die ihr kaum ab⸗ 
geworfen habe Verbannet den Geift des Zwiſtes, 
blutige Rachſucht, tuͤckiſche Erbittrung; und wenn 
je von Opfern die Rede ift, ſo ſey es euer Privat⸗ 
wunſch, euer Eigennutz, eure Leidenſchaft, die ihr 
zum Opfer dem Vaterland bringt. Habt nur Sinn 
fuͤr dieſes, nur fuͤr die allgemeine, die allein gute 
Sache. Rettet euer zerrüttetes Vaterland durch 
Eintracht, Gemeinfinn, Verzeihung. _ Verföhns 


— iſt einer der erſten Zuͤge im Karakter des 
Edeln; 
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Edeln; ber Starke genießt, wenn er dem Schwa⸗ 
chen vom Falle aufhilft: nur der Schwache kann 
ſeines Bruders ſpotten, der fiel; nur er kann Die, 
goͤttliche Freude uͤberſehen, die Tugend am Buſen 
der Reue zu erziehn. Und ihr ſeyd ja ein edles, 


ſtarkes Volk; ihr habt geduldet wie Männer, 


geſtritten, wie Helden; nun ſiegt wie die Gott⸗ 
heit. Dieſe ſtuͤrzt nur das Uebel, nicht den Ue⸗ 
belthaͤter; ſie glaͤttet die Flaͤche der getruͤbten Waſ⸗ 
fer, und Öffnet neue Quellen ſelbſt im Schooße des 
Derderbniffes. 


Ich fühl” euren Haͤndedruck — ich verfteh' ihn. 
D Soͤhne meines Landes, ruht in glücklicher Ein 
tracht in den Armen euerer Mutter! 


24 — 

Mie toftiet dem roͤmiſchen Kamen ER 
&ludt ihm nicht, Brüder! denn Menfchen tragen 
biefen. Namen. Wollt ihr verabfheuen, mag 
die, Natur euch ſo nah erfhuf? Wollt ihr. euer Ges 
fühl entehren duch rachſuͤchtige Wuth, ‚und durch, 
—— eurer Kraft zum —— dee 
— 


Wibnen ſind Familen, — eines Stams 
üled; Nazionen;Ztoirt iſt die Sache des Schwerdts; 
aber die Grenze des Kriegs ift die Grenze der Feind⸗ 
ſchaft; Verföhnung der Nazionen ift ein Triumpf 
für die Würde des Menihen, Der. Römer hat 


euer Veterland raͤuberiſch angegriffen; ex hat Ders 
wullung 


P} 
— f 
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wuͤſtung und Sffäveren um ſich verbreltet ; dure 
Hütten zerſtoͤhrt / eure Heerden geraubt, eure Al⸗ 
täre gefluͤrzt, ind den freyen Deutſchen and Kapir 
fol feſſeln wollen. - Er hat uns ſchaͤndlich mißhan⸗ 
delt: entruͤſtet erdoben wir ung, und ſchmetterten 
den drohenden Koloß zu Boden. -: Das Vaterland 
iſt fren; hier endigt der Unwille des Bürgersr 
das Gefühl'des'Menfchen beginnt, . | 


Das Bateı fand iſt fregt. feöhlicher Gedanfe 
Wie ung dies gluͤckliche Gefühl durchſtroͤhmt, jes, 
den Puls hebt, jede Kraft der Seele erweitert! 


- Anfer Blick unfaßt jahllofe frohe Schaaren, ünſer 


Herz gluͤht ader dem Anblicke. 

Und Teurfhe! — in dieſen Herzen follten Xb4 
fheu und Haß leben? über bie danfenden Lippen 
Flaͤche gehn? Wanſche des Elends, bes jammerns 
den Winfelng, der zerſtoͤhrenden Rache? m 


Nein! ihr feyd der Verbindung bdiefer Wis 
derfprüche unfähig. Ihr verachtet den Römer, wo 
dr uͤnedel handelt; ihr achtet ihn, wenn er der 
Tugend huldigt. — Ihr ſchwingt euer Schwerdt, 
wenn er zum zweytenmahle als Feind erſcheint: 
aber nimmer haßt ihr in ihm den Menſchen; ihr 
liebt dieſen bedauert den Schwachen, und ſeht 
edelftolg auf den Verbrecher herab. ee 

3. * sy 

Die Römer find geflohen ;; flieht den Argwohn/ 
den fie euch ließen, er ift die Seuche des buͤrgerli⸗ 
| hen 
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Sen Bluͤcks. Die Menſchheit ift zu edel geſchaf⸗ 
fen, um feiner zw beduͤrfen. Der Biedermann 
träge feine Sicherheit im Herzen. Er ruht auf 
Grundfägen, wie der Forſt auf dent elfen, Er 
kennt fih und fein Vermögen, darum durchdringt 
fein Blick leicht einen andern, aber'nie Furcht fein " 
"Herz. Wenn er Gefahr ahndet, ſo fucht er fie. 
Doch er ahndet fie nie vergeblich, und tilgt die ges 
fundene. Aber nie lebt er, ohne zu forfchen; nie 
jammert er aufdem Dornenlager der argwoͤhniſchen 
Aengflichfeit; weint nie Ihränen der Schwäche, 
da ihm deren Duelle verſiegt iſt. 


Greunde! Landsleute! edler Schlag von Mens 
(hen !.feyd auch fo! Entfremdet euch den Gedans 
fen der Furcht j um nicht enren Geik zum Kund⸗ 
fhafter der Schtwachheit herabzumürdigen. Echt 
feften Blicks, und richtigen Maaßes! Zittert nie, 
zu finden; aber Habe nicht‘ ohne Unterfuchung, 
Schließt euch in euer Bewuſtſeyn ein, und trübt 
nicht die Furzen Augenblicke des Lebens durch laͤ⸗ 
fiige Bilder der Gefahr und des Schreckens, 


Sie drängen fih um euch in der Umarmung 
der Freundfchaft, im engen, unzugänglichen Zir⸗ 
fel von Vater und Sohn und Bruder, Sie vers 
giften den Genuß eurer Freiheit, eurer DBerfafs 
fung, weil ihre ftets für ihren Verluſt zittert, den 
nur eure Einbildungsfraft euch droht. Sie ma⸗ 
hen euch ungerecht. und grauſam, weil iſie euch) 
gewoͤhnen nach Ungewißheit zu entſcheiden, und 

eure 
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eure Furcht dor ſchon empfundenem Uebel zum 
Maasſtab eures Urtheils zu erheben. — 


Hüte euch, Bruͤder, vor dem Ungeheuer, das 
langfam fo eure Tugend benagt, eure Menfcyens 
liebe ausfaugt, glühende Kohlen auf euer verwahr⸗ 
loſtes Haupt ſammelt, euren Wohlſtand verzehrt, 
Freyheit und Freyheitsſinn in Undinge verwandelt, 
‚und den Ausfpruch eures namenlofen Elends ‚mit 
eurem tion Blute ſchreibt! 
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An die Grazien. 
Eos, die ihr jedes Alter ſchmuͤcet, 
Kalenten neue Reije at, 

Die ihr den Staͤdter hoch beglucket, 

Oft auch im flillen Dörfchen lebe; 
Euch, , die die Freude ſtets begleitet, 
Mit euch beym Mahl, das ihr bereite, 
‚Bern in des Weifen Hütte figt, 

1.07 — * er ” itzt. 
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RT 
ehr Flüchtigent Euch vlest Dan Aufin 

Gemeiner Geiſter nachzulgufen unıusıciı. 
Glaubt, euch zu faſſen, und erreihht 
Euch Holden nimmer. Einfach , leicht 
Wie junge Schaͤferinnen , Rliehtt 22 
hr dem hinweg, der euch zu aͤngſtlich wi — 
Geſchmack allein: Hemums, eure Flucht,· | 
Und führt und feſſelt euch... + Dee ! 
Ein meine Hütte) Zwpar iſt ſſe nur klein uno 
Doch follet ihr nicht fremd. hier. ſeyn. 
Nur eures Bruders Amors Bil 

Seht ihr darin. In ſeinem Koͤcher glänget. 
Ein einz'ger Pfeil: in; feiner Hand —— und Bin 
Des Mädchens Bildniß, das. fo mild. 
Ihr ſelbſt mit euren Reigen fhmicet, un! 
D ihr, der Liebe Schweſtern, wendet -. . :: a, +. © 
Zu mir igt euren Flug, beglüdt eo ap 
Mein traulich Dach, kommt und vollendet, . .... 
Hier, wechfelnd bald, bald alle drepe, ,.,... 
Das Bild, das mit. dem Pinfel der Natur . 
Ich zeichne, und, getreu der Spur, 
Die ihr mir wieſet , euch jetzt weibe. 


um unfre Ziege, ſchon enefpriehen | , f 
Die Blumen, die und eure Hand ⸗⸗ 

Ein Furies Leben zu Verfüßen =. De Ver I TO 
— | | Da 
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Zu taufendfadhenSränien td nn . 12 20” 
Ihr, liebenswuͤrdigen Göttinhtägp lo tan ©: © 3 mm 
Ihr ſeyd des Kindes ee oa tdual 
Das ihe auf eurem Echooß! njiehe. a. N 
Sanft ſtrahlet Ihr aus feihdn Bi Nr, 
Auf feiner offaen time glüße m on nun 
Die junge Freud’, auf ————— wu 1)" 20 
hm eure nuſchulb, "Tächele fuͤß Entzacken. 1 Sun 
hr mögt fo ger am eurer Hand es fuͤhren Hi mn 
Mit feinem Haate taͤndeln, um es mehe = sd? 
gliegt es — der Winde Spiel ⸗umher,nuuw 
Durch liebliche Nachlaͤßigkeit zu zieren.. 20 
Ihr · miſcht euch in· det Kleinen Spielt, li m ini nz 
und gebet ſelber der Unwiſſenheit UMTS 2 nn. 1 
Der fchönen Jahre + die ſo Be oe 
Bu fpät erſt ſchaͤten“ Liebenswuͤrdigkeit. — 
Und werden Liebe, Schoͤnheit und Benin ai RE urn 
ch! diefe Kindetl umfter Bluͤthenzeit ti" 1.2" ma 
Ang je beherrfchen, uns beſiegen Mama u? 
Senn ihr nicht ſiets Gefaͤhrten * ſeyo LIED 
Die Liebe ſieht durch ihre Binde Ha al. ui br 
Die Fehler, die fie deckt, a La NG 
Nichts bleibet iht beſtaͤndig fchön. 
Und wenn fie ſich aus unſerm Arne fe, 
um neuen Reizen nachjugehn · | 
SE eure Hand, die wieder DE en 
2 ' keicht 
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Leicht ſtumpfet ſich von dem Vergnügen 

Bey dem Genuß der Stachel ab. 

Schon mit der Jahre Zen; entfliegen. 

Die Freuden, die die Sinne fchmeichelnd trügen ; 
Sie rechnen nicht, und finden bald ihr Grab. 
Ihr, Birthlicen, lehrt und allein, - 
SHaushälterifch und weife feyn. . 

Den , der von eurem Bild’ entglühet, 

Hält der Gefhmad im rafchen Lauf 

Der kurzen Jugendfreuden auf; 

hr ſeyd's, die um ihn Roſenketten ziehet. 

Was wäre Schönheit ſonder euch! 

hr fchafft das Lächeln ihrer Wangen, 

Ihr haltet ihr das Herz gefangen, 

Und mildert ihr zu firenges Reich, 

Ohn' euren Reif, den man empfindet 

Doc nie befchreiben kann, würd! in zu Burger Zeit, 
Bey ihrer Falten Regelmaͤßigkeit, 

Der Wunſch erlöfchen, welchen fie entzündet; 
Der Gott der Lieb‘ iſt nur ein Kind; 

Boll Furcht wird er die Schönen flichen, 

‚ Die ſtolz auf ihre Reite find, | 

Und Blumen, welche fie umblühen, 

Mit Füßen treten. Uber Fehre 

Ihr, Holden‘, bey: dem Dingen eins dann mehrt 
ART M. Jun, 1793. — 
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Des Juͤnglings Muth ſich. Sie, bey deren Reiz er zagte, 


Die er kaum anzublicden wagte, 
Macht ihr der Anbetung erft werth. 

Und o! mit welchem fchönen, fügen 
Gefühle fehn wir liebenswürdig fie, 

Die wir fchon ſtill bewundern müffen ! 

Nur eure himmlifche Magie 

Entflammt und hält und feſt au ihren Fuͤßen. 


Selbſt Juno feffelte den flüchtigen 
Gemahl, den Streit und Eiferfucht, im fatten 
Genuß der Schönheit, ihr entfrembdet hatten, 
Bloß durch den Gürtel fanfter Grazien. 
Nur eure Reije leyhen allen, 

Geberden Anmuth; Geiſt und Herz 

Wird durch fie fchöner , Fächelnder der Scherj, 
Ihr lehrt die Kunſt, ſtets au gefallen. 

Die Nymſe, die vom bloßen Blicke 

Erröthet, der ihr Herz entdedt; 

Die Najas, die im Schilfe halb verfteckt, 


Dem Laufcher zögernd nur die nackten Reize deckt;/ 


Die Traubenleferin, die voller Tuͤcke 

Dem jungen Hirten lächelt, und ihn leicht, 
Wenn fie ihm ihren Becher zeicht, 

Beredt, daß drinn des Lebens Weisheit ſießt, 
und Frohſinn mehr als Wiſſen iſt; 


Die 
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Die Schmollende, die, Lieb im Herzen, 
Im Winkel first, und ihren Freund; 


—— ı2 us 
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Den ihre Seele ruft, zu fliehen ſcheint, 


Und die — ein Opfer ihrer Liebesſchmerzen — 
Im Stillen ſeufzet, daß fie doch dem Mann 
Sich naͤhern muß, den fie nicht miſſen kann; 
Die Schwermuthsvolle, die zur Erde blicket, 
Die Leidende, die traurig niederblicket, 
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Bon fuͤhem Kummer fill umſchwebt, Ki 

Doch Aller Herzen hoch entzüsket, 4 

Wenn fie ihe ſchmachtend Aug' erhebt, | Ki | 

Ein Uebel Mast, wodurch fe mehr mur mühet, « J— 

und deſſen Heilung nur — ihr Herz vollführes —dV J 
Die Schlaue, die nur deſto mehr uns taͤuſcht, a 9 
Venn fie den Schein der Herrfchfucht licher, Ph Hi 

Und und, je weniger fle bel, u Hart 
Je fiherer in ihte Nete nichet; j 13a $E 
Die Zärtliche, die im Entyüden h 


Der Liebe ſiets bie holde Schaam umflieft, 
Und die uns in den fühften Mugenblicken 
Der erſten unſchuld Kuoepe nen entfchlicft ; 
Die Eine, beten Ange, Eehn uan medet, — 
Durch trunfene Begierde nie entwerht! — 
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Die Tugend ohne Sproͤdigkeit, 

Der muntre Sinn sohn’ Ausgelaſſenheit; 

Des Herzens fühere Gefühle: 

Die rührende Melanfolie, 

Ein Blid, ein Lächeln, eine Fantaſie; 

Kurz, mas gefällt, ohn alle Kunft und Muͤh, ji 
Ohn' Uebermaaß und Zwang, was Her und Sinnen 
Uns gleich entführt, man weiß nicht, wie? 

Das alles ift das Werk der Cheritinnen. 


hr, denen die Natur ein Herz voll Liche 
An ihren Bufen gab, doch voller Geiz 
Die Echönheit ihren Aufern Rei; 
Verſagt'; ihr Opfer eurer zartern Triebe! 
Die Amor erft verwundet, und dann flieht: 
O hoͤret auf, euch zu beflagen! 
Ein Herz, von feinem Pfei® entglüht, 
Gern nehmen’s Grazien in Schutz, und tragen 
Ihm ihren Beyſtand an. Seyd ihret werth, 
Und opfert ihnen, feinre Seelen! | 
Man wird euch zu den Echönen zählen, 
Wenn ihr zurück aus ihrem Tempel kehrt, 
Und treuer werben euch, ale ihnen 
Die flücht'gen Liebesaötter dienen, 
Seht leicht gewöhnt man fi) an Häfticfit; 
Sie lehrer — lichoewinnen. 
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Die Schönheit flieht; durch unfre. ganze. Lebengzeit 
Begleiten uns die Huldgöttinneng - 

Sie hüpfen in der Jugend Reih'n, 

Und ihres Frühlings Blumen ſtreun 

Sie auf deu Winter auch des Weifen, 

Der jungen Sapho Lieder preifen | 

Die Rofen noch, die der Huldinnen Hand 

Dem Teier Greif um feine Schläfe wand, 

und ihre Fleinen füfen gieder 


Singt noch entzuͤckt die Nachwelt wieder. — 


Die Wunder der Gelehrſamkeit, 

Voll Fleiß und tiefen Geiſt, erreichen 
Sehr ſelten hohe Ewigleit; 

Sie ſiehet man im Strom der Zeit 

Zum Meere der Vergeſſenheit 

In truͤben Wellen langſam ſchleichen. 
Schriftſteller, die nur lehren, truͤgen 

Sich ſelbſt; das Nuͤtzliche reut nicht allein; 


Was dauern ſoll / muß auch Vergnügen, 
— er ı Klin bechberühnite —2 


Die ihr auf Schriften immer 
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Da liegen ſie im Abgrund grauer Zeit 

Die dicken Baͤnde von Geſchichten, Politik, 
Kommentatoren und Kritik, 

Die, weil fie befferen Geſchmack entweyht, 
Eid nun in dunkle Nacht verliehren, 

Mit wüthender graufamer Hand zersricht 
Der Tod Denkmäler, die an Wolken rühren. 
Doch das Vergnügen ftirbet nicht; 

Es laͤßet in des Grabes Frieden . 

* Die Bücher alle, die ermuͤden: 

Doc rettet es die Dichter gern, 

Die, der Natur getren, vom Schimmer fern, 
Sich ganz den Huldgöttinnen weyhen, 

Und ihre Rofen auch auf dürre Pfade freuen. 


Nur fie, die Charitinnen, beben 
Des Körpers Reis, des: Geiftes Fluss 
Ralente find nur Federn; nicht genug 
IR ihre Kraft: Sie muͤſſen Glan; erft ihnen geben. 
Das Sehrohr felbft Uraniens ungiehn 
Mit Blumen fie, die nie verblühn. 
Hoc glänzt das fchaffende Genie: 
Doch Farben geben feinem Pinfel Sie. 
Sie öfnen unfte vollen Herzen 
Dem Zauber füßer Melodie; 
Und gießt Melpomene und Schmerzen 
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Im KlittersSchimmer aufgeſtellt 


iu fordern! Neiht 


den Göttinnen 
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Bruſt, für Dulder Sympathie: 


So wiſſen ſie durch ſuͤße Zaͤhren 


8 nicht, daß man auf ihrer Flur 


‚alte Nachbildung euch un enteney 
Anbetung 


# 


Im Bufen trägt , wer ſie nicht Fenut! 


Doch, holde Töchter der Natur 


Vertraute füßer Pierinnen! 


Doc Heil dem glücklichen, dem frohen Weifen, 


Der ihren Zauber fühlt, von ihm entbreunt ! 
Nur er, er kann fie würdig preifen. 
Erſcheint den Frechen, biel, fo dreiſt 
Auf eure Milde, ſich micht ſcheuen, 


Selbſt ſchoͤner Augen Reiz zu mehren. — 
Ungluͤcklich, wer ein Herz von Stahl und Eiſen 
Auf euren heiligen Altaͤren / 
Entſchwebet euren lichten Sfaͤren, 
Die Larven ihnen 


In unſre 
O 


Vor falſchen taͤuſchen 


3 





Ueber die Vortheile des Syſtems 
der Galanterie und Erbfolge 
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— Genns huic materna —— 
Nobilitas dahat, incertum de patre ferebat. 


Virgil XI, 341. 
A einer « Cniicn — > 
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DIOR bie Mennungen über die Rechte des Men⸗ 
ſchen die ſpekulativen Koͤpfe in Verwirrung ſetzten / 
mußte jeder, der frey von Vorurtheil war, mit 
Vergnuͤgen auf die Stimme eines Frauenzimmers 


Die Nayren ſind de Mbel anf ber malabarlſchen Kuͤſte, 
und nad) ihrer Behauptung ber lteſte Adel in der 
ganzen Welt; denn ſchon die aͤlteſten Schriftſteller von 

Indoſtan — der Srepbeit der Nayr «Damen, | 
mehrere Liebhäder zu haben. — In ihren Haͤufern, 
die alle Hinzeln: ftehen ,' find chen ſo viel Thuͤren als 
die Dame Liebhaber hat. Wenn ‚einer: von den Lieb⸗ 
babern fie be cht, ſo geht er rund um das Haus her⸗ 
— und ſchlaͤgt, zum Zeichen feiner Ankunft, mit 

bel auf feinen Schild. Hat die Dame noch 
eltfchafter bey ſich, fo laͤßt er einen Bediens 
43 sem 
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hören, ) teldies;gang allein auftent/'mic beſchei⸗ 
denem Muthe: die Rechte ihres Geſchlechts zu vercheis 
digen, und die Anrühmliche:: Lage "deffelben mit 
aller der einnehmenden DBeredfamfeit, deren bie 
Wahrheit fähig ift, zu ſchildern. Während dab die 
Baronen zu Runngmeed **) mit ıhrem Sonverain 
wegen ihrer verlegten Vorrechte fich entzwent hatteny 
nahmen der arbeitfame fandmann und der betriebs 
fame Handwerker die Gelegenheit wahr, den Druck 
ber Sklaverey zu endigen. ent alfor jegt oder 
nie, ift es Zeit, daß die eine Hälfte des Menfchend 
gefchlechts die Ketten zerbreche, welche Gemohns 
heit oder Thranney ihr gefchmiedet haben, und 
| 85 daß 


ten mit feinen Waffen in einer Art von Vorhofe zus 
ruͤck. An beſtimmten Tagen des Yahre erhält die 
Dame von allen ihren Liebhabern zugleich Beſuch. 
Nur allein die Mutter hat die Sorge für ihre Kinder z 
fogar der Samorin und die übrigen Prinzen haben 
Feine andere Erben als die-Kinder ihrer Schweſtern; 
und fo find fie, da fie Feine Kamilie haden, immet 
bereit, einem Feinde entaegen: zu. gehen Sind die 
Treffen in dem Alter, daß fie die Waften führen koͤn⸗ 
‚nen, fo folgen fie ihrem Hbeim.. Der Wahme Vater if 


einem Nayr⸗Kinde unbefannt;, es fpricht nur von den 


Liehhabern feiner Mutter, ‚aber.nie von feinem Vater. 
Miſtriß Wolftoncrafe, Berfafferin, des Buchs über 
die Rechte der Weiber... 1792, . 
") Su Rımnymeed mußte der von den Baronen de 
Meichs überwundene König Jobann im J. 1216 die 
Magna Charsa ungerjeichnen. 


162 = 


daß fie die Rechte, worauf fie, der Beſtimmung dev 
Matür zu Folge, Anſpruch machen kann, gültig 
made. Das männliche Geſchlecht verfährt nach 
eben dem Spiteme der Ungerechtigkeit, nach welchem 
die Großen in ihren Angelegenheiten Handeln. 
Sehen diefe nämlih, daß ihre Bruͤder weniger 
begütert find, daß fie weniger Bildung des Geis 
fies erhalten haben als fie, und durch Armuth her⸗ 
abgeſetzt ſind: ſo verſchwoͤren ſie ſich gegen ſie 
durch partheyiſche Geſetze und mancherley Miß⸗ 
braͤuche, ihr unguͤnſtiges Schickſal noch elender zu 
machen. Eben ſo hat ſich das eine Geſchlecht gleich⸗ 
ſam zuſammen verſchworen, das Ungluͤck des andern, 
das wegen der Fortpflanzung den Unbequemlich⸗ 
keiten und Schmerzen des Sebaͤhrens unterworfen 
iſt, zu vermehren, und nach einer abſcheulichen Po⸗ 
litik dieſen nothwendigen Unterſchied zu einem uns 
truͤglichen Zeichen der Unterwuͤrfigleit zu machen. 


Man beweiſe, wenn man das Gegentheil be⸗ 
haupten will, warum dieſe Unterwuͤrfigkeit noth⸗ 
wendig ſey, und worinn ſie beſtehe? Ob ſie in 
Eigenſchaften des Koͤrpers oder des Geiſtes ihren 
Grund habe? Ob fie aus den unabaͤnderlichen Rath⸗ 
fchlüffen der Natur, oder aus der Erziehung, bie 
vom Zufalle abhängt, entfpringe? So lange noch 
der Bruder und die Schwefter in der Kinderftube zus 
fammen leben, fo lange find fie auch noch an Kennt⸗ 
niffen einander gleih. Darf man aber erwarten, 


daß diefe Gleichheit immer fo bleiben werde, wenn 
man 
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man bedenkt, wie verſchieden ſie nachher behandelt 
werden? Der Knabe, deſſen Eltern von Stande 
ſind, wird in eine oͤffentliche Schule geſchickt; er 
hat Gelegenheit mit einer Menge Kinder von ſei⸗ 
nem Alter Bekanntſchaft zu machen. Er waͤhlt 
ſich unter dieſen ſeine Freunde aus, und raͤcht mit 
eigner Hand jede Beleidigung, die ihm zugefuͤgt 
wird. Sein Koͤrper wird durch maͤnnliche Uebung 
geſtaͤrkt, und er ſucht bey jeder Gelegenheit Pro⸗ 
ben ſeines Muthes zu geben. Sein Wetteifer wird 
durch ausgeſetzte Preiſe gereizt; man lehrt ihn, 
daß die Achtung, die er ſich unter ſeinen Geſpielen 
zu verſchaffen wuͤnſcht, nur aus vorzuͤglicher Ge⸗ 
ſchicklichkeit entſpringen koͤnne; und ſelbſt die Au⸗ 
toritaͤt, welche die hoͤhern Klaſſen uͤber die nie⸗ 
dern haben, und die unter den Schülern einge⸗ 
führte Subordinazion ift ein großer Sporn zu 
feiner Vervollkommung. Man giebt ihm die aus⸗ 
gefuchteften Werfe des Alterthums in die Hände, 
und baburch wird er in ben Stand gefeßt, die 
aͤltern und neuern Sitten mit einander zu vergleis 
chen. Man lehrt ihn mit der DVaterlandgliebe 
eines: Brutus ſich zu begeiftern, und’ ein unbes 
fanntes Publikum mis einer Rede von’ Cicero oder 
Demofthenes zu unterhalten. In den Ferien iſt 
es ihm erlaubt, jeden Winfel der Stadt zu 
ducchftreifen; alles zu fehen und zu hören, 
was zu fehen und zu hören if; in jede oͤffent⸗ 
liche VBerfammlung zu gehen; aus dem Genat 
in eine Marionettenbnde, aus dem nn 
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in einen Aukzionsſaal. Er fann einem Wett⸗ 
sennen beywohnen, und bat auch zugleich Gelegens 
heit die menfchlihe Natur am. Spieltifche zu bes 
obachten. Zu allem diefen koͤmmt nun noch der 10 
wichtige Vortheil des Reiſens. Er darf vor ies 
dem gefrönten Haupt erſcheinen, uud er wird in 
die Geheimmiffe einer jeden Regierungsform einges 
mweiht. Er macht einer Lieblinge: Ackrice am Putz⸗ 
tifche die Kour; er bildet fi durch Die Unterhaltung 
und Gefellfchaft mit. Damen von Stande und Ers 
ziehung, und Jernt alle, Arten von Menfchen am 
der table-d’hore kennen. Mit jedem Tage ers 
weitern fich feine Kenntniffe, feine unrichtigen Bes 
griffe verfhminden, und feine Vernunft wird durch 
die Beobachtung der Vorurtheile anderer immer 
mehr ausgebildet. | 


ie ſehr iſt davon die Erziehung des andern 
Geſchlechts verſchieden! In Eugland, wo es keine 
Kloͤſter giebt, in welchen die weibliche Jugend in 
katholiſchen Ländern erzogen wird, bringt, man 
das junge Frauenzimmer von Stande im- frühften 
Alter in eine Koſtſchule, two fie mit eben bee 
Wachſamkeit wie eine Sultanin im Seraglio des 
tuͤrkiſchen Kaifers verwahrt wird. Zwar wird ihr 
der Umgang mit andern Maͤdchen ihres Alters ge⸗ 
ſtattet; aber immer unter der Aufſicht einer Gous 
vernante, -die,. vieleicht. ber. Auswurf eines frem⸗ 
den Landes; ſich gluͤcklich fühlt, dur Thranniſi⸗ 


ten ı fie, Autorität Aber ihre Beiblichen Zöglinge 
zu 
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gu geigen, Muſik und Tanz, die man, menn 
fie, bey der Erziehung des Knaben eingeführt wers 
den, doch nur überhaupt als Befchäftigung einer 
möüsigen Stunde und als Erhohlung von ernftern 
Studien anfieht, werden für die unentbehrlichften 
Dinge gehalten, wovon die ganze Erziehung des 
weiblichen Zöglings abhängt; und die verfchiednen 
Arten von NRadelarbeiten, von denen einige frens 
lich wohl ihren großen Nusen haben, find gewiß 
nicht im Stande ihren Jdeen + Umfang zu erweis 
tern. Die einzigen Perfonen vom andern Ge 
ſchlechte, welche fie fieht, find — der Tanzmeifter, 
den: fie für das Mufter aller männlichen Bollfoms 
menheit haͤltz der Schreibmeiftery der Gegen 
Atandı ihrer unfhuldigen Scherze; und vielleicht 
ein: alter Bedienter, den fie für jede unbedeutens 
de kLeckerey, wornach ſich ihr jugendlicher Appetit 
ſehnt/ beſtechen muß; denn ſogar ihre Kleider 
werden unterſucht / wenn fie vom einem’ Beſnuche 
bey ihren Anverwandten zuruͤcktommt, and jedes 
- Merk, das zu ihrer Buͤcherſammlung gehört, iſt 
der ſtrengſten Keitif unterworfen. ) Jede Bewe⸗—⸗ 
7 wird ihr als ihrem Stande unanftändig und 
“ für ihre ‚Kleidung ſchaͤdlich vorgeſtellt; hingegen 
ſpricht man ihr vor, daß felbftieine affektirte Des 
Mkareffe, und jedes Zeichen von Furchtſamkeit ch⸗ 
rer Perfon einen unwiderſtehlichen Keiz geben wer⸗ 
de. Zuweilen erhaͤlt ſie Erlaubaiß: friſche Luft zu 
genießen; aber auch dieſe Gewohnheit / fo noth⸗ 
wendig ſie ihrer Geſundheit iſt, zerſtreut ſte doch 
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nur fehe wenig, und bat einen unbebeutenden 
Bortheil; denn fie muß in Geſellſchaft ihrer Ges 
fpielinnen gehen, die fo regelmäfig neben einans 
der gepaart einhertreten, ald wenn der Kaften 
Noahs dag Ziel ihres Spagiergangeg waͤre. 


Nun koͤmmt zwar endlich die frohe Stunde, 
ba fie vom Schulzwange befreyt wird: allein die 
Freyheit, wornach fich jedes: menfchliche Wefen fehs 
nen muß, flieht wie ein Schattenbild vor ihr; 
denn auch jegt ift fie nicht einmal fo frey, als 
ein Knabe der dag zehnte Jahr erreicht hat, Wil 
fie eine Sreundinn befuchen, oder etwas kaufen 
dag fie gerade. nöthig hat, fo darf fie fich nicht 
umfehen ohne von einem Bedienten begleitet zu 
werden; und tie oft wird fie nicht aus Mangel 
an einer Begleiterin in ihrer Hoffnung getäufcht, 
an einer öffentlichen Luſtbarkeit theil zu nehmen ? 
Bird eine Mafferade angekündigte, fo muß fie, 
wenn fie lange genug überlegt hat, welche Maffe 
fih für fie am beften paßt, welches Kleid ihr am 
beften ſteht, alle Zwifchenzeit dazu anwenden, ihs 
zen Pug in Drdnung zu bringen. Der junge 
Dann hingegen ift mit allen feinen Präparazionert 
in einer zehn Minuten langen Unterhaltung mit 
feinem Schneider fertig. Romane und Ritterge⸗ 
ſchichten find die einzigen Bücher, die ihe zu ih⸗ 
zer Unterhaltuug empfohlen werden; denn an 
Belehrung wird nicht einmal gedacht. Dem 
Sünglinge: hingegen ift immer jebe Leihebibliothek 
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offen igewefen, und er findet ſchon feinen Ges 
ſchmack mehr an dergleichen Kleinigkeiten, che ew 
noch die Hälfte ihres Alters erreicht. Kann irgend 
jemand dies für eine zweckmaͤßige Erziehung hals 
ten? Ga wenn die Frau dem Manne von Vers 
fand zur Spielpuppe dienen foll, dann freylich ; 
aber wahrlich nicht, wenn er eine Freundin und 
Befeltfchafterin an ihr haben will, Der Mann, 
der Beherrfcher , bat es befchloffen, daß Unmiffens 
heit beftändtg das Anfehen behaupten foll, dag 
ibm der Zufall über dag andere Gefchlecht gab, 
Die: Braminen von Indoſtan befolgen. diefelbe 
Politik ;; fie verurtheilen ‚jede Perfon aus einer 
niedrigeren Kaſte als einen Merbrecher, ment 
ſie ſich durch profane Neugier hat verleiten 
laffen, den Sanſcrit zu lefen; und der Adel von 
Rußland deüct fi, wenn er über Freyheit fpricht, 
immer in: feanzöfifher Sprache aus, um von feis 
nen Bafallen nicht verftanden zu werben, 


ar! mn 
Da dlie Erziehung der beyden Gefchlechter uns 
tee den hoͤhern Klaffen am meiften von einander 
verfchieben ift, ſo muß auch eine fo viel größere 
Berfchiedenheit der Kräfte ſtatt finden, Geht man 
aber: zu den niedern, Ständen, fo findet man weit 
mehr Gleichheit umter beyden Geſchlechtern. Und 
dieſe Gleichheit hat ihren Grund allein darin, daß 
auf das männliche Gefchlecht eine nicht fo ausges 
zeichnete Aufmerkfamkeie verwandt , und das weib⸗ 
liche, Gefchlecht keinem ſo großen Zwange unters 
äh worfen 
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worfen iſt. Machte man den Verſuch, zwey Perſo⸗ 
nen von beyden Geſchlechtern, die auf dem Lande 
erzogen waͤren und niemals das Dorf verlaſ⸗ 
fen hätten, mit einander zu vergleichen, fo wuͤre 
de die Manusperſon in Eigenfchaften des Geis 
fies feinen Vorzug behaupten, Ä er 


Ob das meiblihe Geflecht an förperlichen 
Kräften dem männlichen fo nahe fommen kann, 
als an Geiftesfähigfeiten, ift freylich noch zu be⸗ 
zweifeln, Allein vieleicht ang eben dem Grunde, 
warum der Tagelöhner eine fiärfere Konſtitution 
hat, als ein anderer, der wegen feines Vermögen 
nie Handarbeiten zu thun gendthiget wurde, : war⸗ 
um der Kohlenſchiffer robufter 'ift als ein Many 
von Erziehung, und der Hirte des Dorfs abge⸗ 
Härteter als der Gutsherr, — befigt dag männlicht 
Gefchlecht mehr förperlihe Stärke ale das weib⸗ 
liche. In Ländern, wo die Weiber gersohnt ind 
auf dem Felde zu arbeiten, ſchwere Laſten zu tras 
gen, viele Beſchwerden aus zuſtehen, und ſich jeder 
Veränderung von Hitze und Kälte auszuſetzen, 
ſind ſie von den Maͤnnern weder durch einen 
ſchwachen Koͤrperbau, noch durch zaͤrtliche Weich⸗ 
lichkeit unterſchieden. Bey einer unſrer letzten 
Zuruͤſtungen zum Kriege, als der- Schrecken 
des Preßgangs die Steinfohlenfhiffer zu Haus 
fe hielt, wurden "ihre Barken in einigen Koh⸗ 
lengegenden' von ihren? Weibern gefahren’;: und 
es iſt nichts Ungewoͤhnliches auf. der Shendife 
— Weiber 
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Meiber von jedem Alter mit Stangen und Mudern 
Schiffe regieren zu fehn, felbft an Orten wo ber 
Strom am reiffendften iſt. Welcher Meifende wird 
nicht durch) dag männliche Unfehn einer Poiffarde 
zu Kalais uͤberraſcht? Und ein Fiſchweib im Bil: 
linsgate twürbe einen ganzen Haufen von St. Ja— 
mes Stugern in die Flucht jagen, 


Kann aber wohl Jemand an der Gleichheit 
der Gefchlechter zweifeln, da wir täglich fo viele 
Bepfpiele von meibliher Geſchicklichkeit vor ung 
feben? Es haben ſich Frauenzimmer durch Ans 
firengung ihrer Geiftesfräfte in der gelehrten Welt 
zu einer folden Höhe emporgefchwungen, daß 
viele Männer fol; ſeyn würden, mit ihnen an 
Talenten mertelfern zu fonnen. SFranfreich hat 
Meiber hervorgebraht, deren Nahme allenthal; 
ben verehrt wird, mo man ihre fa allgemein 
ſtudierte Sprache verſteht. Auch Teutfchland hat 
Schriftfleller unter dem Gefchlechte, da$ man dag 
ſchoͤne und mit Unrecht das ſchwache nennt, die 
fi in jedem Zweige der Gelehrfamfeit ausgezeich; 
net haben; und ein Verzeichniß von englifchen 
Schriftſtellerinnen wuͤrde fuͤr dieſe Abhandlung 


zu weitlaͤuftig werden. Der größte Theil der 


Produkte der vielen Schriftftellerinnen befteht zwar 
in Romanen und Nittergefhichten: allein dies hat 
feinen Grund in einer fehlerhaften Erziehung und 
nit in dem Mangel an Talenten. Wenn fich 
dag Studium eines Frauenzimmers nicht meiter 
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als auf Romane und Nittergefchichten erſtreckt: 
fo darf man auch nicht erwarten, daß ihre Feder 
etwas wichtigers hervorbringen werde als ein 
Gedicht oder eine Erzählung; und auch die Auss 
arbeitung folher Sachen erfordert eben fo viel 
Senie und Gefhmad, wenn glei nicht fo viel 
Tieffinn, ald Werke ernfipafterer Art; und an 
Genie und Geſchmack fehlt e8 dem weiblichen Ges 
ſchlechte ſelten. ragt man den Politiker, welches 
europäifche Reich mit der größten Kraft und Eners 
gie regiert wird, fo wird er fagen: Rußland. Ein 
Geift von gigantifcher Stärke war es, der eine 
Frau auf einen Thron fegte, Melden nur 
die größte Unerfchrockenheit wagen durfte zu bes 
fteigen, Eben diefer große Geift fegt fie in den 
Stand, fich die Zuneigung einer Nazion zu verfchafs 
fen, deren Sprache ihr ſchon fo viel Hinderniffe in 
den Weg legte, daß nichts ale die entfchloffenfte 
Standhaftigfeit fie zu überwinden hoffen durfte; 
und der eg ihr fagte, mann fie die rohen und ver; 
ſchieden denfenden Stämme eines DViertheils der 
Belt mit der eifernen Hand des Defpotismug 
bandigen, oder durch eine milde fanfte Behandlung 
zur Holgfamfeit bringen ſollte. Und wer daran 
zweifelt, was weibliche Fähigkeiten vermögen, der 
weife unter dem männlichen Befchlechte einen volls 
kommnern Karafter auf, als die Nitterin von Eon, 
Diefe Frau erwarb fich in einer der fchwierigften 
Öffentlichen Stellen, in dem Poften eines Gefands 
ten, Die ducenhat ihres Fuͤrſten uud ben Bey⸗ 
fall 
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fall ihres Vaterlandes. Sie ertrug alle Beſchwer⸗ 
den, die mit einer militärifchen Stelle verbunden 
find, und gab bey mehrern Gelegenheiten Beweife 
ihres Muthes und ihrer. Seelengröße. Sie führte 
mit gleichem Glücde die Feder und den Degen, 
und noch in ihren höheren Jahren fegt fie ein 
Yublifum, dag fie bewundert, in Erftaunen, und 
übertrifft in der Zechtfunft die geübteften Meifter, 


Man fönnte vielleicht diefe Benfpiele für bloße 
Sänomene und Ausnahmen von einer allgemeis 
nen Megel halten; und man würde Necht haben, 
wenn ein filofofifher Beobachter eine Menge 
Mädchen gefammelt, und aus diefen eines, dag 
ſich durch viel verfprechende Talente auszeichnete, 
ausgewählt, und, um die Größe weiblicher Fähigs 
feiten beurtheilen zu koͤnnen, demfelden eine bes 
fondere Erziehung gegeben hatte. Da aber, mie 
befannt, ein befondres Familienverhältniß die Urs 
fach der männlichen Erziehung des Fräulein von 
Eon ift: fo kann man mit Recht annehmen, daß 
andre Srauenzimmer, die eine Ähnliche Erziehung 
genoffen hätten, zu derfelben Höhe von Vollkom⸗ 
menheiten gelangen wuͤrden. 


Das abgefchmadte Wefen, was man oft am 
Mannsperfonen bemerft, hat Bauptfächlich in ber 
ſchlechten Erziehung deg weiblichen Geſchlechts fels 
nen Grund, Der Gelehrte finder Vergnügen in 
der Gefellfchaft des Gelehrten, und der Ungelehrs 
te fucht den Umgang des Lahen. Ein Frauenzim⸗ 
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mer, deſſen ganze Aufmerkfamfeit bloß auf Yus 
und Zerfireunng gerichtet it, kann natürlich an 
feiner ernfthaften Unterhaltung Geſchmack finden ; 
und ein junger Mann, in deffen Alter der Wunſch 
dem andern Gefchlehte zu gefallen am ftärkften 
ift, muß, um den Beyfall deffelben zu erlangen, 
ein Geck werden. Daher werden die foftbarften 
Jahre des Lebens oft mit bloßen Tändelegen bins 
gebracht. Genöffe hingegen das Frauenzimmer 
eine zweckmaͤßige Erziehung, fo würde der Stuger 
mit Verachtung überfehn werden, und der Mann 
von Verſtand den Vorzug erhalten, den er verdient, 


Da nun unftreitig das weibliche Geſchlecht 
dem männlichen gleich ift, fo ift fein Grund mehr 
da, warum das Weib dem Manne, ald warum 
der Mann dem MWeibe gehorchen ſoll. In den ers 
ften Zeiten der Welt wurde zwar, zufolge der 
mofaifhen Tradizion, das Weib bloß als die 
Magd ihres Herren und Gebieters betrachtet: aber 
dies fchrieb ein Mann; wäre es von einem 
Weibe gefchrieben worden, fo würden wir aud) 
eine andere Erzählung erhalten haben. Und darf 
man fih no wundern, daß folhe Meinungen 
bey den Patriarchen Eingang erhielten, und an 
den Höfen der Könige David und Galomon, 
wovon der Letztere in feinem Geraglio zu feinem 
eignen Gebraude und Vergnügen fieben hundert 
Weiber und dreyhundert Kebsmweiber hatte, mit 
Dryfal ‚aufgenommen wurden ? 


Es 
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Es bat mwahrfcheinlich Weiber gegeben, und 
giebt deren auch noch, die mit Größe der Seele 
ſich entfchloffen, den Gefchlechtstrieb, der doc) 
jedem Gefchöpfe fo natürlich ift, zu unterdrücken, 
um der Herabwürdigung eines läftigen Joches zu 
entfliehen, Einen folhen erhabnen Geift hatte 
die Königin Elifabetb von England, Gemarnt 
durch das ungluͤckliche Schicffal ihrer Schweſter, 
welche, flatt in ihrem Gemahl einen vernünftigen 
Geſellſchafter zu finden, einen übermüthigen und 
gebietenden Herren befam, lehnte fie großmürhig 
jedes ihrer Eitelfeit ſchmeichelnde Anerbieten ab, 
und unterdrückte den fo natürlichen Wunfch, den 
Thron ihrer Vorfahren auf ihre Nachfommen zu 
übertragen. - 


Die Ehe fcheint ausfchließend zum Vortheil 
des Mannes eingeführt, da hingegen dabey aufdas 
Weib ganz und gar feine Ruͤckſicht genommen iſt. 
Sie muß allen feinen Schlüffen folgen, ohne im 
mindeften feinen Befehlen widerſprechen zu dürfen. 
Sie muß feinee Bequemlichkeit wegen ihre Wohs 
nung verändern, und alle Freundſchafts⸗Verbin⸗ 
dungen ihrer Jugend aufheben, um nach feinem Wils 
len zu leben. Sie muß geduldig feine Abweſenheit 
ertragen, wenn es ihm einfällt fie eine Zeitlang 
zu verlaffen. Wenn ein Mann einer Frau ewige 
Teeue gefhtworen hat, mit welchem Rechte kann 
er ohne ihre Erlaubniß in Kriegs s oder See— 
bienfte treten? ‚Eben fo. wenig iſt er berechtigt, 
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eine lange Reiſe gu unternehmen, und feine Gat⸗ 
tin vielleicht in der Bluͤthe der Jugend zurüchus 
laffen, da ihre Leidenfchaften noch am heftigften 
find, und fie gleichfam verwittwet, ohne ihre Ras 
ge verändern zu dürfen, ihre Nächte einfam hins 
bringen muß. Darf man erwarten, daß fie die 
Rolle der Penelope fpielen wird, unterdeß ihe 
Ulyſſes feine Schäge an eine orientalifche Tänzerin 
verfchtvendet, oder den Becher der Eirce aus der 
Hand einer Mulatten:» Schönheit empfängt? Ein 
heutiger Ehemann würde fehr überrafcht werden, 
wenn er ben feiner Nückkehr von einem- Morgens - 
foaziergange hörte, daß feine Gattin eine Meife 
noch Bath unternommen Hätte, um an einem Bals 
le Theil zu nehmen: ungeachtet er ganz und. gar 
fein Bedenken tragen würde, ohne ihr dag mins 
defte zu fagen, fie zu-verlaffen, und einem Pferdes 
rennen zu Newmarket beyzuwohnen. 


- Man möchte vielleihet den Einwurf machen: 
daß fein Staateförper, Feine gelehrte Gefellfchaft 
oder irgend eine andere Derfammlung ohne einen 
Dräfidenten gehörig beftehen, und daß die Ehe 
nicht fortdanern Fönnte, wenn nicht einer von 
den Eheleuten mit der obern Autorität bekleidet 
wäre. Iſt dies wirklich fo, fo ift die Ehe übers 
banpt ein ungerechtes Inſtitut, und durch die Aufs 
Hebung diefer unpolitifchen und drückenden Einrichs 
tung wuͤrde die Sklaverey des einen Gefchlechts 
aufgehoben werden, ja fie wuͤrde die Freyheit en 

| Er Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit beyder Geſchlechter vermehren; und 
weit entfernt der Bevoͤlkerung nachtheilig zu ſeyn, 
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tohrde dieſelbe nur deftomehe durch fie befördert ° 


werden. Bar ed 

Es liegt von Natur in der menfhlichen Seele 
ein folder Widerwille gegen alles was Zwang 
iſt, daß jedes Vergnügen feine Kraft zu erfreuen 
verliert, wenn es das Anſehn einer Pflicht ges 
winnt. Schriebe man dem Teunfenbolde den 
Mein ald eine Arzney vor, fo würde er nicht meh⸗ 
gern Reiz für ihn haben als die. bitterfte Medizin; 
und, der junge Mann, der nicht auf die Kehren 
feines Hofmeiſters hört, wird ohne anzuftehen 
den Raihgebungen eines uneigennügigen, Freun⸗ 
des, der ihm an ter und Erfahrung. gleihet, 
folgen. Der mindefte unnöthige Zwang iſt nicht 
fur eine Verminderung der Freyheit und folglich 


auch. der, Glückfeligfeit ; fondern hebt auch den 


beabfichtigten Vortheil auf Darf man alfo wohl 
nicht billig an der, Weisheit des Gedanfeng, Treue 
erzwingen zu tollen, zweifeln? Keine Beobachs 
tung im der animalifpen Welt kann denfelben 
F rechtfertigen. u" 


Ss lange noch die adenſchaft dauert, wel⸗ 


a Liebende zur Ehe vereinigt, fo fange 


man auch Hoffnung, daß ihre Ehe nicht uns 

Fe he Soft aber Gleichguͤltigkeit 
und Abneigung auf die Freuden des Genuſſes: ſo 
jäffen alle — Bande nicht nur zu 
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ner Duelle von Verdruß für die dabey intereffirs 
ten Theile werden, fondern ‚der Staat wird auch 
. dadurch zweyer Mitglieder beraubt ,. weil. fie nun. 
feine neue Verbindung twieder eingehn dürfen, von 
der man ſich einen beffern Erfolg verfprechen kann. 
Diefe Gehaupfung wird durch die Bemerkung 
noch mehr beftätigt, daß, wenn die erften Jahre 
des Zufammenmwohnens von feinem Erfolge begleis 
tet find, wenig Wahrfcheirlichfeit da ift, daß 
aus diefer Ehe überhaupt Kinder erfolgen werben. 
E8 giebt mancherley Urfachen, weswegen eine Ehes 
fheidung verlange werden konn, melde die 
Menfchlichfeit mit Freuden bewilligen muß, und 
die Politif nicht verweigern kann. 


Unter allen großen Städten von Europa ift 
Berlin die einzige, wo die jährliche Bevölferung 
zunimmt, und hier wird die Ehe bloß für einen 
einfachen Kontraft gehalten, der nach Gefallen 
der Kontrahenten aufgehoben oder erneuert wer⸗ 
den kann. Weil die Liebe fie betoogen hat, fich 
dDiefer Zeremonie zu unterwerfen, fo laffen ſich, 
wenn die Urſache derfelben aufhört, meiter feine 
heilfame Folgen davon erwarten; die Abficht der 
Ehe wird eben fo vereitelt, als dies durch den 
Tod des einen oder andern Theild gefchehen würs 
de, und beyde follten als vermwittwet betrachtet 
werden, und völlige Srenheit Haben, mies 
der neue Verbindungen einzugehn. In dem 
ganzen Proseftantifhen Theile von Teutſch⸗ 

| | land 
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land- wird ohne viele Schwierigkeit. die Eheſchei⸗ 


dung bewilligt, wenn eine der Parthenen des 


Ehebruchs oder einer Ausfchweifung, die dem 
Vermoͤgenszuſtande der andern Parthey n achtheis 
lig ift, überführt werden fann, Auch wird fie 
felten einem Paare verfagt, dag gegenfeitiy feine 
Einwilligung zur Trennung giebt, Wie Tächers 
Jich ift doc) die Freyheit, womit der Dritte praple, 


in Vergleih mit diefem unfchäsbaren Rechte, 


welches die Teutfchen, die er, durch Vorurth eil und 
Stolz verl’itet, für. Sflaven hält, gerießen! 
Würde wo, ein vernünftiger Preuße, wiew ohl er 
in feinem Parlamente repräfentiert wird, und 
wenn man ihm anflagt, nicht auf die Entfcheis 
dung einer Jury dringen fann, feine Lage mit der 
Lage eines Engländer vertaufchen; und für bie 
Freyheit — ungeftraft einen laͤcherlichen Kupferftich 


- oder eine Satyre gegen die vornehmften Perfonen im 


Pande augzubreiten, oder das britfifche Lieblingss 
Pazional: Vergnügen zu genießen, dag Strohbild 
eines beym Volke verhaßten Miniſters zu verbrens 
nen — Das Recht aufgeben, die Gefährtin feines 
Lebens zu wählen und zu verändern ? 


Das verehlichte Paar hat fi zwar auf beyden 
Seiten eine ewige Beftändigfeit gelobt: aber ift 
der Menfh, auf den man fi in den unwichtig⸗ 


ſten Angelegenheiten nicht verlaffen fanın, der als 


led was er verlangt hat, fobald als erg befigt, 
twieder vermirft, und der nad jedem Genuffe, 
MS, den 





278 —— | 


den er noch nicht gehabt Hat, fenfjtz der feine 
Leidenfchaften und Meynuͤngen eben fo oft veränz 
dert, als der Schneider die Form feiner Kleider, iſt 
er fähig etwas beftändiges zu verfprehen? Sol 
Der, deffen Vernunft durch Gewohnheit erfticke 
oder durch Vorurtheil irre geführt ift; deffen Kas 
zafter fo veränderlich ift mie die Atmoffäre die 
er athmet; der in der Kraft der Gefundheit ganz 
anders denft, als in der Stunde der Krankheit, 
und deffen Kameleons-Laune heute diefe, morgen 
wieder eine andere Farbe annimmt — follte der die 
Sarbe der Untrüglichfeit annehmen, und gleich 
beim Donnerer der Alten mit einem unmiderruflis 
hen Winfe feine ſtolzen Beſchluͤſſe betätigen? Er⸗ 
fahrung iſt das Vorrecht des Alterd; und kann 
man nicht boffen, mit jedem Hinsufommenden Tas 
ge mweifer zu werden ? Welches vernünftige Weſen 
würde ung diefen Vorzug verweigern, und unfins 
nig feine Augen gegen die Strahlen der Ueberzeus 
gung verfhheßen? So weıfe auch Jemand feyn 
mag, ſo fann doc) jeder Zuwachs feines Berftans 
des feine Handlungen in ein ſolches neues Licht 
fegen, daß er vielleicht nicht länger mit ihrer 
Ausführung zufrieden if. Es follte ſich daher 
Niemand einer ewigen Verpflichtung unterwerfen, 


So lange ſich noch zwey Liebende um einans 
der bewerben, fo lange fucht jedes von ihnen im 
den Augen des andern liebenswürdig zu fcheinen, 


und eg muß für beyde Theile — ſeyn, gegen⸗ 
ſei⸗ 
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feitig den wahren Karakter des andern Fennen zu 
lernen. Kein viehifher Wolluͤſtling oder roher 


gandjunfer wird in Gegenwart feiner Schönen eis 


ne Straßennnmfe oder die Schnelligkeit eines Werts 
zennerg aufferordentlich loben; kein Spieler wird 

die Fläche des Spieltifches oder die burfchifofen 
Termen eines Renomiſten in feine verliebten Uns 
terhaltungen miſchen; und eben fo wenig wird ſich 
die Schöne mit einem Liebhaber , der ein eingezogs 


nes und haͤusliches Leben wuͤnſcht, ih von einemg 
brofatnen Roche unterhalten, oder ihren Hang zw 


den ausfchweifenden Vergnuͤgungen des um 
bens merfen laffen, 


Kaum aber ift der unglückiche Knoten ges 
fnüpft, fo zerfireue die Sonne der Vernunft die 
Dünffe der Leidenfchaft, und zeigt die Scenen, 
welche die fchönen Erdichtungen einer fchöpferis 
fhen Einbildungsfraft unrichtig dargeftellt hatten, 
in ihren wahren Farben, ft die Stunde vors 
über, wo die beyden Liebenden fi) nun nicht mehe 
trennen fönnen: fo werden fie vor dem Abgruns 
de ſchaudern, worein fie gefallen find; aber feine 
Seuchtbarfeit ihres Genies wird im Stande feyn, 
fie aus dem dädalifchen Labyrinthe heraus zu fühs 
ren. Zu fpät werden fie dann. bon der Unmdgs 
lichfeit ihres Geluͤbdes übergengt werden. Laͤßt 
ſich erwarten, daß eine Liebe von Dauer ſeyn 
werde, wenn die Gegenftände berfelben der Achs 
fung unmwürdig find ? Kann ein’ tugendhafter 

Manz 
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Mann eine unmorasifche Frau verehren? Oder 
fann man von einer vernünftigen Frau verlangen, 
einem Manne, der an Geiftess Fähigkeiten meit 
unter ihr ſteht, zu geboren? Glücklich it dag . 
Herz, das, aus Mangel an Gefühl, ruhig die Uns 
vollfommenheiten eines geliebten Gegenftandes ers 
tragen kann, wenn die Hand der Zeit die Maffe 
der Taͤuſchung weggenommen hat! Denn vielleicht 
bald wird fich das gefuͤhlvollſte Weib die viehis 
fchen Liebfofungen eines taumelnden Trunfenbolag 
gefallen laffen müffen, und nur das Klopfen at 
der Hausthuͤr dem Ehemanne die Ruͤckkehr feis 
ner theuren Ehehaͤlfte verfündigen, Gin jedeg, 
der Gefellfchaft des andern müde, führe nun feine 
eigne Defönomie ein; die Fagdbeluftigungen rus 
fen den Mann aufs Land, umd der Aufenthalt 
in der Stadt verfpricht feiner Gattin jede Zers 
fireuung, die fie nur erwarten fann. Der Mann, 
des Jochs müde, wovon er fid nicht losmachen 
fann, und verhindert, eine andere ehrenvolle 
Verbindung einzugehen, fucht feinen Kummer in 
den Armen einer niedrigen und ſchlechtdenkenden 
Weibsperſon zu vergeffen; und feine Gattin trägt 
fein Bedenken, feine Vernachlaͤſſigung zu erwies 
dern, und ihr einladendes Auge auf irgend einen 
neuen Liebling zu werfen. Auf diefe Art werden 
die Kinder eines Fremden die Erben von feinem 
Vermögen, unterdeß feine eignen Kinder dag 
Brod des Elends efien, und vielleicht eim ruchlos 
(es Leben durch einen fchandevollen Tod endigen 
muͤſſen. Wie 
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Wie bedaurungswuͤrdig iſt doch die Lage eines 
Gatten oder einer Gattinn, die, verblendet durch 
jugendliche Leidenſchaft, jemanden feine Freyheit 
aufopferte, der weder der Dankbarkeit noch Zärts 
lichkeit fähig mar, und mit dem die Ehe nachher 
dag einzige Hinderniß iff, das einer Verbindung 3 
mit einem andern, der jede Eigenſchaft beſitzt, die : Bere 
zu einem liebenswärdigen Gatten gehöret, im 3 Aus 
Wege ſteht! Welcher vernünftige Nichter würde 
einer folchen Perfon die Trennung diefer quälens 
den Verbindung verfagen ? Dover wer würde dem 
einzigen Nachfolger eines alten Hauſes, dem alle 
feine Hoffnungen zu einem Erben durch die Uns J 
fruchtbaekeit ſeiner Gemahlin vereitelt werden, Bi 
verbieten können, ſich von ihr trennen zu dürfen ? . HAIR 
Eben fo muß aud) jeder Menfchenfreund das Schick⸗ 

- fal eines hintergangnen Weibes beflagen, das in 
der Blüthe der Jugend zu den falten Umarmungen 
eines unvermögenden Gatten beftimmt ift, und 
das aus mißverftandener Delifateffe nicht beym 
Richter ihre Klage vorzubringen wagt, Würde 
auch feiner von beyden Theilen hintergangen, und 
die Natur. hätte das liebenswuͤrdigſte Paar mit 
allen Gaben des Geifteg, und mit Förperlichen, Durch 
die Kunft noch erhöheten Reizen befchenft: fo ift 
doch das Be € des Menfchen der Veränderung uns 

terworfen, und feine Liebe zur Abmwechfelung iſt 

u allgemeinen Sprichworte ‘geworden, Alle 
jüge, die auch. der eine Theil befigt, find viel⸗ 
—— im Stande, in den Augen des andern 
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den Mangel einer ganz unbedeutenden Eigenſchaft 
zu erfegen. Ein ſchoͤn getanztes Menuet eineg 
zum erftenmale gefehenen Herrchens fann den Bus 
fen einer Sattinn in Flammen fegen ; und die melos 
diſche Stimme einer ausländifchen Schönen ift im 
Stande, die Burg der Treue des Chemanneg zu bes 
fürmen. Geben dann beyde der Stärfe ihrex 
‚ Neigungen nach: fo find ihre Gelübde nur eine 
Duelle unnöthigen Kummers: oder wollen fie ſtand⸗ 
Haft ihre, Pflichten beobachten, fo werden fie fich 
beyde mit der unnatürliden Erwartung des Todeg 
des andern nähren müffen, und der erſte und 
wichtigfte Endzweck ihrer Verbindung, wird burch 
ihren Entſchluß leiden, 


Auch dann, wenn die häuslichen Verhältniffe 
das dauerhaftefte Glück verfprechen,, und der Ges ' 
genftand der VBerfuhung ſich durch feinen befons 
dern Vorzug empfiehlt, wird doch der gefattigte. 
Sterbliche feiner Seligfeit müde werden, und in 
dem twahren Geifte des Don Quichotismus jeder 
Dulzinea die der Zufall feinem Blicke darbieter, 
göttliche Ehre erweiſen; und mwäre fie au von: 
einer Eindde umgeben, fo würde er doch über die 
Schranken eines Paradiefes hintwwegfpringen. Dan 
koͤnnte hier einmwerfen, es fey die Pflicht des Geſetz⸗ 
gebers, die unordentlihen Begierden des Mens 
ſchen im Zaume zu halten, und ihnen nicht zu 
fhmeicheln, Zuvor aber überlege man, ob diefe 
Liebe zum Wechſel ſchaͤdlich ift oder nicht, — 

at 
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hat eben fo wenig Grund einen Dann zu zwin⸗ 
gen, ein Frauenzimmer morgen noch zu lieben 
weil er fie heute liebt, als von ihm zu verlangen; 
- auf dem nächften Balle mit. einer Dame zu tanzen, 
mit der er zufällig auf dem letztern getanzt hatte, 


Noch ein anderer Beweis, der dag Unpolitifche 


der Ehe in Anfehung der Devölferung zeigen kann. ' 


Dffenbar ift es weit leichter, daß ein Srauenzims 
mer einen Liebhaber, und ein Mann eine Sreuns 
dinn befomme, als es für beyde feyn würde, eis 
nen Gefährten auf Lebengzeit zu finden, Wie viele 
arme Mädchen find nicht wegen der gegenwärtigen 
Drdnung der Dinge zu einer ewigen Jungfraufchaft 
verurtheilt, und müffen endlich die Welt verlaffen, 
ohne die Anzahl ihrer Bewohner vermehrt zu has 
ben! Dance Schöne fann ſchon dreyßig Winter 
zählen, ehe fie das Gluͤck hat einen Züngling zw 
bezaubern. Märe hingegen ein freyer Umgang 
beyder Gefhlechter erlaubt : fo fönnte fie vielleiche 
fon vor diefem Alter Mutter einer zahlreichen 
Familie feyn. Wenn die Verbindung zwifchen dem 
Geſchlechtern nad dem Willen der Natur geordnet, 
und nicht durch menfchliche Grundfäge eingeſchraͤnkt 
würde: fo müßte ein Frauenzimmer eine wahre 
Mißgeburt von Häßlichkeit feyn, das nicht irgend 
eine ledige Mannsperfon zu einer Verbindung auf 
eine Zeitlang bewegen fönnte. Sieht man nıcht *) 


tägs 
H In London nehmlich, wohin man fich ins Zefen dieſes 
finnreichen Aufſatzes immer benfen muf, We 
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täglich Srauenzimmer von den leichtfinnigften Sitz 
ten, ungeachtet fie nicht die mindeften Geiſtesvor⸗ 
züne befigen, und zumeilen felbft nicht einmal pers 
fönlihe Empfehlung haben, von Schaaren des 
andern Geſchlechts, felbft von Peuten von Ge 
fhmac und von Stande umgeben? Warum trifft 
man hingegen fo oft unter der Klaffe von Frauen. 
zimmern, die man alte Jungfern nennt, Pers 
fonen, die alle.perfönlichen Reize befaßen, die fich 
durch jede nügliche und intereffante Vollkommen⸗ 
heit, durch Sanftheit des Karafterd und Güte des 
Herzens augzeichneten ? Was ift die Urfache dies 
ſes unnatürlichen Vorzugs? Man würde ſich wun⸗ 
dern, wenn ein Juͤngling, der zu tanzen wuͤnſch⸗ 
fe, eine Mittänzerinn aus der Küche hohlen wollte, 
wenn er eine aus dem Affembleefaale Haben fonnte, 
Muͤßte aber. ein Jüngling am Ende feiner afades 
mifchen Laufbahn fi ein Frauenzimmer wählen, 
die fein ganzes Leben durch feine Mittänzerin feyn 
follte: fo würde der Tanz nicht länger eine Mos 
dezerftreuung bleiben; Spaa und Pyrmont würs 
den Öde werden; der junge Landedelmann würde 
die Kuhmagd zur Kirmeß des benachbarten Dorfes 
begleiten, Während feine Schwefter in der hochad⸗ 
lichen Geſellſchaft, einfam wie die Geduld auf 
einem Monumente, warten müßte, bis die gnaͤ— 
dige Mama ihre Whiſtpartie geendigt hätte, Wir, 
ruft der furchtfame Denker aus, ift ed möglich, 
daß Femand wuͤnſchen fann, aus allen nähern 


ru *Haͤuſern, aus nähern Mütrers 
kup⸗ 
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Kuppferinnen und aus euren Töchtern H** zu 
machen ? Bewohner des Himmels! So ifts nicht 
gemennt. Unter einer Nazion, wo eg feine Pa⸗ 
trizier giebt, iſt auch der ſchimpfliche Name Mes 
bejer unbefannt und jedes Individuum heiße 
Bürger. Eben fo würden in einer Societät, 
wo es feine Ehefrauen giebt, aud feine 9 * * 
feyn ; wo fein Kind gefesmäßig geböhren merden 
kann, würde auch) feing ein Baſtardt genannt wers 
den, fondern alle würden Kinder der Natur und 
der Liebe heißen. — 


Hier koͤnnte indeß noch mit Recht die Frage 
aufgeworfen werden: wenn man den Weibern eis 
ne vollfommme Freyheit zugeftände, mürde fich 
dann nicht jeder Mann darüber beklagen, ein 
Kind ernähren zu müffen, deffen Urheber er zu 
feyn nur eine bloße Möglichkeit für fich hätte? 
Allein fobald die Wörter Ehemann und Ehefrau 
ald aus dem Gebrauch gefommene Wörter nur 
noch in den Wörterbüchern vorfommen: fo kann 
aud) das Wort Vater aus den Gefegbüchern augs 
geftrichen werden. 


Man laffe die Kinder der Mutter gehören und 
tur von ihrem Vermögen Erben feyn; man lafs 
fe jedes Frauenzimmer ohne alle Aufſicht eines 
Mannes leben, und ohne allen Zwang die Freys 
heit genieffen, welche die Männer big jest genoſſen 
haben ; man laſſe fie Beſuch von fo vielen Freun⸗ 
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den annehmen, als fie nur haben will, und von 
welchem Stande fie feyn mögen. Nach ihrem 
Tode theile man ihr Vermoͤgen unter ihre Kinder, 
Das Dermögen, das den Töchtern zufälle, kom⸗ 
me auf diefelbe Art wieder auf diefer ihre Nachs 
fommen; und die Erbfchaft der Söhne gehöre 
nad) ihrem Tode ıhren — und ihren 
Schweſterkindern. 


Die Kinder koͤnnen bey ihrer Mutter bleiben, 
die für ihre Erziehung forgen müßte. Wären die 
Töchter zu dem Alter gefommen, in welchem fie 
mit der Liebe befanne zu merden anfangen: fo 
müßten fie ihrer Neigung eben fo ohne allen Zwang 
nachhaͤngen dürfen mie ihre Brüder, die fi) bey: 
den Töchtern andrer Familien einquartiren dügs 
fen. Dann mürde die Liebe nicht länger dag zits 
ternde Befpenft feyn, das das Licht des Himmels 
fheut, in engen Waffer umherſchleicht, und bie 
verborgnen Winfel mit höllifchen Orgien anfüllt; 
nein, fie würde twieder jenes reine und edle Feuer 
werden, welches den vorzüglichften Keiz des noch 
unentwenhten Paradiefes ausmachte. 


Wie fruchtbar ift diefer Plan für die Glücks 
feligkeit des menſchlichen Geſchlechtes! In den 
Becher der Liebe, der beſtimmt war den Balfam- 
des Lebens zu enthalten,  goß die geichäftige 
Betriebfamfeit des zu feinem Schaden erfinderis 
ſchen Menfchen ein giftiged Gemiſch, das den Ges 
nuß unfers Dafenns-trübte, Um die Roſe, wel⸗ 
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che die Stunden unfeter Jugend mit Wohlgerk: 
«hen anfüllen folkte, hat der Wahnfinn des Mens 
(hen fpigige Dornen gewunden, die nur zw oft 
bösartige Geſchwuͤre verurſachen, und felbft danır, 
wenn das Toben der Leidenfchaft aufgehört hatte, 
noch nagenden Kummer erzeugen. Jeder mwohls 
thätige Filofof muß die Pflanze erhalten mollen ; 
er mache den Berfuh, ob das fiharfe Meffer 
die Dornen, welche ihr Wahsthum verhins 
dern, nicht wegfchneiden fönne, ohne die Pflanze 
zu verlegen. u 


Zweifelt nod) jemand an dem Efende, das aus 
bem Zange entfpeingt, unter welchem die £iebe 
feufzt, fo betrachte er nur dem Zirkel feiner Ber 
lannten: und erinnere ſich, wie viele Kinder in 
feiner eigenen Nachbarfchaft enterbt worden, *) wie 
viele Brüder im Zweykampfe umgefommen, und 
wie viele Eltern mit gebrochnem Herzen geftorben 
find. Gemwiß er wird in mancher Privat + Famis 
lie eine Clariſſa Harlowe finden. Dies ift der 
intereffantefte Gegenftand, den nur ein Dichter 
zur Beobachtung wählen kann; diefer Gegenftand 
entloct dem Auge des Zufchauers im Schaufpiels 
haufe Thränen, und bietet zu allen Romanen, wos 
mit die Schränfe der Leihebibliofhefen angefüllt 
find, überfläffigen Stoff dar, 
| N2 Wenn 


9) Unſte Leſer muͤſſen fich hier, und in dieſer ganzen Ab⸗ 
bandlung aberhaupt, immer in England denken. 
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Menn Nomane, morin vorzüglich die 
Schwierigkeiten, die jeder Liebhaber wegen ; des 
gegenmärtigen Zuftandes der Dinge zu uͤberwin⸗ 
den hat, gefchildert werden, wahre Gemaͤhlde des 
menfchlichen Lebens find: wie groß muß dan 
das Elend feyn, das aus diefer Urfache entfpringt? 
Fuͤhrte man hingegen diefes neue Syſtem ein, fo 
würde mwahrfcheinlich Fein Noman mehr die Aufs 
merffamfeit irgend eines Leſers intereſſieren koͤn⸗ 
nen; denn alsdann würde Feine von diefen unvers 
hältnigmäßigen Verbindungen, die ihre Zwecke 
verfehlen müffen, mehr geichloffen werden, Wie 
oft ift ein Mädchen aus den Armen eines geliebten 
Sünglings geriffen, und als ein Opfer des finds 
lichen Gehorſams lebendig indie Arme eineg verliebs 
ten Braufopfs begraben worden! Ein liebeſiecher 
Geighals würde nun Fein junges Weib mehr zu 
Faufen finden ; und die Liebe zu üppiger Bequemlichs 
keit würde feinen muntern Jüngling mehr verleiten, 
der Verbindung mit einer reichen Wittwe nachzus 
fireben ; auch würde nun nicht mehr der hinfällige. 
und mürrifche Podagrift eine Hinterliffige Wärtes 
rin feiner Schwachheit miethen fünnen. Dee 
Lehrling würde nicht mehr die Wittwe feines Lehrs 
herrn heyrathen, um deffen Kunden zu befommen ; 
der Sqweir würde micht die Tochter feines Nachs 
bars zur Gattin wählen, um dag Gewicht feiner 
Familie im Parlamente zu verfiärfenz und ein 
Gefandter würde fich nicht um irgend eine fremde 
Prinzeffin bewerben, um einen Sriedenss oder 
Dandels sZraftat zu ſchließen. Die 
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Die Schwäche und der Mangel an Standhaf—⸗ 
figfeit, den man bey dem weiblichen Gefchlechte 
bemerft, entfpringe vorzüglich aus der Einfchräns 
fung, der es fih, um feinen guten Namen zu ers 
Halten, unterwerfen muß, Geftände man aber 
dem Frauenzimmer feine natürliche Freyheit zu: 
fo würde diefer Zwang nicht länger nothwendig 
feyn, und es mwürde fich der ihm gehörigen Achs 
tung wuͤrdig zeigen; vorausgefeßt, daß es eine 
beffere Erziehung genoffen hätte, und daß es ihm 
erlaubt wäre feinen eigenen Neigungen zu folgen, 
Würde wohl ein Juͤngling, der auf einer Öffentlis 
den Schule alle mögliche Freyheit genoß, fich in 
jeder Schwierigkeit felbft Helfen fönnen, wenn er 
nie aus den Augen feines Hofmeifters gefommen 
wäre? Es würde nun nicht mehr nöthig feyn, daß 
eine Duenna jede geringe Bewegung der Mädchen 
beobachtete , meil fie, wenn dies neue Syſtem 
eingeführt würde, im allem was die Liebe betrift 
sollfommne Freyheit genießen dürften, und auch 
Be — unmoͤglich ſeyn wuͤrde. 


Wancher möchte vielleicht fuͤrchten, daß das 
neitige Geſchlecht diefe Freyheit mißbrauchen, 


und die Bevölkerung durch die Menge der Liebhas - 


ber leiden würde, ı Eine Nazion, die eben erſt 

die Ketten der Sklaverey zerbrochen hat, ift freys 

lich im Anfange vielleicht unordentlich und tumuls 

tuariſch: allein bald nachher wird die Freyheit 
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Vernunft unterwerfen und auf die Stimme ber 
Menſchlichkeit hören. Ein frengeborner Menſch 
wird ein friedlicher Buͤrger, ein loßgelaſſener 
Sklave aber zuͤgellos werden. Daß dag meiblis 
he Geſchlecht eine eben erft erlangte Freyheit mißs 
brauchen werde, ift möglich, aber keineswegs ges 
wiß, und- felbft nicht einmahl wahrfcheinlich. 
Man laffe dag Frauenzimmer von allem’ menfchlis 
hen Zwange frey feyn, fo wird es dem Pfad bes 
treten, den die Natur ihm angemwiefen hat. „Ich 
bin der Meynung, ſagt der Verfaſſer über die 
Che, ‚daß alles wag natürlich ift, nicht ſchaͤnd⸗ 
lich ſeyn kann; ich laſſe alles fo wachfen, wie 
die liebe Natur es will, und halte meine Baͤu— 
me nicht unter dev Scheere.“ 


Liederliche Weibsperfonen find felten frucht⸗ 
bar, und eine geheime, Liebe ift meiftens ohne Er⸗ 
folg. *) Vielleicht ift im erftern Falle die Menge 
Liebhaber die Urſache der Unfruchtbarfeit; allein 
foäre das Gebaͤhren immer fo ſchandevoll und im⸗ 
mer eine Duelle von fo vieler Unbequemlichfeit, 
‚ wie in diefen beyden Fällen: fo würde man alas 
dann auch mit Recht jtveifeln koͤnnen, ob die 
verhepratheten Matronen die Mütter von fo zahl⸗ 
reihen Familien feyn würden als fie zuweilen 
ſind. Fuͤhrte man aber das neue Syſtem ein, 
ſo wuͤrde der Kindermord ein unerhoͤrtes Verbres 

* chen 
.. Sollte dies letztere bewieſen werden koͤnnen? Ich 
Slaube eher das Gegentheil. w, 


ze 191 
chen ſeyn. Das Frauenzimmer von Stande wuͤr⸗ 
de einen doppelten Grund haben, für feine Nach⸗ 
kommenſchaft zu forgen , weil die Kinder den Nahs 
men ihrer Familie führen und die VBorrechte ihres 
Vaters erben würden, da fie hingegen jetzt den Nah⸗ 
men und die Borrechte ihres Vater erben, welches 
ihm bey weiten nicht fo fehr am Herzen liegen fann, 
Es würde aber eben fo feinen einzigen Stolz; in die 
Menge feiner Kinder fegen, wie jene berühmte römis 
ſche Dame, die mit der größten Sleichgültigfeit die 
Edelfteine und Koftbarfeiten einer ihrer Freundins 
nen befah, und als fie nun wieder von diefer gebes 
ten wurde, auch ihr theuerfted Kleinod zu zeigen: 
auf ihre Kinder wies und fagte: dies ift mein koſt⸗ 
barfter Scyag. Da die Bevdlferung von allen Pos 
fitifern für den michtigften Gegenſtand gehalten 
wied, worauf der Staat feine Aufmerffamfeit 
richten muß: ‚fo forge man dafür, daß jedes Frans 
enzimmer, das fi ih dürftigen Umftänden bes 
findet, aus dem Öffentlichen Schage nach der Ans 
zahl ihrer Kinder eine feſtgeſetzte Summe er⸗ 
halten. 


Sollte aber auch die Unfruchtbarkeit bey einl⸗ 
gen Frauenzimmern in ihren Ausfchweifungen ih⸗ 
ren Grund haben: ſo laͤßt ſich doch gewiß nicht 
vermuthen, daß die Anzahl ſolcher Frauenzimmer 
der Menge alter Jungfern gleich ſeyn werde, wo⸗ 
mit jede Nazion, jede Stadt, jedes Dorf uͤber⸗ 
haͤuft if, Eine H** kann doch ihrem Vaterlan⸗ 
| N de 
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de durch Hervorbringung eines Buͤrgers nuͤtzen; 
eine Nonne aber ganz und gar nicht, Die Kös 
yigin Flifaberh von England farb alg eine fine 
derloſe Jungfer; Kleopatra wurde Mutter, Die 
Sabel zähle ein ganzes Heldengeſchlecht auf, dag 
von der Venus entfprungen ift; und eg ift doch 
zu bedauern, daß auch. nicht ein einziger Filofof 
feine Abfunft von der Minerva ableiten fann, 


Ungeachtet die Verbindung eined Manneg mit 
einer Beyſchlaͤferin nur von kurzer Dauer ift: 
fo würde es doch ungerecht ſeyn, daher zu behaup⸗ 
ten, daß jede Verbindung, die nad) Gefallen der 
Partheyen geendigt werden kann, bald aufhören 
müßte. Eine Neigung zwifchen einem Wolüfts 
ling und einer gemeinen H** bat bloß Woluft 
und Habfucht zum Grunde, Die einzige Eigene 
ſchaft des Mannes ift fein Geldbeutel, und des 
Mädchens einzige Empfehlung ihe Gefchlecht. 
Nur zu bald wird Ekel feine Bruft erfüllen, oder 
wenn fein Vermögen nicht mehr hinreicht, ihre 
Habfucht zu befriedigen oder ihre Ausſchweifun⸗ 
gen zu unterfiügen, ‚wird er von ihr verlaffen 
werden. Darf man mohl erwarten, daß eine 
Kraft, die größer ift alg der Jmpuls eines Augen⸗ 
blickg, fähig feyn follte, den taumelnden Wolüfts 
ling.an ein rohes und vermorfenes Weibsbild zu 
feffeln ? Judeß darf man doch daraus nicht fchliefs 
fen, daB edlere Menfchen die Beitändigfeit in der 
Liebe nicht fhägen ſollten. Ein Weib kann, auch 
| ohne 
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ohne daß ein King an feinen vierten Finger der 
Jinfen Hand gefteckt ift, eben fo fruchtbar feyn, 
wie ein fruchtbarer WeinftocE um dein Haus hers 
um, (fiehe 128. Pfalm) und es fann alle Tugens 
den befigen, und mit jeder Vollkommenheit ges 
ſchmuͤckt ſeyn. Sollte ein Mann von feinem Ges 
fühle ein ſolches Weib nicht lieben fönnen? Wenn 
eine freymwillige Treue dies Paar nicht belebt; 
muß nicht eine erzwungene Treue unnatürlic) 
und alfo auch nachtheilig und unpolitifch feyn? 
Die fpanifhe Dame hat die unbegränzte Freyheit 
ihren Cicisbeo zu waͤhlen und zu verändern; 
und doch gleiche diefes aufferordentlihe Band, dag 
an Slückfeligfeit die Ehe übertrift, derfelben ges 
woͤhnlich au Treue, umd oft kann dag verliebte 
Paar nur durch den Tod getrennt werden. Auch 
würde jeder Theil aufmerffamer und gefälliger 
gegenden andern feyn, wenn beyde fich nad) Gefals 
len von einander trennen koͤnnten. Sieht man 
hingegen jest in Gefellfchaft einen Mann und ei- 
ne Frau, die fich durch mürrifches und gleichgäls 
tiges Betragen gegen einander auszeichnen: fo 
kann man ficher daraus fließen, daß es Ehe⸗ 
leute find. 

Der junge Mann erhebt feine Geliebte su eis 
ner Gottheit und erweift ihr fogar noch mehr als 
göttliche Ehre. jeder Pug ihres Anzugs verräth 
einen vorzüglichen Geſchmack; jeder Zug ihres 
Geſichts drückt eine gefühloolle Seele aus; ihe 
Antlitz ift das — der Venus; in ihrem Blicke 


N5 herrſcht 
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herrſcht die Majeftät der Juno, und die Weisheit 
dee Minerva macht ihre Unterhaltung bezaubernd. 
Der Gedanfe an fie füllt den einfamen Epaziers 
gang aus; ihr Lächeln verfüße ihm die mitternächts 
lichen Träume, und ihre Gegenwart ift ihm Elys 
fium. Kein Hofmann fiattet mit einer folchen 
Puͤnktlichkeit beym Minifter die Morgenvifte ab, 
als ihr Liebhaber ihr Putzzimmer befucht; Fein 
Fuͤrſt erhält halb die Schmeicheley, die fie von 
ihm als eine Schuldigfeit fordert. Zulegt bringt 
der Zauber feine erwuͤnſchte Wirfung hervor. 
Ihre Schwäche wird durch den Wenhrauch bes 
fiegt, und ihr weiches Herz fühle Mitleid mit dem 
erdichteten Elend ihres Anbeters. Sie läßt ſich 
durch das Band der Ehe feſſeln, verwandelt fich 
aug einer Göttin in eine Sklavin, und wird als 
eine folche behandelt. 

Hetrachtet man das Unglücf, dag durch eine 
Mißheyrath uͤber eine ganze Familie kommen kann: 
ſo wird manjgewiß ein Syſtem billigen, wodurch 
die Moͤglichkeit zu dieſer Quelle von Familienzank 
und Mißvergnuͤgen aufgehoben wird. Der Mann 
von Stande muß es mit Betruͤbniß anſehn, 
wenn einer von ſeinen Verwandten ein Frauenzim⸗ 
mer von buͤrgerlicher Herkunft zur Frau nimmt; 
und der reiche Banquier iſt oft in der Bewerbung 
um die ſchon verwelkte Hand eines in ihren Hoff⸗ 
nungen getäufchten Fraͤuleins, trog den Vorwuͤr⸗ 
fen ihrer Anverwandten, gluͤcklich, fo lange noch 
nr durch. Ta beglücte Abentheurer dem 

Adel 
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Adel an Neichthume gleich find, und das Mäds 
den von geringem Stande mit dem jungen Fraͤu⸗ 
lein an Reizen wetteifert. Go lange noch hervors 
fiechendes Talent und augzeichnende Verdienſt 
unter den niedrigern Klaffen zu finden feyn wer⸗ 
den, fo lange wird es auch noch immer Mißhens 
zathen geben. Der Vater wird alle feine Autoris 
tät anwenden müffen, um die Wünfche feines 
Kindes zu unterdrücen, und das Kind mwird mit 
Sehnſucht dem Tode feines Vaters entgegen fehn. 
Eelbft in dem demofratifchften Staate, in welchem 
die ſtrengſte Gleichheit zu herrſchen fcheine, wuͤrde 
der reiche Buͤrger ſich der Verheyrathung ſeiner 
Tochter mit einem Mann von geringerm Vermoͤ⸗ 
gen twiderfegen. Wäre aber dies neue Syſtem 
eingeführt: fo würde dag von Habfucht und Famis 
lienftolze gänzlich freye Herz fich der Tugend ers 
geben, oder ſich von der Schönhelt oder andern 
perfönlichen Eigenfchaften des geliebten Begenftans 
des, fie fegen wirklich oder eingebildet, feſſeln 
laffen; und eine Verbindung, die aus Liebe ents 
fteht, if für die Bevölferung allemal vortheilhafs 
ter, als wenn fie fi) auf Konvenienz oder Ehrgeiz 
gruͤndet. Ein bethörter Edelmann fönnte alsdann 
die Gefellfchaft einer ungebildeten Dienftinagd gea 
nießen, ohne feine Familie zu entehren, und jene 
blinde Gottheit, die, wie die Zabel erzählt, dem 
Herfules zwang am Epinnrocden zu arbeiten, oder 
die Habfucht, auch eine blinde Gottheit, würde nicht 
einen dürftigen Pair dahin bringen fönnen, ben 
’ einem 
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einem Sattler in die Lehre zu gehn, *) In einem 
GStaate, in welchem feine erblichen Titel, feine 
Privilegien oder Immunitaͤten des Adels, feine 
Heraldifche Augzeichnugen gelten, koͤnnten wahrs 
ſcheinlich auch Feine Chen befichn. Welcher vers 
nünftige Menfc wird, wenn er ficht, daß Mäns 
ner durch die, Ausfchweifung ihrer Weiber, und 
Weiber durch die Thorheit ihrer Männer unglücks 
lich geworden find, ſich einer Zeremonie unters 
werfen, die eine Quelle von beitändigem Berdruß 
und Kummer werden, und woraus nicht ein einzis 
ger Vortheil entfpringen Fann ? Der gemeine Mann 
verheyrathet fich, meil es der Vornehmere thut; 
und die Großen werden durch die Hoffnung, ihre 
Vorrechte auf ihre Nachkommen zu übertragen; 
dazu verleitet; aber würde ihre elterliche Zaͤrtlich⸗ 

feit, 


”) Ein Sattler, Nahmens Dunk, fürchtete, daß feine 
Tochter, eine Erbin eineg unermeßlichen durch fein 
Gewerbe erworbenen Vermögens , dereinft irgend einen 
Glückeritter zur Beute werden möchte. Er verordnete Das 
ber ausdruͤcklich in feinem Teftamente, daß feine Tochter 
ühres ganzen Beruögeng verluflig geben follte, fobald 
fie einen Mann beyrathete, der nicht von Drofeffion 
ein Sattler wäre. Da der Graf son galifar, aus 
den berühmten und alten Haufe der Montagues, 
dieſe reihe Beute zu erhafchen wünfchte: fo fah er 
fi genöthigt, auf eine gewiffe Zeit das Sattler 
Handwerk zu erlernen, und ſich bey der Gilde ale 
Sattlersgeſell einfchreiben zu laffen ; und mußte ihren 
Namen dem feinigen benfügen, um dem ie des 
Teſtaments Genüge zu leiten. 
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feit, oder dieſe natürliche und nuͤtzliche Eitelteie 


nicht durch einen ſolchen Vortheil gefchmeichelt, 
warum follten fie, fi denn überhaupt verbeyras 
then? In England, mo der Familientitel nur von 
bem Stammbalter der Familie geführt wird, fiche 
man oft, daß der, welcher gewohnt war, die uns 
befchränftefte Unabhängigfeit des Celibats zu ges 
nießen, ſich den Pflichten der Ehe unterwirft, fos 
bald er durdy das unerwartete Abfterben eines Vers 
wandten: die Würden feiner Familie befümmes 
Mit welchem Grunde fünnen die Gefege von Frank⸗ 
zeich behaupten; daß alle feine Bürger von Geburt 
gleich find, da fie doc eine Einrichtung dulden, 
nach welcher ein Kind als geſetzmaͤßig, und ein ans 
dres als ein Baftard gebohren wird ? 

Auch paßt dieß Syſtem für eine monarhifhe 
oder arifiofratifche Negierungsform. Verliebte fich 
ein Reichspair in ein Fräulein von niederm del, 
fo fönnten die Kinder feinen Anfpruch auf fenatog 
rifche Vorrechte machen; fo würden fie nur die 
Borzüge der Klaffe des Adels genießen, zu welcher 
ihre Mutter gehört, deren Namen und Wappen 
fie führen muͤſſen. Ließe ſich ein englifcher Senator 
mit einem Srauenzimuer vom geringften Herkom⸗ 
men in einen Liebeshandel “ein: fo würde die 


‚Feucht: diefer Berbindung zu dem Poͤbel gehören, 


Schenfte Hingegen auf der andern "Seite eine 
Reichs⸗ Pairin oder eine Dame von Stande ihre 


. Zimeigung einem ganz gemeinen Menfchen: fo 


würden ihre Kinder ohne die mindeſte Frage/ zn 
2 ion oder 
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oder was ihr Water ſey, alle Würben, Privile 
gien und allen Vorrang ihres muͤtterlichen — 
erben. 


Wuͤrde jemanden die Pairswuͤrde oder ein 
Adelbrief geſchenkt: fo koͤnnten dieſelben auf die Ers 
ben ſeiner Mutter uͤbertragen werden, ſo daß ſie 
nach ſeinem Tode, dem Seniorat nach, an ſeine 
Bruͤder, nach deren Tode an feine Neffen von:feis 
ner ältern Schwefter, und bey dem Abfterben diefer 
ihrer Nachkommen wieder an die Defcendenten der 
zweyten Schweltet , u. f. m. fielen. - Die Theons 
folge könnte nach eben den Kegeln eingerichtet wet⸗ 
den; dem verftorbenen Monarchen müßte fein 
nächiter Bruder oder der Sohn feiner Schweſter, 
ver aͤlteſten Prinzeffin, in der Regierung folgen. 


Sowohl der Regent als der Unterthan wuͤrden 
durch diefen Plan gewinnen. Der Fuͤrſt koͤnn⸗ 
te in Liebesfachen ganz feiner eigenen Neigung. 
folgen. Es würde nicht länger höthig feyn, aus 
fremden Ländern Prinzeffinnen zu hohlen, die von 
‚ausländifhen Vorurtheilen angefteckt, und vom: 
einer Schaar fremder ‚Höflinge begleitet wären,‘ 
und vieleicht fehnfuchtsvoll fich in ihr Vaterland 
zuruͤck wuͤnſchten. Eben fo tenig wuͤrden bie 
Voͤlker, durch die Buͤndniſſe ihrer Fuͤrſten mit 
den Fuͤrſten anderer Laͤnder, mit einander in 
Verbindung ſtehn, in auswaͤrtige Kriege verwik⸗ 
kelt werden, oder Gefahr laufen, an der Ausfuͤh⸗ 

sung 
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zung. einer Veränderung in der’ Negierungsforne 

durch die Vermittelung fremder Mächte verhindert 

ju werden. no | 
Der Beſchluß nachftens,) 
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Die Eyflopen-Filofofie 
| uud 
das Cyklopen-Recht 
in Nuce, 








aus dem Cyflops des Euripides V. 315 — 345: 





Polyfemos zu Odnffeus. *) | 
2), Reichthum, , Pleines Wichtgen, ift. der Weifen Gott: 
Das andre all iſt Tand und Wortgepränge, 

Was 


") Um bdiefe Rede des Cyklopen Polyfemot beſſer zu verſtehen, iſt 
au wien, daß fie die Antwort ıft auf eine Unrede ded Odyſ⸗ 
ſeus, worin dieſer alle feine rednerifche Gewandtheit aufbieret, . 
um den Enflopen, im deffen Gewalt er fih und feine Ges 
führten fieht, zur Schonung ihres Lebens zu bewegen. Gleich 
anfangs macht er die vielen Tempel gelten, welche die Gries 
hen feinem Water Pofeidon (Meptun) geweihet haͤtten; hie⸗ 
auf ſucht er fein Mitleiden mit ihren Schickſalen, feine Diß 

ligkeit, 
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Was frag ich nach den Tempeln, wo mein Vater 
An eurer Meere ſteilen Ufern thront? 
Umſonſt berufſt du dich auf ſie; ich weiß 
Euch feinen Dank dafür. Ich fürchte, mußt du wiſfen, 
‚ Mich felbft vor Zeus und feinen Blitzen nicht. 
ch kenne feinen gröfern Gott als mid), 
Und werd‘ um euren Zeus mich nie bekuͤmmern. 
Fragſt du warum? So höre! Kommt ihm etwa 
Der Einfall, einen Kegenguf herabzuſchuͤtten: 
So hab’ ich bier in diefer Felſenhoͤlle 
Ein feftes regendichtes Obdach, wo ic) rücklingg, 
Die Beine ſtreckend, lieg’, und, während Er 
Da oben mwettert, ein gebratnes Kalb 
In guter Ruhe ſchmauſe, oder ein Stuͤck Wild; 
und hab’ ich dann noch einen Eimer Milch dazu 
Nein ausgeleert, fo luͤft ich mich, und donnere 
Nach meiner Art mit Beufen in die Wette. 
Wenn Borend von Thraziens Bergen Schnee 
Herunter ſchuͤttelt, huͤll ich mich in Pelzwerk ein, 
Mad zünde Feuer an, und ſcheere mich 
Nicht w viel am den Winter. Auch die Erde muß, 
| | Eern 
ligkeit, feine Großmuth zu ihren Beſten tege zu machen, und 
ſchließt enblich mit der SErmahnung, daß er den Trieb ſeiner 
Geftaͤßigkeit dan Pflichten der Religion aufopſern und bebenfen 
möchte, daß es wit den Döfen Öfterd auch ein boͤſes Ende 
nahme. RR erkläre ih nun der Cytlops wie man Hören 
mir), 
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Gern oder ungern, Grad, um meine Schaafe fett 

Zu machen, wachfen laffen , die ich wem wohl fonft 

Als mir? — den Göttern wahrlich nicht! — und diefent 

te Bauch, 

Dem groͤßten aller Goͤtter opfre. Kurz, 

Eid Eſſen nnd Trinken alle Tage fchmecken 

Und feinen Bram zu Kopfe fteigen laſſen, 

Das iſt gefcheider Leute Jupiter! 

Die Konftituzionen-Macher aber, die 

Durch Funterbunte Gefege des Menfchen Leben _ 
Verkuͤnſtelt haben, imas der Henfer hohlen! *) 

Sch werde ihrentwegen meiner Seele nicht 

Um einen Tuͤttel minder gütlich thun, und, sraun ! 
Dich nur mit deſto gröfern Appetit verzehren, 
Indeß, damit du mir nichts vorzuruͤcken habeſt, 
Sour du zum Gaſtgeſchenk ein tüchtig Feuer 

| u Und 


®) Died klingt wie etwas, wozu alle Freunde der Menfchheie 
Amen fagen koͤnnten, und ſcheint daher für den Cyklopen faſt 
au gut zu ſeyn. Aber man muß feine Worte nus in feinem 
Sinne nehmen, fo. witd man bald merken, daß der wahre 
Grund, warum er den Geſetzgebern oder Konflitusions Machern 
fo grain ift, nicht in feinem Unmwillen über ihre Ungeſchick⸗ 
lichkeit oder ihren böfen Willen, fondern darin liegt, 
daß ihm alles was Befeg und Pfliche heißt yd ik ale 
Beſchraͤukung feiner wilfüßrlichen Gewalt, überhaupt zuwider 
if, Und dies mache einen großen Unterſchied. 


N. T. M. Jun. 1793. O 
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And jenen Kefiel dort empfangen, der huͤbſch warnt 
Dich halten und dein wohlgenährtes Fleiſch 

Gar treflich Eochen ſoll. ) — Nun, Eriecht hinein, 
Und macht euch fertig, mir zum Feſt des Gottes, der 
Hier wohnt, ein ftattlich Opfermahl iu geben ! 


er — 





Es bedarf wohl kaum erinnert zu werben, daß der Cys 
Flops des Euripides in diefer merfwürdigen Nede als Res 
präfentant aller Gewaltigen feines Gelichters fpricht. Denn 
fie enthält, in möglichfter Kürze und Klarheit, eine fehr 
vollftändige Fategorifche Erflärung der Gefinnungen und 
Grundfäge aller eimz und zweyaͤugigen Cyklopen, die von 
Anbeginn der Welt eyFlopifiert haben, und big and Ende 
der Tage cyElopifieren werden. Wenn auch (wie ich nicht 
in Abrede bin) die Eyflopen unfrer aufgeflärten und hoͤchſt 
verfeinerten Zeiten zum Theil nicht immer fo frank und 
frey, wie Poloͤſemos, von der Leber weg fprechen, und — 
aus einer Klugheit oder Heucheley, welche fie ſich bey dem 
großen Hauffen der Eleinen Wichtgen, die vor ihren Wer 
berbaum , wie billig, Nefpeft tragen, fehr füglich erfparen 
koͤnnten — wohl gar bey Gelegenheit ganz entgegengefegte 
Maximen und Gefinnungen hören laffen: fo zeigt doch der 
Hugenfchein, daf ihre Zandlungen aͤcht enFlopifch, und 


“wenn anders Konfequenz in ihrer innern Verfaffung if) 


nur aus der alten CyElopensSilofofie und dem höchft eins 
o fachen 


m) Ein praͤchtiger EnflopensZug! Der Ungluͤcklichen, bie man 

vwilllahrlich mißbandelt , noch dadurch zu fpotten, daß man 
von der Mißhandlung als einer Sache fpricht, wofuͤr fie und 
noch Danf ſchuldig find, 
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fachen und bequemen CyElopen:Recht erftärhär find, wel⸗ 
che des Euripides Molnfemos ehrlich genug iſt, ohne alle 
Bemäntelung und Verkleiſterung, in ihrer ganzen, wiewohl 
ung Fleinen Wichtgen ein wenig anflöfigen, Naktheit dar 
zuſtellen. Was noch meiter uber diefe reichhaltige Materie 

au fagen wäre, überlaffen mir dem denfenden Lefer zu eig? 
nem Nachdenken, und fegen nichts weiter hinzu, als: 
Selig find, die fih nicht an Polyfemos noch über Poly: 
femos ärgern! WM 





Pu vi. 
Sinngedidte 





Kypris, — 
Hr find Myrten und Quellen, a Liebenden ! Hier ift 
der Kypris 


Ruhſitz/ kommt und genießt, labt und erquicket euch hier: 

Aber, eh' ihr euch nahet dem Heiligthum, ſaget mir ſucht ihr 

Kypris die safe Nein, Kypris die himmliſche! — 
Konmt! 


An den Abendſtern. 


Freundlich begruͤß' ich dich; du ſchoͤnſter von allen Geftirnen, 
Wie du den Hintmel zierft, sieret Bellina die Welt. 
Bleibender Werth. 
Banden ſah' ich die Sonn' am erhabenen glänzenden 
⸗ Himmel 
und Auf einniahl trat finfler die Wolfe vor fie 
= O 2 
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Alſo huͤllt das Verdienſt der verfolgende Neid in Dunkel, 


Raubt ihm den mwärmenden Strahl, doch nicht die ins 
nere Glut. 


Grabſchrift. 
Sieben Fruͤhlinge ſah ich, da ſank ich hinunter zum Aidaͤs 


Aus der ia vom Staub ſchwang fih der Schmet 


terling früh, 


Die Bruͤcke. 
Dieß iſt die Brücke der Witte, der Jammernden, Tiefges 
| | beusten, 
Sie, die den einzigen Sohn, hier in den Fluthen verlohr, 
Andern Müttern zu u und dem irrenden nächtlichen 
Wandrer, | 
Baute ſie dieſe Wehr über den reiffenden Strom. 
Wandelt num, fpricht fr in Srieden, ihr Juͤnglinge, Maͤn⸗ 
ner und Greife; 


Die euch die Brücke gebaut, meiner, und weinet allein. 


An einen Liebenden. 
Juͤngling du weinſt, daß du liebſt und liebend nicht wieder 
geliebt wirſt: 
Sahſt du des truͤben Tags glänzendes Abendroth nicht? 
| Gerechtigkeit. 

Zuͤrnend veracht ich Dich, falſche Beſcheidenheit! unedle 

Goͤttin 
Kriechender Seelen, die nur kriechen um ſich zu erhoͤhn, 
Biſt 
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Bit du ein Adler der Sonn‘, — ruͤhme dich nimmer ein 
| Adler! 
adlern iemet * Stolj, Supiter Vogel iu ſeyn. 


— | Ordnung. | . 
"Saft ihn zur Sonne hinfliegen den ftürmenden Adler, o Muͤcke, 
Tanz im goldenen Strahl, fröhlich als wirt du allein 
Eins ift über dem andern; der Adler ift über der Mücke, 
neber den Adler die Eonn’, über der Sonne noch Gott. 
Die Rache . 
Wenn der Verläumdung Pfeil von Magens Zung bi ver⸗ 
| wundet, 
WVeil du nicht Flein wie er, oder er groß micht wie duy 
So verjenh ihm: es bellet ja ein Kläffer der Mond an; 
| Ruhig wandelt der Mond unter den Sernen dahiu. 


Rarh. | 
Venn mancher Ged dir nachiſcht: dad Gmiet 
Der weder Herz noch Geit von Dir erkannte; 
So denke du getroft, daß man noch nie 


Den Efel einen Loͤwen nannte, s 
| 2. 





Die zwey Haushälterinnen, 
va aus dem’ Franzoͤſi ſchen. 
Ein Biſchof, der auf Kirchenjucht — EB) 
ie be ee He = 

83 Einf 








206 — 
Einft feine Dicjoͤs, und traf 
Bey einem Pfarrer zwey fehr hübfche Mädchen. — Brap! 
Herr Pater, rief er? in Haushälterinten 
af, ſeh ich, fein Geſchmack, fuͤrwahr | 
Nicht übel! Dingerchen, fo friſch — kaum zwanzig Jahr 
Und zwey gleich auf einmahl! Herr, ik er auch bey innen, 
Und Eennt e: denm nicht mein Mandat? 
Sehr gut, Hochwuͤrd'ger Herr Prälat, 
Derfegt der Pfarrer , ich hab ee ja in Händen: 
Eie fordern vierzig Jahr‘; ich liebe klein Format, 
und nahm fie bloß — im weyen Bänden. 

F. v. K. 


vir 
— eines periodifchen Blattes, wo⸗ 
rin dag Gare und Vortrefliche, was unſere 


Litteratur · hervot bringe, heraus gehoben, 


und zu einer leichten Meberficht zuſammen 
Aue werden foll. | 





Ein —— mit einigen meiner gelehrten Zeit⸗ 
genoſſen fege mich in der Stand, dem Pablifum ein 
periodifches Blatt anzufündigen, welches das erfte in 
feiner Art ift, ob es gleich ſchon lange für unfere Lit 
teratur Bedärfnig war. Es fehler uns nemlich bey 
Zn der 
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der. überhand nehmenden, Menge von Schriften, die 
von einer Mefle zur andern erfcheinen,, und wo unter: 
dem, Schlechten und Miittelmäßigen fo manches Vor⸗ 
trefliche und Schöne fich verliert, an einer auchebens 
den Anzeige des Vorzügliehften in jeder Art, möge es 
auch in dem unbedeutendfien Journale verſteckt, unter 
Dem gemeinflen Titel verborgen, und der Verfaſſer das: 
von fo unbekannt und nahmenlos ſeyn, wie er wolle. — 
Es giebt der krittiſchen Blätter genug, welche 
ſich forgfältig bemühen, das Tadelnswerthe allenthal⸗ 
ben aufzufuchen; ein Blatt, welches: nur. das Lobens⸗ 
werthe fi zum Augenmerk nimmt, und das Tadelns« 
mwerthe ganz mie Stilfchweigen übergeht, ift bis jege 
noch nicht erfchienen. Da nun aber fo fehr viel 
Schlechtes und Mittelmaͤßiges erſcheint, ſo kann die 
Kritit, welche doch mit den Erzeugniſſen unſerer Litte⸗ 
7 ratur von Meſſe zu Meſſe immer gleichen Schritt ala 
ten till, faſt nicht zu Athem fommen, um auf dem 
Schönen und Vortrefflichen mis einiger Muße zu vers 
weilen : fondern fie ſinkt mit unferer Litteratur, welche 
durch ihre Auswuͤchſe flets fchmerfäliger und unbehuͤlf⸗ 
licher wird, immer tiefer nieder, flatt diefelbe hinauf 

‚zu heben. Es iſt daher gewiß ein Beduͤrfniß uuſerer 
Zeiten/ den fo erweiterten Gefihtsfreis unferer Litteras 
tur in irgend einem Blatte einmahl wieder zu beſchraͤn⸗ 
fen, und die Aufmerkfamfeit auf dasjenige gemiflers 
maßen ausfchliegend zu heiten, was wegen feines wirks 

P — Aerg⸗ TIER Aufmerkfamfeit — 
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Dies num, mo wir es finden, herauszuheben, werden 
ir ung mit vereinten Kräften bemühen. Da wir ung 
aber fchlechterdings alles Tadels enthalten, fo beruht 
freylid; der Kredit unſers Blattes darauf, daß wir 
uns durch Partheplichfeit nicht zu ungerechtem Lobe 
verleiten laſſen. Die Mitarbeiter an Liefem Werte 
werden bierin einer über den andern wachen, und mir 
fegen unfer Lob einer eben fo firengen Prüfung, wie 
andere ihren bitterfien Tadel, aus. Sollten wir aber 
bey der. größten Aufmerkſamkeit dennoch etwas auszeich⸗ 
net Gutes oder Wortrefflihes irgendwo, überfehen,, fo 
wird ums jede Nachweifung wiltommen feyn. 


Moritz. 





Druckfehler. 


Seite 194. in ber letzten Seile, iſt anftatt: aus nähern 
Muͤtterkupp⸗ aus euern Müttern Rupplerinnen, zu 
leſen. 


en 


Se Bey. > 
GeorgJoachim Göschen 
in Leipzig 
sind folgende Bücher in derOstermesse 179% 
’ erschienen, — 


— 





Die möralischen Wissenschaften. Ein Lehm 
buch der Moral und’ der natürlichen Reli 
gion in ihrem ganzen Zusammenhang& 
in 2 Theilen. Erster Theil, 8. f 

Dieses Buch wird auch als eine Fortsetzung des 

Lorentzischen :Lesebuchs für Bürgerschulen ausgeges 

ben, von dem es den gten Band ausmacht. Die lang- 

same Folge der Bände dieses-Lesebuchs hat den Nus 
tzen gehabt, dafs bey der Moral und der natürlichen 

Religion die Grundsätze der Kantischen praktischen 

Philosophie benutzt und beyde nach demselben. vor« 

getragen sind. Ein gutes Vorurtheil für dieses Werk 

mufs der Umstand erwecken, dafs in dem mit densels 
ben zugleich erschienenen Kantischen Werk über die 

Religion vieles cben so als hier bestimmt ist. Zwey 

Stücke sind dem Menschen nothwendig: Beobzch- 

tulıgen seiner PfRichten und Beruhigung. - Ersteres 

lehrt die Moral, le.zteres dieReligion. Der Mensch 
mufs wissen, nicht blos was ihm erlaubt, sondern 
auch wozu er befugt ist, dieses lehrt das Naturrecht; 

Das. Naturrecht auf bürgerliche Verbindung ange, 

want giebt «ie Staatswissenschafi. Demnach wird 

in diesem Buche abgehandelt | 6 
1. Die Sittenlehre, i 

a. Von den Pflichten gegen sich selbst, gegen 
andere Menschen, gegen Gott, und des- 
sen Geschöpfe überhaupt. 

b. Von dem sittlichen Karakter. 

e. Von den Tugendüubungen. 

2. Die Rechtslehre. Naturrecht. Staatswissen- 
schaft, Rechte in dem Staate, Staatsweisheits- 
lehre, Staatsklugheitslehre. 

3. Dic Religionslehre. Von der Welt, von Gott, 
von dem Menschen, religiöse Weltbetrachtumg. 


— 
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Diese Gegenstände Bat der Verfasser mit der äus- 
— Fafslichkgit ‚vorgetragen, „ le „Lehren mit 
eyspielen erläutert, und durch gut gewählte Stelleıt 
aus den besten Dichtern amitinglich gemacht. 
„„Ich.trage diese Lehfen wissenschaftlich. vor, sagt 
det Verfasser, weil ich gründliche Aufkkirung be- 
wirken will, so wie euch Junglingen, die ihr nütz- 
liche Weltburger werden wollt, schleehterdings noth- 
wendig ist. Ihr wollet selbst tugendhaft seyn, dar- 
wm muüfst/ihr. nach selbst gedachtin Grundsätzen 
handeln, eures eignen Glaubens ‚leben, und ohne. 
Gangelband der Unsterblichkeit entgegen gehen ler- 
. Nen. “Eine Vernunft, die Gott ench zah und aufbell- 
te, führe euch— das Vertrauen auf den Gerechten 
ser euer Stab — das Licht der frohen Ewigkeit strahle 
euch entgegen und Gottes Seegen seyimit euch !*- ° 
‚ "Übrigens burget. für die Brauchbarkeit dieses 
Lehrbuchs,. dafs. der Verfasser schon lange: scinen 
— lehrte, was er darin niederschrieb, und 
icht niederschtieb als was sich ihm durch die Er- 
fahrung, so wohl der‘Materie als der Form nach, 
zudicsem Unterricht tauslich bewiesen. hatte, und 
mit dem glücklichsten Erfolg begleitet war. 
M. Hnbe, vollständiger und falslicher Unter- 
‘richt in der Naturlehre, In einer Reihe 
von Briefen an einen jungen Herrn von 
Stande. eterBand. gr.8. MitKupfern. 
Der zweyte Band dieses, in Rücksicht seines dent- 
tichen-tind schönen Vortrags und in Rücksicht seiner 
Gründlichkeit und Vollständigkeit sowohl als des 
Reichthrums neuer Ideen, mit grofsem Beyfall auf- 
genommenen Werkes enthält: - ı. Die Wärme, in 
ı2 Briefen, 2. Die Auflösung und Niederschlagung, 
ing Br. 3. Die Ausdünstung, in6 Br. 4. Die 
wäfßsrigen Lufterscheinungen und die Winde, in ıı 
Briefen. 5. Die verschiedenen Luftarten, in 13 Br. 
6. Das Licht, in 19 Briefen. 
A.F.Heckers allgemeine Geschichte der Na- 
tur- und Arzneykunde, Erster Theil. ı, 2, 
9. Buch. gr.8. 


Dieses Werk, welches seit zehn Jahren die an- 
genehmste Beschäftigung des Verfassers war, unter- 


scheidet sich, dem Plan, dem Umfänge ‚und Zweckd 
nach, von allen bisher erschienenen Werken über 
den nchmlichen Gegenstand. Zeitgenossen und Nach- 
m. sollten äus demselben den Zustand, die 
ollkommenheit und Unvollkommenheit unserer Na- 
turwissenschaft und unsers theorctischen und prakti- 
schen Melizinalwesens, ‘wie es am Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts war, kennen und zugleich ein- 
schen lernen: wie der gegenwärtige Zustand nach 
und nach herbei geführt wurde, — ob’er an Voll- 
koımmenheit den vorhergegangenem Umständen ent- 
sjreche?— an welchen Mängela und Uuvollkoms 
menheiten er noch jetzt leide?— und ob sich in dem 
Gange der Geschichte vielleicht die Quellen dieser 
Mängel und die besten Vorkehrungen "gegen diesel- 
ben entdecken lassen möchten? Inhalt des ersten 
Bandes: Einleitung. ıs.Buch. Allgemeine Schilde- 
rung der Lage und des Zustandes, worin sich die 
tlıeoretische so wohl als praktische Natur - und Arz- 
neywissenschaft am Ende des achtzehuten Jahrhun- 
derts befanden. Erster Abschn. Darstellung des gan- 
zen Vorrathes theoretischer Kenntnisse, in jedem der 
verschiedenen Zweige der ‚genannten Wissenschaf- 
ten. Zweyter Abs hnitt. Einfnfs unserer 'theoreti-. 
Jchen Kenntnisse, zunächst auf Bildung und Verfas- 
sung unseres ganzen Medizinalpersonals, auf die 
übrigen Stände, auf die menschliche Gesellschaft 
überhaupt und auf das Wohl der einzelnen Völker 
und Staaten. 2tes Buch, Kritische Angabe der Onel- 
Ien und der bisherigen Bearbeitung der Geschichte, 
der Arzneikunde. 3s Buch, Erste Periode: von 
Anfang der Dinge-bis anf Hypokrates Geburtsjahr. 
Wie derHetr Verfasser seinen Vorsatz im Gan- 
zen ausgeführt hat, ‘werden die gelchrien Aerzte 
entscheiden; gewifs ist, dafs der Verfasser seinen 
Gegenstand von der fruchtbarsten Seite: für die 
Menschheit angeschen, mit philosophischen Geist 
und mit vielem Geschmack behandelt hat. 
J.G. Marezolls Bestimmung des Kanzelred- 


ners. 8. 

“ Der Titel dieser Schrift giebt den Inhalt genau 
und deutlich an. Sie soll zeigen, wozu der Prediger 
als Kanzelredner da ist, worauf er also in seinen 
Voririgen an das Volk hinarbeiten, und welcher 


— 


\ 


Mittel er sich "bedienenmüfs; wenn. er dem Zweck 


\ 


ssines Amtes 'gemäfs handeln will — 


Die Hagestolzen, ein Schausp. von Ifland. 

Dieses Stück hat aufallen Butrfen den —— 
ausserordentlich gefallen, und wird den Lesern ‚nicht 
weniger vergnügen und rühren, da dieses, wie die 
Iflandischen Stücke überhaupt, sö reich an feineren 
Schönheiten und kleinern Zigen von grofser Bedeu- 
tung ist, welche bey der Lectüre noch mehr als bey 
der Vorstellung bemerkt werden können. 


Komisches Theater, vom. F: Jünger. Zoreye 


ter Band, 8. 
» Stücke: Er metigt sich in Alles, und die mind 
vermuthete Wendung, machen den Inhalt dieses Ban 


des aus. Das crste Ast ein Ertguſs komischer Laund 
und ein freyces Spiel des Wiizes in Intrigue und 
Handlung, das andere ein Gemählde aus der grrofsen: 
und feinen Welt, wie es nur der Mann entwerfen 
ünd ausführen kann, der selbst diese Welt kennt 
und in Sprache und "Sitten mit Feinheit nachbildem 
kann, 


Schillers Neue Thalia ‚ı Ytes Stück. 8. 

Inhalt: 1. Reise auf den Montanvert, zu dem 
Eismeer und zu der Ouclle des-Arveiron in den Sa 
voyer Alpen. 2. Die'griechische Tonkunst. 3. Mi- 
mer und seine Freunde. Dialog. Fortsetzung, siehe 
s2tes St, der Thalia. 4. Der A schied des Leonidas. 
s. Ariosts rasender Roland, neue Übersetzung. Erster 
Gesang. 6. 7. Gedichte. 

Archiv für Aufklärung über das Soldaten« 
wesen. ıten Bdes 25sSt. Mit dem Bild« 


niſs des General von Seydlitz. 
Enthält vornehmlich nebst kleinern Aufsätzens 
Über die Veredlung des Soldaten, as Fragm. Uber 
den Zwang zum Soldatendicnst. Nachricht von der 
neuen militärischen Einrichtung, welche der Baron. 
von Salis in Neapel zu Stande gebracht hat. Be- 
schlufs des Karakters und der Lebensgeschichte des 
Generals von Seydlitz. \ 





— 


Der neue 


Teutſche— Mertun 





7, Sid, Julius 1793. 





J. 
Betrachtungen 
uber die Rede ‚des Boetie 
(S. Num. 3.0. 4. des N. 2 M. dieſes Jahres.) 
und 
über die Alleinherrſchaft, 
nach Anleitung der Gefchichte und Erfahrung. 


— — — 


Laget uns fin ſeyn! es koſtet und ja nur ein 
„Wort; mir dürfen ja nur Nein! fügen, wenn 
man ung befehlen will, fo find wir frey.“ — 


Dieſe Sefinnung fucht die Rede des Boetie 
bervorzubringen, und vielleicht ift es ihr bey mans 
chem Lefer gelungen; und auch ofne von einem. 
Kedner begeiftert zu feyn, wird der große Haufe, 
der bey jeder Veränderung zu gewinnen hofft, ſehr 
NUM. Zul. 1793. P leicht 
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leicht in den Ausruf ſtimmen: Taffet und frey 
ſeyn! — Aber der weife Mann wird fragen: und 
was wollen wie dann thun, wenn wir frey 
find? Wollen wir wie das Wild in den Wäldern 
herum ftreihen, und unfere Freyheit darin fegen, 
ungeftößre von thierifchen Trieben beherrfcht zus 
werden, oder tollen wir ale vernünftige Mens 
ſchen leben? Wollen wir einander fliehen, alle 
gefelige Neigungen erſticken, und alles mechfels 
feitigen Liebesdienfte entbehren: oder wollen wie 
in Gefelfchaft einander Gutes erzeigen, und unfes 
re Kräfte zum Schoͤnen und Guten vereinigen? 
Werden wir dies nicht thun müffen, wenn ung 
die Freybeit nicht zum Thier herabwuͤrdigen fol? 
Wenn wir aber als freye Menfchen wieder in Ges 
ſellſchaft treten müffen, twofern wir des Nahmens 
Menſch werth bleiben wollen: ift e8 denn nicht 
vernünftig, ehe wir die gefellfchaftlihen Bande 
zerreißen, die wir jegt tragen, zu unterfuchen, „06 
wir nicht bereits fo frey ind als wir feyn fönnnen’’ 
und ob wir dag wären was wir find, wenn ſich 
nicht die Gefellfchaft, in der wir leben, unferer 
angenommen hätte, ehe wir fie noch darum bits 
ten konnten? Müffen wie nicht, ehe wir rufen: 
Iaffet ung frey ſeyn! den Ruf hören: laffet ung 
Menfchen ſeyn! Laffet ung dankbar feyn gegen 
diejenigen, die ung zu Menfchen bildeten! Und 
wollen wir nicht vorher überlegen, ob mir dem 
Beherrfchtrerden nicht unfere ganze Ausbildung, 
unfern ganzen Wohlſtand ſchuldig find? Diefe Tras 

* gen 
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gen zu beantworten, wird kein Vernuͤnftiger ver⸗ 
weigern koͤnnen, ehe er in den unbeſtimmten Auss 
ruf einſtimmt: laffet ung frey feyn ! 


Die Geſchichte ift die befte Lehrerin über alles 

was den Menfchen Ih Gefellfchaft betrifft, und 
von ihr ift der gründlichfte Uuffchluß über die legte, 
und wenn die Freyheit bloß als Gläckfeligfeit bes 
trachtet wird, ‚die wichtigfte diefer Fragen zu er⸗ 
warten. Bon ihr lernen wir aber, daß Fein 
Volk nur einen. mäßigen Grad von. Kultur er— 
langte, ehe e8 unter regelmäßiger Herrſchaft ftand, 
Egypten, das unter allen befannten Ländern. am 
erften einen höhern Grad ver Kultur erbielt, mar 
aud) zu den Zeiten. feines Flors dag größte Neich in 
der damahligen Welt, und die Könige herrſchten in 
Verbindung mit den Prieftern unbedingt. Die U 
ſyrer folgten den Egnptern, und beyde Völker hats 
ten ſchon einen Hohen Brad von Kultur, ehe die 
in kleine Staaten getheilten Griechen nur eine ge 
ringe Ausbildung zu erlangen anfiengen Und 
ſelbſt die gerühmten freyen Griechen bildeten fi 
am erften unter Königen;z ihre frühern Gefeger 
die fie zu Bürgern: bildeten, ihre zu einem ſorgen⸗ 
frenen Unterhalt nöthigen Künfte und Kenneniffe, 
als Ackerbau, Baufunft, Jagd und Handel, lerns 
ten fie durch Könige; und felbft den von ihnen ſo 
göttlich geachteten Homer wuͤrden fie ohne den 
Tyrannen Pififteatus ſchwerlich zu lefen bekommen 


haben, 
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Unter den wilden neuentdecften Völkerfchaften 
fand man immer die am fultivierteiten, die unter 
einem Herrfcher ftanden, und ein großed Neich 
augmachten. Den defpotifch regierten Arabern 
und Sarazenen danfen wir au, daß die Wiffens 
fchaften in dem barbarifhen Jahrhunderten nicht 
völlig erlofchen find; denn ſelbſt was die Gries 
‚hen uns aufbewahrten, würde ohne die Rivali⸗ 
tät mit den Arabern nicht erhalten worden feyn; 
und wenn man dies auch nicht zugeben mollte, 
war denn dag morgenländifche Kaiferthum nicht 
auch eine unbefchränkte Monarchie ? Die Kömer, 
deren Freyheit in den Zeiten der Republik insge⸗ 
mein als mufterhaft angenommen wurde, die wir 
aber, fo wie die der Griechen noch näher betrach⸗ 
ten werden, erlangten ihre erſte Macht durch Koͤ⸗ 
nige. Die Grundlage ihrer Konftituzion, nem⸗ 
- Lich die! Eintheilung in Centurien und Kurien, die 
kluge Anordnung der Wahls und Berathſchla⸗ 
gungsverfammlungen, oder die Komizien, dem 
Senat, die für andere Völfer fo impofante Fors 
malität in allem mas fie unternahmen, die Zähr 
[ung der Bürger oder der Cenſus, ihre militäris 
ſche Verfaſſung und die Taftif, die ihnen das 
Uebergewicht über ihre Nachbarn gab, und die 
Verfertigung von Jahrbüchern, mwodurd die fich 
einmahl ereigneten Vorfälle für alle Zeiten unters 
richtend wurden, erhielten fie durch ihre Könige, 
Man braucht nur etwas die Menfchen zu-beobachs 


ten, fo fiehet man, daß nur unter einer beſtimm⸗ 
ten, 
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ten, uneingeſchraͤnkten und feſtſtehenden Oberherr⸗ 
ſchaft die Kultur Fortſchritte machen und Ruhe 
und Sicherheit Statt finden kann. So wahr es 
iſt, daß jeder Menſch ſeine eigene Meynungen 
und fein eignes Intereſſe bat: fo wahr iſt es, daß 
fehr wenige Menfchen einen mweisumfaffenden Geift, 
und ein für Recht und Glücf anderer lebhaftes 
Ofntereffe haben. Die meilten Menfchen lieben 
das in Ruhe zu beſitzen was fie haben, und ohne 
viele Gefahr dag zu erlangen, was andere haben. 
Die meiften Menfhen magen ihre Angriffe auf 
das Eigenthum eines andern nur unter der Bote 
ausfegung, daß fie es ihm nehmen fönnten, ohne 
daß erg gewahr würde, oder daß er es ſich würs 
de gutmüthig nehmen laffen, Mit diefer Vorauss 
feßung tagen fie immer den Verſuch; und erft 
wenn fie fi in ihr betrogen finden, fämpfen fie, 
weil fie dazu geswungen find, menn fie nicht der 
Rache des andern aufgeopfert werden wollen. 
Selten ift ein Mann, der fi) um anderer Leute 
Befigungen in anderer Nückficht befümmert, ald um 
fie zu den feinigen zu machen; wenn fich aber 
ein folder Mann findet, fo wird cr gemwiß 
von andern immer gu NHülfe gerufen, und diefe 
fiehen ibm dann in der DVertheidigung anderen 
wieder bey, um durch feine Freundfchaft dag, 
was fie befigen, in fefter Sicherheit zu genießen; 
und diefer Dann wird ihre Anführer, ihr Nichter, 
ihre König. Nur dann aber erft, wenn fich eine alls 
gemeine Wachfamfeitgebildet Hat, wenn derjenige, 
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der die Angriffe anderer auf fremdes Gut nicht 
hindert, ale ihr Mitgebülfe verantwortlich wird, 
fann der zur Kultur ver Menfihen ruhige EHEN 
Statt finden, 


Ferner find Menfchen, bie etwas Gemeinnüzs 
ziges, Schönes und Großes, dag ihnen Mühe 
foftet, ohne Ruͤckſicht auf dadurch zu erlangendes 
Unfehen und auf fihern Genuß der für fie darz 
aus entftehenden Bortbeile unternehmen, unges 
mein felten; ja, ich glaube nicht die Menfchheit 
zu beleidigen, wenn ich füge, dergleichen Mens 
ſchen finden fich gar nicht, weil dies Verläugnung 
oller Klugheit erforderte. Ehe alfo ein Schuß des 
Defiges, der dadurch Eigenthum wird, Gtatt 
findet; ehe fi ein folder Menſch geltend mas 
chen und bey feinem Anfehen durch irgend eine 
Macht fhügen fann, koͤnnen Künfte und Willens 
(haften feine gemeinnügigen Fortfchritte machen. 
Die Ausbildung des Menihen fett daher eine 
Macht voraus, die fie achten und der fie fih uns 
terwerfen, und dıefe Macht muß eine feyn, fonft 
würde fie diefen Zweck nicht erfüllen koͤnnen. 
Die erfte Regierung, die die Menſchen beglückte, 
iſt Daber immer monarchiſch gewefen, und die Abs 
Anderungen, die nach und nad) entitanden find, 
beftunden darin, daß man entweder dag Dbers 
haupt gegen andere verantwortlid machte, oder 
daß mehrere fih in das Anfehn und die Macht 
des Oberhauptes theilten, oder daß alle einzelne 
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Anſpruch darauf machten, das Oberhaupt vorftel; 
Ien zu fönnen, fobald die übrigen es zufrieden 
wären. Man ſiehet daraus deutlich, wie ſich 
alle Regierungen auf die Monard)ie beziehen, und 
dag Monarchie und Ariftofratie die einzigen wah— 
zen Negierungsformen find; denn die fogenannte 
Demofratie, wenn man nicht wirklich Poͤbelherr⸗ 
ſchaft darunter verſtehen will, iſt nichts als eine 
Monarchie oder Ariftofratie, wo das Oberhaupt 
auf eine gewiſſe Anzahl Fahre, unter der Verant—⸗ 
tortlichkeit feiner Verwaltung, durch Stimmens 
mehrbeit gemählt wird. Alle Fragen über die 
befte Regierung beziehen fich alfo im Grunde auf 
diefe: auf welche Art ift die Alleinherrfchaft einer 


‚oder. mehrerm Berfonen zu übertragen, ohne daß 


ein Nachtheildaraus entfichet ? Aber che dies unters 
ſucht wird, entftehet hier noch die Frage: Fann die 
Dberherrfchaftimmer übertragen werden ? Entſtehet 
fie nicht nach dem Lauf der Dinge von felbft ? 
Und hättedann niemand das Recht fie aufzuheben ? 
Gewiß ift dies letztere, wenn auch nicht ganz alls 
gemein ; doch beynahe immer der Fall, Um dies 
zu bemweifen, will ih die Entficehungsart der 
—— etwas — 


— des Beſthes von der ich ſo 
den ſprach, iſt ſicher die urſpruͤnglichſte Entftehs 


ungsart der Oberherrſchaft, weil ohne Eigenthum, 


das iſt ohne einen Beſitz, worin man ſich behaup- 
ten fan; gar Feine Kultur State findet, Wer 
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fih durch ben Schuß, den das Eigenthum durch 
ihn erhielt, augzeichnete, wurde der erfte Kös 
nig, und man überließ es ihm die hierzu nöthigen 
Anftalten zu machen. Da nun ohne die Beſchuͤz⸗ 
zung und Anerfennung des Eigentums der Ans 
dern eigentlich gar feines Statt findet: fo ift wah⸗ 
res Eigenthum nie früher als ein Oberhaupt, 
und nur dadurch, daß es von diefem Oberhaupt 
anerfannt wird, wird es erft wahres Eigenthum. 
Eigentum fann daher feiner bloßen Wirklichkeit 
nad als Thatfache fo erflärt werden : es ift ein 
Defig , in dem ich von einer allgemein anerfanns 
ten Obergewalt beſchuͤtzt werde. Niemand fann 
daher von dem Dberhaupte fih trennen, ohne 
fein Eigentum zu verlieren, wenn auch nicht vor 
dem Gerichtshofe des Gewiſſens, doc vor dem 
Gerichtshofe der bloßen Thatfachen (forum ex- 
ternum); denn er befaß es ja durch dag Ober - 
haupt, vermöge beffen Anerfennung. Ich zweifle 
nicht, daß vielen diefe Behauptung parador ſchei⸗ 
nen wird, ob fie gleih nicht neu iſt. Spinoza 
ftelite fie aber, fo viel ich weiß, am erften bündig 
auf; denn Hobbeg zeigte nur die Nothwendigkeit 
einer Herrfchaft, des Friedens wegen, aber nicht 
in foferne das wirfliche Eigenthumsrecht von ihr 
abhängt. Ich glaube nicht, daß der Nahme Spis 
noza ihr bey einem. denfenden Manne ſchaden 
wird. So vielift gewiß, daß es fein Eigenehum 
geben kann ohne Zeichen vdeffelben, wodurch ich 
bemweifen Fann, daß es men anerfanntes Eigen 
thum 
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thum iſt; daß es feine Zeichen geben kann, bie 
allgemein gültig find, wenn feine Gewalt da ift, 
die ihre Gültigkeit behauptet; daß diefe Gewalt 
nie durch eine Stimmenmehrheit kann gewählt wer; 
den, meil die Stimmenmehrheit ſchon eine Ges 
malt die andern zu zwingen, vorausfeßt, die noch 
erft erwählt werden foll; daß alfo diefe Gewalt 
nur einftimmig anerfannt werden fann, und von 
ſelbſt entfiehen muß, meil fie fonft eine Gewalt 
voraugfegte, einem andern eine Gemalt zu übers 
tragen, die noch erft gebildes werden fol. Die 
oberfte Gewalt bey irgend einem Wolfe zeiget fich 
in von der Vorfehung dazu beffimmten Menfchen, 
die im diefem Beruf von den andern nad) und 
nad anerfannt werden, und endlich Königreiche 
errichten. * 


Da nun, wie wir geſehen haben, jedes mwirf« 
lihe Eigenthum von der Dbergewalt abhängt, 
die es anerkennen läßt und dann befchüst: fo 
fann diefe Gewalt unmoͤglich von den Befigern 
der Nechte, welche von diefer Gewalt fommen, abs 
hängen (denn fobald diefe Gewalt fehlt, fo find 
auch ihre Kechte nicht mehr gültig) fo fann diefe 
Gewalt unmöglich geringer an Rechten feyn, als 
die Rechte find, die fie ertheilt, und jedes Recht das 
fie ertheilen kann, muß fie felbft befigen. Wenn das 
her das Necht ein Teftament zu machen und ein 
Eigenthum zu veräußern, von ihe ertheilt wird : fo 
muß fie ſelbſt dies Recht Haben ; und foglich kann fie 
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auch alles, was ſie beſitzt, mithin alles was noth⸗ 
wendig zur Ausuͤbung der Obergewalt war, ei⸗ 
nem andern uͤberlaſſen. 


Die aus dem Schutze oder vielmehr aus 
‚der Einführung des Eigenthums entſtandene 
Obergewalt iſt alſo uneingeſchraͤnkt, veraͤußer⸗ 
lich und erblich; fie kann alſo nicht genoms 
men und auf einen andern uͤbertragen werden. 
Da eine ſolche Gewalt nicht von felbit durch Will 
führ entſtehet: fo fann fie in diefer Ruͤckſicht götts 
lich heißen, und die Perfon, die fie ausübt, im 
fo ferne durch fie alle Rechte ſankzionirt find, beis 
lig. Die Obergemwalt bat daher feinem Gerichtes 
hofe das Recht fie zu richten ( competentiam fo- 
ri) zuzugeſtehen. Sie ift einzig dem Moralgefeg 
unterworfen; und in fo fern nach dem Moralges 
feß allein Cin feiner Reinheit) nur allein Allwiſ⸗ 
fenheit ohne allen Irrthum richten fann, kann 
man fagen: fie it niemand Rechenſchaft fchuldig 
als Gott. Indeſſen da der Fall möglich ift, daß dies 
fe Obergewalt offenbar ungerecht feheint: fo kann 
fich vielleicht ein Menfch finden, der fich zum Nichs 
ter aufwirft und fie ftraft. Allein da er feın befugs 
ter Richter ift, fo fann er feine Handlung nie vor 
der Menfchen rechtfertigen ; er ift alfo durch diefe 
Handlung von ihnen auggeftoßen, oder er muß 
ſich in ver Obergewalt felbft zu behaupten ſuchen, 
und fich Dadurch gleichſam als den durch die Vor—⸗ 
fehung dazu berufenen darſtellen. Dies ift 2 

Duels 
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Duelle der vielen Königsmorde des heroifchen 
Zeitalterd und der Befegung des Thromes durd) 
den Mörder, Diefes Zeitalter, dag man ben je; 
dem Volke antrifft, trägt daher, weil die Gewal— 
ten und das Anfehn noch nicht durch Wahl und 
beurtheiltes Berdienft beſtimmt wurden, ſondern 
von dem Much äbhiengen, mit dem fich jemand 
darin behauptete, mit Recht den Nahmen des 
heroifchen. Da in diefem Zeitalter die Nechts 
mäßigfeit der Handlungen der Menfchen, die fich 
Gewalt verfchafften, durch feinen Gerichtshof, 
fondern dur ihr Gemwiffen, — ihr Rang durch) 
feine Wahl, fondern durch ihren Muth, und ihre 
Schickſale durch Feine menfhliche Verfügungen, 
die fich auf beſtimmte Vorfchriften gründeten, fon: 
dern duch die Vorfehung , oder (nach der Spra; 
che ‚der alten Welt) durch das Schickſal ent 
ſchieden ſcheinet: fo bat diefes Zeitalter für uns. 
fere Einbildungefcaft etwas Großes und Schaus 
erhaftes. 

Eine andere Art wie ſich Oberherrſchaften 
bildeten, war, daß viele ſich der Anführung eines 
einzigen überließen, um ſich an ihren Seinden zu raͤ⸗ 
hen. Dieſes feste aber ſchon voraus, daß die 
Menſchen in gefelligem Zuftand lebten, daß fie ein; 
ander bey ihren Nechten ſchuͤtzten, daß daher diefe 
Nechte für fanfzioniert galten, und alfo fchon ei⸗ 
ne Obergewalt ſich gebildet hatte, die aber von 
fleinem Umfang war, und fich über eine Fleine Ans 
ao von Perfonen erſtreckte; wo alfoin einem klei⸗ 
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nen Lande viele Obergewalten waren, die ſich nun 
unter eine einzige vereinigten. Dabey kommt es 
nur darauf an, ob ſie bloß einen Anfuͤhrer zu die⸗ 
ſer beſtimmten Abſicht waͤhlten und ſich die Ober⸗ 
gewalt uͤber ihren Staat vorbehielten, wie die 
Griechen vor Teoja ? oder ob fie die ganze Oberge⸗ 
roalt diefem Einzigen uͤbertrugen. Im erften Falle 
wird an der Befchaffenheit der Obergewalt gar 
nicht8 geändert; und im andern Falle wird zwar 
ihre Umfang, aber nicht ihr Wefen geändert, und 
fie ift als urfprünglich aus der Garantie des Eis 
genthums entftandene Obergewalt anzufehen, weil 
ihr die Obergemwalt von diefer urfprünglichen übers 
tragen worden. Daher gilt alles von ihr, mas 
wir von jener fagten. 

Noch ift der Fall übrig, daß -fich ein Menſch 
durch Erfindungen, die dem Menfchen- zu einem 
menfchlichen Leben unentbehrlich find, fo verdient 
machte und in folches Anfehn feste, daß ihm als 
les gehorcht und ihm die Obergewalt eingeräumt 
. wird. Sm diefem Falle hat er außer den Rechten 
der Obergewalt, die daraus entfpringen, daß 
fie dag Eigenthum fanfzioniert, noch ein befons 
ders Necht auf das, mas aus feiner Erfindung 
entfpringt, und alfo eher mehr als weniger 
Rechte als die erfie Art der Dbergewalt. In jes 
dem alle alfo ift die Obergewalt urfprünglich 
ihrer Natur nach unumfchränft,- veräußerlich und 
erblih. Daß fie aber nur von Einer Perfon ausge⸗ 
a“ merden muͤſſe, - folgt nicht aus diefen Grüns 

den, 
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ben, weil dieſe eben erwähnten Entftehungsarten 
auch auf zwey oder drey Perfonen pafien. Meh— 
rere fönnen ed aber ſchwerlich feyn, meil die Ein; 
heit der urfprünglichen Obergewalt eine völlige 
Uebereinftimmung bey ihnen vorausſetzt, indem fie 
fonft, da fie feinen Richter haben, ihr Recht nur 
durch die Lebermacht behaupten fönnen, und 
dann die Obergewalt den Siegern bleibt. . Sie 
fünnen fie aber Einem übertragen, und müffen es 
tbun, wenn fie einen Schiedsrichter ihrer Streis 
tigfeiten haben tmollen, 


Aber, wird man fagen die Dberge 
malt oder die Herrſchaft entſteht auch nod) 
dur die Gewalt und Gtärfe, und diefe 
kann, meil fie ungerecht ift, doc unmöglich) 
unumfchränft und erblich ſeyn? Ich antworte: 
durch Stärke allein fann nie eine Dbergemalt 
entftehen, fondern eine Käuberey; denn nur in 
der Borausfegung, daß durch die Obergewalt Ei; 
genthum entftehet, eigneten wir berfelben obrigfeit 
liche Rechte zu; bloße Stärfe aber, die fich zueigs 
net was ihr beliebt, hindert das Eigenthum, und 
ift alfo gerade der Obergewalt entgegengefeßt. 
Die Dbergemalt muß daher die Räuber ausrot; 
ten, wenn fie fi) behaupten will, ch habe alfo 
dieſen Fall übergehen müffen. 


Aber, wird man fagen, wenn die Ober: 
getvalt vom Volfe übertragen wird — und diefer 
Fall it hier auch Übergangen worden — fo kann 

doch 
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doch das Volk fie wieder zuruͤck fodern. Ehe ich 
hierauf antworte, frage ih: was macht das Volk 
zum Volfe? Kann man einen jeden Haufen Mens 
hen ein Bol nennen, oder muß dieſer Haufe 
unter eine Herrſchaft gehören, um ein Volk zu 
ſeyn? Muß er nicht Gleichförmigkeit in den Sit; 
ten, in der Xeligion, in der Berfäffung haben, 
um zu einem Volke zu gehören? Ohne mid) ‚aber 
auf diefe nähere Betrachtung des: Begriffs Volk 
bier einzulaffen, bemerfe ich nur, daß nichts 
übertragen werden fann, was man nicht hat; daß 
alfo das Volk die Obergewalt haben muß, ehe es 
felbige übertragen fan, Urfprünglidh, ehe noch 
ein Eigenthum eingeführt ift, giebt es feine Dbexz 
gewalt; die Dbergewalt gehört dem, der das Eis 
genthum einführt; diejenigen aber, bey denen 
Eigenthumsrechte duch irgend jemand eingeführt 
find, maden nun erft ein Bolf aus, und konnten 
alfo die Obergewalt nicht übertragen, Nur dann, 
wann diefe Obergewalt ausftirbt, und von ihre 
felöft niemanden übertragen wird, fällt fie an dag 
Volk; und dann fann fie das Volk übertragen, 
das dann, weil ihm die Garantie der Rechte der 
Einzelnen dadurch obliegt, ein füuveränes Volk 
wird; es Fann aber fein ſuveraͤnes, dag iſt, ein 
Volk werden, welches die Dbergewalt durch die 
Majorität ausübte che noch eine Obergemalt war; 
denn ehe mar es auch fein Vol, Die Wahl 
Durch das Wolf gehört daher nicht unter die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Entftehungsarten der. Obergewalt. 
Die 
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Die urſpruͤngliche Obergewalt ift demnach) unums 
ſchraͤnkt, veräußerlih und erblich, nicht ertheilt, 
fondern erworben. » Die Frage alfo, mie die 
Obergewalt eingerichtet werden foll, hängt ur⸗ 
fprünglich von der Obergewalt felber abs Alle 
Fragen „über die Einrichtung der Regierungen 
treffen daher nur in die Epoche, wo die Oberges 
walt dem Bolfe heimgefallen if. Dann Fann «8 
felbige wieder einem oder mehreren auf immer 
oder auf eine beftimmte Zeit erteilen; dann Fan 
es die drey Gewalten, die bie Obergewalt auss 
machen, die gefeßgebende, richterliche, und vollzies 

‚ trennen oder verreinigen. Auf diefe Epoche 
find alle politiihen Unterſuchungen erft anwend⸗ 
bar, und fie muß mit der erſtern, oder der Epoche 
der urfprünglichen Entfiehung der Obergewalt, in 
Betreff der Re derfelben nicht verwechfelt wer⸗ 
den, 


Aus * — ltr Epis 
| * und Hobbeſens Irrthuͤmer, indem ſie als 
weſentliche Rechte der Obergewalt anfahen, was 
zutun. aus ihrer urfprünglichen Entftchs 

| & entfpringende Rechte derſelben find. 


ältere Geſchichte fängt mit der zweyten 
erſt an, zuverläßig zu werden; mir können 
Si, von ihr allein geleitet, wenig über die erfle 

Epoche der, Obergewalten ſagen: fondern wie finden 
| faftafle Bölfer entweder als unterjocht, das ift, uns 
ix En einem andern —* 
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entftund und die bie ihrige vertilgte ober.befchräns 
te, oder als unter einer felbfigewählten Ober⸗ 
herrfchaft, oder unter einer zwar noch ale ur⸗ 
fprünglich anzuſehenden, aber durch verfchiedene, 
Zufälle herabgewuͤrdigten Oberherrſchaft, ſtehen. 


Nun wollen wir an dem Leitfaden der Geſchichte 
unterſuchen, ob die Voͤlker, denen die Oberherr⸗ 
ſchaft heimgefallen war, dadurch, daß ſie dieſelbe 
nie mehr jemanden auf beſtaͤndig uͤbertrugen, ſo 
gluͤcklich waren, als ſie nach Boͤeties Rede haͤtten 
feyn ſollen. Mir iſt in der aͤltern Geſchichte Fein 
Volk bekannt, das eine rechtmaͤßige Oberherrſchaft 
planmaͤßig abwarf. Denn bey den Roͤmern hatte — 
wenn auch der Tod der Lukrezia nur als die Ver⸗ 
anlaſſung angeſehen wird, daß die Revoluzion 
eher zu Stande kam — Romulus die geſetzgebende 
Gewalt dem Senat übertragen; die Könige hats 
ten nur die vollziehende, und diefe war nicht erbs 
ih. Tarquinius, der fie erblich machen wollte, 
gieng alfo über diefe Grenzen feiner Herrſchaft 
hinaus. 


unter dieſen Voͤlkern, denen die Herrſchaft 
heimgefallen, find die Athener dag vorzuͤglichſte, 
und nebſt den Spartanern ihrer Liebe zur Frey⸗ 
heit wegen am beruͤhmteſten. War aber Athen 
glücklicher, als die von Koͤnigen beherrſchten Läns 
der? Ihre ganze Gefchichte zeigt das Gegentheils . 
Ihre glänzendefte Epoche war jederzeit dieieniger 
wo Einer, der That nach, fo viel als König wars 
Uns 
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Unter dan Pififträten fieng die Stadt an, verſchoͤ⸗ 
nert zu werden; unter ihnen blühten am erſten 
Kauͤnſte und Wiſſenſchaften auf, und durch fie 
wurde die Handlung zu Waſſer and zu Lande-in 
FSlor gebracht, Sie bauten am erſten gute Wege; 
fie ſetzten Mexlenzeiger, die dem Wandrer den Weg 
zeigten, den er gehn mußte, und fiererhielten Athen 
am ruhigſten. Die weife Einrichtung Solons 
wurde unter ihnen beffer beobachtet, als je mehr 
veſchahe; und felbft der. weiſe Solon fahe endlich 
ein, daß nur durch eine feftfiehende Dbergewalt 
Die Athener gluͤcklich ſeyn koͤnuten, und. war ge 
gen das Ende feines Lebens kein Gegner des Pilis 
firatus mehr. Kaum waren die Söhne des. Pifis 
ſtratus einer Privatrache aufgcopfert, fo änderte 
Klifthenes die Eintpeilung Solons m 4 Seljionen, 
und machte zehen wodurch das Intereſſe mehr 
; der Senat vergrößert, und dadurch die 
Uneinig m vermehrt wurden. - Es blieb aber 
no terfte Volk von dem Rath ausgefihlofs 
fen und fonnte zu Feines, obrigfeitlichen, Stelle 
gelangen; und doch ſchlug diefes Volk die Perfer, 
und rettete Griechenland von der Unterjochung, 
und war einig und dem Geſetze unterthan, big 
ber gerechte Ariſtides feinem Herzen den ‚Sieg 
über den Verſtand ließ und das: Dekret durchiegte, 
daß das niedrigſte Volk zu allen Stellen gelangen 
Tom es Das Unglück des Staates wurde aber 
bollendet , als es fogar bezahlt wurde, um deu 
Woltsveri ngen; beygumohnenz die Sie ger 
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gegen die Perſer wurden die druͤckendſten Deſpoten 
ihrer Bundesgenoſſen, die Sklaven der Reichen 
welche ſie bezahlten, und die blinden Partheygaͤn⸗ 
ger der Schmeichler, die ſie aufhetzen konnten. 
Die Dekrete wurden außerordentlich haͤufig, ſo 
daß ſie nicht mehr zu uͤberſehen waren, und eines 
dem andern endlich wiederſprach. Der große 
Mann, der den Demagogen im Wege ſtand, 
mußte verbannt werden; und ſo gieng der Staat 
ſeinem Untergang unvermerkt entgegen. Viel eher 
wuͤrde aber der Staat ſeinen Untergang gefunden 
haben; viel eher wuͤrden beſſere Buͤrger es uner⸗ 
träglich gefunden haben, ihr Leben in Kriegen 
aufzuopfeen, (denn jedermann in Athen mußte 
Soldat feyn) welche von Demagogen aus, Pris 
Hatintereffe angefangen waren, oder welche dag ty⸗ 
zannifche Betragen gegen die Bundesgenoffen noths 
wendig gemacht hatte, und die Klugheit und Ges 
vechtigfeit wuͤrde haben vermeiden können; viel 
zügellöfer würde der Pöbel getvüthet haben, wenn 
nicht einige Umftände die Pöbelherrfchaft einges 
ſchraͤnkt, und ihre Nachtheile einigermaßen aufges 
hoben hätten, Den wichtigſten Antheil daran hatte 
die Religion; durch diefe fonnte noch der Pöbel im 
Zaum gehalten werden, und fie fonnte noch die 
Gemüther befänftigen und Bürgerfrieg verhüten, 
Das naͤchſte nach ihr, Cdas aber fehr genau mit 
ihr zufammenhieng) mas den Athenern noch 
einige Feſtigkeit in ıhrer Regierung gab, tar. die 
Materlandsliebe und der mit ihr verbundene Nas 
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jlonalftolg. Gie wurden dadurch oft zuruͤckge⸗ 
ſchreckt, andern Völkern, die unter einer Doere 
herrſchaft glücklich waren, ein ſchlimmes Beyſpiel 
zu geben, * ungluͤcklich ein Staat ohne Ober⸗ 
herrn ſey. Da die Religion aber fürsden großen 
Haufen mehr eine Laft ale eine Wohlthat war, 
und bloß die Zucht vor Unglück, das der Vers 
achtung derfelben folgen würde, fie anhänglich an 
fie machte: fo mußten fie daher auch nicht duls 
ten können, daß ein Mann ſich vom AUberglauben 
frey zeigte; fie fürchteten die Strafe der Götter 
wenn fieihn duldeten; und daher gab es in Athen 
feine allgemeine Denffrepheit und noch weniger 
Sewiſſensfreyheit. Wer fi nicht der herrſchen⸗ 
ben Religion dem Aeußern nad unterwarf, der 
wurde verfolgt; und felbft dieſe Befolgung des 
Zeremoniel® konnte oft den aufyeflärten Mann 
nicht reiten, wenn man ihn dennoch) von der 
Enechtifchen Furcht vor höheren Wefen, die eine 
Folge des Aberglaubens ift, frey glaubte. Anaras 
goras und Sokrates, Zenophon und Ariſtoteles 
find Beyſpiele davon. Die Keue, die die Acher 
ner über den Tod des Sokrates follen bezeugt 
haben, ift ein frommes Maͤhrchen. Bey den 
freyen, Uthenern waren die Menichenrechte alfo 
eben fo wenig in ihrem ganzen Umfange anerkannt, 
als fie es in einem defpotifchen Staate find. Die 
Athener maren ferner den nemlichen Nachtheis 
len ausgefegt; 4. B. dem Kriegedienfte ohne Luft 
bazu, den Xccifen, den Waarenverbothen, fogae 
| 22 dem 
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dem Verbothe/ mit gewiſſen Voͤlkern umzugehen/ 
denen Voͤlker unter unbeſchraͤnkten Monarchen 
ausgeſetzt ſind; ſie waren ſo ungerecht in der Un⸗ 
terdruͤckung ihrer Bundesgenoſſen, als es Deſpo⸗ 
ten gegen ihre Unterthanen feyn ‚fönnen; und 
doc maren fie die vorzüglichfte freye Republit 
Griechenlands. 

Ich weiß nicht ob ich Sparta unter bie 
freyen Staaten fegen fol. Sie hatten erbliche 
Könige, denen die vollziehende Gewalt übers 
tragen mar, und Die gegen bie Eforen vers 
antmwortlich waren. Die Frepheit der Spartaner 
beftund einzig darin, daß fie die Magiftratsperfos 
nen wählten. Geſetze fonnte das Volk nicht ges 
ben, diefe waren unabänderlih. Die Erziehung, 
die Lebensart, die Verheytathung maren durch 
den Staat befiimmt. Der Spartaner war der 
firengften Difeiplin unterworfen, und das Leben 
eines Spartanerg war von dem Leben, dag Unters 
thanen unter dem ärgfien Tyrannen haben fönnten, 
in nichts verfchieden, als daß er von ngend 
auf zu diefer Lebensart gewöhnt war, Gewiſſens⸗ 
und Gedanken-Freyheit war in Sparta einges 
ſchraͤnkt, und die ſchoͤnen Künfte verbannt. Boe⸗ 
tie, der die freyen Spartaner fo fehr in Schug 
nimmt, und fie fo erhaben in Vergleihung mit 
den Perfern finder, würde gewiß diefer Freyheit 
bald überdrübig geworden. fehn, wenn er, mit der 
größten Einficht in eine Sache, als Jüngling vor 
jedem Alten hätte verſtummen muͤſſen; denn ber 
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junge Mann in Sparta hatte an jedem Alten eis 
nen Defpoten, und nur das von Jugend auf eins 
gepflanzte Point d’ honneur, fich dieſes gefallen 
zu. laffen, macht dieſe ſtrenge Subordinagion bes 
greiflih. Die einzige Freyheit der Spartaner bes 
ftund darinnen, daß alle diefe harten Einrichtung 
gen durch die Geſetze beſtimmt waren und nicht 
von der Willfähr einzelner. abhiengen. - Kann dies 
nicht. auch im einer Monarchie geſchehen? Sind 
hies nicht auch Gefege des Vorgängers bey gleis 
den Umftänden Geſetze des Nachfolger? Noch 
mweniger fchimmernd aber wird die Freyheit dev 
Spartaner, wenn man bedenft, daß fie Sklaven 
Hatten, daß fie die Heloten in der Leibeigenfchaft 
hielten, und daß fie dieſe arbeitende. Klaffe von 
allen bürgerlichen Vorzuͤgen ausſchloſſen. Viel⸗ 
leicht würde man nicht zu hart von den Spartas, 
nern urteilen, menn man fagte: fie waren 
Sflaven ihres Eigenfinns, um defto beffer Unters 
drücer der Schwächern feyn zu koͤnnen. Die 
Übrigen Nepublifen Griechenlands zeigen dies 
nemlihe Schaufpiel ald die zwey vorzüglichiten. 
Gegründet murden fie durch Könige; ihre uns 
gluͤcklichſte Epoche ift immer die, mo wirklich 
Volksherrſchaft bey ihnen Statt. hatte, und ihre 
glänzendfte die, wo einer oder mehrere ſich das 
Anfehn und die Aufprüche auf Danfbarfeit erwar⸗ 
ben, fo daß eine einfache: und beftimmte Dberges 
walt daraus entfprang. In feiner diefer Republi⸗ 
fen finden wir aber Gedanken: und Gewiſſensfrey⸗ 
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heit, und jede hat Leibeigene oder Sklaven. Ich 
glaube nicht, daß ich wegen deſſen, mas ich blsher 
fagte, bey einem Unpartheyifchen in Verdacht fals 
len werde, als hätte ich Fein Gefühl für die ers 
habnen Züge, die uns die griechiſche Geſchichte 
darbietet; denn ich fprach vom Volke im Ganzen 
und nicht von einzelnen Männern, Eben diefee 
Wechſel von Anarchie und Tyranney, der in einis 
gen Staaten Briechenlande herrſchte, tie in 
Athen, Mityleiier Korinth und Theben, erweckte 
den Geift der Mätiner, die zu groß Maren, um 
dag eine zu Duden -und dag andere auszuüben 
Auch von ganzen Bölfern trifft man erhabne Züs 
ge an; aber fie find feltener, und meiftens auf 
Mechnung weniger, denen der große Haufe folgte, 
zu ſetzen, als ihnen Überhaupt: zuzueignen. In 
der griechifchen Geſchichte find diefe Züge-vor ans 
dern aufbewahrt worden, und wir haben von den 
Griechen größtentheild nur das, was die Weifen 
unter ihnen für groß und mufterhaft hielten. Die 
Denfart der großen Männer Griechenlandg, die 
pir in ihren Schriften finden, mar nicht die 
Denfart des Volks, und diefe Männer wurden 
nur von wenigen Kennern gefhägt. Wenn man 
dieg überlegt, fo wird man mir gewiß feinen 
Mangel an Einn für dag Geiftreiche, Edle und 
Schöne, das wir den Griechen danken, belegen, 
wenn ich die Griechen im Ganzen nicht befier 
zeichne al® fie waren, und wenn ich, fo fehr das, 
mas von den Weifen der Griechen: für en 
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haft gepriefen wird» jegt die Handlungsmeife des 
großen Haufen übertrifft, doch überzeugt bin, 
daß dies auch vormahls in Griechenland der Kal 
war, und wenn ich daher mit dem Dichter, der 
aus jeder Stadt Griechenlands verbannt wor⸗ 
den waͤre, nicht ausrufen kann: 


Und wenis Voͤlker ‚ bört, 
Sind, die den wehland edlen Griechen gleichen, 
Des Menſchennahmens werth! *) 


Nah den Griehen wurden die Römer als ein 
freyes Volk, berühmt. Daß fie diefe Grundverfafs 
fung Königen verdanften, daß. fie diefe Verfaſ⸗ 
fung durch die Vertreibung der Tarquinier faft gar 
nicht änderten, habe ich ſchon bemerkt. Nun wol⸗ 
len wir ihre Freyheit näher betrachten. Die Vers 
treibung des Zarquinius war eine, Sache der Pas 
trizier, und fie allein gewannen dabey. Das Volk 
fahe dies bald ein, und zwang endlich den Patri⸗ 
zieren Die Tribunen ab. Die Herrſchaft des Volks 
war bis dorthin nur fcheinbar; denn da bis dort⸗ 
hin über Staatsangelegenheit nach den Centurien 
votirt wurde, wo die erfte Klaffe, worunter faſt 
alle Patrizier. fih befanden, 98 Genturien oder 
Stimmen hatte, und alle übrigen Klaffen 95, 
mworunter das ganz arme Volk (die Sangfülots 
ten) nur eine hatte: fo war allezeit die Majorität 
der Stimmen von den Patrisiern abhängig. Aufs 

| Q4 ſer 
O) Aus Eulogius Schneiders Varodie des. Rbeinwein⸗ 

liede won Claudius. 


— — 
— x 
. 


—— 
= 


ie h+ 


= 


232 I 


fer dem ſtreckten bie Patrizler dem niebern Vol⸗ 
fe noch Geld vor, und. forderten es dann auf die 
dringendfie Weiſe zurück; und überdieß hatte 
dann der Patrizier durch die Einrichtung, daß jes 
der gemeine Nömer ‚einen Patron unter den Pas 
trigiern haben mußte, das Vermögen des reichen 
Gemeinen bey Ausfteurungen feiner Töchter, Logs 
faufung feinee Söhne aus der Gefangenfhaft 
und andern bergleihen Ausgaben, zu feinen 
Dienften; der Patron war daun aud der Erbe, 
wenn der Klient ohne Kinder flarb, und der 
Klient durfte auch feinem Patron in den Komizien 
nicht entgegen votiren. Unter alten nun befanns 
ten Staaten herrſcht Feine fo druͤckende Ariftofras 
tie, als in Kom nad: der Befreyung von den Kös 
nigen herrſchte. Die Nechte, die fi das Volk 
nach und nach erymangy' erfchütterten die Grunds 
verfaffung , und gaben zu vielen Unruhen Anlaß, 
ohne die Eache zu verbeffern. Es erhielt das 
Recht über die wichtigen Angelegenheiten in den 
Kurien zu entfcheiden, die wichtigften Stellen nach 
den Stimmen der Tribus zu ertheilen, in tels 
chen beyden Berfammlungen nicht nach: den Cens 
£urien, fondern Kopf für Kopf geſtimmt wurde; 
ed erhielt, daß die Mißheurathen abgefchaft wurs 
den; daß der Parton die zu große Gewalt über 
ben Klienten verlohr. Durch alle diefe Rechte fonns 
14 aber das Volt nichts an Vermoͤgen gewinnen. 
Die groberten Länder wurden von den Patriziern 
allein theils behalten : — um u are 
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Preis den Befisern abgebrungen, und bas Volk, 
das fie eroberte, hatte feinen Genuß davon, 
Alle Rechte die fih das Volk erzwang, hatten 
endlih:ben Erfolg, daß die Ariffofratie der Pas 
trizier in die Ariftofratie der Reichen umgefchafs 
fen wurde, welches den Patriziern im Grunde 
nicht viel ſchadete, weil ſie im Durchſchnitte auch 
die reichſten waren. Um die armen und gedruͤck⸗ 
ten Bürger los zu werden, mußten immer Krie⸗ 
ge unternommen werden, und die Bürger benußs 
ten dann wieder die Kriege, um ſich durch die 
Verweigerung in Dienſt zu gehen, einige Rechte 
zu erzwingen. Als endlich die Sanskuͤlotten voͤl⸗ 
Sig, durchgeſetzt hatten, und zu allen Stellen ges 
langen fonnten: ſo war es auch den Reichen 
leicht, Kreaturen: zu erheben und fich einen Ans 
hang. ‚zu erwerben ; und, zulegt verwandelte fich 
die Nepublif dadurch in eine unbefiimmte und 
regellofe: Monarchie. Dann tvurde das liederlis 
che Gefindel Herr, und reich und mächtig zu ſeyn, 
ohne ihm zum Anführer in feinen Empdrungen 
gu dienen, war ein Verbrechen. Was man nad) 
jeßigem Sprachgebrauch Freyheit nennt, das fins 
bet ſich in Rom vor dem Spllaifchen Kriege am gläns 
zendſten, und Sylla war der erſte, der fich dieſer 
Freyheit zu bedienen wußte. Wer die roͤmiſche 
Geſchichte mit genauer Aufmerkſamkeit betrachtet, 
der wuͤnſcht ſich gewiß nicht ein freyer Roͤmer zu 
ſeyn. Gedanken⸗ und Gewißensfreyheit herrſchte 
in Rom ſo wenig als in den griechiſchen Republi⸗ 
m - 25 fen, 
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fen, und das neuere Kom ftellte fi der Auffläs 
rung nicht mit mehr Macht entgegen, ald das 
alte, Die. Mittel, wodurch fi Rom bey bem 
Ruf der Freyheit erhielt, und feine Bürger ftoly 
darauf waren Roͤmer zu ſeyn, waren Furz dies 
fe: Religion, Difciplin und Kriegsgluͤck. Die 
Neligion mußte bey den Römern. alles fankzionies 
sen dadurch gewann alles einen. gewiffen Kas 
after ‘der Heiligkeit und imponierte dem Volk. 
Durch die Auguren fonnten die Patrisier die Kos 
mitieir. aufheben laffen, went: Vora wider. ihren 
Wilen hätten ausfallen können, ohne: daß. es 
das gemeine Volk merkte. Die vielen Freyheiten 
erhoben den Karafter dee Römer, und gaben ihnen 
bey andern Voͤlkern ein Anfehn, welches fie zu 
erhalten und durch Lobpreifung zu vergrößern 
ſuchten. Da fie von Jugend auf zur Difciplie 
gewöhnt waren, da fie immer für das erfte und 
freye Volk Staliend ausgegeben wurden: fo was 
zen fie ftolz darauf, ein freyes Volk zu heißen, 
und lernten alle Mühfeligkeiten als Mittel ihrer 
geglaubten Freyheit anſehen. Das Kriegsgluͤck 
vermehrte noch dieſen Stolz. Dieſer ſtolze Ka⸗ 
rakter der Römer, die unbedingte Vaterlandslie⸗ 
be, der beſtaͤndige Kampf zwiſchen Ariſtokratie 
und Demokratie, und die Feſtigkeit in ihren Maris 
men, von mwelder Parthen fie auch waren, ges 
ben der römifchen Befchichte ein Intereſſe, das 
feine Gefchichte neuerer Zeiten mehr bat; und 
wenn man unter Freyheit bloß die größere gr 
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haͤngigkeit von Privatneigungen ſowohl eignen als 
fremden verſtehet: ſo koͤnnen wirklich die Roͤmer 
unter allen Voͤlkern am mehrſten Anſpruch auf 
Freyheit machen. 

Ueberhaupt aber waren bie Begriffe der ältern 
Welt von der politifchen Freyheit nicht die jegt 
durch die franzöfifhe Nevoluzion in Umlauf'ges 
‚brachten. "Daß ein Volf frey hieß, dazu wurde 
erfordert: 1) daß es. nicht unter der Herrſchaft 
eines andern Volfes ſtehe; 2) daß die gefeuger 
bende Gewalt von dem Volke gewählt und beſtaͤ⸗ 
tigt, 3) daß die vollgiebende'verantwortlidy, und 


4) daß dierzichterliche vom Wolfe oder der Gefegr 


gebenden ernannt: ſey. Die Gleichheit der, Staus 
de, die Wählbarkeit eines jeden zu jeder Stelle 
und die Öffentlihe Verhandlung. aller Geſchaͤfte 
des Staats, gehörten nicht zur Freyheit der Alters 
Von Gewiffens +» und Gedankenfreyheit findet 
man faum eine Spur, Bisweilen verftiegen fie 
fi zwar bis im die Regionen der fdimärifchen 
enbeit: aber fie fahen zu bald ein, daß dee 
Derfall des Staats die Folge davon: fen würde, 
Noch weniger hielten fie alle Völfer für veraͤcht⸗ 
lich, die unter Königen lebten, ‚und bedauerten die 
Voͤlter, die unter Tprannen gefallen waren, ohne 
fie zu verachten. Könige hießen bey den Alten, die 
bie Alleinherrſchaft mit dem Willen des Volks hats 
tem, und Tyrannen, ‘die fie wider den Willen des 
Bolks hatten, Die defpotifhen perſiſchen Könige 
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gemäßigten Begriffen von Freyhelt erhielten ſich 
wenige Staaten Jange als Demokratien, und Rom 
mußte ſich oft durch eine vorübergehende Mleins 
herrſchaft, durch die Diktatur, retten. Ich koͤnn⸗ 
te meine Betrachtungen durch die Republiken neus 
erer Zeiten fortſetzen; allein ich glaube nicht, daß 
ed nothig: ſeyn wird, weil die zu kurze Dauer der 
meiſten, die Unbedeutendheit der andern, und die 
ganz / ariſtokratiſche Einrichtung der übrigen zu df⸗ 
fenbar dafuͤr ſprechen, daß die Volksherrſchaft 
biöher eine Quelle des Ungluͤcks war. Ich Habe 
nun gezeigt ‚Adaß die erſte Ausbildung der Mens 
ſchen unter der Alleinherrſchaft geſchahe; daß dies 
ſe urſpruͤngliche Alleinherrfchaft die Duelle der 
wirklichen erwerbbaren Rechte, und daber uns 
abaͤnderlich, erblich und unumfchränft war; daß 
diefe Oberherrſchaft durch Zufälle ausgehen konn⸗ 
te, und dann nothiwendig auf dag Volk oder die 
Nazion zuruͤckfiel; daß fie dann nothiwendig vom 
Volke Einem oder Mehrern unter gewiſſen Bes 
Dingungen übertragen werden mußte; Daß aus 
diefer Uebertragung erft verfchiedene Negierungss 
formen entftanden; daß die Völker, die die Mos 
narchiſche wählten, um nichts ungluͤcklicher als 
andere waren; daß die freyen Kepublifen der Abs 
ten unferm jegigen Zuftand nicht vorzufegen find, 
und daß fie ſich um fo weniger als freye Kepublis 
fen erhielten, je mehr fie fich der firengen Demos 
fratie naͤherten. Nun it alfo noch übrig, den 
Fall zu betrachten, daß ein Volk Die Oberge⸗ 
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walt unmittelbar behalten wollte; und zu be 
ſtimmen, welche Einrichtungen der Monarchie 
bisher die Staaten am feſteſten gruͤndeten; und 
dann wollen wir die Alleinherrſchaft aus einem 
reinern flloſofiſchen Geſichtspunkte betrachten und 
die Frage beantworten: iſt die Alleinherrſchaft ges 
recht, und mit dee Wuͤrde des Menfchen vertraͤg⸗ 
ih? Uud wie muß fie befchaffen ſeyn, wenn fie 
beydes fen fol? 


Unter den bisher — Voltern findet 
fi) feines. das die Obergewalt nicht uͤbertra⸗ 
gen hätte, wenn man darunter nur die Macht vers 
ficht, die Geſetze in Ausübung zu bringen, meil 
dies ſchlechterdings nothwendig ift; indem, wenn 
Das Volk Kopf für Kopf die Obergewalt ausüben 
roollte, eine völfige Anarchie herrſchen würde, 
die endlih im cine von felbft entitandene Herr 
ſchaft übergehen müßte, Es fann daher hier nur 
von der Art der Heberfragung die Rede feyn, bey 
ber ınan -„gewifjermaßen fagen kann: es hat. die 
Obergewalt felbk behalten; und dieſes findet 
Statt, wenn das Volk die Obergemalt nur auf 
fo lange ertheilt, ald es ihm beliebt, ohne eine 
beftimmse Zeit feitzufegen, und Verbrechen zu bes 
fiinmen, welche dee Obergewalt verluftig machen, 
ſonderlich wenn fie auf die Erflärung entzogen 
wird, daß der, der fie ausübt, das Zutrauen der 


Nazion verlohren habe, Go wie die Dbergewalt, _ 


koͤnnen in einem ſolchen Staate dann auch andere 
Steh 
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Stellen nah bloßer Willkuͤhr entzogen werben. 
Aber auch in diefer Ruͤckſicht ſcheint ung nun erft 
die Geihichte Ein Volk zu liefern, dag eine foldhe 
Art Republik auszumachen fucht, und die Zeit muß 
lehren, ob es fi auf diefem Fuß einige Zeit ers 
halten wird, oder ob es ſich bald eine beſtimm⸗ 
tere und unabänderlihe Einrichtung mwird geben 
müffen und koͤnnen; oder ob es in eing gängliche 
Anarchie verfinfen wird, aus vier kn, wie 
wir oben zeigten, eine urfprüngliche gemalt, 
eine erblide Monarchie entftehen muß, fvenn das 
Sand nicht von andern Gtaaten erobert wird, 
Bon den ältern Nepublifen befand Ach feine in 
diefer mißlichen Lage; denn Athen hatte immer 
feinen Areopag und feine Protanen, melde einen 
entf&iedenen und der Willführ des Volks nicht 
unterworfenen Einfluß hatten; und wenn das 
Bolt dur den Oſtrazismus gleich ohne beſtimm⸗ 
te Klagen und ohne artifulierte Verhoͤre vers 
bannen fonnte, wen es mollte: fo war doch die 
Anzahl der Stimmen genau beftimmt; feine Bers 
bannung dauerte nur zehen Jahre, und er verlohr 
dadurch feine bürgerliche Ehre nicht. Diefe Art, 
irgend eine Obergewalt nad) bloßer Wilführ dem 
Verweſer zu entziehen, ift die einzige, die in 
Yusäbung gebracht werden fann, ohne den Staat 
völlig zu ruinieren, meil fie die Gewalt und den 
Verweſer derfelben nicht degradiert; da hingegen, 
wenn der Abgefegte, den man nicht ald Verbres 
ches beſtrafen kann, unter feinen Bürgern wan⸗ 
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delt, die Würde, die er trug, als etwas fehr vers 
gängliches und geringes erfcheint, meil fie fo 
leicht verloren werden fann, und fie felbit- das 
durch dem Mann von mehrerem Ehrgefühle gleiche 
gültig und bloß der Wunſch eingebildeter Ehrſuͤch⸗ 


tigen wird, Se häufiger aber felbft in Athen und . 


Nom die Berbannungen wurden, je mehr nähers 
te fich der Etaat der Anarchie, und verfiel endlich 
unter die unmwillführliche Obergemwalt eines Einzis 
gen, ja zulegt unter fremde Herrſchaft. 


Unter den Völkern, die die Oberherefchaft einem 


Einzigen oder einer geringen Zahl Üübertrugen, wa⸗ 


. ven die am glücklichften, wo die Thronfolge geſetz⸗ 
mäßig beftimmt, und von dem Oberhaupte freyivils 
lig anerkannte FZundamentalgefege die Gewalt defs 


felben nicht in Wilführ ausarten ließen, obne fie 


mehr einzufchräufen als nötbig war, um dieſes 
zu verhüten. Diefe Staaten find dann gefegmäfs 
fige Alleinherrfchaften oder Monarchien, Sie mas 
zen die bauerhafteften und unter ihnen blüheten 
Wiſſenſchaften und Künfte am meiften; da hinge⸗ 
gen in gefeglofen Alleinherrfihaften oder Defpos 
tien die Bluͤthe des Reichs meift von furzer 
Dauer war, und Künfte und MWiffenfchaften ers 
farben. Das Türfifche kann hier nicht wohl zu 
einem der erften Behauptung ges 
braucht werden; denn es ift mehr eine Verbin⸗ 
dung vieler Defpotien, die durch Nothwendigkeit, 
ſich ſaͤmmtlich gegen die Epriften zu m... 
“r) einig 
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einigt werben, als eine einzige, Die Neligion Hat 
den größten Antheil an der Einigkeit des türkis 
ſchen Reichs; und kaum möchte es dem Sultan 
möglich ſeyn, anders als unter dem Vorwand eis 
nes Religionsfrieges eine beträchtliche Armee zus 
fammenzubringen. Staaten, die wie in Europa 
unter Monarchen flehen, haben faft alle in ihrem 
Wohlſtonde nah und nach zugenommen, Gtaas 
zen, wo das Oberhaupt ganz unumfchränft war, 
erhielten zwar oͤfters unter einem vorzüglichen 
Herrfcher, wie 5.8. Saladin war, eine fchnelle 
Größe; aber fie waren von feiner Dauer, 
Staaten, wo das Oberhaupt zu befchränft wary 
zerfielen entweder bald in mehrere kleinere, wenn 
diefe Einfhränfungen von mächtigen Vaſallen 
berfamen : oder fie wurden Dafallen anderer, 
weil die Dbergemalt lieber von einem andern 
Volk, dag zugleich fie gegen ihr eigenes ſchuͤtzte, 
als von diefen allein abhängen wollte: oder fie. 
giengen in Nepublifen oder in unumfchränfte 
Monardien über, nachdem die Bemühungen des 
Dberhaupts, fih Suverain zu machen, geluns 
gen oder mißlungen waren. 


Nun gebe ich zw dem wichtigſten Theil 
meiner Abhandlung über, zur Frage: darf: Al⸗ 
leinherrſchaft ſeyn? Und wie muß: hei feyn ?. 
Nahdem ich glaube gezeigt zu haben; daß 
die Mlleinhereichaft der Anfang der . bürgers 
lichen. Erifienz iſt, weil durch fie erſt anerkann⸗ 
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tes Eigenthum, und durch biefe Anerkennung 
erft ein Wolf entfteht; daß die Alleinherrfchaft als 
fo urfprünglich Feine Verträge voraugfegt, aber 
dann nur durch Vertrag entftehen fann, wenn 
Die urfprängliche ausgeht, und ehe die Unterges 
walten ihr Anfehen verlohren, das ift, dag Wolf 
die Suveränität behaupter, ein Volk bleibt, 
wieder ein Oberhaupt erwaͤhlt wird;-daß, wenn 
das Volk in Anarchie verfinfe, mieder entweder 
eine urſpruͤngliche Alleinherrfchaft entſtehet, oder 
die Obergewalt eines andern Volks ſich dieſes 
Volk unterwirft; daß, wenn man bloß die Ruhe 
und Gemaͤchlichkeit der Einwohner und den Flor 
des Staats in Betrachtung ziehet, die gefegmaßis 
ge Alteinherrfchaft die befte Resierungsform iſt: 
fo bleibt ung nun, weil wir moralifhe Wefen 
find, die Frage übrig: kann aber die freymillig 
erwaͤhlte Alleinherrſchaft mit den reinen Grunds 
fügen der Moral befiehen ? Und menn es feyn 
fan, wie muß fie dann beichaffen feyn? Diefer 
bloß moralifhe Gefihtspunft, aus dem ich bie 
Sache betrachte,. giebt mir die Zuverficht, daß 
meine Unterfuchung, twenn ich auch irren follte, 
nie gefährlich werden kann; daß ich weder den 
Nahmen Mebell fürchte, wenn ich die Pflichten 
des Herrſchers, noch den Rahmen Sflave ſcheue, 
wenn ich die Pflichten des Bürgers auffuche. 
Ich fühle das Wichtige und Schwere meiner Un; 
terſuchung, aben ich ſcheue nicht dag Gefährliche 
derfelben ; "denn ich bin mir bemußt, fie würde 

R. T. M. Jul, 1793. R in 
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in. Parld unter den Drohungen der -Tribunen 
nicht anders ausfallen als in Maroffo unter dem . 
Schwerdte eines Defpoten. Ob ich fie aber dory 
ten Öffentlich befannt machen würde, wenn meine 
Pflicht mich nicht darzu verbände, das weiß ich 
nicht. Der Menſch hat es nicht in feiner Gewalt, 
Wahrheiten oder was er dafür hält zu offenbas 
ren oder zu verhehlen; eine innere Stimme, von 
der ich nichts naͤher zu ſagen weiß, ſagt ihm oft, 
ſprich! und er ſpricht, ohne die eigennuͤtzige Klug— 
heit zu hoͤren. Teutſchland iſt aber noch, wie 
ich glaube, fo gluͤcklich, daß die ſchuͤchterne Klug⸗ 
beit nicht vor der Verbreitung moraliſcher Bad 
helten warnet. 


* 








U. 
Beſchiuß des vierten artitels | 


im VI Stüde des N. T. M. 
von dieſem Jahre. 





Stotzer Ariſtokrat, mag auch der. Stifter deines 
Nahmens altbrittifchen oder römifhen Urfprungs 
geweſen fenn; mag ‚er den fiegreihen Panieren 
der Hengüt und Horſa gefolge fepn,, oder ſich 
unter den Normannifchen Daronen — 
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haben; mag er das Schild des rothen Kreuzes zu 
dem heiligen Grabe getragen, die Magna Charta 


zu Runnysmeed unterzeichnet, oder auf dem 


Schlachtfelde von Creſſey oder Agincourt Lor⸗ 
beern geſammelt haben: kannſt du in deinen Adern 
von einem einzigen Tropfen beweiſen, daß er von 
ſeinem edlen Blute ſey? Kannſt du, von welcher 
Nazion du auch biſt, du magſt nun ein Kandidat 
* Maltheſer⸗ oder Teutſchen Ordens, du magſt 


ouglas oder Nochefaucault oder Montmos. 


tenci „genannt. werden, oder auch in Gegens 
art eines Königs mit bedecktem Haupte ſitzen 
können: fannft,du mit Gemwißheit behaupten, daß 
alle deine Mütter fo treu, als ihre Männer bes 
ruͤhmt waren ?, Und fehlt auch ‚nur ein Glied in 
der genealogifhen Kette, fo gründet ſich dein gan⸗ 
zer Stolz nur auf. Ungewißheit. Du magſt Kal⸗ 
fer. ‚oder König , „Prinz oder Pair, Baronet oder 
Graf, Baron, oder, Eiquire genannt werden; kannſt 


bu nicht deunoch der Eohn eines Bedienten oder 
Kurfchers feyn ? Und kann nicht dein geheimer Urs 
heber auf feinem Ermel das Schild getragen has 

m, das an deinem Wagen glänzt ‚oder deinen 


edenztiſch siert ? CH. Il 0 1 


ana ara Lama)? Ana er r 4 
Vergeblich zeigt der bochgebohene Teutſche el, 






‚Stamm ammbaum von ſechszehn edeln Vorfahren 
; ———— feinen acht Großaͤltermuͤttern 
m eine ſchlaue oder unumſchraͤnkte Buhlſchwe⸗ 

und ‚jeder. yon einen ae eher 
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ein betrogener oder nachfehender Hahnren gemer 
fen ſeyn. Gleichguͤltig Hört man vielleicht, daß 
ein Mann von Stande behauptet, feine Familie 
ffamme von Karl dem Großen ab; koͤnnte aber 
Jemand eine Herkunft beweifen, die er von einer 
Grau zur andern, von der Schwerter diefes merk 
würdigen Helden an, ableiten fann, nur erfl 
dann mwürde man ihn als verwandt mit dem uns 
vergeklichen Stifter des weſtlichen Reichs aner⸗ 
kennen muͤſſen. ——⸗ 
Kann wohl in einem Lande, wo der Cl⸗ 
cisbeismus allgemein iſt / etwas laͤcherlicher 
ſeyn, als Familienſtolz? So gern auch der ſtolze 
Don ſeine natuͤrliche Freyheit ſeiner Eitelkeit 
aufopfert, ſo aͤngſtlich ſorgt er doch dafuͤr, 
daß ſein Nahme auf die Nachwelt fortgepflanzt 
werde; er verheyrathet ſich alſo, und uͤberlaͤßt ſei⸗ 
ner Gattin die Sorge einen Erben zu ſeinen Titeln 
hervorzubringen. In vielen Laͤndern von Euros 
pa herrſcht diefe Gewohnheit big zu einem folchen 
Grade, daß niemand mit einiger Wahrfcheinlichs 
keit für den Sohn degjenigen gehalten werden 
kann, deſſen Beſitzungen er erbt. Auf dem feſten 
Lande giebt es Reiche, wo der Geburtsſtolz ſo 
herrſchend iſt, daß Niemand der nicht beweiſen 
kann, daß er ſowohl von väterliher als muͤtterli⸗ 
cher Seite von einer gewiſſen Anzahl edler Fami⸗ 
lien abſtammt, zu den erfien Geſellſchaften zuges 
laffen wird. Und doch werden felbft in diefen Läns 
bern die ehelichen Gelübde fo wenig gehalten, 
| daß 
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dab Damen vom erften Range von Reiſenden bes 
ſchuldigt werden, daß fie ihre Gunſtbezeugungen 
an Kivreebediente verfhmendeten. 

In England ift ohne Zweifel weibliche Keuſch⸗ 
heit weit allgemeiner, als in irgend einem andern 
europäifchen Lande; ) und doch iſt zu bezweifeln, 
ob die Nazion von diefer mwiderfinnigen Achtung/ 
worin diefelbe fteht, Vortheil hat. Dies ıft die 
Urſach vonder ungeheuern Anzahl feiier Kreatureny 
womit die Hauptſtadt und andere große Städte 
angeftecft find. > Unter diefen find einige: Frauens 
jinmer von Stande und Erziehung, denen mar 
fein Verbrechen nachfagen fonnte, melde aber, 
weil fie nicht im Stande waren den Trieben 
der Natur zu miderfiehen, aus der aͤlterlichen 
Wohnung verbannt, und, des Schutzes und der 
fügen Sreuden derfelben verluftig, in die Nothwen⸗ 
digkeit geſetzt wurden, durch ein elendeg erniedrigens. 
des Generbe ihren Lebensunterhalt zu ſuchen. 
Wegen dw Keufchheit, welche verheyrathete und 
überhaupt alle Frauenzimmer, denen ihr guter 
Nahme theuer ift, zu erhalten verbunden find, 
wird das männliche Gefchlecht zu Intriguen und 
zu Berbindingen mit ſchlechten Weihsperfonen 
verleitet. Taher entitehen denn die ſchrecklichen 
und faſt allgemeinen Verwuͤſtungen der veneri⸗ 
ſchen Krankheit, von welcher Mannsperſonen aus al⸗ 
len Klaſſen heimgeſucht werden, Wuͤßte man hin⸗ 

N 3 gegen 
©) Ich protefiere im Nahmen der ganen Teutſchen Nas 
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gegen son einem jungen Franzoſen von Stande; 
daß er je dieſe ſchimpfliche Krankheit gehabt haͤt⸗ 
te: ſo wuͤrde ſein Karakter dadurch einen ſol⸗ 
chen Fleck erhalten, daß er nie nachher auf ein 
freundliches Lächeln von einem anſtaͤndigen Frau⸗ 
enzimmer rechnen, oder auf eine bonme fortune 
ſtolz thun dürfte. Die firenge Formalität, wel⸗ 
che bey der Zufammenfunft von Standesperfonen 
beyder Gefchlechter beobadytet werden muß, mag 
vielleicht die Urfache ſeyn, die zu den Teinfgelas 
gen, Zauftfämpfen und andern unanfländigen 
Berhäftigungen der beittifchen Jugend Beranlaf 
fung gegeben hat, Daraus fann man fi) bie 
Pöbelhaftigfeit, den Mangel an Höflichkeit, die 
Verachtung guter Gefellfchaft, und das findifche 
Weſen, was man in derfelben an ihnen bemerft, 
erklaͤren, wodurch bey den Auslaͤndern der Glanj 
des Engliſchen Nazionalfaraftere gar fehr echon 
kelt wird. 


Der Ehemann in England verlaffe fi dei 
zu vief auf die Treue feiner Gattin. Der Eher 
bruch ift immer nur durch Zufall enideft worden; 
und was durch Zufall entdeckt voird, kann auch 
durch Zufall verhehlt bleiben. Das weibliche Ges 
ſchlecht kann der Wachſamkeit der ſtrengſten Eis 
ferſucht ſpotten, wenn fie auch wie Danae in cis 
nem ehernen Thurme eingefchloffen , ‚Oder wie eine 
Eultanin in ben Harem eines Serails verwahrt 
wird, Een: ſo wenig wirdaihr Biebpaber tm 

Etande 


| + 


erg 247 
Stande ſeyn· die Gewalt feiner Flammen zu baͤn⸗ 
digen, wenn auch eine Strafe‘ von funfjehntaus 


fend Pfunden Ihn ermuntern ſotie ge — 
zu erſticken. 


Kaum man auch bie engfifchen Geſetze nicht 
ber ‚Partheplichkeit gegen das männliche Grs 
ſchlecht und der Ungerechtigkeit. gegen Ehebreches 
zinnen beſchuldigen: fo ift Doch immer das weib— 
liche Geflecht zu beflagen. Die Frau darf zwar 


auch ihren Ehemann der Treulofigfeit überführen; - 


da aber dag weibliche Geſchlecht fich bey der Liebe 
bloß. leidend verhält: fo war wahrfcheinlich Feine 
einzige Frau/ die ſich dieſes Rechts bediente, je 
im Stande in eine zweyte Ehe zu treten. Sie haͤlt 
es pe ‚für politifcher Zufrieden zu ſeyn, wenn 
an dem Beſitze ihres Gemahls 
ag ER eh die wenigen Zaͤrtlich eitsbe zeugun⸗ 
gen, die er ihr erzeigt, der Gewißheit einer bes 
ber Ri aan Mann hingegen 
kann, wenu-er ſich auch einmahl ‚van, einer Frau 
Ben Inffen / ſich immer wieder um eine ans 

u. sid Vusaspuik mad; una 
arg ungluͤcklich iſt die Rage eines — 
beſſen Gattin ihren Geluͤbden untteu wurde! Iſt 
er dlonomiſch/ ſo iſt er ungewißß ob er der Va⸗ 
En e feine Erben ſehn ſollenr Hat er 
niftändei verbeſſert , wer > wird 
— — wuͤrde er 
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wird feiner von feinen Nachkommen unter -bem 
Schatten der majeftänfchen Eiche ruhen, - Iſt er 
für den Eifer in öffentlichen Gefchäften mit einem 
Erbtitel belohnt worden, ſo wird das unaͤchte 
Kind einer Ehebrecherin die Belohnungen ſeiner 
Thaͤtigkeit erben. Niedergebeugt von dieſem quäs 
lenden Gedanken artet die Kraft, die konſt fein 
Betragen karakteriſterte, in traͤge Gleichguͤltigkeit 
aus, und Melancholie truͤbt die Stunden, die dem 
freundſchaftlichen Umgange gewidmet waren. Bon 
folhen Gebanfen wird er gemartert, big feine 
Auflöfung herannahet; und fogar auf dem Sters 
bebette erblickt er in der aufmerffamen Pflege 
deffen, den er für feinen Sohn erfennen muß, 
nichts als die Verpflegung eines Menfchen, der 
mit Ungeduld den Augenblicd erwartet, wo er 
ihm die Augen zubrücen fann, um feine Koffer zu 
durchwuͤhlen. 


Hat eine Ehefrau mit ihrem lei: eis 
nen verbotnen Umgang, fo find die Früchte einer 
folhen Verbindung nicht die Kinder ihres Eher 
manned; hätte hingegen die Schweſter eined 
Mannes einen foldyen Liebhaber, fo mürden 
ihre Kinder, umgeachtet der niedrigen, Herkunft 
ihres Vaters, ale Anfprüche auf. die Sunſt una 
den Schug ihres Onkels machen dürfen. Würde 
dies Syſtem eingeführt, und die Art der Er 
folge verändert : fo könnte jeder gewiß ſeyn, 
fein. Nahme und — von denen * | 

würs 


a 249 


würde, die unſtreitig mit ihm verwandt find, wenn 
auch feine Familie bis zum jüngften Tage fortoaus 
ern ſollte. Wer das alte Syſtem dem neuen vors 
zieht, giebt eine Möglichkeit einer Gewißheit vor, 
und verwirft eine ausgemachte Wahrheit, um eine 
bloße Borausfegung anzunehmen, 


++. Die verfcdiedenen Befchäftigungen und Pflichs 
ten der. Gefchlechter verdienen bier einige Aufmerk⸗ 
famfeit, Ungeachtet beyde Geſchlechter einander 
gleich ſind: fo ift es doch nicht durchaus noth⸗ 
wendig, daß beyde zu einerley Beſchaͤftigungen 
beftimmt ſeyen. Zwey Brüder fünnen zwey vers 
ſchiedene Gewerbe treiben, ohne daß eins dem ans 
dern untergeordnet wäre. Der Mann ift zum 
thaͤtigen und die Frau zum häuslichen Leben bes 
fimmts Man laffe die Männer ihre eigene Ders 
zen feyn, und fih den öffentlichen Geſchaͤften 
widmen; und eben ſo laffe man das Frauenzims 
mer ganz allein von ſich felbit abhangen, und ih⸗ 
ve häuslichen Angelegenheiten beſorgen. Es 
Wire dr Bevölkerung zum Nachtheil gereichen, 
ee: Armee von Frauenzimmern errichtat 
;. denn wenn man die Kriegerinnen waͤh⸗ 
xend ihrer Schwangerſchaft ins Feld führte, fo 
würde eine, Kugel: alemapl zwey menſchliche Wes 
fen zugleich tödten; und es würde hoͤchſt laͤcher⸗ 







lich feyn , wenn die wichtigften Nazional⸗Geſchaͤfa 
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Wenn auth das weibliche Geſchlecht nicht 
fuͤrs Schlacht feld, fuͤr den Senat oder fuͤr den 
Richterſtuhl beſtimmt iſtz; fo: laſſe man doch dafs 
ſelbe einen ſolchen Unterricht genießen, daß es Für 
die Erziehung des Ffünftigen Generale, Politifers 
und Geſetzgebers forgen Farm: denn eben der 
Grund, der allen Anſpruch des Kindes auf den 
Nahmen und Das Vermoͤgendes Vaters ungültig 
macht, fpriht auch den Vater,’ das Kind zu erzie⸗ 
ben und zu ernähren, frey« Die Sorge und Auf⸗ 
fiht des Kindes muß‘ daher gänzlih und Sands. 
fchließend der Mutter uͤbeblaſſen werben.: Ihret 
Seele müßten alfo ſolche Grundſaͤtze eingepraͤgt ſeyn, 
welche ſie lehren koͤnnten, in jeder ſchwierigen 
Lage die gehoͤrige Entſchloſſenheit zu zeigen. Sie 
muͤßte in allen Umſtaͤnden ihres Lebens unabhaͤn⸗ 
gig und felbfirhätig fern, Welch eine herrliche 
Veränderung mürde dies Syſtem im den Gitten 
des meiblihen Geſchlechts hervorbringen Die 
Weiber würden nicht mehe jene unbedeutende Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſeyn, die ihre Zeit mit den unwichtigſten 
Beſchaͤftigungen hinbringen, und ihre ganje Aufs 
merkfamfeit auf die Erwerbung der oberflächlichs 
ſten Vollkommenheiten richten?'fondernfle wuͤrden 
einen entſchloßnern, und wenn ich mich des Aus⸗ 
drucks bedienen datf/ elnen maͤntlichern Karakter 
wnhegnten, ' — ntt al. ir NL el 
BR; Aier 39 ne rn) bil 
. Kann noch Jemand leugnen, daß die Mitte 
ter — REN inrſũt · die Eriehunigeihrer 


Kin⸗ 
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Kinder zuforgen? Niemand wuͤrde es Horher nes 
dacht haben, dap unter den amerifanifchen Baus 
Erin eine Verfammlung Geſetzgeber aufitchen twitrs 
be, deren tiefonechdachte politifche Pläne die Uns 
ternehmnngen der größten Staatsmänner zu vers 
—3 ‚die Bewunderung der gebildeten Eus 
£opäer zu erregen vermochten. Liebe man dem 
weiblichen Gefchlechte feine völlige Freyheit, wer 
fönnte beftimmen, wie weit ihre Fähigkeiten reis 
chen wuͤrden ? Sagt man nicht von den Gracchen, 
daß fie ihren. unfterblihen Ruhm und den Bors 
zang,.den fie-unter ihren Mitbürgern genoffen, 
ihrer Mutter Cornelia zu verdanfen hatten? Sos 
ſchon in der Kinderftube, wenn der Karakter 
der beyden Geſchlechter anfaͤngt ſich zu entwickeln, 
‚fühlt, das Maͤdchen, unterdeß fi) ihr Bruder 
mit ‚dem. Stectenpferde herumtummelt und son 
dem Schalle einer Trommel ‚belebt, wird, eine zaͤrt⸗ 
liche Zuneigung für ihre Puppe, und befchäftige 
| mit der Defonomie ihres‘ Puppenhauſes. 
Ser meiften neuen Sprachen die bes 
* die Exziepung von deauenimmera 








ar’ Jay 
_ 2 ie ehe 
| vr rauenzimmer von Stande‘ wuͤrde, 
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die Nahmen derjenigen von feinen Onfeln nen 
nen, derer In der Gefhichte gedarht wird, ung 
vom Enthufiasmus eines nüglichen Familienftols 
jes nlühend, würde fie ihn zur Nachahmung ihr 
zer Tugenden aufmuntern. 


Das Frauenzimmer würde, wie die Damen in 
den Ritterzeiten, aus deren ſchoͤnen Hand der ſie⸗ 
gende Streiter den Lobeerkranz des Sieges er— 
hielt, die vorzuͤglichſte Aufmunterung zu vers 
dienſtlichen Thaten und heroiſcher Tapferkeit ſeyn. 
Die Mutter wuͤrde bey dem Andenken an einen 
furchtſamen Sohn erroͤthen, und der Feige wuͤr⸗ 
‚de einem. braven Mädchen Fein freundliches Läs 
cheln entlochen;*und fände ein Liebhaber oder 
Eohn auf dem Sclachtfelde feinen Tod: fo wuͤr⸗ 
de die erfte Frage feyn, melde die Geliebte und 
die Mutter‘ mit fpartanifcher Entfchlofenheit am 
feine MWaffenbrüder thun würde: „Starb er am 
einer ehrenvollen Wunde?’ 


>. Wären der Karafter und bie Befhäfrigungen 
Des meiblihen Gefchledhts von dieſec Beſchaf⸗ 
fenheit: fo mürde zugleich dem Gmie und deg 
Zalenten des männlichen Geſchlechts ein groͤße⸗ 
zes Feld offen ſtehen. Der Euge Bacon bes 
merft, daß die größten Männer nicht verehlicht 
‚gervefen find, Die drey erfien jegigen Staatds 
männer in England find unverheyrathet, Lord 
Zhurlow, der berühmte Pitt und, fein Gegs 
ner For. FM, eine große, Reihe a 

ofen/ 
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foren, Yolitifern und Generalen koͤnnte man ſich 
von einer Nazion verfprehen, mo jeder erbabne 
Geil, frey von der Sorge für feine Nachkommen, 
Ärgend einen großen Gegenftand der Betrachtung 
verfolgen fünnte ! Diefe Sorge bat oft den Sols 
baten vom Schlachtfelde zurückgehalten, hat die 
Wißbegier des Aftronomen unterdrückt, und die 
Stimme des Patrioten erftidt, Wie oft find die 
Nachtwachen des Filofofen durch dag Schmälen eis 


ner Zantippe unterbrochen worden? Wie mans. 


Ser Hampden würde die Gemwaltthätigfeit eines 
Tyrannen angeflagt, fie mancher Sydney das 
Schaffot beftiegen haben, wenn er nicht gefürchs 
zer hätte, feinen hülflofen Kindern den Haß eines 
beleidigten Hofs zuzugieben! Der Botanifer wärs 
de, wenn er nicht verheyrathet wäre, alle die 
entlegenften Waldungen durchftreifen ; der Mines 
ralog vor Verlangen brennen, jedes fremde Bergs 
werk zu unterfuchen, und der Naturforfcher wuͤr 
‚de fein Vaterland verlaffen, um die Beſchreibung 
"von einem neuentdeckten Bulfane mitzutheilen. 
Wie manche Weltumfegler würden darnach fires 


ben, den Nahmen des unfterblihen Kook zu er⸗ 


‚werben; wie mande Reiſende, gleich einem 
Sruce, vor Ruhmbegierde brennend, in den Buſen 
unbekannter ind unkultivierter Länder dringen! 
Wie ſehr würde jede Kunſt, jede Wiſſenſchaft 
vervollkommet / mit welchem Tiefſinn jeder Spe⸗ 
Sulaziong-Gegenfand unterſucht, mit welcher: fer 
nn gg jeder Staat segiert, und at zu 

welches 
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welcher Verzweiflung jede Schlacht gefochten 


werden! 


In dem Jahre 1792, als die oͤſterreichiſchen 
und preußiſchen Armeen ſich gegen die Revolu⸗ 
zion in Frankreich vereinigten, eilte jede patrioti⸗ 
ſche unverehlichte Mannsperſon zu der Fahne der 
neuen Republik, und ganze Doͤrfer wurden von 
allen maͤnnlichen Einwohnern entvoͤlkert; und 
nur die blieben zuruͤck, die darch Förperliche 
Schwaͤche und durd die Sorge für eine Zamilie 
verhindert wurden, ihrem Vaterlande beyzuftehen, 
Damit die roͤmiſchkatholiſchen Priefter ihre ganze 
YAufuterffamfeit auf das Intereſſe der Kirche rich⸗ 
ten möchten, verbot ihnen die Politif des vatika⸗ 
niſchen Hofes zu heprathen; und es nimmt Nies 
mand gern-eing verhenrathete Perfon zum Bedien⸗ 
ten odee zur Haushälterin in fein Haus. Sind 
Leute befonders glücklich, fo find fie es dur 
die Liebe. Für zwey Leute, die ſich beyde eine® 
in des andern Armen glüclich fühlen, muß dag 
Leben ein wahres Elyfium feyn. Warum foll fie 
aber die Ehe an einen Ort binden, deffen Reize 
glei dem Garten Edens verfchwinden, und fie 
als die Beibeignen Kglebae adfcriptos) einer Eins 
dde zuruͤcklaſſen können? Liebe ohne Che muß 
eben dag Gluͤck gewähren, was Liebe und Ehe 
vereinigt vermögen ; aber Ehe ohne Liebe muß ein 
gleichgültiger oder fummervoller Zuftand feyn. 
Der neuvermäplte Liebhaber Fan ie 
i. ungs 
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hungrigen ‚Füllen verglichen mwerden:, das im eis 


ner weichen: Weide angebunden if, Wie zufries 
den find anfangs beyde mit ihrer fd twelgenden’ Las 
ge! Und man koͤnnte mit gleichem Grunde annehs 
men, daß der Genuß des Thiers aum dem Stricke 
enefpringt, ‚das ihn an dem Fleitk bindet, ale 
daß .die Glückfeligfeit des Liebhaber. 8 ihren Grund 
in feiner Ehe haben müßte. Sollte die Begiers 
de, des: Thiers geftillt werden oder die Zuneigung 
des, Liebhabers erfalten, ‚jo würden beyde das 
Re ihrer beſchraͤnkten Lage! — 

das menſchliche Leben mihe ſhon genug 
Big Elend angefülte? Eind nicht die fehnlichiten 
Hofinungen des Sterblihen Taͤriſchungen unters 


worfen? Wird nicht ihr Dafeyn durch den Vers 


luft hrer Freunde gerrübt, und fpotten nicht eis 
ne Menge Krankheiten: der Stärkt ihrer Gefunds 
heit? Aber: muß der Geſetzgeber ihr Elend vers 
mehren? Nein, er müßte nicht jede Befriedigung 
der ‚Wünfche mit der Strenge «ines egyptifchen 
Zuchtmeifterd abmeſſen, ſondern, wenn fie feine 
nachtheilige Solgen hat, fie billigen, Konnte wohl 
feine Weisheit ein Syſtem dulden, das die Staͤr⸗ 
le und das Genie des Mannes einfhräntt? Oder 


wuͤrde „feine Gerechtigkeit eine Einrichtung begüns 





figen, ‚die das Weib sur Sklavin hetabwurdigtẽ 
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ſchen elmem tiefpotifchen Throne Über einem Fries _ 
chenden und zitternden Haufen von unterjochten 
Sklaven vorzırben? Und welchem Many von eds 
len Empfindun gen twürde nicht die Liebe der geifts 
reihen und gebildeten Eloife beffer gefallen, als 
ber leidende Ghehorfam, den Sarah ihrem yem | 
und Gebieter "Abraham bewies ? 


Die Berfafferin *) der Rechte der Weiber 
ſchlaͤgt die Stiftung Öffentlicher Schulen vor, 
10 die Jugend beyder Gefchlechter zufammen erzo⸗ 
gen werden fünnte. Go lange die gegenwärtige 
Einrichtung, die Ehe und die Begriffe von Keufchs 
heit dauern, würde dies Projeft unmöglich feyn, 
weil das Franenızimmer beftändig der Gefahr auss 
geſetzt ſeyn würde verführt zu werden. Fährte 
man aber dag anempfohlne Spftem ein, fo koͤnn⸗ 
te nichts fo reich am gluͤcklichen Folgen feyn, als 
eine folhe Stiftung. Bon einer Verbindung 
zweyer einander fremden Perfonen fann man 
fi) nicht die Dauer verforehen, als wenn fie 
zwiſchen einem Paar gefchloffen wird , dag vorher 
jeve Gelegenheit hatte, einer des andern Karakter 
fennen zu lernen. Würde nicht Freundſchaft, 
Gewohnheit und die füße Ruͤckeringerung jeder 
Begebenheit, die ihnen ım den Tagen der Kinds 
heit und Unſchuld begegnete, dazu beytragen ? 
Eind nicht die Freundfchaften, wovon der Grund 

{don 
®) Die Frau Wolftonkrait. 


er 257 


j fhon in der Schule gelegt wird, megen ihrer bes 


ftändıgen Dauer die merfwürdigften ? 


Dies find die Vortheile, welche dag hier uns 
terfuchte Syſtem der Salanterie und Erbfolge vor 
den europaifchen Spitem der Ehe zum Borzug hat. 
D ihre, die ihre euch mwohlmollender Empfindungen 
rühmt, die ihre vom Menfhengefühle belebt den ges 
fangenen Afrikaner befreyen, und auf Sierra Leo—⸗ 
na die weiße Fahne der Freyheit wollt wehen 
laffen, ihr braucht euch nicht fo weit aus der 
Fultivierten Welt zu entfernen, um Gegenftände 
eures Mitleidg zu ſuchen. Macht ihre Anipruch 
auf den Nahmen Menfchenfreunde, fo zieht den 
Schleyer des Vorurtheils und Aberglaubens von 
euren Augen weg ; befreyet eure Schweftern, ent 
laßt eure Weiber eines deückenden Jochs, und 
befördert mit ‚allem euren Einflufe ein Softem, 
das den DBenfall der Politifer veroient, weil es 
für die Bevölferung vorcheilhafter ſeyn würde; 
das auf die Begünftigung des Ariftofraten Ans 
fpruch macht, weil e8 dem Adel eine zuverläßige 
und unbezweifelte ächte Geburt fichern wuͤrde, 
und dag die Unterftügung des Patrioten erwars 
tet, weil es Freyheit und Glücffeligfeit des Mens 
ſchengeſchlechts verbreiten würde, 








N. T. M. Zul, 1793. S III, 
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Im. 
Bergleihung \ 
der alten Teutfchen mit den Neuer 
and Urſachen ihres Unterſchieds. *) 


— — — 


Vor zwey tauſend Fahren lebte ein treuherzi⸗ 
ges, a) biedres und tapfres Volk, b)y das feine 
Vorzuͤge nicht in aͤußerlichen Prunk ſetzte, c) und 
keinen Luxus kannte. Seine weichlichen Graͤnz⸗ 
nachbaren, die von ihm uͤberwundenen und in 
Schrecken geſetzten Gallier, belegten dieſe ihre Sies 
ger mit dem Nahmen der Germanen oder Krieges 
männer: d) wir nennen fie die alten Deutfchen. 
Diefe 
*) Aus einer zum Drucke fertig liegenden Schrift, die 
den großen Einfluß des weiblichen Gefchlechts auf die 
erfte und wichtige Erziehung der Kinder, und uͤber⸗ 
haupt auf Menſchengluͤck zum Gegenſtande hat, und 
den Titel führt: Auguſte, oder die wuͤrde des 
weiblichen Geſchlechts. 
a) Gens non aſtuta nec callida aperit adhuc fecreta pecte- 
ris. Taciins de moribus Germanorum, Cap. 22, 
D) Quae gens ſummam haber juftitiae et bellicae laudis opi- 
rionem, Caefar de bello Gallico VI, 24. 


€) Nulla cultus jadario, Tacit, de mor, Germ, Cap. 6, 
A) Von dem alten Gallifchen jest Franzöfifchen Worte: 
gucrre, Krieg. Ceterum Germaniae vocabulum recens 
«& 
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Diefe alten Teutſchen begnügten fich an einfas 
Ehen und ungefünftelten Speifen; e) und bey dies 
fer Koft wuchfen auch ihre Kinder heran. Spät 
entwickelte fih daher bey ihnen der Gefchlechtss 
trieb; feine fruͤhzeitigen Ausfchweifungen erſchoͤpf⸗ 
ten ihre Jugendkraft; ungeftöhre fonnte mithin 
die Natur die völlige Ausbildung des Körpers 
vollenden, f) Daher gelangten bie eat 
Juͤnglinge zu dem feiten Gliederbau g) und zu der 
majeſtaͤtiſchen Groͤße , n) und die Mädchen zu dem 

S 2 ſchlan⸗ 


et nuper additum: quoniam qui primi Rhenum trans- 
grefli Gallus expulerint, nunc Tungri ,'‘ nunc Germani 
Yocati ſunt, ira nationis nomen, nen gentis evaluiffe 
paulatim, ur omnes, primum n vistore ob metum, mox a 
Se ipfis invento nomine, Germani vocarentur, Tacit. de 
mor, Germ, Cap, 2. 


e) Cibi fimplices, agreftia poma , recens fera, aut Er con= 
cretum, _ Sine apparatü, fine blandimentis expellunt fa- 
mem. Tacit. de mor, Germ. 23. Major pars victus eotum 
Jacte er caleo er carne confifit, Cagfı ır, de belio Gallic, 
VI, 22. 


f) Sera juvenum Yenus , eoque inexhaufta pubertas, Tar, 
de mor, Germ, 20 


g) Duriora genti corpora, ſtricti artus. Tacit. de mon 
Ger. 30. In omni domo nudi ac fordidi, in hos artus 
in hoc corpora quae miramur, excreſcunt. Tacit.ibid, 20% 
‚b) Germaniam rerum natura decoravit altiſſimorum homi- 
num exerceitibus, Columella, III, 8. Immenfis corpofi- 
bus (Germani,) Tasit, Hiftor. V. 18, Casfarı de belle 
. Gall, I 39: 


\ 
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ſchlanken Wuchs und der blendenden Schönheit, 
die die Römer an ihnen bemunderten. ı) 


Keich waren fie nicht, aber zufrieden mit dem 
was fie hatten;k) und bey aller ihrer Armuth 
Mar ihnen die Pflicht der Gafifreundfchaft heilig. 

Seder Saft, weswegen und woher er auch immer 
fommen mochte, war ihnen willkommen; jedes 
Haus ftand ihm offen, und mas das Haug vers 
mochte, war zu feinen Dienſten; heilig war feine 
Derfon, niemand durfte ihn beleidigen. I) Ihr 
gegebenes Wort, ihr Handfchlag war ihnen heilis 
ger als andern Völfern ein Eyd, m) Bon Zins 

und 


i) Vid, Cluverii Germania. 
x) Nuncque is eadem inopia, egeflate, patientia Germa- 
ni permanent, Caefar. de b. G. VI, 24. 


D Quemcunque mortaliym arcere tecto nefas habetur. Pro 
fortuna quisque apparatis epulis excipi, — Notum 
ignotumque quantum ad jus hofpitii, nemo difcernit. 
Tacit. de mor. Germ, 21. Hofpites violare fas non 
putant: qui quaque de caufa ad eos venerunt, ab in- 
juria prohibent fanctosque habent; iis omnium domus 


patent, victusque communicatur, Caefar, de bell. Gallic, 
vl. 23. 


m) Diefe Gewiffenbaftiafeit erfireckte ſich fosar auch 
auf ıhre Hazard» Epiele. Wenn ein Teuticher feine 
Freyheit verfpielt hatte , fo ließ er fich freywillig von 
dent, der fie ihm abgewonnen hatte, zum Gflaven ma; 
ben, und der Jüngere und Stärfere, der fich leicht 

£ ne iu 
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und Wucher wußten fie nichtd;.n) Falſchheit und 
Känfe waren ihnen unbefannt; Medlichfeit war 
ihr Hauptzug, | | 

Kein Volk, riefen einft im Gefühl ihrer 
Würde die teutichen Gefandten Verritus und 
Maloriges im Theater zu Nom aus, Fein Volf 
koͤmmt an Tapferfeit und Treue über die Germas 
nen!o) Und eben diefe Treuberzigfeit, eben diefe 
Geradheit war es, die ihnen die Achtung der Nds 
mer erwarb, eine Achtung, womit diefes frolze, 
über Könige gebietende Volk nichts meniger als 
frengebig war. Mit Vergnügen räumten fie den 
teutichen Gefandten den vornehmften Plag bey ihs 
zen Schaufpielen ein;p) nur Teutfcye waren die 
Leibwache, der fih die römifchen Imperatoren 
anvertrauten, denn fie hatten ihre Treue durch 
viele Proben unerfchütterlich gefunden, q) 

63 Die 
in Freyheit feren Eonnte, lief ſich binden und verkau⸗ 
fen. Das nannten fie Wort halten, (ipſi fidem vocant) 
Tacit, de mor, Germ, 24. 

n) Foenus agitare et in ufuras extendere ignotum. Ibid, 
de mor. G, 26. 

o) Tacit. Annal. XIIR 54. 

p) Claudius Germandrum legatis in Orcheftra federe per- 
mifit, fimplicitate eorum et fidueia morus, Sueronius 
in Claudio, Cap, 25. 

q) Germanorum cohortem, a Caefaribus olim ad cufto- 
diam corporis inſtitutam, multisque experimenu,s fide- 
lifhmam, Sueronins in Galba, Cap, 12. et 20. , 
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Die ganze damals bekannte Welt hatten die Roͤ⸗ 
mer ihrer Herrſchſucht unterworfen; nur Teutſch⸗ 
land nicht. — Vor keinem Feinde hatten noch 
die kriegeriſchen Roͤmer gezittert; nun zagten Cäs 
ſars ſieggewohnte Legionen im Lager bey Befans 
son, als Cäfar fie gegen bie Teutſchen führen 
wollte, r) ‚Einige Offiziere baten unter allerley 
Vorwande, daß Cäfar fie entlaffen möchte; ans 
dere fahen fih zwar Ehren halber genoͤthiget zu 
bleiben, um ſich nicht dem Verdachte der Feigheit 
auszufegen; aber der Kummer faß ihnen auf dem 
Geſichte; zumeilen konnten fie fih der Thränen 
nicht enthalten; in ihren Zelten verborgen, beflags 
ten fie. entweder ihre Schickſal, oder jammerten 
mit ihren Verwandten über die gemeinfchaftliche 
Gefahr, und im ganzen Lager wurden ER 
te gemacht. 1) 

Auch 


r) Dum (Caeſar) paueos dies ad Vefontionem rei fru- 
mentariae commeatusque caufa moratur — santus fubi« 
to timor totum exercitum occupavit, ut non mediocrk 
ter omnium mentes afimosque perturbarer, Caefar de 
bello Gallico, I, 39, | 


T) Quorum alius, alia cauſa illara, quam fibi ad profi. 
<ifcendum necefarium eſſe diceret, perebat, ut ejus 
(Caefarıs) volunrate difcedere liceret: nounulli pudore 
adducri, ut timoris fufpicionem vitarent, remanebant. 
Hi neque vultum fingere, neque interdum lacrimas te- 
nere poterant; abditi in tabernaeulis aut fuum farum 
qurrebantur, aut cum familiaribus fuis commune peri- 
. eulum 
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Huch empfanden die Nömer während der 
zwenhundert und zehn. Jahre, da fie mit den 
Teutſchen fämpften, ſchwer genug, daß fie es mit 
Germanen zu thun hatten. Fünf große Armeen 
zur Zeit des Roͤmiſchen Freyſtaats, und drey fer 
gionen, oder dreyßig tauſend Mann unter dem 


Kaifer Auguft, mit fo mandyem tapfern Anführer, - 


waren unter dem Schwerdte der Teutfchen gefals 
fen,t) und ihre glüclihften Schlachten hatten 
die Römer allezeit theuer genug erfaufen müfs 
fen, u) Die Römifche Eitelkeit hielt zwar Triums 
fe über die Teurfchen, aber ohne fie überwunden 
zu haben; v) ja der Gedanke, Ueberwinder der 
Teutſchen zu feyn, war den Nömern fo fchmeichels 
haft, daß der Kaifer Domizian fogae Leute ers 

S6S4 -faufte, 


eulum miferabantur : vulgo totis cafßris seflamenta obfi- 
guabantur. Caeſar. l. c. 


€) At Germani, Carbone et Caflio, et Scauro Aurelio, et 
Servilio Cepione, M. quoque Mantio fufis vel cap- 
tis, quinque fimul confulares exercitus Populo Romanß, 
Varum tresque cum eo legiones etiam Caefari abſtule- 
rant, Tacisus de mor, Germ. 37. 


u) Nec impune C. Marius in Italia, divus Julius in Gal- 
lia, Drufus ac Nero cr Germanicus in fuis eos Sedibus 
perculerang. Tacisus ibid. 


v) Bellumque (in Cherufcos, Cattos et Angrivarios) quia 
conficere prohibitum erat, pro confecto accipiebatur, 

Tacit. Annal. II. gr. Triumphati magis quam wich 
ſunt. Tacis, de mor, Germ, 37. 


€. 
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kaufte, die ſich in teutſche Gefangene umkleiden 
und in ſeinem laͤcherlichen teutſchen Triumfe zur 
Schau aufführen laſſen mußten. w) Haͤtte dieſe 
einzige unuͤberwindliche Nazion nicht die Unthaͤtig⸗ 
keit x) und den Trunk y) zu ſehr geliebt, fo würs 
de es ſchwer ſeyn, eine Schattenfeite an ihnen 
zu finden, 


Das Vorurtheil, daß einen Ktieger die Ars 
beit ſchaͤnde, 2) dag Spielen und Zechen lernten 
die teutichen Yünglinge ohnſtreitig von ihren Vaͤ— 
tern ; auch mochten fie in der Schule ihrer Bäs 
ter lernen, mie fie die Keule führen, den Wurfs 
fpieß fchleudern und ein Roß tummeln mußten. 
Würden fie aber wohl die Beſchwerden des Kriegs 
haben ausdauern fönnen, wenn fie von ihren 
Müttern verzärtelte worden tären ? er erzog 
fie fo genuͤgſam, fo uneigennügig, fo frengebigy 
fo gutmüthig und bieder? Etwa audy ihre Väter, 
die Doch weiter nichts thaten, als daß fie friegs 
ten, jagten, zechten oder fchliefena) — Es 
(ohne ſich wohl der Mühe, ihre Mütter näher Fens 
nen zu lernen, 

Bey 


w) Tacit, in vita Agricolae Cap, 39. 

x) Tacit. de mor. Germ, Cap. 4. 14, 15. 17. 24 

y) Tacit, ibid. 22, 23. | | 

2) Pigrum quin imo et iners videtur, fudore acquirere, 
quod poflis fanguine parare. * Tacit. ibid. 14. - 


a) Quoties bella non ineunt, multum vwenatibus, plus 
per 


* 
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Hey der einfachlten Koft wuchs, wie ihr Brus 
der, das blauaugigte teutfche Mädchen heran, und 
ward mit zunehmenden Jahren die Gehülfin ihrer 
häuslichen Mutter, b) Etliche geringelte Focken 
in ihrem blonden Haare, c) und ein leineneg 
sotägeftreiftes Gewand war ihr ganzer Putz, ihre 
ganze Eitelfeit. d) Keine Lecferbiffen erhöhten die 
Meizbarfeit ihrer Nerven; feine müffige Schmaus 
fereyen gaben der empfänglichen meiblichen Einbils 
dungsfraft Spielraum; feine Schaufpiele voller 
Liebeshändel fachten den Gefchlechtstrieb zu früß 
an; e) fie hörte feine fchlüpfrige Theater Moral, 

65 ‚bie 
per otium tranfigunt, dediti fomno ciboque. Taecir, 
de mor. Germ. 15. Totos dies juxta focum atque 
ignem agunt. Tacis. ibid, 17. | 

b) Delegata domus et agrorum cura feminis. Tacit. de 
mor, G, 15. Cetera domus oflcia uxor ad liberi exfe- 

quuntur. ibid. 25. 

€) Caerula quis ſtupuit Germani lumina, flavam 

Cacfariem madido torquentem cornua cirro ? 

Nempe quod haec illis natura eft omnibus una, 
Iuvenalis Satyra VI, verf. 164 — 166. Crinibus in no= 
dum tortis venere_Sicambri, Martialis fpectaculorum 
liber. Epigramma 3, 

d) Nec alius feminis quam viris habitus, nifi quod fe- 
minae facpius lineis amietibus velantur, eosque purpu- 

ra variant. Tacit, de mor. Germ, 17. 


€) Ergo fepta pudicitia agune, nullis fpectaculorum ille- 
cebris, -nu. is conviviorum isritationibus sorruptac, 
Tacit. de mor. Germ, 19, 
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die über Laſter fcherste, F) oder fie mit blendens 
den Farben mahlte, und die Unfhuld lächerlich 
machte; fein Juͤngling fuchte fie durch Schmeiches 
leyen zu verführen; denn wie hätte der ehrliche 
Zeutfhe fchmeicheln können? — Balanterie und 
BVerführungen waren nicht Ton; 5) aͤuſſerſt 
fhändlih war es vielmehr dem teutfchen Juͤng⸗ 
linge, unter dem zwanzigſten Jahre mit dem weils 
lichen Gefchlehte Umgang zu haben. h) Ganz 
‚in feiner ruhigen Unfhuld blühte dag teutfche 
Mädchen auf, mie eine Blume, die fein Wurm 
ſtach, fein ſchaͤdlicher Thau vergiftete; und fo 
Hatte Teutfchland die fhönften Mädchen, deren 
majeftätifhen Wuchs, deren blendende Weiffe dev 
Haut, deren blonde feidne Haare Römer und 
Griechen bewunderten; und dann erfi, wenn eg 
Hohe Zeit war, gab man -das fchlanfe rüftige 
Mädchen dem großen nervigten Manne zur 
Öattin. ı) 


Jet ward fie Mutter son Kindern, bie, 
wie ihre Eltern, von Gefundpeit Benin, k) 
® eis 


5) Nemo illic vitia rider, Tacit. de mor. Germ. 19, 

g) Nec corrumpere er corrumpi facculum vocatur. Tacit. 
de mor, Germ, 19. * 

H Casfar de bello Gallico, VI. ar. 


3) Nec virgines feflinantur: &adem juventz, fimilis pre= 
- eeritas. . Tacit. de mor, Germ. 20, 
) Pares validique mifcentur, ac robora parentum libes 
ri referunt, Tacit. ibid, 
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Keiner leichtfertigen Amme, keiner unachtſamen 
Waͤrterin; vertraute fie dieſe Pfaͤnder ihrer Liebe. 
Sie ſelbſt ſaͤugte ſie an ihrer Bruſt; ſie ſelbſt war 
ihre Aufſeherin; fie ſelbſt war ihre Pflegerin, |) 
und das machfame Mutter: Ange verhütete jede 
Verkruͤppelung. Genügfam, wie fie felbft gewoͤhnt 
war, gemöhnte fie auch ihre Kinder. Da mar fein 
Unterfchied zwiſchen Koft und Pflege der Kinder 
des Herrn oder deg Knechts. m) In dem Kreife 
und einft auch mit Hülfe diefer Kinder, beforgte 
die teutfche Frau, während ihr Mann jagte oder 
am Heerde fchlummerte, den Ackerbau. und die 
häuslichen Gefchäfte; n) im Kriege aber zog fie 
ibm mit ihren Kindern nah. Gieng er ing Trefs 
fen, fo bat fie ihn mit Thränen, die teutfche Frey⸗ 
heit zu verfechten, und fah dann aus der Wagens 
Burg feiner Tapferfeit au. 0) Waren ſeine Kraͤf⸗ 

te 


H Sua quemque mater uberibus alit, nec ancillis ac nm _ 
tricibus delegantur. Tacist. ibid. 


m) Dominum ac ſervum nullis educationis deliciis di- 
gnoſcas. Tacit de mor. Germ. 20. 


n) Delegata domus er penatium et agrorum cura femi- 
nis. Idem 15. Cetera domus ofheia uxor ac mer 
exfequuntur, Idem 25. 


0) Omnem aciem fuam (Germani) rhedis er earris cir- 
eumdederant! — eo mulieres impofuerant, quae in 
— praelium proficifeentes milites paflıs manibus flenteg 
implorabant, ne fe in ſervitutem Romanis traderent, 

| Ca 
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te erſchoͤpft, fo labte fie ihn; war fein Muth ges 
funfen, fo richtete fie ihn wieder auf, p) mar 
er verwundet, ſo fog fie liebevoll das Blut aus 
feiner Wunde und heilte fie. q) hr Kuß, ihr 
Lob, ihre zärtliche Pflege war feine Belohnung, 
wenn er als Sieger zuruͤckkam. Der eigentliche 
Sporn der teutſchen Tapferfeit waren — die teuts 
fchen Weiber, 5) | 


Auch Hatten unfere gufen Alten die größte 
Achtung für dieſes Gefchlecht; fie glaubten, daf 
etwas Heiliges und Vorſichtiges in ihnen mohs 
nen müffe; fie fragten fie um ihe Gutachten ,, und 
verachteten ihren Kath nicht. ſ) Eine natürlıche 

Folge 


Caefar de bello Gallic. I. 51. Unde feminarum ulu- 
latus. audiri, unde vagitus infantum. Hi cuique ſanctiſ- 
fimi teftes, hi maximi laudarores, Tacit. de mor, 
Germ. 7. 

p) Cibos et hortamina pugnantibus geſtant. Taxis, 
ibid, 7. 

q) Ad matres ad conjuges vulnera ferunt: nec illac nu- 
merare aut. exfugere plagas pavent. Ibid. 

5) Memoriae proditur, quasdam .acies inclinatas jam et | 
labantes a feminis reſtitutas, conflantia precum et ob- 
jectu pectorum, et monftrata cominus captivitate, 
quam longe impatientius feninarum fuarum nomine 
timent, Tacit. de mor. G, 8. Hocque praecipuum 
fortitudinis incitamentum ef. Idem 7, 

2) Ineffe quin etiam fandun aliquid et providum pu- 

Ä tant: 
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Folge war es, daß unter ſolchen Gatten die. 
firengfte Keufchheit herrfchte. Ein Ehebruc war 
daher eine Seltenheit, zugleich aber auch ein ums 
verzeyhliches Verbrechen. t) 


Solchen Müttern konnte es nun wohl nicht 
fehlen, eine Nazion zu ziehen, die bey der uns 
umfchränfteften Freyheit u) fih in Schranfen zu 
halten wußte, nnd bey melcher die guten Sitten 
mehr Gewicht hatten, als bey andern Völfern die 
beften Geſetze; v) und fo lange die Teutfchen fols 
he Mütter hatten, behauptete fih die teuffche 
Redlichkeit. 


Noch lange hernach, als die Nahmen der 
Tenkterer, der Katten, der Brukterer, der Chau⸗ 
zer, der Cherusker, der Chamaven, und wie die 
teutſchen Voͤlkerſchaften alle hießen, erloſchen wa⸗ 

ven, 


tant: nec aut confilia carum afpernantur, aut refponiz 
negligunt, Tacit. de mor. Germ, 8. 


€) Severa illic matrimonia, Nec ullam morum partem 
magis laudaveris. Tacit, de mor, Germ, 18. Paucif- 
fima in tam numerofa gente adulteria — publicatae 
pudicitiae nulla venia, Tacit. ibid, 19, 


u) Nec regibus infinita aut libera poteftas, et duces 
exemplo potius quam imperio praefunt, Tacit. de mor, 
G. 7. Rex vel princeps audiuntur auftoritare fuadendi 
magis quam jubendi poreftate, Tacit. ibid, II. 


v) Plusque ibi boni ‚mores valent, quam alibi bonae lc. 
ges, Tacis, ibid, 19, 
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zen, gab ber Arhener Chalkondyles in feiner Yes 
ſchreibung der Völker den Teutſchen im Anfehung 
ihrer Sitten ein fehr ehrenvolles Zeugniß. Ich 
kenne, fagt er von ihnen, Fein Volk, deffen Sit 
ten seiner find, die, wenn fie zufammen hielten, 


unübermwindlich feyn würden. Auch Machiavelli, 
der zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts 


ſchrieb, verfihert, daß die Teutſchen noch zu feis 
ner Zeit genügfam, mithin glücklich lebten. Um 
reich zu ſeyn, erzählt er, leben fie wie Arme; 
fie bauen nicht, fie machen feinen Prunf, we—⸗ 
der in Kleidern, noch in Geraͤthſchaften. Satt 
Drod, fatt Fleifh, und eine Stube, mo fie 
der Kälte ausweichen koͤnnen, ift ihnen genug. 
Hat einer weiter nichts, fo begnügt er fid damit 
und begehrt nichts weiter. In zehn Jahren wen⸗ 


den fie zwey Gulden auf fih; und fo lebt jeder. 


verhältnigmäßig nach feinem Stande, Keinen bes 
kuͤmmert das, was ihm fehle, fondern blog dag, 
was er zur höchften Noth braucht, und ihrer Bes 
dürfniffe find ein gut Theil weniger alg der unfeis 
gen; und eine Folge diefer ihren Lebensart iſt, 
daß fein Geld aus ihrem Lande geht; denn fie find 
zufrieden mit dem was ihr Land hervorbringt, — 
Und fo werden fie ihres einfachen Lebens und ihs 
rer Freyheit froh. ,, w) Genuͤgſamkeit alſo ſchuͤtz⸗ 
Ä | JF te 

w) Perche li Popoli in privato ſieno ricchi, la eagivne & 
quefta, che vivano come poveri; non edihcane, 'hon 
veſtoao, e non hanno maſſeritie in caſa, Bafta loro lo 
— abben- 


— 
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te unſre guten Alten vor druͤckenden Nahrungsſor⸗ 
gen und allen den Laſtern, die ben minder genügs 
ſamen Bölfern im Schwange giengent, 


Es fam aber eine Zeit, da man an den Bes 
wohnern der Yänder zwifchen dem Nhein, der Dos 
nau und der Dder die Nahfommen jener alten 
Teutſchen nicht mehr erfannte, Denn da, wo fonft 
Die alte teutfche Nedlichkeit gethronet hatte, mar 
Aufrichtigfeit ſchaͤdlich; da, wo die Neinheit der 
Eitten heilig gemwefen war, war Scheu und 
Scham lächerlich; da, wo fonfi ein gegebnes 
Wort unverbrüchli) gemefen war, ‚waren die 
heiligften Zufagen und eidlich betheuerte Verträge 
der Stoff zu gerichtlihen Zänfereyen; da, mo 
fonft der alte Teutfche in majeftätifcher Größe eins 
hergieng, oder an der Mähne des Moffes dem 
Meuter gleich lief, xD deffen Feuerblick Männer 

. andes 
abbondare di pane, di tarne, ed havere tina flufa dove 
sifugpire il freddo; e chi non ha dell’ altre cofe, fa 
fenza eſſe, e non le cerca. Spendonfi in dofe duoi fio- 
rini in X, auıı, ed ogn’ uno vive fecondo il grado 
fuo ä quefta preporzione, e niffuno fa conto di quello 
li mancä, ma di duello che ha di neceſſita, e le loro 
neceffitadi ſono affai minori che le noftre, E per quefti 
lore coftumi ne rifulta, che non efcono danari del paefe 
loro; fendo contenti a quello, che il lorg parfe produce, — 
E gosi fi godono quefta loro rozza vita e libertä, Ma 
chiavelli Ritratti delle cofe della Alamagna, pag. 111. 

x) Tanıa etat horum exergirationg geleritas , ur jubis equo- 
rum 
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anderer Nazionen nicht aushalten fonnten, y) 
trieben ſich Kleinherechen herum, dern erſchlaffte 
Nerven jede Anſtrengung ſcheuten, die ohne Pas 
raſol ſich nicht in die Sonne wagten, und die ſo 
zaͤrtlich waren, daß ſie ein bellender Hund erſchrek⸗ 
fen koönnte; da, wo ſonſt cin Ehebruch eine Eels 
tenheit war, — doch, mir wollen den Borhang 
fallen lafjen. | 


Und wer war Ehuld, daß diefes ehrwuͤrdige 
Volk fo tief von feiner moralifhen Höhe herabianf, 
daß es fo fehr entnerot wurde? Eben das Ges 
ſchlecht, dem es einft feine Kraft und Größe 
zu danfen ‚hatte. Die neuern Teutfchen hats 
- ten die Mütter nicht mehr, die die Alten ge 
habt hatten; und wir brauchen nicht weit, nur 
weſtwaͤrts an Teutſchlands Gränzen zu geben, um 
die Duellen diefer Veränderung aufzufinden, 


An Teutſchland gränzt weſtwaͤrts ein Reich, 
deffen Bewohner (don zu Cäfars Zeiten in dem 
Rufe der Weichlichfeit, der Pusliebe und der Gas 
lanterie ffanden; z) und aus’ den damals ſchon üps 

j pigen 
sum fublevati, curfum adaequarent, Caefar de bello 

Gallico, I. 48. 

y) Ne vulrum quidem arque aciem oculorum ferre potuifle 

Caefar. ibid, L 39. 

3) Gallis propinquitas & transmarinarnm rerum notitia, 

multa ad copiam arque ufus largitur, Caefär, Ibid. VI, 

34. Cultus arque humanitas provinciac. Ibid, 1, 1, 
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pigen Gallieen wurden die heutigen noch üppigern 
Franzoſen. Frankreichs Könige duͤnkten fich die er⸗ 
ſten Monarchen in der Welt, und nach dem Beys 
fpiele feiner Großen duͤnkte fi) der geringfte Buͤr⸗ 
ger ein Maun von Gewicht. Alles fuchte ſich ein 
Anfehen zu geben; Frankreich war die Heimath 
der ehörichtften Eitelfeit. 2) Dieſes üppige, eitle 
und unruhige Bolf fam, theils durch Intoleranz 
verjagt, theild durch Eroberungsfucht angeführt, 
nach Teutſchland. Die aus ihrem Waterlande 
vertriebnen Hugonotten brachten zwar ihre Manu⸗ 
fafturen über den Rhein; fie brachten aber auch 
zugleich den Lurus ihres Vaterlandes mit allent 
feinen Gefolge. herüber. Sie fogen die Länder aus; _ 
fie vertheuerten und vervielfältigten die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Lebens, und lehrten die Teutſchen bey ans 
fcheinendem Wohlſtaude ärmer feyn. . Kaum hats 
ten dieſe fich, landesherrlicher Vorkehrungen unges 
achtet, in Teutſchland eingeniſtet: b) fo famen 


. Lud⸗ 


a) Se croire un perfonnage eſt fort comun en Francer 

On y fait‘l’homme d’ importance, 

Br lon n'eſt ſouvent qu' un Bourgeoin, 

C'eft proprement le mal Francçois; 

La forte vanite nous ef particwitre, La Fontaine. 

b) In einem Kur s Pfälzifchen Reſtripte nn alle Ober⸗ 
Aemter Dies und jenfeit des Rheins vom sten März 
1699. wird „nochmalen anbefohlen, alle eingefchlichene 
aftamoͤſiſche Refugies ſogleich fort und außer Landes zu 


Erz ' „weifen;, 
N. T. sr, Sul. 1793: E 
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Ludwigs XIV. Armeen heruͤber; und dieſe Solda⸗ 
ten, die im Dienft ihres laͤnderſuͤchtigen Könige 
Mordbrenner und Henker waren, waren außer 


dem Dienfte kriechende Schmeichler bey den teut; 
[hen Mädchen und Weibern. 


Was vermag Schmeicheley nicht oft über die 
gefegteften Männer! Was mußte fie nicht über 
Mädchen und Meiber vermögen, denen diefe 
Sprache ganz neun war! War es Wunder, daß 

‚die teutfchen Schönen den DVergötterungen diefer 
Schmeichler geneigtes Gehör gaben; daß fie alle 
ihrem Baterlande zugefügten Drangfale darüber 
vergaßen; daß fie diefe Anbeter, wenn fie fo vor 
ihnen Hinfnieten, in Ohnmacht fanfen, fterben 
wollten, artig fanden? Das gefchmeichelte, dag 
vergötterte, das angebetete weibliche Geſchlecht 
nahm jegt auf einmal einen neuen Schwung, und 

der Weyhrauch der Schmeicyeley gehörte hinfott 
unter feine Bedürfniffe. Hinfort fand die teutfche 
Dame oder Demoifell (denn Frau und Jungfrau 
waren verächtlihe Nahmen geworden) ihren bies 
dern Landsmann plump und ungefchliffen, weil er 

| nicht 

" mweifen, auch Pünftig keinem mehr Aufenthalt zu ver⸗ 

„Ratten; und zwar um da mehr, als die bieberige 

„Erfahrnuß zu Gnüge erwiefen, daß vor dergleichen Leu⸗ 

„ten, welche, wenn fie die Ländereyen auegefogen; 
+ ‚wieder fortziehen, ſehr geringer Nutzen zu fchöpfen. 44 

Journal von und für Teutſchland 1790, Stuͤck 6, 

Pag. 534. ar 
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nicht wie jene tändelnde Schmetterlinge Weyhhrauch 
freuen fonnte, und ohne Ziererey fagte, wie ihm 
ums Herz war, Mer aljo dem meiblichen Ges 
ſchlechte gefallen wollte, — und wer hat das von 
jeher nicht gewollt? — mußte fi nad) jenen 
Schmeichlern bilden, 


Schaarenweife reiften daher Teutſchlands 
edelſte Söhne nach Paris, verſchwendeten dort 
Geld und Kräfte, und famen mit zerrütteter Ges 
fundheit und GSittlichfeit wieder zurück. Dafuͤr 
hatten fie aber auch artige Ziwepdeutigfeiten fagen, 
artige Ungezogenheiten begehen gelernt; und Ges 
fundheit und Sittlichfeit waren ja bloße Kleinigs 
feiten gegen Ddiefen Anftrih von Artigfeit und 
Franjzoͤſiſcher aifance — und Teutfchland fhickte 
immer neue Schüler nad) Franfreich, 


Auch glaubten die teutſchen Damen nicht befs 
fer für die Erziehung ihrer Töchter forgen zu koͤn⸗ 
nen, als wenn fie ihnen $ranzöfinnen zu Gouvers 
nanten gaben, Auch hier fand fih Rath; denn 
eine Menge Sranzöfinnen ließen fich leicht erbitten, 
nach Teutfchland zu fommen; und hier betäubten 
fie bey ihren Zöglingen jedes reine Naturgefühl, 
und flößten ihnen den Geſchmack des Gefuchten 
und Gezierten ein, den unglücklichen Geſchmack, 
in findifchen Kleinigkeiten groß zu fen. 


An allen teutſchen Höfen; in allen großen 
Käufern planderte und zierte man ſich nun Frans 
— T 2 zoͤſiſch. 


! “ 


‚276 = 


zoͤſiſch. Da gab es feinen warmen teutfchen Hans 
dedruck mehr; an feine Stelle trat eine falte frans 
zoͤſiche Umarmung, und flatt des herzlichen Wille 
 Sommens betäubte man ſich mit einer Menge Wors 
"ge, wobey man nichts dachte. Falfchheit verfleis 
fterte man mit Sreundfchaftsverfiherungen; man 
heuchelte ſchoͤne Geſinnungen, und handelte ſchlecht; 
man verſprach heilig, und vergaß in der folgenden 
Minute, was man verſprochen hatte. Ein Meineyd 
„war fein Verbrechen mehr, ſondern nur eine Res 
densart; Tändeley, Unfinn, Spott über Sitts 
‚lichfeit und Tugend, Ungezogenheiten und Laftee 
mit Leichtfinn begangen , hieß guter Ton, und ein 
„beftändiger Wechſel von den zweckloſeſten Frifus 
sen, Aufſaͤtzen und Kleidertrachten war Mode, 
Putz, Nippes, Möbeld und taufend andre ents 
behrliche Dinge wurden ſchreyendere Bedürfniffe, 
‚als die Dedürfniffe des Lebens felbft; ja, in einer 
gewiſſen Refidenz hatten oft die Bäcker fein Brod; 
‚aber Haarpuder war zenfnerweife in allen Kräs 
‚men ju finden, 


Teutſchland, das allein dem Schwerdte jener 
Weltbezwinger, dem Schtverdte der Römer getroge 
hatte, das unüberwindliche Teutfchland, das nie» 
‚das Joch eines Siegers trug — ſchmiegte fi uns 
ter dag Zepter franzoͤſiſcher Pugmacherinnen, und 
befolgte aͤngſtlich die Geſetze, die fie ihm durch 
herausgeſendete Puppen vorfchrieben. Um Pariſer 
Thorheiten nach Teutſchland zu verpflanzen / wan⸗ 
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derten Millionen teutfchen Geldes durch die Hans 
de der Galanteriefrämer und Modehändler nach 
Stanfreih, und kummervoll feufzten Männer: 
und Väter erwachfener Töchter, wenn fie dem 
Hausfeieden durch unaufhoͤrliche Plünderungen 
ihrer Kaffen erfaufen mußten. 


Bey ehelichen Verbindungen war mechfelfeitige 
Neigung gerade das Wenigfte, worauf es anfam, 
Diejenigen Mädchen wurden nur gefucht, deren 
Väter glückliche Geigige gewefen waren; biejenis 
gen Männer nur gewählt, die Prunf und Schulz 
den zu machen verftanden. Daher entftanden eine 
Menge ungluͤcklicher Ehen voller Vorwürfe und 
Mishelligkeiten, und mancher rechtſchaffene Mann, 
grug billiges Bedenfen, Hausvater zu werden; 
Denn er fah voraus, daß er das an die Flittermos 
den einer Frau menden müßte, wovon er die 
£ünftigen Kinder ernähren fönnte; und fo hatte 
manches zärtliche Herz das Schickſal, fein Leben, 
ungeliebt zu verhaucen. 


Nm kam noch das Schlimmfte: die teutſchen 
Damen fonnten ſich binfort nicht mehr mit ihren 
Mutterpflichten befaffen. Denn die Dame von 
Ton, die tief in die Nacht hinein beym grand- 
fouper und Spieltifhe geſeſſen hatte, konnte ſich 
erfi gegen Mittag aus ihrem Bette erheben, und 
die wenigen Vormittagsſtunden raubte die Toilette, 
der Toiletten» Befuch galanter Müßiggänger, die 
feitifche Auswahl des Puges und der Anzug. 
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Saum blieb ihr vor Tifche noch fo viel Zeit uͤbrig, 
daß fie in einem Moderoman blättern konnte. 
Nach der Tafel wurden, wenn die Dame feine Bas 
peurs hatte, Beſuche gegeben oder angenommen, 
oder fonft eine Euftparthie gemacht, Jetzt Fame 
die Zeit in die Komödie zu fahren, mo man ſah 
und fich fehen lief, und aus der Komödie gieng 
ed wieder zum grand. oder petit-fouper, und 
dann wieder an den Spieltiſch. 

So vertaͤndelte und er die — von 
Ton ihre Tage und Jahre, fo mar ſie beſchaͤftigt, 
ohne das Mindefte zu thun. Wie war es nun 
moͤglich, daß fie bey fo vielen Modes und Etiket⸗ 
ten: Angelegenheiten fich ihren Mutterpflihten uns. 
terziehen konnte? Und welche hätte nicht nach dem 
fhmeichelhaften Namen einer Dame von Ton rins 
gen follen? Gelbft diejenigen teutfchen Frauen, 
die Gefühl für häusliches Glück hatten, wurden 
mit dem Strom fortgeriffen, und mußten, um 
fi dem Spotte ihrer Schweftern nicht auszufegen, 
ſich Aan diefen fogenannten guten Ton herabftims 
men; denn Aufferft lächerlich würden fie ſich ges 
macht haben, menn fie, mie ihre Neltermütter, 
ihre Kinder feloft Hätten fangen und pflegen wollen, 


Hieraus entftand ein neues Beduͤrfniß. Die 
Mütter, die ihre Kinder um die ihnen ſchuldige 
Rutterpflege betrügen mollten, mußten Ammen 
für fie haben. Die Stelle einer Anıme hatte ger 
— wiſſe 


— ⸗ 29. 


wife Bequemlichfeiten. Dieſe Bequemlichfeiten 
reijten die Mädchen niedrer Stände, nicht fo ſtreng 
als fonft auf ihre Ehre zu Halten; fie fcheuten ſich 
nicht mehr fo aͤngſtlich, in Unehren Mütter zu wer; 
den, weil es ihnen nicht fehlen fonnte, bey irgend 
einem vornehmen Kinde eine Art von Mutter vors 
juftellen. Und fo verlohe fi einer Seits die Uns 
ſchuld der Sitten fogar aus den Hütten der Land⸗ 
leute; und’ anderer Seits ward die erfte und wich⸗ 
tigfte Erziehung‘ derjenigen Menfchens Klaffe, die 


einſt den Ton angab, und der die niedern Stände, 
ſo gut fie fonnten, nachzuahmen Tann; Ben uw 


raw Qepaähbenıe Dienen. — nn A 

= Unfebtbar mußte unter fofdjen une Siefe 
—3 und wichtigſte Erziehung verungluͤcken; und 
je mehr es ſolchen ungluͤcklichen Zoͤglingen unna⸗ 
tuͤrlicher Muͤtter, wenn fie heranwuchſen, an ins 
nerm Werthe gebrach, deſto mehr ſuchten ſie ihre 
Wuͤrde in Auberlihem- Prunke. Der eingebilde⸗ 
ten Beduͤrfniſſe wurden immer mehrere; immerfort 
wurde Geld gemuͤnzt, und immerfort klagte man 
uͤber Geldmangel. Um den uͤppigen Aufwand zu 
beſtreiten, mußten die höheren Staͤnde die fiiederen 
ausfaugen; Bedruͤckungen/ Betrug und Käufe 


nahmen in Teutſchland immer mehr überhand, und 


at aha slzerz eur 
— T 4 IV, 


die aite keutſche Nebligpfeit verlohr ſich. 
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Mm 
Nachrichten | 
von Antonio Genopefi, 
einem Neapolitanifcen Filofofen, J) 





Die Menſchen, weiche durch Schriften und keh⸗ 
ren ihr Vaterland aufgeklaͤrt, und die Wohlfahrt 
des menſchlichen Geſchlechts unter irgend einem 
Himmelsſtrich betraͤchtlich vermehrt haben, verdie⸗ 
nen allgemein bekannt und verewigt zu werden. 
Man muͤßte ſehr klein denken, wenn man nur fuͤr 
die Verehrung feiner wohlthaͤtigen Landesleute ein 
Gefühl Hätte; man müßte vor jedem fremden 
Derdienfte Her; und Sinn verfchloffen haben; 
man müßte nicht wiffen, daß die Aufklärung, des 
ven ſich eine Nazion rähmen kann, auß einer mehr 
oder weniger fremden Lichtmaffe beſteht. Die 
Schriften der Silofofen find das Eigenthum aller 
Nazionen; denn fie find das einzige Mittel, die 
Grängen der Wiffenfchaften zu erweitern, und die 
durch Unmiffenheit und Barbarey getrennten Nas 
zionen einander zu nähern, und zu verbrüdern, 
IH würde mir nicht wenig darauf einbilden, wenn 
ich bey Ermangelung eigener Sräfte, das Wohl 
der 

"> Mus de Herrn Galınd Alogio Sterico, Firenze 179; 

gejogen. 


D 


a 281 
der Menfchheit durch gemeinnuͤtzige Erfindungen 
zu befördern, mir betwußt wäre, mohlverdiente 
Männer auf eine wuͤrdige Art allgemein befannt 
gemacht zu haben. Ich möchte ein Pindarus 
fenn, fie mit unvergeßlichen Liedern zu befingen, 
ein Praxiteles, fie für die fpätefte Nachwelt in 
anjerſtoͤrbarem Marmor zu bilden! 


Unter den Gelehrten die ſich in Italien um die 
Aufklaͤrung ihres Vaterlandes ein vorjuͤgliches 
Verdienſt erworben haben, behauptet Anton Ge⸗ 
noveſi eine glaͤnzende Stelle. Er kam im Jahr 
1712 in einem Staͤdtchen des Salernitaniſchen 
Gebietes, Raomens Caſtiglione, von mittelmäßig 
begüterten Aeltern zur Welt, Weil in Jtalien fein 
Stand ift, worin man leichter zu den. erhabenen 
Stufen des Glücks gelangen fann, als der geiſt⸗ 
liche: fo beftimmte ihn fein Bater von der zartes 
ften Jugend an zu bemfelben, und ließ ihn in der 
kateinifhen Sprache und in der peripatetifchen 
Zilofofie, melde damals noch in allen Schulen 
herrſchte, unterrichten. Schon im 16 Jahre feis 
nes Alters hatte er eine folche Fertigkeit im Difpus 
tieren erlangt, daß er die fpigfündigften Dialekti⸗ 
fer in den Klöftern feiner Geburtsſtadt in die Enge 
zu treiben im Stande war ob er gleich von ben 
Gegenfländen, wovon er bifputierte, und von 
ben gewöhnlichen Kunftwörtern, womit er feine 
Gegner feffelte, fi eben fo wenig, als biefe, 
einen deutlichen machen fonnte, Sein 

© 5 Scharfe 
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Scharfſinn und: fühner Muth, an allem, was 
ihm finnlog ſchien, zu zweifeln, erweckte fruͤhzei⸗ 
tig in ihm einen Verdacht wider eine fogenannte 
Filofofier die ihn in einem finftern Abgrund herum 
führte, und eine brennende Sehnfucht nach einem, 
Lichtſtrahl, der ihn auf den Weg überzeugenden, 
Wahrheiten leitete. , Sein Verdacht wider die 
zanffüchtiye und leere Schulweisheit verwandelte 
fich endlich in einen unüberwindlichen Edel durch 
die, Lefung einiger mohlgefchriebenen Romane, 
welche in ihm einen unerfättlichen Durft nach der 
Gefchichte, der wahren Lehrerin des menſchlichen 
Lebens, anfachte. Q. Kurtius war fein erſtes 
Geſchichtbuch, oder vielmehr das Mittelding zwis 
fhen einem Roman und Gefhichtbudye, welches 
ihn nad) ‚der wahren Geſchichte lüftern machte. 
Hierauf. fchritt. er glücklicher Weife zu Plutarchs 
Lebenshefchreibungen, welche unter allen Geſchicht⸗ 
Büchern dag ſchicklichſte find, einen zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Jerthum ſchwankenden Jüngling auf den 
sechten Weg zu führen. 


Jedoch wuͤrde er es weder in der Geſchichte, 
noch in andern Wiſſenſchaften ſehr weit gebracht 
haben, wenn es ſein Vater nicht fuͤr noͤthig erach⸗ 
tet haͤtte, ihn ploͤtzlich von ſeinem Geburtsorte zu 
entfernen, wo ihn eine unzeitige Liebe, die er zu 
einem ſchoͤnen Bauermaͤdchen trug, von ſeiner 
Beſtimmung ableiten konnte. Er brachte ihn ſelbſt 
nach —— zu einem — — und übers 

gab 
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gab ihn der Führung und Lehre eines WWeltgeiftlis 
hen, Nahmens Abbamonte, welcher nicht nur 
eine tief gegründete Kenntniß der Theologie und 
der. Jurisprudenz befaß, fondern auch in den 
klaſſiſchen Schriftfiellern der griechiſchen und lateis: 
nifchen Fitteratur trefflich beivandert war. Seine 
Fortſchritte in. diefen Fächern , befonders in den: 
geiftlichen- und weltlichen Rechten, und in den 
ſchoͤnen Wiffenfchaften, erregten eine allgemeine: 
Bewunderung. Die Liebe zu feinem Mädchen, 
und das Verlangen fich einft mit ihr zu verehlichen, 
fpornte ihn an, feinen Zleiß zu verdoppeln. Gr 
genoß aber feine volle zwey Jahre des linterrichts 
feines fhäßbaren Lehrer. Das Schickfal ſchien 
indhm alle die Befchäftigungen und Triebe, wel⸗ 
he ihn vom geiftlichen Stande abhalten fonnten, 
zu verfolgen. In feinen Erhohlungsftunden fchrieb 
er Luftfpiele, und fpielte ſelbſt einige Rollen auf 
einem PrivatsTheater. Der Erzbifchof von Conza 
erfuhr es, und beftrafte ihn mit dem Kirchen 
bann, ı) Zu gleicher Zeit vernahm er, daß fich 
feine Geliebte durch dag Betreiben feines Vaters 
verehliget hatte. Dieſer fhmerzlihe Vorfall bes 
ftimmte ihn endlich, ſich unveränderlich dem ehe⸗ 
Iofen geiftlihen Stande zu widmen, und fich zu 
Sas 
1) Kr war durch die fogenannten Ordines minores 
(qui non, impediuns feptem: uxores) zum geiftlichen 
“ Stande eingeweibher, und der Ort feines Aufenss 
haltes Jiege im Kirchſprengel von Conza. 


24 u =) 

Salerno 2) zum Subdiafonat eraminiden zu laſ⸗ 
fen. In diefer Prüfung bewies er nicht nur eine 
gründliche Kenntniß in der Theologie und in dem 
Fanonifhen Rechten, fondern auch eine ſolche 
Stärke in der lateinifchen Beredfamfeit, daß dee 
Erzbiſchof, weicher gegenwärtig war, ganz für 
ihn eingenommen wurde, und ihn als Lehrer dee 
Rhetorik in fein Seminarium aufnahm. Er wärs 
de ihn auch weiter befördert haben, wäre er ihm 
nit allzufruͤh durch den Tod entriffen worden. 
Do fammelte er fich Bier theild durch dem Um⸗ 
gang mit dem dafigen Vice⸗Rektor Carlo Doti, 
welcher die gelehrten Sprachen in einem hoben 
Grad der Vollkommenheit befaß, theils durch uns 
ermuͤdetes Lefen und Meditiren, einen Reichthum 
von Kenntniſſen, welcher nachher fehr viel zu feis 
nem ausgebreiteten Ruhm beytrug. 


Nach dem Tode des Erzbifchofs von Salerno/ 
feines Gönners, welcher ihn im Jahr 1736 zum 
Priefter geweihet hatte, verließ er in dem darauf 
folgenden Jahre dag Seminarium zu Salerno, 
und begab ſich nach Neapel, um die daſelbſt fehe 
einträgliche Advofatur zu treiben. Allein feine 
Neigung zum einfamen und flillen Meditiren vers. 
trug ſich nicht mit den raufchenden Gefchäften der 
Gerichtshoͤfe. Er faßte den Entfhluß, ſich dee 
Bilofofie zu widmen, weil er hofte, buch Hülfe 

dee 


2) Seine Baterſtadt liegt im Kirchfprengel von Galerny.- 
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der dafigen Bibliorhefen und Lehrer der Univerfis 
taͤt fid) einen neuen und fichern Weg zur Wahrs 
heit zu öffnen. Er fand fi) aber, was die öffent 
lichen Lehrer betrift, in feiner Hoffnung betrogen, 
Die finnlofe Silofofie, melde ihm in feinem Ges 

burtsorte Hengebracht wurde, herrſchte auch hier 
noch in den öffentlihen Schulen. Es fehlte zwar 
"Damals in Ftalien und felbft zu Neapel nicht an 
Nachfolgern des Galilei, Viviani, Torricelli, Bos 
relli, Manfredi und anderer großen Männer, 
welche die Filofofie auf das Studium der Natur 
gründeten; fie wurden aber von den Prediger 
der Unwiſſenheit, des Aberglaubeng, und ber 
alten Borurtheile, die noch immer im Beſitz der 
Schulen waren, überfhrieen, und beweinten ins⸗ 
‚geheim die Hebermacht der alten Irrthuͤmer. Das 
harte Schicffal des Galilei und des Giannone, 
welche ſich erfühnt hatten dieſelben oͤffentlich zu 
— diente jederman zur Warnung. 
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Ir So von der Liebe der Wahrheit begeiſterte 
‚Männer, welche ihr Vaterland von verderblichen 
len befreyen, . verdienen als Urheber 
‚glüclicher Epochen in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit unfere ganze Hohachtung und Aufmerkſam⸗ 
feit. Sie find feltene Gefchenfe des Himmels, 
weil e8 fich felten ereignet, daß die Dazu erforder; 
Uchen Gaben fi in Einem Menfchen ‚vereinen, 
Genoveſi ſchien hierzu beſtimmt zu ſeyn. ‚Die Nas 
tur harte ihn mit einem. HERREN, 
the m 
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mit aufferotdentlicher Vaterlandsliebe , mit durch» 
dringendem Echarffinn, mit unübermwindlichem 
Sriebe zur Wahrheit, mit feltener Deutlicykeit und 
reizender Anmuth im Bortrage, und was zur 
"mündlichen Webertredung fehr viel beyträgt, mit 


| | ‚ einnehmender Geftalt und anfehnlicher Größe bes 


gabt. Nachdem er fich ziven Jahr zu Neapel durch 
Meditiren und Lefen der Schriften alter und neuer 
Filoſofen dazu vorbereitet hatte, erhielt er durch 
die dringende Empfehlung des Marcello Cuſano, 
Öffentlichen Lehrers der Nechtsgelehrfamfeit und 
-nachmaligen Erzbiſchofs zu Palermo, und des 
Herrn Galiani, koͤniglichen Oberhofkapellans und 
Erzbiſchofs zu Taranto, die Stelle eines auſſeror⸗ 
dentlichen Profeſſors der Metafyſik. Dieſer letztere 
war ein in der Mathematik und in der neuen Filo⸗ 
ſofie treflich geübter Mann. Als Oberhofkapellan 
hatte er die Aufficht über die Univerſitaͤt, deren Ver⸗ 
befferung ihm fehr am Herzen lag. Genovefi hatte 
einen Plan zu einer ganz neuen Ethik entworfen, 
durch deffen Gründlichfeit Galiani von dem großen 
Talent des Erfinderg überzeugt wurde. Er glaubte 
‘in ihm den Mann gefunden zu haben, welcher im 
. "Stande wäre, die Filofofie von den —— des 
Unfiane ju reinigen, 


Genovbeſi ĩ öffnete fein Kollegium in — 
des Jahrs 1741. Seine Ueberlegenheit fiel ſo⸗ 
gleich jederman in die Augen. Die Deuilichkeit 
ig Anmuth —— Vortrags erwarb ihm einen 
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ganz ungewöhnlichen Zulauf von Schuͤlern. Er 
machte mit der Lehre der Ontologie den’ Anfang, 
und dictierte fie in der damals üblichen lateinifchen 
Sprache, und nad Wolfe Beyſpiel in geometris 
fcher Lehrart, feinen Schülern bis ins Jahr 1743, 
da er fie drucken ließ, im die Feder. Der allges 
meine Grundfag, worauf er feine ganze Filoſofie 
baufe, war diefer : daß alleg, was feine Beziehung 
auf die menfhlihe Wohlfahrt hat, und wovon 
die Bernunft feinen Grund angeben’ kann, aus 
allen Fächern der Kilofofie vertiefen werden müffe, 
Den größten Theil der peripafetifchen Ontologie 
hielt er für unnüge Grübeley. In der Lehre von 
dem Wefen der Materie und der Ausdehnung, von 
der Natur des Raums, der Bewegung, der Ewig⸗ 
keit, und dergleichen, befannte er aufrichtig feine 
u beit, und behauptete, daß noch kein Fir 
fofof fie ergruͤndet habe; ſinnloſe Wörter feyen 

in die Stelle der Sachen untergefchoben worden, 
welche, wie der große Baco fih ausdrückt, für 

\ die menfhlihe Wohlfahrt eben fo unfruchtbar 
Mad, als die Nonnen für das gefellige Leben. 
Eine ſolche Metafyſik, welche die menfchliche Vers 
nunft auf den geraden und einfachen Weg der 
Wahrheit zurückführte, mußte nothwendiger Weife 
die Sklaven des alten Reichs der Binfterniß, 
welde Vernunft und Unglauben für eins hielten, 
wider den Berfaffer empören. Kaum’mwar der 
Theil feiner Metafpfif ang Licht ‚getreten, 
fie von allen’ Seiten her auf ihn — 
ie 
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Ste fanden auf jebem Blatte Spuren und Beweiſe 
des Sfeptizifmus und Unglaubene, Man legte 
ihm zur Laſt, daß er in der Filofofie alles menſch⸗ 
liche Anſehen verwerfe; daß er in Stalien der 
Srepheit zu _denfen Thür und: Thor öffnete; daß 
er die Schriften des Galilei, des Grotius und 
Newton empfähle. Der Erzbifchof und Kardinal 
Spinelli, fein aͤrgſter Feind, feste durch feine 
Emiffarien Himmel und Hölle in Bewegung wider 
ihn, und fuchte das Buch zu unterdrücken, weil 
der Verfaſſer auffer den gefährlichen Lehrfägen, die 
Darin enthalten feyn follten, die Cenſur eines von 
ihm beftellten Ignoranten veraghtet, und fich mit 
der Approbagion des koͤniglichen Cenſors Orlandi, 
Profeſſors der Erperimentalfyfif, begnügt hatte, 
Er entgieng dem gefährlichen Ungemitter, welches 
fi über fein Haupt zufammengejogen hatte, 
Durch die VBermittelung feines mächtigen Gdunerg 
Saliani, weicher durch fein Anfehen bey dem koͤ⸗ 
niglihen Hofe, und durch die Stärfe feiner Wors 
ſtellungen den Erzbifhof Spinelli endlich bewog, 
fid zu befriedigen, wenn der DBerfaffer in einem 
an ihn gerichteten Supplement einige Stellen feis 
ned Werks erläuterte, und die Einwürfe der Sfeps 
tiker, die er nicht aufgelöft zu haben befchuldiget 
sourde, mit ſtaͤrkern Gründen beftritte, 


Anden daß Genovefi, mie ein Fels unten 
fiürmenden Fluthen, unbewegli feinen Grunds 
fügen treu verblieb, genoß er. das Vergnügen, daß 

fein 
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fein Werk von allen wahrhaft gelehrten Politikern, 
befonders von dem großen Filofofen und Mathes 
matiker Antonio Conti zu Venedig, bewundert 
und'dffentlic gepriefen wurde, und daß viele 
wohldenfende Perfonen von. hohem Stande fich 
um die nähere Bekanntſchaft eines Mannes bes 
warben, welcher ſich mit unerſchuͤttertem Muthe 
über die Verfolgungen ganzer Legionen der gefährs 
lichten Inſekten hinwegſetzte. Unter diefen waren 
der Staatsminiſter Fraggiani, der Fiffal der 
königlichen Kammer, Sarno, in deſſen Haufe 
die aufgeflärteften Perfonen der Hauptſtadt fich 
wöchentlich zweymahl verfammelten, und der 
Marchefe Montalegre, eriter Sekretär des Kös 
nigs und Staatsrath, durch deffen Empfehlung 
er vom Koͤnige den Auftrag erhielt,"feine Biblios 
thef, dieser nach Spanien fenden wollte, zu ord⸗ 
nem, Galiani, der Direftor der Neapolitants 
ſchen Univerfität, freute ſich im innerften feiner 
Seele, ein fo großes Licht in feinem Vaterland 
| angezündet ‘zw haben, und mar auf nichts mehe 
* bedacht, als dem erhabenen Genie des Genoveſt 
alle: mögliche Gelegenbeit zu verfchaffen, die Aufs 
Härung feiner Nazion zu erweitern, Er bewog 
den König, ibm die erledigte Stelle eines Lehrers 
der Ethik zu ertheilen, und eröffnete ihm eim 
neues Feld, die Unwiſſenheit und Vorurtheile der 
Säulen zu bekaͤmpfe. 
Senoveſt lehrte diefe Wiſſenſchaft nach einem 


in den Neopolitanifhen Schulen ganz unbefanns 
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ten Plan. Er leitete die Pflichten aus analytiſchen 
Betrachtungen des Menſchen ad, und fegte die Glücks 
feligfeit deffelben zum einzigen Ziel der filofofifchen 
Sittenlehre. Was bierher nicht führer, was in 
der Natur des Menfchen feinen Grund nicht Bat, 
verbannte er aus diefer Wiſſenſchaft. Er unters 
webte feine Borlefungen mit der Geſchichte der 
menfchlichen Leidenfchaften, und befeelte fie mit 
einer ihm ganz eigenen Anmuth und Lebhaftigfeit 
im Bortrage. Der Zulauf feiner Zuhörer wuchs 
mit jedem Tage, Auch gelehrte Männer und vor⸗ 
nehme Standesperfonen, einheimifchye und fremde, 
befuchten feine Borlefungen, und fein Gönner, der 
Erzbiſchof Galiani, verfäumte fie felten. *) 


Man Hatte damals in Italien unzählige 
Schulbuͤcher der Vernunftlehre; aber feins ders 
felven lehrte die Wiffenfchaft, Über jeden Gegens 
ftand vernünftig zu denfen und zu urtheilen. 
Alle Dialeftifen waren über einerley Reiften gefchlas 
gen, und mehr dahin gerichtet, der Jugend den zäns 
kiſchen Geift der Scholaftifer einzuflößen, ale den 
Derftand zur Unterfuhung, Beurtheilung und 
Anordnung der Wahrheit zu führen. Dieſes legs 
tere wählte Genovefi zum Hauptgegenftand feiner 
Veruunftlehre, die er in feinen Privatvorlefuns 
3 gen 

*) Sie wurden im Jahr 1752 unter dem Titel: Difeipli- 
narım Metaphyficarum pars quarta, five de principüis 
Iegis nassralis, zum Druck befördert. . 


En Tr: 


yon dictierte, und im Jahr 1745 unter bem Titel: 
Elementoruin artis Logico-criticae Libri quin- 
que, and Licht ſtellte. Im erften Theile unterfuche 
der Verfaffer die Quellen der Unmiffenheit und 
der VBorurtheile, wodurch die menfchliche Vernunft 
in der Erfenntniß und Beurtheilung der Wahrheit 
irregeführe wird. Im zweyten Theil zeiget er die 
Wege und die Weife, wodurd und mie wir die 
erfien Ideen der Dinge erlangen, erklärt die Nas 
tur und die Berfchiedenheit derfelben, entwirft 
eine allgemeine Weberficht der Gegenftände menſch⸗ 
licher Kenntniſſe, und handelt endlid von dem 
Gebrauh und Mißbrauch der Sprache und der 
Wörter, wodurd ein Menfc dem andern feine 
Gedanken und Urtheile mittheilt. Im dritten Theil 
unterfuchet er die Merkmale der Wahrheit unferee 
Ideen und Urtheile, die verfchiedenen Stufen der 
Gewißheit und Zuverläßigfeit derfelben, und wie 
wir ung der äußern Sinne, der menfchlichen Zeugs 
niffe, und der Hülfe der Bücher zur Vermehrung 
und Erweiterung unferer Kenntniffe bedienen müfs 
fen. In den zwey letzten Theilen werden die Ges 
fege der DBernunftihläffe und der MR 
unfetet Bedanken entwickelt. 


Eine ſolch⸗ Vernunftlehre in einer oͤffentlichen 
Schule Italiens war eine ſehr glückliche Erfcheis 
nung. Sie gab der fiudierenden Jugend ven 
Schlüffel zur Wahrheit in die Hände, und bereis 
tete dem Verfaſſer den Weg, den zweyten und 

U 2 dritten 
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dritten Theil feiner Metafyſik, worin er von dem 
Geelenlehre und natürlihen Theologie handelt, 
vortheilhafter ans Licht zu ftellen. Dieſes geſchah 
in den Jahren 1747 und 1751, ohne daß es feine 
Seinde wagten, dffentlic wider ihn aufzutreten, 
Der erfte Theil dieſes Werks und feine Vernunft⸗ 
lehre hatten bey allen Liebhabern der Wahrheit im 
ganz Stalien, befonders bey Benedict XIV, fo 
großen Beyfall gefunden, "daß er von diefem bes 
fheidenen und einfichtsvollen Pabſt die Erlaubniß 
erbielt ,. den zweyten Theil ihm zu widmen. In 
beyden Theilen blieb er feinem Plan getreu, alle 
unnüge Fragen der Echolaftifer: zu : übergehen, 
und fi nur auf-folche einzufchranfen,, welche auf 
die Derbefferung und narürlide Wohlfahrt des 
Menfhen eine Beziehung haben, und demſelben 
die Pflichten entwickeln, die ihn zum Ziel feiner 
Eriften; führen. Gleichwle der Menfch ,. fagt er, 
von Soft nichts als Thätigfeit und mohlthätige 
Handlungen erfennt, alfo muß er .fich jederzeik 
thätig und nugbar in dem gefelligen Leben bemeis 
fen. Die Seelenkraͤfte, und felbft die förperliche 
Bildung, und .die Bedürfniffe deffelben beweiſen 
diefes. Hierin ſetzt der Verfaſſer das Hauptweſen 
der Religion. Ihr Menſchen, die ihr die wahre 
Religion ſuchet, liebt euern Naͤchſten, ſeyd wohl⸗ 
thaͤtig und gerecht, und ihr ſeyd die wahren Gots 
tesverehrer. Altes mag fich hiermit und mit dem 
Geſetzen der Nasur, melde die Sprache deg götts 
lichen Willens find, nicht verträgt, iſt Betrug 
| } und 
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und Tyranney. Im Grunde iſt dies der Geiſt, 


welcher ſeine natuͤrliche Theologie beſeelt; und wo 
er ſich nicht ausdruͤcklich zu Tage legt, huͤllt er ſich 
mit vorſichtiger Klugheit in allgemeine Saͤtze ein. 


Der nehmliche Geiſt der Liebe, der Wahrheit/, 
der gefelligen Berträglichkeit und Wohlfahrt 
herrſchte auch in der chriftlihen Theologie, welche 
er unter dem Titel: Omnigenae Theologiae ele- 
nentä hiftorico- critico- dogmatica, in feinen 
Privat⸗ Eollegien lehrte, und in 7Buͤcher eintheils 
fe. Das erfte handelte de Theologiae principtis, 
das zweyte de natura Dei, daß dritte de uni- 
verfitatis rerum creatiune, daß vierte de umi- 
verfi regimine, das fünfte.de religione et fu- 
perfisione , das fechfte de mediis quibus veli- 
gio obtinetur et fervatur , dad fiebente de al- 
sera vita et regno. Dei. Diefe Theologie hatte 
er zum größten Bortheil der zum geiftlihen Stande 
beftimmten Jugend 10 Jahr feinen Schülern dik⸗ 
tiert; als im Jahr 1748 bey Erlevigung des 
Öffentlichen Lehrſtuhls der Theologie ein unglücks 
licher Dämon ihm den Gedanken eingab, nach dies 
fem Lehramte, welches am Ende zur bifchöflichen 
Hürde führt, zu fEreben. Unter den vielen Konkurs 
renten war der Abt Molinari, aufferordentlicher 
Lehrer der Fanonifchen Kechte auf der Univerfität 
zu Neapel, welcher fih damahls zu Rom befand. 
Genovefi wat allen Mitwerbern fo weit an Vers 
dienft und Ruhm überlegen, und der König fo 
v u 3 ſehr 
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ſehr für ifn eingenommen, daß niemand an feis 
ner Beförderung zu diefer einträglichen Stelle zwei⸗ 
felte. Allein Molinari feste zu Nom alles in Bes 
wegung, fich einen fo flarfen Rivalen von der 
Seite zu fchaffen. Er legte dem Pabſt vierzehn 
fegeriiche Säge vor, welche er aus der ungedruck⸗ 
sen Theotogie des Genoveſi gezogen zu haben vor⸗ 
gab. Das Verzeichniß derfelben wurde durch den 
Kardinal Valenti Gonzaga, paͤbſtlichen Staatd« 
ſekretaͤr, an den Koͤnig uͤberſendet, und machte 
einen fo haͤßlichen Eindruck auf das Gemuͤth deſ⸗ 
felben und feines Hofes, daß Genoveſi in Gefahr 
war, in Verhaft genommen zu werden. - Die 
Pfaffen, und fogar einige der öffentlichen Lehrer der 
Univerfität, melden die allzugroße Ueberlegens 
beit des Genovefi ein Dorn im Auge war, und 
fein Erzfeind, der Erzbifhof Spinelli, vereinten 
ihre Kräfte, ins Feuer zu blafen, und ihn ine 
äußerfte Verderben zu ſtuͤrzen. Sie fireuten nicht 
nur felbft, fondern aud) durch Regionen von Kopfs 
hängern und Berfchweftern , in ganz Neapel aus, 
Genovefi läugne die Höße, das Fegfeuer, bie 
Ohrenbeichte, die Wirkjamfeit der Nbläße, und 
verlache die heiligiten Gebräuche dee roͤmiſchkatho⸗ 
lifhen Religion. Man befchuldigte ihn der Ans 
bänglichfeit an die Lehren des Epinoza und der 
Proteftanten, deren Beweisgründe er in ihrer 
ganzen Stärfe vorgetragen habe, ohne fie £räftig 
zu widerlegen... Auffer dem alten Groll, welchen 
der Kardinal Erzbifhof Spineli wider Genoveſ 
. Tr trug; 
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trug, hatte dieſer tuͤckiſche Seelenhirte noch einen 
andern Stachel im Herzen, der ihn zum Verder⸗ 
ben deſſelben ſpornete. Dieſer Mann, welcher 
‚unter dem Scheine der Heiligkeit und des Seeleu⸗ 
eifer8 eine fchranfenlofe Herrſchſucht verbarg, 
‚Hatte fich chedem fo fehr beym Könige und bey defs 
fen einfältigem und abergläubifhem Staatsfefretär 
Marcheſe Brancone eingefhmeichelt, daß er die 
Gewalt erhielt, das fchrecflihe Inquiſizionsge⸗ 
zicht , welches die Neapolitaner zu ihrem unfterbs 
lichen Ruhm nie geduldet haben, unter einem ans 
dern Nahmen (Tribunale della fanta fede, wels 
‚ches nad) dem zu Neapel gewöhnlichen Nechtds 
gang verfahren follte) einzuführen. _ Er hatte in 
feinem Pallafte eine von der Kirchenzucht (della 
.difciplina) benannte Kongregazion geftiftet, deren 
Mitglieder fich der DOhrenbeichte bedienten, die Uns 
-gläubigen und Zweifler, womit ganz Neapel ans 
‚gefüllt feyn follte, ausjufpähen.. Alle Stände, 
alles Volk geriethen hierdurch in die Aufferfte Bes 
flürzung, und waren auf dem Punfte fi zu em; 
pören. Der Marchefe Fraggiani ftellte die Ruhe 
‚wieder ber. Er formierte einen Prozeß in dem koͤ⸗ 
niglichen Gericht Santa Chiara wider den Kardinal 
Erzbifhof, und bewies dem Könige hHandgreiflich, 
daß zwey Perfonen der Religion wegen, nicht nad) 
dem gewoͤhnlichen Gang der Rechte, fondern nad) 
den Gebräuchen der römifchen Inquifizion, zu dem 
erzbifchöflichen Kerfer, worin fie noch ſchmachte⸗ 
‚sen, verurtheilt worden wären. Der König vers 
| v4 nichtete 
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nichtete augenblicklich das ſo kuͤnſtlich verlarvte In⸗ 
quiſizionsgericht, und verabſcheute den Erzbiſchof, 
von deſſen Scheinheiligkeit er ſich hatte taͤuſchen 
laſſen. Dieſer glaubte nun durch die Verketze⸗ 
zung des Genovefi, eines Öffentlichen Lehrers, 
dem Könige mwahrfheinlich zu machen, daß die 
Hauptitadt feines Königreihg von Kegern anges 
ftedt wäre, wie er ihm ehedem verfichert hatte. 
Er wurde aber in feiner Erwartung betrogen. 
Obgleich der König durch die von hoher Hand ihm 
zugeſchickten Befchuldigungen wider den Genovefl 
ſehr aufgebracht war, und niemand es wagen 
durfte, fich feiner anzunehmen, ohne den Vers 
dacht einiger Anhänglichfeit auf fih zu ziehen: fo 
ließ er ſich doc durch das Anfehn der Ankläger 
nicht fo fehr blenden, daß er den Verklagten oh⸗ 
ne meitere Unterfuchung feine Ungnade empfinden 
ließ. Er gab einem fpanifchen Jeſuiten, Nahs 
mens Barba, welcher vor kurzem als Lehrer der 
loͤniglichen Prinzen zu Neapel angelangt, und das 
ber außer Verdacht der Partheilichfeit war, dem 
Auftrag ,. dag Manufeript des Genovefi genau zu 
prüfen. Don einem Jeſuiten, melcher in der 
‚neuern Filofofle und in der Kritik unbewandert, 
und ein eifriger Anhänger der von ihm verachtes 
ten Schultheologie war, hatte Genoveſi alles zu 
befürchten, wenn ihm nicht drey befondere Um⸗ 
fände zu fatten gefommen wären, Die Jefuis 
ten waren überhaupt die erflärten Feinde des 
Kardinal s Erzbifhofs Spinelli. Der Neapolitanis 
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ſche Provinzial der Jeſuiten, P. Coppola, war 
ein vertrauter Freund des Genovefi, und er hats 
te in feiner Theologie dem Jeſuitiſchen Syſtem 
von der Gnade Gottes das Wort gefprochen, 
weil es fih mehr mit Gottes Güte und Sanfte 
muth vertrüge. Hierzu fam noch, daß Genovefi 
die von feinem Gegner ihm angedichteten Säge 
widerlegte, und theils hierdurch, theild durch die 
VBermittelung des Erzbifhofs Galiani, den päbfts 
lihen Hof befriedigte, Galiani würde ihn auch 
leiht aus der Verlegenheit in Anfehung des Koͤ⸗ 
nigs gezogen haben, wenn man ihn micht felbfe 
als einen Anhänger des Genovefi verdächtig ges 
macht hätte, - 

Die Zenfur des P. Bapba fiel günftiger für 
ihn aus, als er. erwartete. Er fprach feine 
Schriften von allem Verdacht des Unglaubens 
und der Ketzerey los, und hielt fie für merth ges 
druckt zu werden, wenn die darin enthaltenen 
Miderlegungen Fegerifher Meynungen, die ihm 
allzu ſchwach und kurz vorfämen, verffärkt und 
‚erweitert würden. Demungeachtet wurde ihm 
von Seiten des Könige durch den Staatsfefretäe 
Brancone befohlen, von der Lehre der Theologie 
und von dem fernern Anfuchen um das erledigte 
Lehramt derfelben, welches jedoch feinem feiner 
bisherigen Mittwerber ertheilt werden follte, abs 
zuſtehen. Uebrigens verlangte der König, daß 
feine Theologie mit den gemünfchten Verbefferuns 
‘gen im Druck erſchiene. | 
A n5 Diefe 


298 


Dieſe unerwartete Entfchließung des Königs 
war das Werk ſeines wohlmeinenden Freundes, 
des Erzbiſchofs Galiani, welcher wohl einſah, 
daß Geuoveſi als Lehrer der Theologie in Italien 
fruͤher over ſpaͤter ein Opfer feines unerſchuͤtterli⸗ 
‚hen Eifers für die Wahrheit werden würde, Er 
‚würde fih auch noch viele Verdrießlichkeiten exs 
‚fpart haben, wenn er das Vorhaben ,. feine Theos 
‚logie gedruckt zu ſehen, fogleich aufgegeben. hätte, 
Allein er hielt diefes für das befte Mittel feine 
Feinde zu befhämen, Der Kardinal Erzbiſchof 
Spinelli, welchen er darum begrüßte, ermunterte 
ihn dazu, und verfprach ihm alle Willfährigkeit 
in der Zenfur, freute fich aber insgeheim, ihm 
in die Falle zu locken. Genovefi überreichte ihm 
fein Manufcript, und er übergab es der Zenfur 
‘eines unter bem Pobel fehr angefehenen Ignoran⸗ 
ten, Nahmens Perrelli, feines ärgften Feindes. 
Genoveſi ſuchte diefen tuͤckiſchen Streih zu bins 
‚tertreiben, fonnte aber nichts anders bemirfen, 
‚als daß die lange Reihe fegerifcher und gefährlis 
her Lehrfäge, welche der feindfelige Zenfor darin 
entdeckt. haben wollte, von einer Berfammlung vor 
acht Theologen, wovon man ihn wider dag geges 
‚bene Beriprechen ausfchloß, unterfucht würde, Der 
heuchleriſche Erzbifhof rühmte ſich noch einer 
‚ganz befondern Schonung gegen ihn, daß er die 
‚vielen gefährliden Kehren feınes Manuffripts auf 
‚sehen herabgefegt hätte. Neapel erfholl aufs 
‚ neue von haßlichen Verläumdungen gegen Geno⸗ 
veſi. 
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ve. Seine Vertheidigung, die er in. theils ges 
druckten und theild ungedruckten Briefen heraus 
gab, war zwar fräftig genug ihn zu rechtfertigen, 
aber bey weitem nicht hinreichend , Ihm die vielen 
bittern Stunden, die ihm diefer Handel verurfacht 
hatte, zu verfüßen. Nun erfolgte mas ſein 
Freund Saliani bisher vergeblid) gewuͤnſcht hatte, 
Er entfchloß fih, nicht nur von dem Druck feiner 
Theologie abzuftehen, fondern auch diefer gefaͤhr⸗ 
lichen Wiffenfchaft auf immer zu entfogen. 


Nichts fonnte dem Publiko zu größerm Vor⸗ 
theil gereichen, als diefe Entfchließung. Von dies 
fer Zeit an, widmete fi Genoveſi einer ganz vers 
ſchiedenen Wiffenfhaft, die ihn für das gefellige 
Leben weit brauchbarer machte. Er hatte zur Zeit 
feiner DBerfolgungen mit einem fehr ſchaͤtzbaren 
Mann, Rahmens Bartotomeo ®ntieri, einem 
gebohrnen Florentiner und großen Kenner der 
Mechanik, der ErperimentalsSyfif und aller der 
Wiffenfhaften, welche zur Vervollfommnung der 
Staatswirthſchaft gehören, eine vertraute Freund⸗ 
ſchaft gefchloffen. Alles Dichten und Trachten 
dieſes Mannes war dahin gerichtet, wie er Durch 
— eine Erfindung feinem zweyten Baterlande, *) 
| zu 


*) Er mar feit vielen Jahren Oberauffeber der Gütet, 
welche das Florentinifche Haug Eorfini, und der Großs 
Herzog von Zoftana in Campanien befaßen. Auch ers 
sichtete er zu Neapel auf Rechnung des. Slorentinifchen 
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zu deſſen Bereicherung die wohlthaͤtige Natur 
alles, Kunſt aber und Gewerbfleiß ſehr wenig 
gethan hatten, nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Er erfand 
eine neue Art Kornbehaͤltniſſe, und eine mit wenis 
gen Koften begleitete Maſchine, das Getreide zu 
trocknen und vor allen Inſekten zu „verwahren, 
ohne daß daffelbe auch das mindefte von feinem 
Gewicht und Geſchmack verlobt. Er vervollkomm⸗ 
ge ein von Alters ber zu Amalfi germöhnliches 
Werkzeug, große Ballen Waaren von hohen Ber 
‚gen und über tiefe Thäler gegen das Meerufer 
ohne viele Mühe und in der Geſchwindigkeit herz 
abzubringen, und viele Umwege zu eriparen. Er 
erfann ein Mittel, die Lottogeddel mit fo geringen 
Koften zu drucken, daß das fönigliche Aerarium 
bey jeder Ziehung 4250 Thaler erfparte, Ce 
fand in Genopeſi eine gleiche Denkart, eine gleich 
ſtarke Vaterlandsliebe. Es wurde ihm nicht 
ſchwer, ſeinen Freund zu der Art Filoſofie, welche 
Die Staatswirthſchaft, die Duelle aller buͤrgerli⸗ 
hen Wohlfahrt, zum Gegenfland hat, zu Ienfen. 
In wenigen Jahren las und ergründete Genovefl 
alles, was in alten und neuern Zeiten gutes von 
der Staatsöfondmie erfonnen und gefchrieben wor⸗ 
den mar, Die erften Früchte feiner Nachfors 
{Hungen diefer Art waren einige im Jahr 1753 ges 
druckte, und feinem Herzensfreund Intieri gewid⸗ 

mete 


Hauſes Rinuccini, ein Handelskomtoir, hauptſaͤchlich in 
der Abſicht, gefchickte Handelsleute zu bilden. 
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mete Abhandlungen uͤber den Ackerbau, mit 
beygefuͤgten Betrachtungen uͤber das wahre 
Ziel der Wiſſenſchaften, welches er in die An⸗ 
wendung derſelben zur — des geſelligen 
— ſetzt. 


Intieri betrachtete und liebte das Königreich 
Neapel wie fein wahres Baterland, und wuͤnſch⸗ 
ge nichts fehnlicher, als daß die wahren Reichthüs 
mer, womit die- Natur diefes irrdifche Paradies 
begabt hat, durch Induſtrie und Handel vermehrt 
würden, Er war daher ſchon lange mit dem Ges 
danfen umgegangen, einen Öffentjichen Lehrſtuhl 
der Staatswirehichaft, deren Grundfäge damahls 
in diefem Theil Italiens wenig oder gar nicht bes 
fannt waren, auf der Umiverfität zu Neapel zw 
fiften, fobald er eitten hierzu gefchickten Lehrer 
finden würde, Genovefi fchien ihm der Mann zu 
feyn. Er ftellte dem Könige fein Verlangen in 
einer Bitrfchrift vor, und verpflichtete ſich zu eis 
nem Fonds von jährlichen 300 Dufati, (350 
Zhalern) welche zur Befoldung des. Lehrers dienen 
follten, und zwar mit folgenden. Bedingungen x - 
daß ihm verftatter würde, den Abate Genovefi dazu 
zu ernennen ; daß der Lehrer ſich der italiänifchen 
Sprache bediente, und daß nach ihm bey der Wahl 
"eines neuen Lehrers nicht auf Stand und Empfehs 
fung, fondern auf die Gefchicklichkeit, welche durch 
eine firenge Prüfung der Koncurrenten erforfcht wer⸗ 
den follte, geachtet würde, Der König mwilligte mit 

großem 
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großem Vergnügen in diefes:fo gemeinnuͤtzlge In⸗ 
ftitut. Genoveſi eröffnete ed im Jahr 1754. mit 
einer DVorlefung, worin er mit männlicher Bes 
gedfamfeit bewies, was Aderbau, Manufaktu⸗ 
zen, ausgebreiteter Handel und eine mohlgeordnes 
* te Bermwaltung der Finanzen zur Wohlfahrt und 
Macht eines Staates vermögen, Noch nie war 
eine Wiſſenſchaft auf der Univerfität zu Neapel 
in Italiaͤniſcher Sprache gelehrt worden; nie 
hatte man fich fo viel wahres und nüßliches vers 
ſprochen, ale von dem allgemein befannten filofos 
fiſchen Scharffinn und Patriotifmus des Genoveft, 
ein gewöhnlicher Hörfaal war für die Menge 
der Zuhörer aller Stände zu enge, und ob er gleich 
einen weit größern wählte, fo war er doch nicht 
hinreihend, fie alle zu faffen. Sein Hauptziel 
tar, nebft der Lehre der Staatsbfonomie, ber 
Neapolitanifchen Jugend die gefelligen und bürs 
gerliyen Tugenden, und vor allen Dingen. ben 
patriotifchen Gemeingeift, ohne welchen feine Nas 
zion zur Blüthe der ihe angemeffenen Wohlfahrt 
gelangen fann, einzupflangen. Zw diefem Ende 
ließ er unter feiner Auffiht des Johann Cary 
Gefchichte des englifhen Handels ins Ftaliänifche 
uͤberſetzen, und flellte fie im Jahre 1757 mit vies 
len nuͤtzlichen Anmerkungen zu Neapel ang Licht. 
Die auffallende Benfpiele des englifchen Patriotigs 
mus, wodurch der Handel und die Schiffahrt. dies 
fer Nazion auf die höchfte Stufe gelangt find, hielt 
er für ein wirkſames Mittel, die weichen Beſitzer 
und 
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und Kapitaliſten feines Vaterlandes, welche ihre 
Revenuͤen und ſelbſt ihre Kapitalien in der Haupt⸗ 
ſtadt zu verpraſſen gewohnt find, „gar Nachahmung 
zu ermuntern. b 
Man hatte sie dahin in ganz talien das Vor⸗ 

urtheil, die zur Staatsmwirthfchaft gehörigen Kennts 
niffe feyen nichts weniger als der Gegenftand der 
Silofofie. Man fuchte fie nur bey erfahrnen Ne⸗ 
gozianten, und bey ſolchen Perfonen, die in der 
Staatsverwaltung grau geworden waren. Genos 
vefi bewies in feinen Lezion: di Commercio e di 
Economia, daß diefe Wiffenfchaft ſich auf die uns 
umftößlichen Grundfäse der Filofofie gründe, 
und daß für das Wohl einer Nazion nichts ges 
faͤhlicher fey, als ein Staarsöfonome, der, von als 
ten DBorurtheilen geblendet, fib um alles in 
ber Welt nicht von dem gemöhnlihen Gange 
der Dinge entfernen würde, Diefe wohlthaͤtige 
Zilofofie nannte er die bürgerliche. Im dies 
fen Borlefungen erfennt er feine andere Tus 
gend, als die ſich auf das bürgerliche Wohl bes 
ziehet; feine des gefelligen Lebens wuͤrdige Wifs 
fenfchaft, als die zur Beförderung deffelben und 
zur Derminderung des menfhlichen Elends ges 
richtee il. Er war der Erfte, welcher feine 
Mitbürger lehrte, daß die wahre Größe und 
Macht eines Staats in der Bevölkerung, und 
der Reichthum deffelben im Ackerbau, in Manus 
ran und im Handel beſtehe; daß der Preis aller. 
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natürlichen und Fünftlichen- Produkte nicht durch 
Gefege, fondern durch das geometrifche Verhälts 
niß des Beduͤrfniſſes beſtimmt werde; daß die 
Theurung der Lebensmittel meiftend ‚die Wirfung 
der verbothren Ausfuhr fey; daß der Zufluß des 
Silbers und Goldes aus anbern Welttheilen um. 
ter die Haupfquellen unfers Elends gerechnet wer⸗ 
. den müße; "und ‚andere dergleichen Wahrheiten, 
melde damahls in feinem Vaterlande theild noch 
als unbefannte, theils als feltfame Hirngefpinfte 
angeſehen wurden. Es findet fi zwar manches 
in diefem Werke, welches in die Platonifche Mes 
publif veriwiefen zu merden verdient; man muß 
es aber feinem patriotifchen Eifer für. dag allges 
meine Wohl. zu gut halten, daß ihm manches 
leicht auszuführen vorfümmt, was im gemeinen 
Leben nicht thunlich ift, 


In der Theurung des Jahres 1764. beftätige 
ten fich viele wichtigen Wahrheiten: der bürgerlis 
chen Filoſofie des Genovefi durch handgreiflis 
he Erfahrung, und man. erfannte die Unents 
bebrlichfeit derfelben in der Staatsverwaltung. 
Er ließ auch damahls des Coſimo Trinci von 
Piſtoja ſchoͤnen Traftat vom Ackerbau in Neas 
pel wieder auflegen, und begleitete ihn mit eis 
ner Abhandlung, worin er die Urſachen des Ver—⸗ 
falls und der Geringfhagung des Ackerbaues im 
Königreich Neapel entroickelte, Eine andere nicht. 
minder ; wicht Abhandlung ‚gab ev -im ‚Jahre 
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1765. heraus, morin er die Urſachen unterfucht, 
warum auch die,pon Natur fruchtbarſten Länder 
der Hungersnoth unterworfen feyn koͤnnen. Er 
behauptet mit unwiderſprechlichen Gründen, daß 
Hunger und Bettelſtand nie aus Europa zu vers 
bannen find, fo lange die gefeßgebende Macht 


den fo tief. herabgewürdigren und vermahrlofeten , 


Ackerbau, die erfte Duelle aller politifchen Wohl 


fahrt und Tugend, feiner befondern Aufmerkfams 
feit und Achtung mürdiget, Wie fann man, 
fagt er, von Menjchen, welche mit dem Hunger, 
mit der Nactheir und mıt unzähligen Plackerenen 
zu fämpfen haben, fordern, oder auch nur hoffen, 
daß fie den Gefegen und Verträgen treu ſeyen? 
Wie kann man fi in einem Ackersmann auch 
nur den Schatten bürgerlicher Tugend denken, 
wenn er mehr unter die Laftthiere als unter die 
Mitglieder des Staates gerechnet wird, und feinen 
andern Antheil an dem allgemeinen Wohl hat, 
als daß er im Schweiß feines Angeſichts ale 
die übrigen Stände ernährt? 


Die Fortſetzung Fünftig. 





RUN, Sul, 1793. £ V. 
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Anzeigen. 
I 
preisaufgaben der K. T. gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft in Mannheim. 
Mannheim den 28. Brachmonat 1793. 
B. der heutigen oͤffentlichen Sitzung der kurfuͤrſt⸗ 
lichen teutſchen gelehrten Geſellſchaft las der Fur» 
faͤrſtliche Rath und Bibliothekaͤr, Herr Wigard, 
die aͤlteſte Geſchichte des Theaters in der Pfalz; der 
beſtaͤndige Geſchaͤftsverweſer, Herr Geh. Rath von 
Klein, las hierauf das ausfuͤhrliche Urtheil uͤber die 
Preisſchriften. Die Geſellſchaft ſetzte im verfloſſenen 
Jahre einen Preis von 25 Dukaten auf die beſte Bes 
erbeitung einer beliebigen Anzahl teutfcher finnverwand« 
- ten Wörter (Synonimen). Unter den zwölf einges 
fandten Preisichriften find vier, welche dem Zwede 
der Geſellſchaft am naͤchſten gekommen find; fie ſuͤh⸗ 
ken folgende Denkſpruͤche: 


1) Honos alit artes, omnesque aid Studia in- 
cenduntur gloria. 

2) Wer gut ſpricht, ſpricht recht; wer falſch ſpricht, 
ſpricht ſchlecht. 

3) Lesprit de juftefse et de diſtinction eſt la 
vraie lumiere qui eclaire par-tout, et dans 
le difcours le trait qui diltingue l’homme 
delicat de Phomme vulgaire, . Girard, 
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4) Omnia verba ſunt alicubi optima. - Quint. 
Dieſer letzten Abhandlung hat die Gefellfchaft den 
Preis zuerktatiint. Der Verfaſſer it Hr. Rarl Bott 
lieb Fiſcher, Pfarrer des Eöniglihen großen Hoſpi⸗ 
tals zu Königsberg in Preußen. Der VBerfaffer 
der Schrift: L’esprit de justefse et de diftinction 
> etc. hat fo glänzende Borzüge, daß die Geſeilſchaft, 
die nur einen Preis zw vergeben, hat, ihm zum 
Beweiſe und zum Andenken ihrer Verehrung nebſt 
ihten Werken die goldne Denkmuͤnze, die auf das 
Regierungsſubeljahr ihres Stifters iſt gepraͤgt worden, 
beftimms: Der Verfaſſer iſt Herr Chriſtian Luͤvi⸗ 
nus Sander, Sekretaͤr der koͤniglichen Generalwe⸗ 
getommiſſi ion in Koppenhagen. Die Schrift: Wer 
gut ſpricht, ſpricht recht ꝛc. verdient ebenfalls 
Ruhm durch den Beyfall der Geſellſchaft. Sie ertheilt 
dem Verfaſſer das Acceſſit, und uͤberſendet ihm ‚at I 
Beweiſe ihrer Achtung die geſellſchaftlichen Werke. 
Es iſt Hr. Sriedrich Schluͤter, der Atineygelahen 
heit Doktor in Quedlinburg Re 
| Die Gefelſchaft fegt für das Jahr 1794 eine 
Preis von 25 Dukaten auf die beſte Bearbeitung einer 
kritiſchen Seicichte der teütſchen Scaufpiels 
dichtkunſt. Die Preisfchriften möfen ı vor dem 1. April 
2794 an den Herrn Geh, Rath von Klein, beftändis 
gen Gefchäftsuerwefer der Geſellſe haft, mit verſchloſſe⸗ 
nen Nahmen und einem Denkſpruche eingeſandt feyn. 
X 2 | Die 
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Die Geſellfchaft beſchloß den 18ten Jahrgang "ih 
ver Verſammlungen ınit der „Derausgabe des Rten 
„ Bawdes ihrer Schriſten, worin;ein Theil der Bedich 
te vum — Ben iſt 4 
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» Ges * | ey. nr 3 
Den eaiferl * Keiche-Anssiger betreffend. 
Abſi cht und. Inhalt deſſelben. 


. Diefer feir 22 Jahren von mir Herausgegebene, und 
nunmehr von. Sr. Kaiſerl. Majeſtaͤt duch ein 
Alergnädigfisg,; Privileaium zu einem, öffent tich aus 
toriſirten teutſchen Reichs⸗ Blatt erhodene An⸗ 
zeiger, ſoll für. die teutſche Nazion das ſeyn, 
was ein gutes Intelligenz » Platt für eine einzelne 
Sradt oder Provinz fenn würde... „Er {if daher vorjüge 
lich. au. folchen Aufſaͤtzen und, Anzeigen geſchickt, derem 
Wiſſenſchaft entweder dem ganzen. teutſchen Publis 
kum üperhaupt nuͤtzlich ſeyn kann, oder an deren Ver⸗ 
breitung im ganzen Publikum dem sEinfender, gele⸗ 
gen iſt. Unter der Borausickuug,, dag er aller Orten 
gelefen werde, (ot er dienen, aller Orten. wiſſen ewuͤr⸗ 
dige Nachrichten betannt zu machen, oder zu eifragen⸗ 
und nuͤtzliche nur eitjelnen Orten oder Perfonen eigene 
Kenntniffe, Erfindungen, Fertigkeiten. und Einrichtüns 
gen des gefellfchaftlichen Lebens. und der Gewerbe 
aller Art, allen denen mitgutheilen, welche fie benußen 
wolen | 

as | Zur 
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Zur bequemern Ueberficht werden de dahin "achds. 
sigen Gegenftände unter folgende Aufſchriften georönet : - 
— A; Teutſche Reichs⸗Staatsſachen. 1 

Dahin gehört alles, was die Teutſche Reichsver 
faffung angkht, vorzuͤglich zur Publizitaͤt geeignete 
Nachrichten von Wien, Regensburg und» Weblarz 
auch Öffentliche, Kreis⸗Angelegenheiten, politiſche und 
ſtat iſtiſche Merkwuͤrdigkeiten einzelner teutſchen Staas 
ten, genealogiſche und Regiments · Veraͤnderungen x. * 

B. Neue Geſetze und Verordnungen. 

L. Juſtiz⸗ und Polizey⸗Sachen. 
Darunter werden begriffen: Stecbriefe, Warnum⸗ 
gen vor verdaͤchtigen Perſonen, Vorladungen Abweſen⸗ 
der zu Erbſchaften oder vor Gerichte; Ausrufungen 
und Nachfragen nach Vermißten und Verſchwundenen; 
Anzeigen von todt gefundenen Perſonen, von geſtohl— 
nen, verlohrnen uͤnd gefundenen Sachen, von geſtraften 
Verbrechen und belohnten guten Handlungen ꝛ⁊ ..us , 

D. Maͤtzliche Anſtalten und Worſchlaͤge 
— zur Erleichterung, Verſchoͤnerung und a. 
des gefellfchaftlihen Lebens. 

E. Meoralifhe Gegenftände 


— fo behandelt,” daß nut fchlichtee Mienfchenverftand 

dazu gehoͤrt, die Aufſaͤtze zu —— 

F. Naturkunde: 
Neue Entdeckungen und — die ſich 

gemeinverſtaͤndlich vortragen und auͤtzlich anwenden | 

laffen. ’ 

6 GefundHeitstunde 

— für Menfchen und Hausthiere — auch Hausmittel: 

aber Feine Univerfalmedizin nid Wunder» Arzenep- 
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H. and und — — —F 
— im gafizjen Umfange. 7 

1. Künfte, Manufakturen und — 
ſowohl Nachrichten von deren Errichtung und Fort⸗ 
gang, als neue Eritdefungen und _——n der 
Werkzeuge und des Verfahrens aller Art, ' 

K. Kauf⸗ und Handels» Sadıen, vorm 
Barınger auch Muͤnz⸗ und MWechlelfgchen, Waaren⸗ 
Kunde, gefuchte oder u Anleihen — | 

L. Gelehrte Sachen - "© ! 
— nur in fofern ſolche den Kaufs und Verkauf von 
Buͤchern —— als Ankündigungen, Aufjtonse 
Macrichten ar. 
“M. Dienftgefuche und Beförderungen. 
N. , Samilien» Nachrichten, j 
ia Vermählungen, Geburten, Trauerfäle, Orts⸗ 
und Amtsveraͤnderungen. on 

O. : Berichtigungen und Streitigkeiten, - 

— vorzünlid) Perichsigungen: ꝛ von Fre und 
ftatiftifchen Angaben, | 

P. Allerhand, 

— was in feines der vorigen Fächer paße. 

Ueber dieſe“ Gegenſtaͤnde finden ſowohl laͤngere, 
doch nicht uͤber einen gedruckten Bogen ansmachende 
Abhandlungen, als kurze Nachrichten, Anfragen und 
Antworten im Veichs: Anzeiger Plag, und jeder 
teutfche Biedermann, der überhaupt irgend etwas 
Nuͤtzliches noch nicht befanntes oder genug Denußtes 
durch eigne Erfahrung erprobt hat, ift gebeten, ſol⸗ 
ches durch diefes Blatt zum gemeinen a. bekannt 
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Bedingungen: 


7) Ale eingeſchickten Aufſaͤtze, welche zur Be— 
lehrung des Publikums uͤber nuͤtzliche Wahrheiten 
und Sachen aller Art dienen, auch gefällige Antwors 
ten auf die eingerücten Anfragen, werden mit Dane 
gratis eingerücdt und Finnen unfrankirt eingefande 
werden: was aber den Vortheil des Einſenders 
betrift, davon werden, bey längern Artikeln, für jede 
Zeite ſechs Pfennige oder zwey Kreuzer Einrüfs 
fungs-Gebähren ‚ und für kurze, nicht Über 16 Zeilen 
betragende Anzeigen, dergleichen die meiften unter litt, 
C.K.M.N. find, überhaupt 8 ggr. (36 Er. rhul.) 
bezahlt. Diefe Gebühren muͤſſen gleich baar mir ein“ 
gefchickt, oder angezeigt werden, wo und wie fie, ohne 
Meitkäuftigkeiten, zu erheben find, und die Brief 
muͤſſen frankirt feyn. 


2) Alles, was irgend wider die buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetze, oder wider die Wohlanſtaͤndigkeit und gute Gits 
ten läuft, finder feinen Plaß in diefen Blatte. Auch 
verſteht es fich von ſelbſt, daß jeder Einfender für die 
Hiftorifche Wahrheit feines Inſerats Bürge, und das 
‚für verantwortlich fe  - — 


3) Bey gemeinnuͤtzigen und unverfaͤnglichen Auf⸗ 
ſaͤtzen, koͤnnen die Einſender ſicher darauf rechnen, daß 
ihre Nahmen unbekannt bleiben, wenn fie es verlangen. 


4) Wer der Erpedizion noch andere Gefchäfte, 
auffer dem Einrücen der Anzeigen, 3 B. Korrefpons 
denz, Beftellungen und vergleichen aufträgt, zahlt das 
für, nebft den Auslagen, eine billige Vergütung der 
Zeit und Mühe. 


5) Der Preis ift Hier für das Halbe Jahr 2 Rthlr. 
fähfifhe Währung, oder 3 fl. 36 Er. rhnl. und nur art 
weis entfernten Drten kann er — billiger Weife — von 

den 
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den loͤbl. Poſtaͤmtern etwas höher angeſetzt werden. 
Man kann nur halbjahrweiſe antreten, und die Auf⸗ 
kuͤndigungen muͤſſen 2 Monate vor dem Ablauf des 
halben Jahres gefchehen. Geſchloſſene Jahrgänge und 
Bände find bey, der Expedizion der teutſchen Zeis 
sung und in allen Buchhandlungen zu haben. 


Alles, was den Anzeiger betrift, wird unter der 
einfachen Auffchrift: Ä 


Für den Meichs Anzeiger in Gotha 


eingefandt. Sachen, die keine Eile haben, können 
auch unter meiner eigenen Addreffe in Leipzig an die 
Sleifcherfche, in Sranffurt am Mayn an die Ger- 
manniſche Buchhandlung und in Nuͤrnberg an Hrn. 
Helseders : Söhne abgegeben werden. 


Gotha, den ıften Julius 1795. 
8. 3. Beder, 


Fuͤrſtlich Schwarzburgifher Rath, der Chur 
mapnzifhen Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der Geilifhen und Beipziger dfonos 
mifchen Geſellſchaften Mitglied. 


Der neue 


Zeutfde Merkur 


8. Stüf, Auguſt 1793, 








I. 
Nachrichten 
von Antonio Genoveſi, 


einem Neapolitaniſchen Filoſofen. 
(Fortſetzung von S. 305.) 





Indeß er ſich mit der Öffentlichen Lehre der Staats⸗ 
wirthſchaft befchäftigte, hatte er das Vergnügen, 
daß feine Logif und Metafpfif nicht nur auf vers 
ſchiedene Univerfitäten, fondern auch in die Schus 
len dee Klöfter eingeführt wurden. Diefes ers 
munterte ihn, die Fächer der Filofofie, welche 

die Aufklärung der Vernunft zum Gegenftande 
Haben, in feinen Nebenftunden ferner zu bearbeis 
ten. Er ſchrieb Meditazioni. flofofiche fulla 
Religione e ſulla Morale, worin er fi vors 
nahm, die natürliche Religion und Moral in ih⸗ 
rem Vereinigungspunfte vorzutragen, und ftellte 
dieſes Werk im Jahr 1758 mit allgemeinem Bey⸗ 
fall ans Licht. Nur mißfiel den Neapolitanern 

N. T. M. Auguft 1793. 9 ſein 
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ein allzu üffeftierter Toſtaniſcher Siyl. Dieſes 
vbewog ihn, ſich in feinen Abrigen Itallaͤniſchen 
Schriften ‚einer leichtern und matuͤrlichern Schreib⸗ 
art zu bedienen. Seine ſcherzhaften Briefe, welche 
er im Jahr 1759 unter dem Ditel Lettere all’ 
amico provinciale wider eins gewiſſen Pas⸗ 
quale Dagli Differtasioni flöfofiche ang Licht 
ſtellte, wurden mit weit größerem Vergnügen ges 
lefen, und Furz nachher einer zweyten Auflage .ges 
wiwdigt. Er flellte die Schwaͤche der Einwürfe 
des Antagoniften, welcher feine Metafpfif au⸗ 
feindete, ſo bloß, daß der Werth dieſes Werks 
hierdurch mehr einleuchtend und der Abſatz deſſel⸗ 
ben weit ſtaͤrker wurde, als zuvor. Genovefi ſah 
ſich im Jahr 1764 genoͤthiget, eine zweyte Auflas 
ge deſſelben zu veranftalten, welche big auf 5 Os 
tavbaͤnde anwuchs, meil er alled, was er ans 
derswo ſchickliches von der natürlichen Theologie 
gefchrieben hatte, : derfelben einverleibte, 


In dem nehmlichen Jahr ſtellte er einen Trak⸗ 
tat de jure et officiis, welchen er bi sher feinen 
Schülern in Privatftunden diftiert harte, and Licht, 
worin er die Pflichten und Kechte ded Menſchen 
aus der Natur defjelben und des gefelligen Lebens 
herleitete, Die beygefügten Abhandlungen vers 
dienen nicht weniger als das Werf felbft die Aufs 
merffamfeit der $ilofofen, befonders derer, die 
fi mit der Gefeggebung befchäftigen. 


JE | | Sein 
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Seine Lettere accademiche, worin ex die bes 
ruͤhmte Frage: ob die Wiffenfchaften dem menſch⸗ 
tichen Gefchlechte mehr geſchadet als genuͤtzt haben, 
mit vielem Scharffinn unterfucht, waren ebenfalls 
eine ‚Feucht des Jahrs 1764. Er wurde durch 
die Schrifterr des Heren Kouffeau, welche damahls 
viel Auffehen machten, und durch die Auffordes 
rung feiner gelehrten Freunde dazu veranlaft. Er 
hat ſich felbft in diefem Werke, ohne daran zu 
denfen, nad) der Natur geſchildert. Einige Dias 
logen, die er am Ende beyfüget, find eine maffiers 
te Kritif der Neapolitanifchen Gefege, 


Die Jtaliäner hatten bisher noch feine Logif 
und Metafnfit in ihrer Mutterfprache, : wodurd) 
den Unftudierten der Weg zu diefen, folglich zu allen 
übrigen filofofifhen Wiſſenſchaften verfchloffen 
wurde. Genovefi war der erfte, "welcher feiner 
Nazion diefe Wohlthat erwies. Er gab fie bende 
im Jahr 1766 heraus, Unter allen-feinen Wer. 
fen fanden fie nicht nur des Inhalts, fondern auch 
der Sprache wegen den größten Benfall. Die 
feiner Logik bengefügten Corfiderazioni ſulle fei- 
enze find reich an tiefgegrÄndeten und neuen 

Ideen. In der Staliänifchen Metafyſik übergen 
bet er die finftere Ontologie, und macht mit ber 
Kofmologie den Anfang, welche er nebft den übris 
gen Theilen auf anſchauliche Kenntniſſe gruͤndet. 


Sein groͤßtes Meiſterſtuͤck war die Italiaͤniſche 
Sittenlehre, wovon er im Jahr 1767 den erſten 
— V.2 Theil 





u J 


Theil unter dem Nahmen Diceofina and Licht 
ftellte. Die gänzliche Zerrüttung feiner Gefunds 
beit hinderte ihn an der Vollendung diefes Wers 
kes, deſſen erften Theil die Menfchenliebe ſelbſt 
ihm in die Feder diftiert zu haben fcheint, die Ges 
feßgebung und Sittenlehre zu verbeſſern. 


Genovefi trug fhon lange den Keim einer toͤdt⸗ 
lichen Krankheit im Bufen, Die unabläßige Ans 
firengung feiner Geiftesfräfte, der Mangel an Leis 
besbemegungen, fein vieles Sitzen hatten ihm 
ſchmerzhafte Krämpfe zugezogen, welche ihn mans 
chesmal zu verlaffen fchienen, um jederzeit mit 
verdoppelter Wuth zurückhzufehren. Im Jahr 
1768 nahmen fie dermaßen zu, daß er außer 
Stand gefegt wurde, feine Vorlefungen fortzufess - 
geh, Damit er nicht auch mit-der Dürftigfeit zu 
fämpfen hätte, fo vermehrte der König. feinen 
jährlihen Gehalt mit 204 Ducati (238 Thaler), 
Allein er fiarb den.22. Sept. 1769 an der Bruͤſt⸗ 
mwafferfucht im 57. Jahr feines Alters, bemeint 
von allen rechtfhaffenen Menfchen, denen die 
QUufflärung des Vaterlandes am Herjen lag, bes 
fonders aber von der Neapolitanifchen Jugend, 
für deren Unterricht er allen Freuden des gefells 
fchaftlichen Lebens entfagt, und fein Leben. aufges 
opfert hatte. | 


Da die Thränen der Danfbarfeit und Liebe zw 
Meapel auf fein Grab floffen, da das Vaterland 
um ihn traneste, wurde fein Andenken. durch den 
f . ve. 
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wergifteten Geifer eines Heuchlers, welcher im 
Reiche der Finfterniß-feinem Eigennuß,fröhnte, ges 
laͤſtert. Der berüchtigte römifche Athlet, Mamachi, 
ein Dominifanermönd), brachte damals eine feinem 
Inſtitut ſehr angemeffene Mißgeburt zur Welt, 
worin er allen guten Sürften der Erde, melde 
vor dem aufgegangenen Lichte der Filofofie die Aus 
gen öffnen, und den Aberglauben aus ihren Laͤn⸗ 
dern zu verbannen fuchen, Hohn ſprach, und den 
Abate Genovefi nebft allen wahren Zilofofen unter 
die Feinde der Religion und des Staates zählte, 
Dies war immer das Schickfal aller der großen Maͤn⸗ 
ner, welche es wagten, den Aberglauben und die 
Lüge zu entlarven. Genovefi hatte noch furz vor 
feinem Tode der päbftlihen Macht im Königreich 
Neapel einen fehr empfindlichen Streich verfekt. 
Auf fein Anrathen hatte der König den oͤffentlichen 
Lehrſtuhl der päbftlichen Decretalen abgeſchaft. Er 
hatte fie demfelben als das Gefegbuch der vorgeb⸗ 
lichen allgemeinen Monarchie des Römifhen Hofs 
geſchildert, wodurch die Einheit der politifchen 
- Staaten und die Gewalt der weltlichen Fürften 
untergraben würde. Er hatte gelehrt, fein Staat, 
wo das Kirchenregiment dev weltlichen. Regierung 
nicht untergeordnet fey, könne fich.einer dauerhaften 
Berfaffung und einer blühenden Wohlfahrt ruͤhmen; 
alle Beftrebungen, eine volfommene Staatswirth⸗ 
ſchaft einzuführen, feyen vergeblich; mie werden 
fi die Gemuͤther zu einem allgemeinen Endzweck 
vereinen; mie werde Patriotiſmus Start finden 
3 — 93 foͤnnen. 
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fonnen, In einem Königreiche, über welches dee 
paͤbſtliche Stuhl nicht nur die im allen Übrigen roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Staaten übliche Gewalt augüber, 
fondern fi) auch die oberfte Lehensherrfhaft ane 
maßt, wo die föniglichen Rechte mit den päbfts 
lichen fehr oft in Kollifion find, waren folche Leh⸗ 
ren für den Nömifchen Hof fehr gefährlih, und 
man weiß auch, was fie vor: einigen Jahren Be: 
feuchtet haben. Auch fonnte fi eine Macht, die 
fih nur auf Finfterniß gründet, von dem neuen 
Schulplan, mwelhen Genovefi auf Verlangen des 
Königs nach der Bertilgung des Jeſuitenordens 
für alle Schulen: des Königreichs. entworfen hatte, 
nicht8 anders als die Beſchleunigung ihres Vers 
falls verfprechen. Ein folder Dann konnte frey⸗ 
lid) von einem Pater Mamachi nicht anders als wie 
ein Feind der päbftlichen Religion behandelt werden. 


Der ſittliche Karakter des Genoveſi war fo 
beſchaffen, wie er eines wahren Filoſofen wuͤrdig 
iſt. Er gluͤhete ganz von Liebe zur Wahrheit, und 
son Begierde das Reich der Wahrheit zu erwei⸗ 
teen, und die Menfchheit glücklich zu machen. Er 
war ein unverföhnlicher Feind der Ungerechtigkeit 
und des Betrugs. Seine einſame Lebensart hatte 
ihn ‚nicht zu einem muͤrriſchen Stoiter umpefchafs 
fen, Er war jederzeit. und gegen tijederman fteunds 
lich. Sein Blick verrieth Fröhlichkrity Seelenruhe 
und unerfchütterten Muth. Er:war zu ſtolz, ſich 
zu IRRE und en welche: den Weg 

zu 


e nn — 319 


au einem glänzenden Gluͤck eröffnen, herabzuwuͤr—⸗ 
aa ünd begn gnügte fi mit einem mittelmäßıgen 

öfonmen.,. Hätte, ihn der König in den legten 
Ki feines Pebeng, da er außer Stand mar, 

geringen Gehalt durch Privar + Vorlefungen 
zu 4 ra .hict,feeywillig unterftägt: ſo wuͤrde 
* in dür en Umfänden geſtorben ſehn. 
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"Ber erfahhtte fen, Werth, und bediens 
te ſich eh n wichtigen Ungelegenheiten feinet 
en a ſich eine Menge römifcher Müns 
Sr Ihe em Gehalt in die Neapofitanifchen 
Ih in rin Toftatia eingeſchlichen hatteı 
ei ihn önig zu Kath, wie diefem liebel ohn 
Verluſt feiner Unterthäuen abzühelfen. wäre, —. 
Da 3 ag a Seiten, rankreichs dem 
eapohitanif hen. Hof ein Handel uk angebo⸗ 
n.murde, und Bf größte Theil der — 
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amd viele unter ben Kardinälen waren feine 
Freunde. Wäre er den Winfen gefolgt, welche 
Ihm von diefer Seite gegeben wurden: fo würde 
ihn das Gluͤck zu einer glänzenden Stufe erhoben 
Baben. Seinem Baterlande nuͤtzlich zu ſeyn, war 
ſeine Beſtimmung, der einzige Ruhm und Reich⸗ 
thum, nach welchem er trachtete. Seinen’ Werth 
erkannten auch fremde Perſonen von hohem Stan⸗ 
de. Da der regierende Herzog von Braunſchweig 
als Erbprinz auf feiner Reiſe in Italien fich zu 
Neapel befand, wuͤrdigte er ihn in Gefellfchaft 
des Herzogs von Mecklenburg feines Beſuches. 
Kein fremder Gelehrte kam nad) Neapel, der ihn 
nicht auf feinem rehrſtuhl hoͤren wollte. 


Seine Bemuͤhungen, die Vaterlandsliebe und 
den Geiſt der Induſtrie und des Handels der Nea⸗ 
politanifchen Jugend einzupflanzen, find nichts’ 
weniger als unfruchtbar geivefen. "Seine Schüler 
fisen am Ruder der Regierung und der Staats 
verwaltung, deren aufgeflärtee Geift und pas 
triotiſcher Eifer unverfenntlich find, Der König 
felbft glühee von Liebe zum Vaterlande. Er hat 
in den meiften Städten des Königreiche Normals 
Säulen errichtet, dem gemeinen Mann nebft 
dem Schreiben und Lefen nicht nur richtige Bes 
geiffe von der Religion und den Pflichten eines 
guten Bürgers beyzubringen, fondern ihn auch den 
Ackerbau, die Geometrie und Nautif zu lehren, 
Er hat eine cc und SeesAfademie errichtet, 

welche 
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welche in ihrer innern Einrichtung und in den 
Fortſchritten der zum Kriegesſtand und zum Sees 
weſen beftimmten Jugend ſchwerlich ihres gleichen 
findet. *) Man bauet Landſtraßen, um zwifchen 
allen Theilen des Königreih8 die Kommunifazion 
und ben inländifchen Handel zu erleichtern. Man hat 
zur Sicherheitdes Seehandels die Marine vermehrt, 
Der König felbft hat eine Kolonie von Manufak⸗ 
turiften errichtet, welche nach einem von ihm felbft 
entworfenen Plan lebt, und ibm, mie Kinder 
ihrem Vater, unmittelbar untertvorfen if, Er 
bat erft neulich einen vortreflihen Mann, Nabs 
mens Galanti, alle Provinzen des Koͤnigreichs 
durchreiſen laffen, die Quellen der Mißbräuche, 
wodurch das Volf gedrückt wird, zu unterfuchen, 
und fie nicht nur ibm ſelbſt, ſondern auch in feis 
ver hiſtoriſchen Geografie öffentlich bekannt⸗ zu 
machen. Det König Hat einen großen Theil der 
ünfer der fpanifchen Regierung veräußerten und 
erblich verpachteten Zölle und Negalten wieder eins 


gelöfer, feine Unterthanen von den Bedruͤckungen 


dee reihen Blutigel, und die Landesprodufte 
und Manufafturen von unerträglichen Abgaben 
u befreyen. — "Wenn die Grundverfaſſung des 
chs, welche uͤber zwey Drittel dieſes von 
E irdifchen Paradieſes ven verderblichen Les 
— * ii rl N —* il y 5 | i ) | * hen⸗ 
">, Man ſehe des Sein Selen biftorifche Fan 
4 Pohtifhe Befcreibung beyder Sieilien z, Theil 
geh I Dee de Haren Crufuuss. 
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henrechten der Reichsbaronen, der. Kirchen und. 
todten Haͤnden unterwirft, und durch ſchlechte Ge⸗ 
fee alles Gute erſtickt, nicht im Wege ſtuͤnde: ſo 
mürde die Vaterlandsliebe und der. Geift der 
dujtrie und des Handels, welchen Genovefi im 
feinen Mitbürgern und in denen, die das. Ruder 
der Gtaatsperwaltung führen, . angefacht hat, 
noch weit mehr bewirft haben, Ta 
| J. 





— a 
Ueber Wohlthun und Undankbarkeit. 





V J i 
Durch Wohlthaten macht man Undankbare. 
Mer wollte leugnen, daß es Undankbare gäbe? 
Und da ſich Undankbarkeit ohne vorher empfan⸗ 
gene Wohlthaten eben fo wenig denken läßt, als 
Dankbarkeit: fo bat man freylich mit der Re⸗ 
densart, Durch Wohlthaten macht man (zus 
weilen) Undanfbare! etwas fehr wahres geſagt: 
fo wahres, als etwa mit dieſer Redensart, durch 
Wein und aͤhnliche ſtarke Getraͤnke ma 
(zuweilen) Betrunkene! Aber viel waͤre dann de 
mit eben nicht geſagt. Run leugne ich nicht, | 
mancher wohl mehr dabey gedacht haben mag; 
und fo möchte meinetwegen diefe Redensart unter 
hundert andern, die, noch öfter: gebraucht, and 
am 
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am Ende nicht einmal-fo viel, vieleicht gar baa— 
ren Unſinn enthalten, mit hingehen. Wie aber, 
wenn fie von manchem als Allgemeinfag zur Ents 
ſchuldigung feiner Harte, feines Geiges, feiner 
Undienftfertigkeit angewandt wird ? — Weg dann 
mit der häßlihen Füge und dem ungerechten 
ge ‚ den man der Menſchheit made! 


* Dies über die Medensart. Was num aber 

bie ige über Undankbarkeit ſelbſt betrifft: fo kann 
e bey einigen feltenen Menfchen — de aber nicht 
8*— laut klagen werden! — ſehr edel ſeyn, 
wenn fie ſich nicht beklagen, daß andere nndanf; 
bar gegen fie, fondern daß fie undanfbar waren, 
Undankbarkelt ſchmerzt fie als Lafter, "dag von 
einemfehr verwahrloſeten Herzon zeugt; es ſchmerzt 
fie, den Menfchen verabfheuungsmürdig zu fin, 
den. Die Klage ift bey andern, die zwar zumächft 
um ihrer ſelbſt willen Hagen, aber auch) viele 
traurige Erfahrungen gemacht haben, fehr ver; 


Kran aber‘, wahrlich ſie iſt auch Dr vielen 
R ungerecht! 44 


Ich aM ie oft mit, der Klage, daß der — 
* 3 viel leiden muͤſſe, indeß es 
Her. in eine Klaſſe ge⸗ 

dem dt n in * rxKlage gewoͤhnlich por⸗ 
| En —— unter Bender ten 
3,19; jener, daß man ſich um 
ſehr verdient gemacht sihnen wirklich 
haten erwieſen habe. Und, Alte 
28 or⸗ 
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Vorausſetzung immer gegründet feyn ? Wird bie 
Tugend nicht verdächtig, welche darüber murret, 
daß Gott gegen andere fo gütig it? — Eben fo 
verdächtig, wie die Wohlthätigkeit, welche über 
Mangel an Wiedervergeltung in bittere Klagen 
ausbricht, - 


Du leideftz aber leideft du als Tugendhafter, 
und um deiner Tugend willen ? Jener ift glücklich ; 
aber ift er es als Lafterhafter und durch feine Las 
fir? — Da handelt jemand minder freundfchafte 
lich, oder gar feindfelig gegen dich ; aber thut er 
eg, weil du ihm wohl thateft ? Oder nicht vielmehr 
deswegen, weil du ihm-für eine vieleicht unbes 
deutende Wohlthat defto mehr übel thateſt, weil 
du ihm mißhandelteft, ihn zum Sflaven deiner 
Saunen machen wollteft, Dienfte von ihm fordere 
tet, die er als rechtſchaffener Mann nicht leiften 
darf? Es giebt Menſchen die ſich dem Wohlthäter 
entziehen, aus Zucht miedergeben, oder Gegen⸗ 
dienfte leiften zu müffen ; oder aug einer zweyden 
tigen Art von Stolz, der fi) dem MWohlthäter 
gegen über gedemüthiget ‚glaubt, Manche, wenn 
fie das Geboräte wieder geben, oder gewiſſe Ver⸗ 
ſprechen erfüllen folen‘y fühlen jet bios das uns 
angenehme- des Wiedergebeng, und haben dag’ Uns 
genehme des Empfangens vergeffen; ja es 
D gar Menſchen, welche wahre — 

elthaten vergelten; aber dies violleicht in felten 
Uusnahme.“ Es giebt Menſchen, die durch 
—J Laſter 
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Safer Gluͤck machen, und Ihe Glück: genießen: 
aber ihr wuͤrdet fehr irren, wenn ihr den Weg 
des Laſters für den ficherften Weg zur Gluͤckſelig⸗ 
feit Halten wolltet, und nicht bloß fehr irren, fons 
dern auch fehr ungerecht urtheilen, wenn ihr die 
Menfhen in der Regel für undaufdar halten 
wolltet, 


Wie manchen haltet ihr für gläckfelig, dem 
geheimer Sram am. Herzen nage? — Und wie 
mancher fheint undanfbar zu ſeyn, der es nicht ift ? 


Ihr Haltet den, dem ihr Wohlthaten erzeigtet, 
für undanfbar, weil er euch getwiffe Dienfte nicht 
leiftete, oder nicht fo leiftete, wie ihr es wuͤnſch⸗ 
tet: aber, kannte er eure Wünfche? Konnte er fie 
“ nad) feinen Einfidhten, feinen Grundfägen, feinen 
Kräften erfüllen ? Schmerzte es ihn nicht vielleicht, 
daß er nicht Fonnte, was er fo gern wollte? 


Wie? menn feine Bemühungen für euch ohne 
feine Schuld fehlfhlugen, und er zu befcheiden 
ift, ale daß er mit dem, was er für euch uns 
ternahm, prablen follte ? 

ie? wenn er ohne Geraͤuſch dennoch viel 
für euch that — zur DVertheidigung eurer Ehre, 
eures guten Namens, zu eurer Empfehlung bey 
andern ? 


Er ift viellelcht nicht Freund von vielen Wors 


tin; und ihr härter Untecht / wenn ihr waͤhntet, 


daß 
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daß er auf eure Wohlthaten keinen Werth ſetze 
weil er nicht viel Worte daruͤber wagt? in 


Er nahm vieleicht euek , „Bitte, ‚bitte, feinen 
Dank!!! für Ernſt, und hielt, den Ausdruck feine 
danfbaren. Empfindung. zurügf, Er mußte, ie 
edlere Menfchen fich nicht gern laut ine © 860 
danken, ſo wenig als loben F * und hlie 
euch zu dieſen Edlern. 


Er ſchwieg, weil ihr ihn aͤberraſchtet un 
feine Empfindungen zu lebhaft waren, als daß fie 
fi in Worten. ergießen fonnten; und feinen Häns 
dedruck Habt ihr nicht verfianden, dem Dank -feiner 
Augen nicht: bemerkt. Er ſchwieg mit Den Klage 
ſchluſſe, euch thatig zu danken. on 

Er erwähnte des von euch empfangenen J 
ten ſeltener, als ihr — minder edel — es wü 
tet, um eure" Güte hicht zu misbrauchen; 
euch nicht zu reizen, noch mehr „zu geben, „oder 
euch auch ‚nicht den Verdacht einzuflößen, als 
wenn er euch dazu reitzen wollte. *)... 

Möglich wäre es au, daß er dag Image 
von Mac a " g ‚nicht. ſehr hoch ans 
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ſchlug, ohne deswegen undankbar zu ſeyn. Er 
fühlte, daß er eben dag, und mehr noch, für euch 
tbun fonnte, und vielleicht gegen andere that, 
ohne degmegen zu glauben, daß er etwas gethan 
babe, das großen Dank verdiente — und denkt 
nun nicht geringer von euch, als von fich felbft. 
Mögen dann Diejenigen liebenswuͤrdiger feyn, 
welche auf dag, was fie gaben, feinen Werth les 
gen, deito mehr aber auf dag, was fie von ans 
dern empfiengen: aber für unedel werdet ihe doch 
den nicht halten, der dag, was er wirklich Gutes 
in ſich fühlt, aud bey euch vermuthet, der es 
für Undanf halten würde, wenn er fchlechter von 
euch als von fich felbft dächte? Oder wenn: er, 
dieleiht aus Mangel an beſſerer Einſicht, eure 
Wohlthaten nicht für Wohlthaten erfennen konnte, 
fie nicht zu feinem Wohle zu benugen wußte; wenn 
er dann, da ihe fie ihm dennoch aufdrangt, ihm 
ſchon durch dies Aufdringen weh thatet, euch uns 
möglich für Freunde halten 'fanın, die es gut mit 
ihm meynten? — Der Fall ift häufiger als manche 
glauben mögen. Wenn z. B. der große unglücks 
liche Kaifer Joſeph, — der von fich es fagen durfs 
te, daß er oft, wo er Dank verdienen, wollte 
and verdiente, mit Undanf belohnt wurde — wenn 
der oft verfannte Joſeph die teutſche Sprache in 
Ungarn einführen wollte: fo glaubte er gewiß den 
Ungarn dadurch wohl zu thun. Das: glaubten num 
aber die Ungarn nicht, Sie meynten, fie wuͤr⸗ 
den mit Ihren Sprache auch ihren Razionalkarakter 
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verlieren, wuͤrden dadurch entwuͤrdigt, und, wa— 
fie fo mehr meynten. Laßt fie nun noch fo unrech 
gehabt haben, fo hätte doch wahrlich ihr Koͤni— 
auch unrecht gehabt, wenn er feine font braveı 
Ungarn deswegen für undanfbare, ſchlechte Unter 
thanen gehalten hätte, meil fie feine Wohltha 
nicht fuͤr Wohlthat erkennen konnten. 


Was beſonders Wohlthaten an Geld, und 
Geldeswerth *) betrift, fo iſt es in Wahrheit-ber 
Menſchen, welche mehr vom Herzen als vom Ma 
gen abhängen, feine leichte Sache, ihnen fo zu 
geben, daß es ihnen wirklich wohl tue, Das laͤß 
fi) als Regel annehmen: der Mann der ohne An 
hängfel von Titeln und ohne gefüllte Kaften gelten 
Fann, bey dem es einmal fefter Entſchluß iſt, kei 
nen Fingerbreit vom geraden Wege abzuweichen 
um jene Anhängfel und Kaften zu erhalten, und 
dem Feinheit mehr als alles Gold der Erde wiegt — 
der nimmt nicht gern reiche Gefchenfe, befinde: 
ſich immer in feiner Fleinen Verlegenheit, wenn, 
fie * Noth gezwungen nehmen, muß, und fanı 

bang 
“ *) Und anar bloß Geldeswerth/ und um diefeg Werth 
willen gegeben! — Mein Freund ſchenkt mir fein Bil 


"3 "mit einer Eoftbaren Einfaſſung; nun da Eonnte zwar di 


koſtbare Einfaffung, mir zu Gefallen, meggebliebe 
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Bann leicht von dem Geber fehr verfannt werden; 
wenn: dieſer ut ae feines. — iſt. 


„Ich ſah mich einſt gendtpiget,; In [0 ersäpkte 
mir mein Vater — bon einem reichen Freunde ein 
Darlehn an Gelde aufzunehmen, und: that es unter 
der Bedingung gegen landesuͤbliche Intereſſen; 
was er ſich um ſo eher gefallen laſſen koͤnnte, da 
ich es fuͤr einen andern aufnaͤhme. — Wirklich 
hatte ich einem noch aͤrmern Freunde von der er⸗ 
borgten Summe wieder einen Theil geliehen —  _ 
Nach zwey Jahren zahlte ich meinem Freunde fein 
Geld bis auf einen kleinen Reſt, welcher dev Ver⸗ | ! 2 
abredung gemäß erſt im nächften fahre abgezahlt 
werden follte.s Er: nahm es aber ohne In⸗ 
tereffen. Die Wahrheit zu fagen x: ic) hatte: die \ 

| 





Intereſſen felbft mit einer’ gewiſſen Aengſtlichkeit 
aufgezählt; die.aus dem Bewußtſeyn entfprangy' 
daß ich felbft:ein paarınaf in dem Falle, andern’ - 
Geld geliehen zw haben, um alles nicht in Stande 
geweſen waͤre, ntereffen anzunehmen. Dennoch): 
feänfte es mich tief, daß ich, Wollte ich anders 
meinen- Freund. nicht. beleidigen, "die Intereſſen 
geſchenkt nehmen mußte." Es mar, dachte ich⸗ 
doch hier ein andrer Fall; die Summe war geößer, 
und er wußte jay oder follte doch wiſſen, daß bu 
ed für einen ‚dritten geborgt: hatteſt. Einen noch 
trübern Tag machte mir mein ſonſt fosguter braver 
Freund, da er unter nichtigem Vorwande "vom 
vielen Dienſtleiſtungen, die ex von mir. erhalten“ 
N, T. M. Aug. 1793» 3 haben 
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haben wollte, auf feine Art zu bewegen war, bem 
Meft wieder anzunehmen; und mit: dem trüben 
Tage wars nicht abgethan. Es vergiengen Jahre, 
ehe ich wieder fo unbefangen, tie fonff, feine Ges 
fetfchaft genießen fonnte. Gewiß war mir mein 
Freund nicht minder lieb ald vorher, aber ich) war 
von nun an minder traulich im Umgange; fühlte 
jest erft eine Ungleichheit, die in der. Freundſchaft 
nicht ſeyn ſollte; fühlte, :mas ich. vorher nie ges 
fühle hatte, daß er reich und ich arm fey. daß er - 
nur geben, ich nur empfangen könne, ohne Auss 
ficht ihm je wieder geben zu koͤnnen; Fonnte ihn 
nicht mehr fo offenherzig wie ſonſt tabeln, ihm 
nicht fo herzlich meinen Benfall geben — zum Tas 
del fchien ich mir dag Recht vergeben zu haben, 
mein Lob fchien der Schmeichelen verdaͤchtig. Taus 
fendmal habe ich gewuͤnſcht, daß ich ihm; ſelbſt 
auf die Gefahr ihn zu beleidigen und feine Freunds 
ſchaft zu verliereny fein Geld aufgezwungen hätte, 
Ich Habe nachher dies Geld als ein Kapital anges 
feben, wovon ich ‚blos Verwalter zu .gutem Ges 
brauch für andere waͤre, und habe es ſo ange⸗ 
wandt, mie ich glaubte, daß es mein Freund, 
wenn er es mir zu bee Abficht gegeben hätte, bil⸗ 
ligen würde. — Es fcheint mir jezt bey Fälterm 
Blute felbft, als wenn in meinem damaligen. 
Detragen und. Empfinden etwas Leberfpanntes 
und Uebertriebenes gewefen wäre, vielleicht gar 
etwas unfreundfchaftlicher Stolz; aber ich wollte 
doch En daß du je in Verlegenheit kaͤmſt, von; 
einen 
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einem reichen Freunde Geld borgen zu muͤſſen. 

Lieber von einem Fremden, und im Nothfall lies 

ber von einem Wucherer, dem du dag Kapital 

zwiefach verzinfen mußt. Durch Sparfamfeit und 

Fleiß kannſt du den hohen Zins wieder einbringen ; 

aber Geſchenke koͤnnen dic) um Güter bringen, die 
für fein Geld feil find.’ 


„Und wie? Wenn der reihe Mann, der fi 
deinen Sreund nennt, minder edel wäre, als mein 
Emmard war; menn er es bedauerte daß er 
eben jest von Geld entblößt wäre? Oder wenn er 
des niedrigen Mißtraueng fähig wäre, daß du 
nicht feine Freundfchaft, fondern fein Geld gemeynt 
habeſt? Wenn er dich merken ließe, daß er. dag, 
was er dir lieh, für fo gut als verfchenft hielte? — 
Glaube mir, es giebt unter den reichfien Leuten 
viele Krämerfeelen, und im Punfte des Geldes 
find die meiften zum Mißtrauen geneigt. Ein 
Mißtrauen, daß freylic bey manchem, der mehs 
zere unangenehme Erfahrungen mit Buben oder 
Leichtfuͤßen machte, gewiſſermaßen verjzeihlich iſt. 
Aber wuͤrde dichs darum minder kraͤnken, daß der 
Mann, den du fuͤr deinen Freund hielteſt, di 
mit jenen Menſchengeſchoͤpfen in eine Klaſſe ſetzte? 
Nein, lieber von einem ganz Fremden geborgt, als 
von einem reichen Freunde, deſſen Freundſchaft 
nicht ſchon laͤngſt erprobt und durchs Feuer geh 
läutert ift. Denn freylich für Freunde im engſten 
Sinne des Worts hoͤrt dieſe Klugheitsregel auf, 

32 Klug⸗ 
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Klugheitsregel zu ſeyn. Bey einem Freunde, 
der dir an Vermögen gleich, odecr doch nicht viel 
reicher ift, da braucht es ſchon weniger Bedenk⸗ 
lichkeit; da ſchmerzt eine abſchlaͤgliche Antwork 
ſchon minder, weil es wahrſcheinlich iſt, daß er 
nicht im Stande war deine Bitte zu erfuͤllen; und 
giebt er, ſo ſiehſt du eine Moͤglichkeit, ihm einmal 
gleichen Gegendienſt zu erweiſen; und andere Ges 
faͤlligkeiten wird er nicht, nach der Unart mancher 
seichen Leute, die oft zur Unzeit großmüthig oder 
fo. ſtolz find, daß fie durchaus niemanden auch 
nur die kleinſte Verbindlichkeit fchuldig feyn wollen, 
mit Gelde aufmwiegen, 


Ich kann und mag nicht entfcheiden, ob mein 
Mater in dem gegebenen Falle fich ganz fo benom⸗ 
men babe, mie es die falte prüfende Vernunft 
recht heißen mürde; ob nicht, wie es ihm ja 
felöft ſchien, ein wenig Stolz und Veberverfeis 
nerung feine fonft fo reine Empfindung getrübt 
Babe? Aber gefegt, daß fo ein Mann als Empfäns 
ger fich gegen den Geber nicht ganz nad) der Nes 
gel benimmt, wuͤrdet ihr ihn wohl deswegen einen 
Undankbaren nennen? Wuͤrdet ihr, die ihr euch 
auf Menſchenwerth verfteht, und Einn genug habt, 
in einem Meiſterwerke trog einiger Fehlzuͤge 
doch ein Meiſterwerk zu erfennen, euch nicht lieber 
um einen ſolchen Mann; als um hundert andere, 
die fich durchaus nach der Kegel benehmen, einiget 
Verdienſt gemacht zu haben wuͤnſchen? ? 
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So wird alfo gewiß mancher ehrlihe Mann 
Für undanfbar gehalten, der vielleicht im Grunde 
ein ungleich dankbareres Herz bat, als mancher 
andere, der die Miene der Danfbarfeit annimmt, 
und jede Gelegenheit ergreift feinem MWohlthäter — 
ein Kompliment zu machen, oder der Flug genug 
ift, euch kleine Gefälligfeiten zu ermeifen, um neue 
größre Wohlthaten zu erhalten, | 


Der Klagen über Undanfbarfeit würden weni⸗ 
ger werden, wenn fi) die Menfchen beffer aufs 
Wohlthun und Frendemachen verftünden, wenn — 
Doch dies Herdienf ein eigenes Kapitel. Nicht 
zwar, als wenn ich eben über diefen Gegenftand 
was ausgezeichnetes zu fagen müßte, fondern 
weil ed dem Leſer frommen würde, ſelbſt ein mes 
nig über das Themg nachzudenfen, 


Wie man twohlthun muͤſſe. 


Was wohlthun heißt, weiß jederman — 
Leiden mindern, oder doch mildern, die Menſchen 
froher, glücklicher, oder (mas unſtreitig die größte 
unter allen Woplthaten feyn würde ) beffer mas 
chen. Die Srage aber: wie man nun am ficher 
ſten diefen Zweck erreichen Fönne? wie man es ans 
fangen müffe, um die Menſchen geneigt zu machen, 
daß, was mir für fie hun, ale Wohlthat anzunehr 
men, und den beften Gebrauch davon zu machen? — 
ift eine Frage, deren pollitändige Beantwortung 
Zen nicht 
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nicht fo leicht zu finden if. Und forbers 
te der Fragende nun gar, daß die Antwort jes 
den, der den Willen hätte, gute Lehren anzunehs 
men, in ben Stand fegen follte, fie in allen 
- Lagen, unter alen Umftänden ſeines Lebens 
glüflih zu befolgen: fo forderte er etwas, das 
felbft der weiſeſte Lehrer nicht zu leiften vermöchte. 
Er müßte denn feine Menfchenfenntniß nicht blog 
lehren, fondern fie, und mit ihr feinen geläuters 
ten Sinn für alles Schöne und Gute, auf andere 
hbertragen, das heißt, er müßte etwas thun 
koͤnnen, wogegen alles, tva8 euch eure Ammen von 
—— erzaͤhlt haben, eine Kleinigkeit 
mare, 


Hoffentlich erwartet ihr von feinem Menfchens 
Finde Wunder, am wenigſten von dem ehrlichen 
Paͤchter Martin; koͤnnt alſo zum voraus vers 
muthen, daß er ſich nicht auf eine vollſtaͤndige 
Beantwortung der Frage, ſondern nur auf einen 
kleinen Beytrag zur Beantwortung einlaſſen wird. 


Dies iſt mein Beytrag: man muß vor allen 
Dingen mit ſich einig werden, daß man andern 
wohlthun wolle | 


„Ein twichtiger Beytrag! Als wenn fi das. 
nicht von ſelbſt verflünde, daß man andern 
wohlthun wolle, wenn man etwas für ans 
dere thut!“ 


Ihr 
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Ihr lieber guten Menfchen, bey denen fich 
das in der Anwendung immer von felbft ver⸗ 
fieht! Für euch bedarf's feiner gefchriebenen und 
feiner gepredigten Moral; fo ſchoͤn fie gefchrieben: 
oder gepredigt wäre, ihr hättet fie befjer in euch. 
ſelbſt. Aber, liebe gute Menfchen, es verſteht 
ſich daß nicht bey allen von ſelbſt — ach! nur bey 
wenigen! Blickt um und neben euch, und ihre. 
tverdet finden,. daß man fidy oft felbft täufchte, 
wenn man glaubte, man habe andern wohlthun 
mollen. Man moltte fich felbft, ſich allein, —* 
doch vorzuͤglich wohlthun. 


Man giebt, um wieder zu empfangen; leiſtet 
Dienſte um Gegendienſte zu erhalten, um gelobt 
zu werden, um ſich Freunde zu machen, und aus 
wer weiß wie vielen andern Bewegungsgruͤnden, 
die ſich am Ende alle auf das liebe Selbſt bezie⸗ 
hen. Und wem hat man nun wohlthun wollen? 


Unſere meiſten Wohlthaten, die wir vielleicht 
zu unſern beſten Thaten zaͤhlten, gehoͤren zu den 
Tugenden, welche der Richter, der nicht nach dem 
was wir thaten, ſondern nach den Abſichten und 


Bewegungsgruͤnden, aus welchen wir es thaten, 


nicht nach dem was wir gluͤcklicher Weiſe wirkten, 
ſondern nach dem was wir wirken woliten, rich⸗ 
tet, einſt — verzeihen wird! Unſere vermeinten 
Wohlthaten find — wenigſtens Tauſch⸗ 
handel, bey — zode Theile gewinnen 
wollen, J A 
34 nber 


336 u 
‚Aber wenn ich num feine Gegendienfte gut 
Bedingung gemacht habe? 4 


Nun, fo war's vielleicht Handel auf Speku⸗ 
lazion. Ich kaufe einen Artikel Waare um ers 
hoͤhten Preis, meil ic Hoffe, daß die Waare 
fleigen werde; fie ſteigt aber nicht, und ich. vers 
liehre ; babe ich denen, welchen ich abfaufte, eine 
Wohlthat eriviefen? — Wer andern giebt, um 
mehr, wenn auch nicht im derfelben Muͤnzſorte, 
twieder zu empfangen, der Fann nicht fagen, daß 
er ihnen Wohlthaten ertwiefen habe. Wer alfo 
auf Dank rechnet, der 'rechnet auf eine Art von 
MWiedererfiattung,. und wer um des Dankes millen 
giebt, der. giebt eigentlich nicht, — — 
oder leihet, *) . Ä 


Dennoch bleiben meine, wenn auch nicht 
aus reinen Abfiche erwieſene Wohlthaten, dem 
Empfänger diefelben Wohlthaten.“ 


Du willſt fageh : er hätte denfelben Vor 
theil und Genuß davon. Aber hätteft du den⸗ 
felben Genuß von’ der Babe eines andern, er 
möchte dir fie geben aus welcher Abſicht und auf 
welche Art er wollte? Mit oder ohne Schonutig‘ 
deines Herzens, beiner Ehre, oder auch Baier 
vieleicht nicht unedien Stoljes? et 


Zuges 


H Doch Kann es ‚Säle „gehen, } * Zeiben | es 
ift als Schenten. (Siehe die fi gende Summer), Bar, 
ale dies Wohlthäfige i u“ deinem Plane ? 
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Zugegeben aß man zuweilen beyde Zwecke, 
PR und anderiK Sohlzuthun, vereinigen und beyde 
erreichen fönne; daß man durch die gute oder 
doch feine: Art, womit: man giebt, : feiner Gabe 
Werth verfhaffen, und den Empfänger in ſuͤßem 
Wahne erhalten koͤnne; aber.am -ficherfien wird 
Boch derjenige andern mohlthun; der nicht ſich, 
ſondern dieſen andern dadurch wohlthun' will, 
„Aber auf. den guten Willen koͤmmts doch 
er nicht allein. an. Der kalabriſche Wirth 
atte auch wohl dem guten Willen, ſeinem Gafte 
AN; ) doch möchte ich fein Gaft nicht 
AH i ‚te 35 feyn, 
. Den. auten. willen hatte er —— nicht. Hiet iſt 
die Stelle aus Horazens ſechſtem Briefe des erſten Buchs 
nach Wielands Ueberſetzunug 
Du haſt mich ſo nicht teich gemacht, wie mein 
Balabrier den, Gaſt von feinen Birnen 
au ehſen noͤthigt. — kang. er au, Hert Nachbbar!“ — 
Ih hobe ſatt — „So ſteck er immer eim 
fo viel er will! — Ich danke fhönftene, — „I! 
fo nehm er doch! Er fannd ja feinen Kleinen 
uunn Gruß nach Käufe bringen. Sehr verbunden) 
Es ſoll ſo ſeyn/ als ob, ich ſchwer beladen 
davon gegangen wire — „Wies beliebt! 
* Uns, ſpart er nichts, es bleibt nur für ai 
u Shweneid— 
A So 'giebt die plumpe, underſtandige 
mus Gutherzigkeit wit vollen Haͤnden weg 
na was keinen Merth in ihren Augen betz 
und dies iſt eine Saat, die immer Undaulhate 
getragen bat, ung ewig tragen wird) 
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ſeyn. Dee Major Ewald. (No . Yächter Mars 
tin, exftee Theil) hatte eben fo viel guten Willen) 
dem verunglücten Kaufmann zu helfen ald Hul⸗ 
derich; aber nur Hulderich wußte ihm zu helfen, 
Und marum fonnte der. eine. Amtmann: in W. 
(No, XIV. ©. 115) feinen Bauern nicht fa wohlb 
thun als der andere, da ed doc) beyde gleich gus 
mit ihnen meynten? — Und fo koͤmmts gemiß 
auf den guten Willen nicht allein an ? 


Sehr wahr. Aber ich Habe auch nicht gefagt; 
daB der Gebrauch meines Hausmittels alle andern 
entbehrlich mache; ihr koͤnnt vielmehr darauf rech⸗ 
nen, daß niemand eifriger ſeyn werde, alle zweck 
mäßigen Mittel kennen zu lernen und anzumenden, 
ale derjenige, bey dem es einmal mit diefem gus 
ten Willen feine Richtigkeit Hat. Auch wird ihm 
alles mit und durch diefen guten Willen erleichs 
tert. Der gute Wille felbft ſagt ihm, *) wo nicht 
immer was er thun, doch wenigſtens was er 
BE thun muͤſſe — was ſeinem Zwecke entgegen 
waͤre. 


Er laͤßt euch gewiß den Wohlthaͤter nicht fuͤh⸗ 
len; blickt nicht mit der Goͤnnermiene auf euch 
herab; macht euch ſeine Wohlthaten nicht zu Skla⸗ 
venfeſſeln; macht keine unedlen Forderungen an 
euch — miſcht nicht in den Labetrank, den er euch 

— dar⸗ 

*) Wie: den Genius den Sokrates, fehte mein Pa; 

Kor hinzu. 
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darreichte, Sift ein Auch zwingt er euch nicht 
ſein Steckenpferd zu reiten, weil ihm das Spaß 
macht; dringt euch ſeine Wohlthaten nicht auf, 


und entreißt euch nicht gewaltthaͤtig das, was | 


euch jezt unfchuldige Freude macht, um euch zu 
nöthigen, euch auf feine Art zu freuen. Er wollte 
euch ja wohlthun; tie fote er nicht fo viel nur 
möglihd alles vermeiden, mas feinem Zwecke 
entgegen wäre, und wodurch er euch wehe thun 
Köunte ? 


Mer aber erft weiß, was man vermeiden 
muͤſſe, um etwas nicht fchlecht zu machen, bee 
ift auf geradem Wege es gut machen zu lernen, 
und lernt es da, wo es auf Rechtthun (auf Mos 


ralitaͤt) anfömmt, gewiß — wenn Kopf und Herz 


einträchtig bey einander wohnen! 


Und ich habe Männer, die eben nicht in dem 
Rufe waren, große Gelehrte, am allerwenigften 
große Redner zu feyn, Reden halten hören, die 
Aller Herzen für fie einnahmen — teil fie ſelbſt 
aus dem Herzen fprachen. Was von Herzen 
Fommt, fagten unfere Alten, geht wieder zu 
Herzen! Dies gilt gewiß auch bier. Selbſt bey 
weniger Menfchenkenntnig und ohne andere feltene 
Vorzüge , die von Seiten des Kopfes dazu erfor® 
dert werden, um viel Gutes zu thun, wird dee 
Mann. mit jenem guten Willen wenigftens das 
leicht reihen, daß andere gern von ihm anf 
nehmen, was er gern für fie thut — und ihr ſeht 

leicht/ 
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leicht, wie viel er dadurch für feinen Zweck ge⸗ 
wonnen habe. 


Auch giebt es Faͤlle, wo ſchlechterdinzẽ nur 
der, der mit dieſem guten Willen aa. * 
thun kann. 


Wuͤrde der edle Mann, mit dem ich 4 
ſo weit ich es durfte, in’ der zweyten Nummer 
meines Buͤchleins befanttt machte, ohne dieſen 
guten Willen der Wohlthäter feines Fuͤrſten und 
ſeiner Mitbuͤrger geworden ſeyn? O wie manches 
Gute kam blos deswegen nicht zu Stande, weil 
der Ehrgeizige es allein, thun wollte; weil die 
Welt es wiſſen ſollte, daß er es gethan habe! — 
Wie manches wurde wohl gar verhindert, weil 
man andern die Ehre mißgoͤnnte, es vollbracht, oder 
nur es zuerſt in Vorſchlag gebracht zu haben! — 


„Es iſt ein großes Ungluͤck im Reiche der 
Wahrheit, — ſo urtheilte der heilige Nath in der 
Koͤnigsprobe *),— daß nur wenige uneigennuͤtzig 
genug find, Bäume zu pflanzen, welche erft der 
Nachwelt Früchte bringen. Faſt alle bringen ihe 
Pflaͤnzchen ins Treibhaus, um die erfien Fruͤchte 
noch felbft zu genießen; nur felten wird aber die 
verzärtelte und übertriebene Pflanze. zum dauer⸗ 
Haften fruchtbaren Banmes. Der aͤchte Freund 
er Wahrheit und der- -Menfchen weiß Licht: und 
Sharten genau für das Auge — er 
ee un Mb 
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abzumeſſen, und uͤberreicht dann dem Schüler, 
den er ſich nach ſeinem Geiſt und Herzen erzog, 
den Pinſel und Farbenkaſten, um nach und nach 
lichtere Farben, deren Zubereitung und Gebrauch 

er ihn gelehrt hatte, aufzutragen. Freylich faͤllt 
dann das prächtige N.N. pinxit unfer feinem Ges 
mählde hinweg; aber dankbar nennt der Schuͤler 
den Nahmen des Meifterd, der die erſten ſchoͤnen 
und feften Grundzüge gemacht hatte. Und thate 
er das auch nicht , ey nun, fein Lehrer hatte 
nicht darauf gerechnet. Er wollte das Bild 
der Wahrheit, nicht fich felbft mahlen!“ 


Gott! recht viele folhe Menſchen mit dem 
feften Entfchluffe, fo viel fie Fünnen zum Wohle 
ihrer Mitmenfchen beyzutragen, und fü beyzutra⸗ 
gen, wie fie glauben daß es für dieſe Menfchen 
am mwohlthätigften feyn möchte: fo wird Wahr⸗ 
heit und Tugend unter ung gedeihen und die 
Erde verfhönern! fo werden wir, wie Kinder Eis 
nes guten Vaters, durch brüderlihe Theilnehs 
mung des Lebens Ungerhach vermindern, und man⸗ 
che Thräne des Schmerzes in Sreudenthränen vers 
wandeln! ... 6; 


Bruͤder! mer ſchlaͤgt ein: auf Wohlthun 

ohne Lohnſucht! = | 

. . Breylich- könnte es feyeinen, ald wenn died — 

befonders. in.den Fällen, mo wir zur vollen Ers 

teichung unſers Zwecks den Wohlthaͤter nicht nun 
J nicht 
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nicht fühlen: laffen dürfen, ſondern ihn fo gar mögs 
lichft verbergen müffen — ein wenig zu viel ges 
fordert wäre, Im Grunde aber ift es wirklich niche 
mehr gefordert als: daß man: die Mittel an« 
genden müffe, wenn man den Zweck erreichen 
till! und daß wir, als gute Menfchen, gegen 
andere fo handeln muͤſſen, wie wir, waͤren 
wir in ihrer Lage, und fie in der unſrigen, wüns 


ſchen wuͤrden, daß ſie gegen uns handeln 


moͤchten. Denkt, daß Geben ſeeliger ſey als 
Nehmen, und fuͤhlt euch gluͤcklich, daß ihr geben 
koͤnnt: fo wird euch die ſanfteſte Schonung gegen 
den, der eurer Hülfe bedarf, leicht werden, und 
ihr werdet fie als Glücklichere gegen den Uns 
glücklichern für Heilige Pflicht erkennen. 


Genau genommen wäre es wohl fein Wider⸗ 
fpeuch, wenn man behauptete, daß ihr bey diefer 
Handlungsweiſe mehr gewinnen als verliehren wuͤr⸗ 
det — menn ihr etwa zum guten Anfange biefer 
Ermunterung bedürftet. Undanf ſchmerzt, wenn 
man auf Danf gerechnet hat! Den Schmerz wer⸗ 
det ihr euch erfparen. Ihr genießt euch felbft, ins 
dem ihr eine Pfliche erfüllt; genießt die Seeligfeit 
eines Gottes, Gutes zu thun im reihen Maaße, 
fo daß ihr gewiß des Danks dabey leicht entbehren 
koͤnnt. Würde er euch aber dennoch) — und was 
zum follte er euch denn nicht oft werden, da Liebe 
and Wohlwollen gewiß auch oft erkaunt · und mit 
Vegenliebe erwiedert wird; da das, was von Her⸗ 

jen 
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gen koͤmmt, fo leicht den Weg zu andern Herzen 
findet? — nun dam genießt ihr auch dieſen Dank 
als eine deſto angenehmere — je weniger ihr 
dadauf gerechnet hattet, — 
* ⸗ 
using einer Hechriung über 400 Rehl, jaͤhrlicher 
! Einnahme, welche die verwittwete Gräfin 
von * * jährlich zum Wohlthun beſtimmte. 
| Dom Jahre 1760 — 1787. 


1) Zur Unterſtuͤtzung 26 ‚armer ſtudierenden Thlr. | 
"Sünglinge, von denen 18 jeder auf drey 
Fahre 25 Thlr., 2 auf ein Jahr jeder 

30 Thlr., 2 aufein Jahr jeder 100 Thlr. 

und 4 auf deey Jahr jeder jährlich So 
Sohle. empfingen, — — 2210 - 


2) Armen — zum Anfange end 
600|— 


” kom, größtentheite. Handwerkern, jur 
beflern. Betreibung ihres Gewerbes ge 
lichen 1960 Thlr., unter der Bedingung, 
von Monat zu Monat, fo viel fie könn, 
ten, wieder abzugeben. Sind anbegahlt 

- geblieben nur -— 20110 


4 Ohne Hofnung auf Wiedergabe gelier 
ben — weil wir glaubten, daß man es 
nicht gern geradezu geſchenkt nehmen 
möchte — 1050 Thlr., davon dennoch 

wieder erhalten 880 Ihlr. bleibt | 170|— 

5) Zur — einer Sqhulbibliother | 

Beytra Sol 

6) Zur 


434 — — 
6) Zur Anſchaffung einiger, mathematiſchen 


und fyſikaliſchen Inſtrumente für. die 
ſelbe Shule. 2 — | — — 


2124 
7) Buͤcherrechnung fuͤr arme Schuͤler und 
Landleute ꝛc. — — 












8) An einige verdiente Maͤnner geheime 
Beytraͤge zur Ausbeſſerung der Fehler 
des Gluͤcks uͤberſchickt 100 Thlr.; bleibe 
nach Abzug 600 Thlre auſſeroͤrdentlicher 
Beytraͤge von der Graͤfn — — Fro 


9) Fuͤr Hausarme an monatlichen Beyträgen 
ju 1— 4 Thlr. — — 


Anmerk. Wir haben oft die Freude gehabt, 
daß die Empfänger bey: Verbeſſerung ih⸗ 
ter Umſtaͤnde ſich die fonftigen Beytraͤge 
ganz verbaten, oder nur einen Theil davon 
annahnen. | 


10) Für aufferordentliche Ungluͤcksfaͤlle — 


Anmerk. Auffer den aufferordentlichen Bey— : 
trägen ber Gräfin. 


17) Den Witwen und Kindern einiger ver, 
dienftvoßen Männer — 


12) Dem Schulmeiſter NN. jaͤhrlich 2s51 
Thlr. auf 9 Jahre, feinem. Nachfolgerſ 
eben fo viel auf IE Jahre .— on; 


15) Deyteag zur Errichtung eines Arbeitssl - 
Hufe: oe 


Anmerk. Es wurde Subſeripzion errichtet, 
wo die Graͤfin unter ihrem Nabmen-zablte |. 
Die angegebene Summe à 50 Thlr. zabitel. 
ich unter die Num. 2 und 3 genannten 1 
Burger, um ſie zur Aufmunterung für an: 7 
dere als eigenen Beytrag zu geben. 0 


! 
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14). Dem Antiguar ; gegen das Verſpvrechen Thie. gr. | 
gewiffe unfittlihe und dumme Bücher 
nicht mehr zu verleihen — —. 25) 
415) Dem Apotheker, für arme Kranke — | 5601 8 
16) Dem Speifewirth fir arme Kranfe — 807|16 


Blieb Hey Ablegung der Rechnung noch Reſt¶ 6l 8 


x * * 

Wie viel Gutes man mit 400 Thaler jährlich 
ſchaffen könnte! „Aber wie viele koͤnnen jährlich 
400 Thaler zum Wohlthun beſtimmen?“ Weni—⸗ 
‘ge; aber kann man nicht durch Vereinigung 
leicht thun was einzeln keinem moͤglich waͤre? 
Und mit der Hälfte koͤnnte man gerade Halb fo viel 
wirken — was immer noc) viel wäre! — 

„Dazu ſind unſere oͤffentlichen Allmoſenan⸗ 
ſtalten! u eo . 


Die find an manchen Orten vortrefflih! 


In den beften,: bie ich Fenne, wird jährlich 
Öffentliche Rechnung abgelegt, mer, und mie 
viel jeder dazu giebt, und mer, und mie viel 
feder davon empfängt. — Das iſt recht und noth⸗ 
wendig, wenn fie als Öffentliche Anftalten beftehen 
ſollen. Nun frage ic) aber, ihr, die ihr es fühlen 
koͤnnt, dab Geben feeliger fey als Nehmen, und 
die ihr jezt diefe Geeligfeit genießet: ‚mie, wenn 
ihr durch druͤckende Armuth einſt gezwungen wuͤr⸗ 
N. T. M. Aug 1793. Aa bet, 
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det, ‚euch in die offene Lifte der Armen, welche 
Allmofen empfangen , fegen zu laſſen? Wi: 
Seht! für ſolche Arme fonnte in unfern dfs 
fentlichen Altmofenanftalten nicht geforgt werden . 
für fie würden wohlhabende Menfchenfreunde fors 
gen, wenn fie einem anerfannt ehrlichen Manne 
Vollmacht gäben, von ihren Benträgen diefen eds 
lern ſchamhaften Armen zu geben, oder — wo 
fie das lieber wollen — zu leihen, ohne ſelbſt dem 
‚Geber, gefhtveige einem andern, den Namen des 
Empfängers zu nennen, . 
| * * > | 
Auch Wohlchaten. 
Det Zufall Hatte den unglüdlihen Sp** in 
den Zirfel einiger frohen Menfchen geführt, aber 
er fonnte an ihrer Freude nicht Theil nehmen: 
As der Sohn eines angefehenen und reihen Mans 
nes, und als folder erzogen und verzärtelt, mußte 
er jezt nach dem Tode feines Vaters und dem Vers 
lufte feines Vermögens bey einem Rechtsgelehr⸗ 
ten. Schreiber Dienfte thun, um das tägliche 
Brod zu verdienen, und hatte. bey aller Geſchick⸗ 
lichkeit und Rechtſchaffenheit wenig Ausficht feine 
Lage zu verbeſſern, weil die Natur ihm fein gus 
tes Empfehlungsſchreiben aufs Geficht gefhrieben 
‚hatte, und weil es ihm an Geſchmeidigkeit fehlte, 
ſich Freunde und Gönner zu machen. Kein Wun⸗ 
‚ber alfo, daß er au der lauten Freude der Gluͤckli⸗ 
hen nicht Theil nehmen. kounte, und, nach dem ges 
| X Dr gu Ne zw 
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woͤhnlichen Weltlaufe, eben ſo wenig Wunder, 
daß dieſe ſeine Theilnehmung nicht vermißten. 


Nur Charlotte © * * vermißte fie, ſuchte 
und fand Gelegenheit, mit dem von andern vers 


nachläßigeen Unglücklichen, den fie faum dem Par. 


men nach fannte, ſich zu unterreden und ihn aufs 
jubeitern. Es gelang ihr, und fie war nun no 
einmal fo froh. — | 


Alte andere Freundinnen flohen ein unglücklis 
ches Mädchen, das ein VBerführer um Unſchuld, 
Sluͤck und Seelenfrieden gebracht hatte. Char⸗ 
fotte, vorher weniger ihre vertraute Freundin alg 
jene andere, die jezt mit Verachtung auf fie herabs 
bliekten, Charlotte allein befuchte fie, tröftete fie, 
richtete die Gefallene auf, machte ıhr neuen Muth, 
erhielt fie in der Tugend. Ohne eine Charlotte 
hatte die Berführte vielleicht dag ſchreckliche 
Schickſal einer Luiſe. CS. No. XXVII.) 


Charlotte ließ die Kinder einer andern verflors 
benen Freundin (drey Töchter) täglich einige 
Stunden zu' ſich fommen, unterrichtete fieim Naͤ⸗ 
ben, Stricken und andern weiblichen Arbeiten, 
und lehrte fie in freundlicher Unterredung die 
Zugend fennen und lieben. Der Vater dieſer 
Kinder bat um ihre Hand; fie ſchlug feine Bitte 
ab, aber feinen Kindern blieb fie Mutter. 


D. 
Aa2 IH, 
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I. 
Ein Wort zur. Vehetztzung 
| fürdie 
vitterfchaftlihen Kantone 
7 in Sranfen. 





Ich glaube — und wer wird's nicht mit mir 
glauben? — daß es vorzüglich in gegenwaͤrtigen 
Zeiten die Pflicht jedes Menfchenfreundeg ift, die 
Hunden, die er am Körper der Menfchheit bes 
merft, und die nah und nah, wo nicht für 
fih allein, doc wenigſtens mit andern vereinigt, 
dieſem Körper gefährlich werden fönnen, anftatt 
zu verſtecken, vielmehr anzugeigen, fo lange fie 
noch ohne gefährliche Dperazionen geheilt werden 
fönnen, Auch die Fleinfte Wunde fann gefährlich 
erden, und wir fühlen fie nur dann erſt, wann 
fie einen hohen Grad von Verfchlimmerung ers 
reicht hat, teil fie nach und nad) fich verſchlim⸗ 
merte, oder weil fie dem einen Theil de8 Körpers 
vielleicht eine Zeitlang angenehm war. Aber eben 
ſolche Krankheiten find die gefährlichften. — In 
diefer Nückficht nehme ich feinen Auftand, Ihnen 
folgenden Auffag zuzufchiefen, um ihn, wenn Sie’ 
es für gut finden, in Ihren teutfhen Merkur 
aufzunehmen. Liebe J meinem teutſchen Vater⸗ 

.. ARE 
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Sande, nicht Hab der Nachfucht, weil ich und 
Siele meinee Mitbrüder durch das Gebrechen, wo⸗ 
mit diefer Aufſatz ſich beſchaͤftigen fol, gelitten 
Jaben und noch leiden, iſt die Quelle deſſelben. 
Eben ſo wenig ſoll es auf meine Feder wirken, daß 
ich von meinem erſten Vaterlande ſchon ſo viele 
Jahre entfernt in einem Lande lebe, das viele 
das Land der Freyheit nennen wollen. Die 
licht, die mie meine Muttererde nicht auflegen 
durfte noch wollte, fefelte mich an mein jegiges 
Erdenfleckchen, mo ich in ſtiller Gefchäftigfeit 
wirke, und. eg für unwuͤrdig halte, zu beleidigen, 
ſo wie fuͤr unmenſchlich ; beleidigt zu werden, obs 
gleich beydes bey mir. in meinec Lage nicht ſtatt 
findet... Alfo nicht Anzuͤglichkeiten — die fruchten 
nichts! — nicht Perfönlihfeiten — bie erbits 
gern; bende ‚entehren den Redlichen, wenn, fie 
auch gleich nicht auf mich, noch auf meine Vers 
wandten zuruͤckfallen moͤchten. Ohne Furcht und 
meiner guten Abfichten mir bewußt unterfchreibe 
ich meinen Nahınen. — Nun zur Sache. 


Jeder nur etwas mäßige Staat in Teutſch⸗ 
Sand hat feine Konfifforien, weltliche und geiſtliche; 
in jedem fucht man, mit oft gänzlihem Ausfchluß 
dee Sremden, Landesfinder zu befördern, wenig⸗ 
ftend yur dann erft Fremde zu Aemtern zuzulafs 
fen, wann es an Landeskindern fehlt; fo daß jes 
- der, den Genie, oder politifche Lage, oder andere 
Gründe zum Studieren beitimmen, gewiß feyn 

Aa 3 kann, 
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faun, den Zweck ſeines Studierens, nuͤtzlich ‚0 


ſeyn, zu erreichen, wenigftens — Brod zu finde, 


Aber dieſe fo billige und bey allen fich eins 
ſchleichenden Mängeln doch gute Ordnung ver⸗ 
mißt man gaͤnzlich in den doch nicht unberrächts 
lichen Reichsritterſchaftlichen Kantonen in Frans 
fen. (Ob auch in den Kantonen in Schwaben re. 
kann ich nicht beſtimmen; aber wahrſcheinlich 
iſt mir's aus den nehmlichen Urſachen, warum 
man ſie in den fraͤnkiſchen vermißt.) Unter dieſen 
fraͤnkiſchen Kantonen kenne ich einige, deren 
weltliche und geiſtliche Aemter durchgängig mit 
Ausländern befegt find, "In einent deefelben find 
Die zwey Konfulenten, der Ardivar, Kaffier 26 
‚viele andere weltliche Beamten und noch mehrere 
Geiftliche, Ausländer — Würtemberger. Oft und 
viel ward. und wird darüber geflagt; aber laut 
wagte noch niemand es zu thun, am menigften die, 
welche am meiften darunter leiden. Ich wage eb, 
einige der mir bemerfbarften Urfachen diefes ‘fo 
wenig beobachteten Gebrechens aufzufuchen, und 


dann durch Aufftellung einiger der auffallendften . 


Folgen den Wunfch meiner biedern Landsleute, 
der bisher im Stillen fo wenig gefeuchtet hat, 
vielleicht mehr Eindrucd zn verfchaffen. A 


Die erfte und eingreifendfte Urſache ſcheint 
mir immer in der fofifhen und politifchen Trens 
nung diefer Kantone im Ganzen, fo wie im Indi⸗ 
-viduelen, zu liegen, in dem daraus entſteheuden 

Maus 
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Mangel an einer gewiſſen Verbindung, an einem 
gewiſſen Zufammenhalten zu einem Körper, und 
in andern eben aus diefer Trennung entſtehen⸗ 
den politifcden und moralifhen Verbindungen mit 
Nachbarn ꝛc. So lange bdiefe engere Verbin⸗ 
dung zu einem Zweck, zur Verforgung und Ans 
ftellung der Landeskinder, nicht ſtatt finder; fo laus 
ge die Vergebung ber Stellen in der getrennten, 
. willkuͤhrlichen Macht Einzelner beruht und nicht 

durch gemeinfchaftliche getroffene. Konvenzion bes - 
ſtimmt wird: fo lange bleibt, mie bisher, theils 
Das Landeskind wegen der geogeafifchen und polis- 
tiſchen Trennung unbekannt, theils der Weg zu den 
Stellen den Fremden offen. Wie kann der Schwäs 
here die Empfehlung des maͤchtigern Nachbarn abs 
weifen, fo lange nicht eine gefegliche Einrichtung 
ihm eine Entſchuldigung darbeut ? Wie fünnen als 
Ierley andere Mittel fruchtlos feyn, fo lange das 
diefer Mittel beraubte oder diefelben verabſcheuen⸗ 
de Landesfind fid) nicht auf Landesftatuten lügen 
lann? — Oder füllen wir armen ritterfchaftlichen 
Beamten; Söhne etwa Feines Landes, Feiner Fürs 
forge für unfer Erdeuwohl bedürfen ? — Beynahe 
ſcheint ef, — 


Eine andere Urſache mag in der fehlerhaften 
Einrichtung der benachbarten Koufifforien liegen. 
& z. B. im Würtembergifchen ft wohl für das 
Landesfind durch firengen Ausſchluß der Fremden 
geforgt; aber auf der andern Seite wird diefe na⸗ 
Aa 4 tuͤrliche 
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turilche Sorgfalt wieder dadurch geſchwaͤcht, da 
manı die Zahl der Kandidaten durch Nachſicht zu 
ſehr anwachfen:däßt.. Der Ueberfchuß muß dann 
natürlich in:andese Gegenden: überficömen. Zum 
Gluͤck für ihn Mrd ihm bis jege noch. die Thuͤren 
ſon manchen Dachbars nicht: verfperrt. — Die 
wird dann auch benutzt, und der gute Nachbar 
von. feinem vaͤterlichen Boden ne Hat 
nuh einmal einer, haben einige da feften Fuß ges 
faßt: fo bleibedie Thür auch mehrern offen; eis 
ner: Hilft dent andern heruͤber und der gute Nachs 
bar mag :damm. fehen, mie 'auch er wieder. eine 
Thür findet/ die fih ihm mitleidig öffnet. Daher 
die Menge Doktoren, Kandidaten.der Rechte, ber 
Medicin und der;Gottesgelahrtheit, die ihr Baters 
land verlaffen, um Brod zu fuchen. Ä 


. Die Urfache liegt nicht und, kann nicht liegen‘ 
im Mangel an Subjeften, an tüchtigen Subjeften 
in den Kantonen felbft. Es ift befannt, mie 
viele brauchbare Männer im Auslande ihre Gluͤck 
füchen mußten, und oft, aber mit Mühe, fanden, 
nachdem fie lange hie und da zu wurzeln geſucht 
hatten; bekannt, wie mancher bielverfprechende 
Mann durch langes Suchen nah einem Wirs 
Fungspläschen feine beften debr⸗ und Kraͤfte ver⸗ 
ſchwenden mußte. 


©. Doc) dies gehört unter bie: = ie Augen fals 
lenden Folgen diefes bisher ſo wenig geachteten 
Gebrechens. Man kann es leicht deufen, wie 
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es Yeltern zu Muthe ſeyn muß, wenn ſie ben: ihn 
zen oft fanren„„undankbaren und geringen Aem⸗ 
tern noch obendrein verlegen und bekuͤmmert ſeyn 
muͤſſen, wie ſie ihre oft zahlreiche Familie verſor⸗ 
gen, wo ſie ſolche unterbringen werden, was aus 
derſelben bey ihrem fruͤhern oder ſpaͤtern Tode 


werden wird; wenn ſie ſelbſt nicht Vermoͤgen ge⸗ 


nug haben, wohl gar noch ihr eignes Vermoͤgen 
in ihren geringen Dienſten zuſetzen muͤſſen. Wie 
menig:. Bedienftete haben liegende Güter, die nach 
ihrem Tode ihre Kinder ernähren Fönnten - Und 
iſt nicht das Kind. des Beamten: meiſtens gezwun⸗ 
gen, das Fach feines Vaters oder ein anders ges 
lehrtes Fach zu ergreifen ?. Gewiß, folange noch das 
Vorurtheil herrſcht, ein Handwerk. bringe Schans 
de; (das freylich fo lange herrſchen wird, als 
das. Zunftmäßige und. Werächtliche der Hands 
werker dauert) ſo lange nicht dem, Innern 
Teutſchlands mehrere offene Wege: deu Handlung, 
inehrere Aufmunterungen zu Künften beſcheert 
find 5. — oder es muͤßter denn gerade Hang zum 
oansinus * Saldateufandre Babe. 
c. Wir armen "Kantons + Rinder nd, int eigents 
lichen Verſtande Weltbürger, denn wenig oder 
nicht Fann und darf ung am unſern väterlichen 
Boden fefieln, Zu unferm Gluͤcke herrſcht noch 
nicht in ganz Teutſchland, nicht in allen Rändern die 
- Menfchenfperre. Glücklicher Weife fann der Mits 


| ——— Teutſchlands ſich jedem Klima anpaf 


Aa5 fen; 
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fen; gluͤcklicher Weiſe wird nicht in allen LAnbern 
der arme bloß feinen Kopf und feine Kräfte mitz 
bringende Menſch als verborhene Waare angefes 
hen; — fonft wäre es frenlich beſſer, jeder 
Kantons: Beamte gelobte beym Antritte feines Ams 
tes das Edlibar. Ich kenne ſolche zahlreiche Fas 
milien, wo die Kinder beym Tode ihres‘ Vaters 
als verkäffene Schaafe entweder Rügenlos zer⸗ 
ſtreut, oder fuͤhrerlos vermildert, oder brodlos 
Herhungert, ‚oder zucht⸗ und fitteulos elend ges 
worden find — meil fie fein Vaterland mehr hats 
gen, oder dad Vaterland fich ihrer nicht annahm. 


Es iſt ferner befannt, daß jedes Land, jeden 
Stand in Teutſchland feine befondere Verfaffung, 
Rechte und Geſetze hat. Eben foauch die Kantone, 
Geſetzt nun ein Kantonskind ſtudiere die Rechte; 
wird es ſich nun Muͤhe geben, ſich beſonders auf 
Das Studium- der. Verfaſſung und Rechte feines 
Landes zu legen, fo lange es nicht gewiß ift, daß 
es feiner Mühe Früchte und. Anwendung in feis | 
nem Lande finden werde? fo lanye es fieht, daß 
Fremde gerade an ſolche Stellen kommen, die ges 
naue Bekanntſchaft mit diefer befondeen Verfaſ⸗ 
fung erfordern, eine Befanntfchaft, die der Fremd 
de ohnmöglih aus feinem anders organifierten 
Lande mitbringen fann ? fo lange es fieht, daß es 
vielleicht in folchen Ländern fein Glück fuchen 
muß, oder vielleicht in feinem Lande eine folche 
Stelle noch erhält, wo ihm diefe Befanntfchaft 

uns 
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unnuͤtz iſt? — Der Volksvorſteher und Volkslehrer 
ſollen beyde einige Bekanntſchaft nicht nur mit der 
Landesverfaſſung / ſondern noch mehr mit den klima⸗ 
tiſchen Gewohnheiten, mit der individuellen Lebends 
weiſe, den fo ſehr nuanzierten Sitten, oͤrtlichen Leis 
denſchaften, Beduͤrfuiſſen, Vorurtheilen des Volls 
ac. überhaupt mit allem haben, was auf die Den⸗ 
kungs / und Handlungsweiſe ſeines Volks Einfluß 
Hat. Mer kann nun dieſe beſſer Haben? — Des 
Kingebohrne, der unter dieſem fo fchattierten Volke 
aufgewachfen, von Mutter Natur ſchon in dies 
Körpers und Beifters Klima- eingeweiht, eingewurs 
gelt iR? — oder der Fremde, der unter eis 
Rem andern, ſeys auch noch fo wenig entfernten 
Simmel; aufgetvachfen it? — Zu: wen neigt fich 
Das DBolf ‚mehr, zum —— oder "zum 
Gremden? 
Wie ſoll endlich der Studierende zum pateioe 
tiſchen Auffammeln fo mancher Kenntniffe, zum 
eifrigen Streben nad) fo mancher nothiwendigen, 
unentbehrlichen, aber mühfamen Sache, zur Auss 
führung fo manches in ihm liegenden Naturtriebeg 
und Lieblingsplanes und Lieblingsfiudiums ange 
fenert werden, wenn ihm der Sporn, die Hoffs 
nung einer gewiſſen Ausfiche zur Fünftigen Anwen⸗ 
dung feines gefammelten Schatzeg, und zum froben 
Genuß feines Lebeng, fehlt — wenn fein.beflimmter 
und feinen Kräften angemeſſener Wirkungskreis ihn 
| PREISER darf — wenn zwar er felbji nad) dem 
| Grund⸗ 


Ltr 


356 


Grundſatze Handeln möchte, ,, der Mann ſol 
nicht das Amt, fondern das Amt den Mann 
fuchen ;*’ aber andere nicht darnach handein? 
wenn er feine Talente vergepen , nicht ihrer Na— 
tur nach gebraucht ſieht? — Wie foll er ange 
feuert werden, wenn nichts, gar nichts ihn ar 
feinen natürlichen Boden, an feine mie ihm auf 
geſproßten Mitmenfhen, an feine Familie — ach} 
an feine Familie und Freunde feſſeln darf, ohne 
w Herz und Gefühl zu verwunden? — wenn 
y wie ein Ball umhergetrieben , "feine beſten 
Reäfte , feine beſten Jahre dahin ſchwinden Tepe 
muß, ohne den ˖ Zweck feines Daſeyns, feitterr'ig 
ihm ruhenden Kräfte und Empfindungen / auf eint 
Hein ihm vor’ dee Hand der Natur tief eingepraͤg⸗ 
ten Trieb gemaͤße Art zu erreichen, auf den- Fleck, 
der ihm ſein Daſeyn, ſeine erſten Kraͤfte und 
Empfindungen gab, fie wieder zuruͤckwuͤrken zu ſe⸗ 
hen? — wenn mit dem oͤftern Anwurzeln feine bes 
ſten Kräfte verlohren gehen ſollen? Wer fühlt fie 
nicht, die heilige Vaterlandsliebe, ohne die wenig 
Großes, wenig Gutes geſchehen kann? Wer hef—⸗ 
tee fich nicht gern am ſeinen mürterlichen Boden, 
an den ihn die Natur gefeffelt hat? Wer veißt 
ſich gern los von feinem erſten Schauplage ? Wet 
erinnert ſich nicht fein ganzes Leben an denſelben, 
wuͤrde nicht gern alles gegen jenen vertauſchen? 
Wer kthaͤte nicht gern alles — ließe nicht ſogat 
fin Leben für das Beſte ſeines Baterlandes? — 
Aber zu diefem erhabenen feeligen Gefühl zit 
diefem 
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dieſem Natur s und Nazionalgeift darf jetzt Fein 
Kantons-Deamtir feinen Sobn erziehen. — D 
Daterlandsliebe! auch ich fühle deine mächtigen 
Bande! Aberich mußte fie zerreißen, weil nicht 
Acer, nicht Pflug, nicht meine Hand — teil 
nur mein Kopf und Herz mich an meinen väterlis‘ 
chen Boden feffeln konnte. Die Hälfte meiner 
Lebensjahre mußte ich fern vom ihm verleben; 
mußte mich von meiner Muttererde verfannt, veus 
drängt, durch fremde ‚Pflanzen. verdrängt fehen! 
Es fchmerzte mih; aber — ich fahe es ohne 
Neid — wahrlich ohne unmwürdige Empfindungen ! 
Nur aus Liebe zu den andern mir ähnlichen 
Pflanzen meines Eleinen Baterlandes möchte ich 
auf obige Sache aufmerffam machen, möchte ich 
die Väter, die Vorſteher deffelben bitten, dieſem 
Gebrechen abzubelfen. Und wie leicht wäre dem; 
abzuhelfen! — Durch einftimmige Verbindung zu 
einem fo wichtigen Zwecke; durch eine fefigeftellte: 
Ordnung / bie jegt um ſo vollfommener getroffen 
werden kann, da dag Gute, fo wie die Mängel 
ähnlicher Einrichtungen; vor Augen liegt; durch 
Ausfhließung der ‚Fremden, fo: lange tüchtige 
Subjekte fi) im Lande felbft finden, welches in 
diefem Falle. nicht graufam wäre, Denn fo lans 
ge die Menfchenfperre in einem Lande ftatt findet, 
warum follte der Nachbar nicht auch fperren dürs 
fen? Dover dieſe Sperre müßte in ganz Teutſch⸗ 
land aufgehoben tmerden; alle teutſchen, großem: 
und kleinen Voͤller müßten: fich als: Eine Familie 

betrach⸗ 
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betrachten — der Franke nicht den Schwaben, bier 
fer. den Sachfen, der Herzogliche den Fürftlichen, 
der Neihsftädtifche den Edelmännifchen — Feiner, 
bon dem größten bis auf den Fleinften Staat: her⸗ 
ab, mehr den-andern als fremd anfehen und behans 
dein. Abzuhelfen wäre durch eine zu treffende 
Konvenzion, daß, wann ein Kanton fein tauͤchtiges 
Subjekt zu einem offenen Amt hätte, aus einem 
andern Kauton eins augerlefen würde. Aber 
dabey müßte vorausgefegt werden, daß die Kan⸗ 
fone auch ihre brauchbaren Leute fennten, woran 
es bisher gefehle hat; daB eine Lifte der Studies 
genden und Studierten gehalten; daß jeder Schleichs 
weg, jedes unbillige und gefühlbeleidigende Mit⸗ 
tel gefperrt, und nur das Verdienft in Anfchlag 
gebracht würde. Daher müßte ein ſtrenges und 
unpartheyifhes Eramen, flrenger als es bisher 
bey Fremden geſchah, (die ſich eraminieren laffen 
fonnten mo fie wollten ,. wohl auch gar nicht exa⸗ 
minieren ließen) der eiwa zu beforgenden Nachläfs 
figfeit des Studierenden vorbauen, wozu ih 
- die erfeichterte Verſorgung verleiten koͤnnte. Mer 
wuͤrde fich nicht gern ein folches Eramen gefallen. 
laſſen, der ſich feiner Kechtfchaffenheit, feines 
Eifers, feiner Abfichten und feiner Kenntuiſſe bes 
wußt iſt? | 


Wie viel-eifriger, rubiger unb forgenfreyer 
würde dann der Beamte feinem Amte vorftehen! 
Wie viel eifriger des Studierende ſich feiner Pflicht 

- wiede 
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-wiedmen, ba’ er nun weiß, mie vieler feinem 
Vaterlande fchuldig ift, wieviel er von demfelben 
zu erwarten hat, — daß er ein Vaterland hat! 
ie viel redlichere, 'gefchicftere Amtleute und 
Seelforger würden fie dann haben, jene Väter 
jener zerftreuten Heerden, bie micht bloß um 
Brod, noch um Gunft, die aus Liebe zu ihren 
Baterlande ihm dienten; wenn auch fie auf ihs 
rer Seite das Mühevolle und Beichwerliche ihr 
zer Volksvorſteher und Volfslehrer durch die klei⸗ 
ne koſtenfreye Einrichtung erleichterten, damit 
fie mır Freuden und nicht mit. Seufzen ihr Amt 
verrichten, mit Freuden und’ nicht mit Seufjen 
auf ihre Kinder herabfchauen fönnten; daß nicht 
der Vater feinem Sohn von Jugend auf einpräs 
gen müßte: die ganze Erde iſt dein Vaterland! 
daß nicht die Mutter ihre Kind mit der Murters 
mild auc zugleich von jenen ferligen Danden 
entwöhnen müßte, die ihr Kind an fie, an feine 
Samilie, an jein Vaterland Heften; daß nicht To 
nach und nach der Nuzionalgeift erlöfchte, deu 
einft den Teutfhen fo fehr Farafterifierte; daß 
endlih nicht das Wohl jenes großen Haufeng, 
der. nothwendig unter obigem Gebrechen mıt leis 
den muß, in das Intereſſe einzelner ſich verlöhre, 
und nur mit gewaltfamen Fieberftößen ſich wieder 
in feine gemißbrauchten Rechte fegen koͤnnte. 


Doch ich habe meinem Drang Genüge ge⸗ 
an auf disfen Grgenftand aufmerkſam zu mas 
gen 
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chen, und vielleicht einen andern, der mehr Ein⸗ 
ſicht, mehr Kenntniß des Gegenſtandes, mehr Muße 
hat, aufjumuntern, tiefer in. denfelben einzus 
deingen. „ Meiner reinen Abfichten mir bemußt, 
bin ich mir auch bewußt, daß man diefelben nicht 
verfennen wird. Als ein nicht undbanfbarer Sohn 
meines DVaterlandes glaube ich, daß, wenn es 
gleich mich verfannt hat, es doch die Wahrheit 
nicht verfennen ; daß es ſtatt meiner, der ih es 
vielleicht nicht mehr fehen werde, diefe Zeilen als 
einen Beweis meiner Liebe und meines en 
m zu dienen, annehmen N 


5. 2. Hammer. 


IV. 
Fragmente aus Briefen 
vermifhteen Inhalte, 





I. 


Weann Sie, M. Fr. das Schleßwigiſche Jour⸗ 
nal — wiewohl es unter unſern leſenswuͤrdigſten 
Zeitſchriften einen der erſten Plaͤtze behauptet — 
zufaͤlliger Weiſe noch nicht kennen ſollten: fo ra⸗ 
the ich Ihnen ſich das fünfte Stück des laufen⸗ 
den Jahrgangs zum Durchleſen zu verfchaffen, 
and ich zweifle wicht, es wird hinlaͤnglich ſeyn, 

Ihnen 
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Ahnen Luft gu machen, einen fleißigen Lefer dieſes 
Journals abzugeben, wenn Sie auch gleich, ſo 
wenig als ich, alles darin gut beißen, ober alle 
Auffäge darin von gleihem Werthe finden ſoll⸗ 
ten, welches von Zeitſchriften dieſer Art nie zu ers 
warten if. Sie werden gleich zu. Anfang des ber 
fagten Stuͤcks, unter ver Rubrik „Refapitulazion 
einiger neugemachten Entdedungen im Reiche des 
Wahrheit am Ende bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts“ einen kleinen Aufſatz finden, ber an Ges 
wicht des Inhalts eine Menge großer aufwiegt, 
und unſern werthen Volks- und Zeitgenoſſen, von 
den Groͤßten big zu den Kleinſten, eine Arzuey 
Darreicht, deren beilfame Bitterkeit durch die beys 
gemifchte Swiftiſche Zronie zwar eher verftärkt 
ale verfüht wird, aber den Pazienten, fofern 
man fie nur zum einnehmen bringen koͤnnte, 
denn bier liegt freylich die Schtoierigfeit!) uns 
fehlbar *) wieder zur verlohrnen Gefundpeit ihres 
Urtheild über die wichtigen Gegenftände, welche 
dermahlen die allgemeine Aufmerkſamkeit firieren, 
verhelfen müßte. Denn man braucht in der That 
weiter nichts, ald nur nicht gänzlich allen Mens 
ſchenverſtand verlohren zu haben, um bon des 
Evidenz dee Wahrheit, wenn fie ung mit folder 
Staͤrke in die Augen biigt, uͤberwaͤltigt zu 
werden. Es 


) Wenn anders die Krankheit nicht unbeilbar und zum 
Tode if. . 


N. T. M. Aug. 1793» Bb 
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Es find nur drey gedruckte Blätter; aber ich 
twünfchte, daß fie von der Nordfee bis an die 


- Alpen von Niemand, der Gedrucktes lefen und 


was er lieft verfiehen kann, ungelefen und unbes 
herzigt bleiben, und daß fie zu dieſem Ende in 
allen andern Journalen nachgedruckt werden 
möchten. Sch wuͤrde gleich der erſte gewefen 
ſeyn, der hierin andern Herausgebern mit gutem 
Beyſpiel vorgeleuchtet hätte, wenn ih nicht mit 
Recht Dedenfen träge, mir eine ſolche Freyheit 
ohne Vorwiſſen und Einwilligung des mir unbes 
kannten Berfaffers herauszunehmen. 


Wer es redlich mit den Menſchen meynt, 
darf nicht müde werden, fie vor der unfeligen 
Leichtigkeit zu warnen, womit fie, und gevade im 
den wichtigſten Angelegenheiten am leichteften, 
von einem Extrem zum andern überzufpringen ges 
wohnt find. Bor vier Jahren und drüber wur⸗ 
den die Wahrheiten, die jeder bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, unabhängig von der Form ihrer Regie⸗ 
zung, zum Gpunde liegen,. auf einmahl allges 
mein anerfannt, Mer fich damahls unterfangen 
harte, ſich öffentlich gegen diefe Grundwahrheiten 
auflehnen zu wollen, würde nicht nur von der 
Menge als ein Verräther der gemeinen Sache des 
Menfhengefhlechtes mit Verwuͤnſchungen übers 
ſchuͤttet, ſondern von den Großen ſelbſt als ein 
ſchamloſer Schmeichler mit Verachtung zuruͤckge⸗ 
ſtoßen worden ſeyn. Wie kommt es nun, daß 

eben 
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eben dieſelben Gegenſtaͤnde den meiſten jetzt in ei⸗ 
nem ganz andern Licht erſcheinen? Haben jene 
Grundwahrheiten etwa im Jahr 1793. aufge 
hört Grundwahrheiten zu ſeyn? Sollte die Anmas 
Gung einer twillführlich über alle Gefege ſich ers 
hebenden und den unläugbarfien Menfchen ı Kechs 
ten Trotz bietenden Gewalt an einem Einzigen, 
oder am etlihen Wenigen rechtmäßig werden, weil 
fie an einem Konventifel von etlihen Hunderten 
abfcheulich iR? Dover ift der Mißbrauch des Vers 
trauens einer ganzen Nazion, die ihre Nechte, 
ihr Gluͤck, ihr Wohl oder Wehe in unfre Hände. 
ſtellt, an Einem zw entfchuldigen, und nur ap 
Dielen ftrafbar ? 


Seanfreich belehrt ung noch immer durch bem 
ſchrecklichen Anblick der Zerrüttung. und des unbes 
ſchreiblichen Elends, welchen ein plöglicher gewalt⸗ 
ſamer Umſturz der ganzen innern Verfaſſung eis 
nes großen Staats nach ſich zieht, daß es unend⸗ 
lichmahl beſſer iſt, lieber alle unſerm gegenwaͤrtigen 
Zuſtande anklebende Gebrechen zu dulden und mit 
“einer ertraͤglichen Exiſtenz zufrieden zu ſeyn, als 
über dem Schnappen nad) dem Schatten einer 
Blückfeligfeit, die wie wahrſcheinlich nie erreis 
chen werben, auch das Gute, fo wir wirflich bes 
figen, zu verlieren, Jederman, oder doch ges 
wiß Neun und Neunzig unter Hundert find ders 
mahlen fo gefinnt, und ich begreife nicht, aus 
— Grund und zu welchem Ende man mehr 
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von ung verlangen fönnte, Aber warum follten 
wir nun über diefe billige und gemäßigte Denk⸗ 
art noch hinausgehen wollen? Warum, weil 
wir alle Emporung gegen die eingeführte bürgers 
liche Ordnung und die gefegmäßige Obrigkeit, alle 
Verſuche den Gebrechen, die uns drücken, durch eis 
genmächtige gefegmwidrige Mittel abzuhelfen, vers 
abſcheuen, — follten wir ung darum zu unbes 
grenztem, blindem, leidendem Gehorfam vers 

bunden halten? Wehe den unflugen KRathgebern 

der Großen, die fih nicht ſcheuen, von diefer 
unfeligen Difpofision des Erdenvolkes ‚‚immer des 

Guten bald zu viel bald zu wenig zu thun‘’ einen 
Gebrauch zu machen, der feinem verfländigen 

Manne, deffen Abfichten rein und vechtfchaffen 

find, jemahls zu Sinne fommen fann! Wozu diefe 
feit furgem fo auffallend über Hand nehmende und 

bereits nicht mehr geheim gehaltene Verſchwoͤrung 

gegen bie Srenbeit der Vernunft und des Gewifs 

fens? Diefe immer zunehmende Geringſchaͤtzung 

der Wiffenfchaften, der Gelehrten, der Schrifts 

fteller ? Wozu diefe Anftalten, die Freyheit der 

Preſſe, die einzige mögliche Schutzwehre gegen 

die wieder einbrechende Barbarey, mit Feffeln zu 

belegen, die ihre gänzliche Vernichtung bewirken 

würden? Womit fönnten folche Maßregeln unter 

‚zuhigen, die Gefege refpeftierenden, ihren Fürs 
ften mit Treue, ja fogar mit leidenfchaftlicher, 

nıcht immer verdienter Anhänglichkeif ‚ergebenen 

Völkern, gerechtfertigt werden ?. Kann der — 
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ftändige und: unbefcheidene Gebrauch, der von 
Diefem oder jenem,. meifiend  unbedeutenden 
Erdenfohn von. diefer. Freyheit etwa gemacht 
worden ift, auch nur für einen erträglichen Vor⸗ 
wand gelten? Konnte der Mann, der folde 
Maßregeln anrathen fann, einen augenfcheinlis 
ern Beweis der tiefiten Unwiſſenheit in menſchli⸗ 
chen Dingen, der entfchiedenften Unfähigfeit die 
Sache aud nur aus dem Gefihtspunft des polis 
ſchen Jutereſſe richtig zu beurtheilen, ablegen 
Man kann es nicht oft genug wieberhohlen: uns 
beichränfte Aufklärung. über alle göttlihe und 
menſchliche Dinge hat der bürgerlichen Gefellfchaft 
niemahls wahren Schaden. gethan, *) und ifl, 
felbſt in Zeitlaͤuften wie die unſeigen, fo wenig ges 
fährlich, daß fie vielmehr dag einzige unfehlbare 
Mittel iſt, wodurch die dermahlen noch beſtehende 
Staaten befeſtiget, und ohne gewaltſame Erſchuͤt⸗ 
terungen und Umwaͤlzungen von den Gebrechen, 
womit ſie noch behaftet ſind, nach und nach be⸗ 
freyt werden koͤnnen. Europa befindet ſich be⸗ 


reits auf einem Grade von Kultur, der jede Ma— 


zime,die nur in. den finfterften Jahrhunderten ſtatt 
finden konnte, zweckwidrig macht,’ — falls man 
wirklich das Beſte des Staats. dadurch befordern 
woute⸗ Sollte aber (quod avertant Superi!) 
Bb 3 die 
0) Oder, mas im Grunde eben daſſelbe iſt, keinen, 
der nicht gegen das unendlich groͤßere —— das ne 
dewirkt, ein minimum waͤre. 
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die Abſicht ſolcher Marimen ſeyn / das Privatin⸗ 
tereſſe ver Gewalthaber von dem allgemeinen Ins 
tereffe der Wölker trennen, oder dem leßtern gar 
entgegenfegen zu wollen: fo braucht man weder 
ein großer noch Fleiner Profet zu feyn, um vors 
ausſagen zu fünnen, daß die Kolgen einer folchen 
Policik über lang oder furz endlich auf die Köpfe 
der Rathgeber ſchwer zurückfallen würden. Die 
Sache läßt ſich duch wenige Saͤtze von entſchei⸗ 
dender Evidenz ausmachen. Aufgeklaͤrte, oder 
welches einerley iſt, uͤber ihre Verhaͤltniſſe, Rech⸗ 
te, Pflichten und wahres Intereſſe richtig denken⸗ 
de Menſchen find, eben darum weil fie aufgeklaͤtt 
find, leicht zu regieren, wofern der Regeut und 
feine Gehuͤlfen ſoviel Achtung für die menſchliche 
Natur und fo viel Einficht in ihren eigenen Vor—⸗ 
Theil Haben, mie die Augufte, Trajane: und 
Marfs Aurele regieren zu wollen. Aber aufge 
Slärte Menfchen laffen fi) nicht wie unvernuͤnf— 
tige Thiere behandeln. Blinden Gehorfam, ums 
bedingte Untertverfung unter eine willkuͤhrlich ge) 
brauchte und über ihre rechtmäßige Grenzen aus⸗ 
gedehnte Gewalt, fann man eben fü menig 
von ihnen erwarten, ald man fie zu fodern 
befugt iſt. Auch bedarf ein Trajan oder Mark⸗ 
Aurel, der nach den emigen Gefegeh ber Der 
nunft, d. is der allgemeinen Gerechtigkeit, tes 
siert, feiner fultanifchen Zwaugsmittel, um fü 
Gehorſam zu verfhaffen, Denn fö ganz von Ale 
lem Menfchenverftande verlaſſen ift Fein -_ 

da 
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daß es nicht wenigſtens fühlen: (wo nicht deutlich 
einfehen) follte, ob es gefeßmäßig oder willkuͤhr⸗ 
lich, wohl oder übel vegiert wird. Wozu alfo 


bie Fortſchritte der Vernunft und die Verbreitung 


Der edelften und zur moralifchen: Beſtimmung des 
Menſchen unentbehrlichften Kenntniffe, d. i. die 


Ausbildung der Menfchen zur wahren Humanität, 


hemmen zu wollen, ‚wenn man fich feiner andern 
als reiner Abfichten bewußt ift? | 


2. 


Wenn ich an einigen Schriftſtellern unſrer 


eit den Mangel an Beſcheidenheit und Klugheit 
klage, fo würden Sie mich ſehr unrecht verſte⸗ 
ben, l. 8. wenn Gie glaubten, ich verlange; 
dag Männer, die fi) zu Zeugen, und Evangeliften 
der Wahrheit berufen fuͤhlen, ffumme Hunde 
feyn, und aus niedriger Seigherzigfeit die Sache 
ber Menfhheit verrathen follten. Ich bin. hies 
son fo weit entfernt, daß ich felbft von demjeni⸗ 
gen, der den Muth hätte für eine fo gute Sache, 
wenn es die Noth erfoderte, zum Märtyrer zu 
werden, weiter nicht fagen würde, als er habe 
feine Schuldigfeis gethan. Aber daraus folget 
nicht, denfe ich, daß man verpflichtet oder bes 
fügt fey, ohne Noch, ohne Mäßigung, ohne 
Anterfchieb. der: Zeiten ınıd Umſtaͤnde, oder auch 
ſelsſt ohne Wahrfcheintichkeis eines guten Er⸗ 
folgs, aus blößer (felten reiner) Schwärmerey 
für das, was man für die gute Sache Hält, 
Bb 4 ſich 
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ſich und andern, die man oft ohne ihre Schul 
in feine Sache verwickelt, böfe Händel zuzuziehen. 
Unverſtaͤndige Märtyrer haben riner jeden Sache 
zu allen Zeiten mehr gefchader als genuͤtzt; waͤ⸗ 
ve es auch nur allein aus diefem Grunde, daß es 
in.den Augen der Meiften zweifelhaft war, ob fie 
als Zeugen der Wahrheit ſchuldlos litten, oder 
als Verbrecher gegen die Öffentlide Ordnung und 
Ruhe mit Recht geftraft würden, Freymuͤthig⸗ 
keit kann ſehr wohl mit Beſcheidenheit beſtehen; 
man kann (in den meiſten Faͤllen wenigſtens) 
frey und unbefangen, ja ſogar mit Kuͤhnheit und 
Energie von den Sachen ſprechen, ohne darum 
die Perſonen anzutaſten; und es giebt ſchwer⸗ 
lich irgend eine gemeinnuͤtzige Wahrheit, (es ver⸗ 


ſtteht ſich, daß die Rede hier nicht von Thatſa⸗ 


hen ift) ‘die man nicht, mit der gehörigen Net, 
auf.den Dächern predigen dürfte; oder, wenn es 
ja Ausnahmen giebt, fo finden fie nus an ſolchen 
Drten und in foldhen Zeiten flat, wo man 
durch Behauptung folder Wahrheiten bios: ſich 
ſelbſt fchaden würde, ohne irgend etwas gemeine 
nuͤtzliches Gutes zu fliften. Es kommt fehr viel 
darauf an, wo, wann, und bon Wem etwas 
gefagt wird. De. Ze 


Was meynen Gier z. B. wie ed in dem 
gegentoärtigen Augenblicde aufgenommen wuͤrde, 
wenn ih, oder Sie, oder irgend einer von ben 
Schriftſtellern, die feit der franjoͤſiſchen Revolu⸗ 

zion 
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zion Über die vorgehenden Welthändel oder darauf 
ſich beziehende theorerifche Lehrfäge, Meynungen 
und Probleme gefhrieben haben, unfern Zeitges 
noffen ein Kompliment, wie dag folgende, mas 
gen wollte: 


„Wenn ich meine Augen auf diefe Erdkugel, 
noder vielmehr dieſes Erdkuͤgelchen werfe, kann 
sich nicht umhin zu denken, unſer Here Gott has 
„be e8 irgend einem bösartigen Wefen gänzlich 
„Preis gegeben. Ich habe noch feine Stadt ges 
feben, die nicht am Ruin der benachbarten 
„Stadt Freude haben würde, feine Familie, die 
nicht irgend eine andere Familie zu Grunde zu 
‚richten wünfchte. Ueberall fluchen die Schwa⸗ 
neben den Großen, in eben dem Augenblicke da 
fie vor ihnen Friechen, alles Unheil an den Hals: 
„und überall behandeln die Mächtigen die 
„Schwädern wie Schafe, deren Wolle und 
„Fleiſch man verfauftl. Eine Million in Regi⸗— 
„menter vertheilte Mörder, die von einem Ende 
+, Europeng zum andern laufen, rauben und mors 
den mit Difciplin, um ihr Brod zu verdienen, 
weil fie fein ehrlicheres Handwerk Haben, u. ſ. w. 


Sie werden mir geftehen, daß dies fehr grobe 
Pillen find; und doch war es ein allgemein ges 
lefener, betvunderter; beynahe von allen Großen 
in Europa, und felbft von den erften der Könige 
unferer und vielleicht aller Zeiten gefchmeichelter 
und vergoͤtterter Schriftſteller, mit einem Worte, 
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Voltaire, der den Fuͤrſten, ben Ariſtoktaten, 
den Kriegshelden und Kriegsfnechten, und (damit 
fidy feine befondere Klaffe über Partheylichkeit bes 
flagen fönne) dem ganzen menfchlichen Gefchlechte 
in Corpore folde Pillen zu verfthluden: gab. 
Seine Schriften wimmeln davon, und ich hätte 
vhne Mühe zwanzig noch derbere Stellen finden 
koönnen, wenn ich nicht die erfte befte, die mir 
aufftieß, für hinlänglich gehalten hätte, meinen 
Satz zu beftätigen. In einer.Zeit, wie die ges 
genmwärtige, ift man es weit weniger feiner eiges 
nen Erhaltung oder Nude, als der guten Sache, 
d. i. dem Allgemeinen Beſten felbft ſchuldig, vors 
ſichtig in feinen Behauptungen und Urtheilen zu 
feyn , und fi vor Llebertreibungen und Ertres 
men aller Art um fo forgfältiger zu hüten, je 
Schwerer es ift, nicht von der Fluth der Zeit und 
den Strömen des Parthengeifteg, der beynahe 
alle Köpfe, wiewohl in ſehr verfchiedenem Sinne/ 
eraltiert hat, mit fortgeriffen zu werden. Zwar 
geftehe Ich Ihnen gerne zur, daß es noch ſchwerer 
für einen menfchliden Menfchen ift, über gemiffe 
Dinge, die man nicht zu nennen braucht, weil 
jederman fie fi von ſelbſt neunt, nicht warm 
zu werden, Uber was fönnte es helfen, wenn _ 
man von dem, deffen dag Herz voll iſt, auch ims 
mer den Mund überfließen. laffen wollte? Dan 
rafonniert nicht mit einem Erdbeben, einem Or⸗ 
fan, einer daherftürzenden Mafferfluh; und 
die Vernunft ſelbſt weicht der Gewalt, wenn fie 
| ihr 
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ihr keine ſtaͤrkere entgegen zu fegen hat, Freylich 
kommt ed Menfchen, die fo weit gefommen find, 
ſich ihres Unterſchieds von den vierfühigen Erd⸗ 
Bewohnern: deutlich. bewußt zu feyn, ſchwer any 
fi die Antwort auf eine vernünftige Frage mit 
einer Herfulessfeule oder Jakobiner⸗Pike geben zu 
laſſen: aber, mofern dies num einmahl der Fall 
wäre, was hätte der Vernuͤnftige zu thun, al 
zu ſchweigen? 


Glauben, Sie mir indeffen, I. K. dab die 
Schwächern (wie Voltair's Martin in der 
voran geführten Stelle die niedrigern Volksklaſſen 
nennt) und ihre unbeftellten dienfffertigen YBorks 
führer meiftend Unrecht haben, - wenn fie den 
Großen faſt immer böfen Willen gegen die 
Schwachen, entfchiedene Abneigung gegen Wahrs 
heit und Gerechtigkeit, erfläcten Haß gegen alle 
Einfhränfung ihrer Willkaͤhrlichkeit, und gänzlis 
«he Sleichgültigfeit in Abſicht der Moralitaͤt oder 
wenigfteng der. wirklichen Zweckmaͤßigkeit der Mit⸗ 
tel, wodurch fle ihre Abfichten zu erreichen fuchen, 
als Eigenfchaften zuſchreiben, die man eben fo - 
getoiß bey ihnen vorausfegen koͤnne, als Dumm⸗ 
heit, Lift, Gefräßigteit und Blutdurſt bey’gerifs 
fen Arten von Thieren. Wofern die Großen in 
einzelnen Fallen irgend einen von jenen Vorwuͤr⸗ 
fen wirklich verdienen, — welches freylich von 
jeher oft genug begegnete — ſo geſchieht es nicht 
weil fie Große, fondern weil fie Menſchen finds 
und 
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und (wenn wir das fehr kleine Haͤufchen der 
Meifen und Guten im eigentlichen Berftande 
ausnehmen, deren ed aber verhaltnißmäßig une 
tee den Großen immer fo viele gegeben hat, als 
unter den Übrigen Menfchenflaffen). two ift unter 
Millionen aug diefen kegtern auch nur Einer, deu _ 
fih, ohne Widerſpruch feines Gewiſſens (er muͤß⸗ 
te es denn nur gänzlich zum Schweigen gebracht 
Haben) unterftehen dürfte zu fagen, dafi ee — 
ih will nicht fagen, an dem Plage jener Großen, 
fondern gerade am dem, wo er fteht, mie niedrig 
er auch feyn mag — nicht alle Einfhränfungen 
feiner Willführ, feines Privarvortheils und jeder 
feiner Fieblingseigenfchaften haffe, und (foweit es 
ihm in feiner Lage nur möglich oder erlaubt ſeyn 
kann) nicht jedes Mittel, das ihm die Berriedis 
gung feiner eigennägigen Wünfche zu verfichern 
ſcheint, willkommen heiße, ohne ſich um die inne 
ve Moralität: zu befümmern ? — Und wenn die 
«mie Sie mie ſchwerlich werden läugnen wollen) 
ben weitem von den meiften Menfchen im Privats 
ffande gilt, denen gleichwohl durch ihre Kleinheit, 
Schwäche und taufendfache Abhängigkeit von dem 
Höhern und von ihres gleihen, und vornehmlich 
durch. die Furcht vor der lieben Juſtiz, in deren Ges 
webe doc) faft immer nur die Kleinen Hängen blei⸗ 
ben, fo enge Schranfen gefest, und fo viele Keis 
zungen, Gelegenheiten und Hälfgmittel zum füns 
digen benommen find: mie übel fteht ed ung an, 
mit einer fo unbefhheidenen und unbilligen Strens 
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ge, als feit. geraumer Zeit Mode wird, Verdams 
mungsurtheile über jene Großen der Erde auszu— 
ſprechen, deren größter Sehler am Ende doch nur. 
Darin befteht, daß fie nicht beffer find als ein jeder 
Andere an ihrem Plage wäre; fie, die fih von 
allem was ſich ihnen nähern darf, ja von allen, 
die aud nur von ferne mit dem unausiprechlis 
chen Gluͤcke fie anzugaffen befeligt werden, fo 
unmäfig gefchmeichelt, bejauchzt, beräuchert und 
vergöttert fehen, daß fie werklich mehr als Sterbs 
liche feyn müßten, wenn fie nicht zulegt von dee 
ungebeuren Gewalt, womit ihre Menfchlichkeit 
beftürme wird, übermwältigt, fich wirklich mehr al 
Menſchen dünfen, oder menigfteng doch alle die 
unzählihen heuchlerifhen oder ſchwaͤrmeriſchen 
Demonftrasionen einer grängenlofen Liebe und Ans 
bänglichfeit, die man ihnen bey jeder Gelegenheit 
freywillig aufdringt, wirklich zu verdienen blau⸗ 
ben ſollten. 


Ich muͤßte mich ſehr an Ihnen irren, l. K. 
oder Sie werden, eben ſo ſehr als ich, die heftigen 
und bittern Ausfaͤlle mißbilligen, die z. B. in der 


Viſion, welche einem ſehr modernen und feine 


Modernitaͤt gar zu wenig verbergenden D. Luther 
im sten Stuͤck des Schleßwig. Journals zuge⸗ 
fchrieben wird, auf die Perfonen und öffentliden 
Handlungen einiger Monarchen unferer. Zeit ges 
than worden find, und, tie ich mir Recht befors 
ge, das viele Öute, das in eben biefem Aufjage 

vor⸗ 
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vorfommt, und die gemeinnhgige Tendenz des 
Ganzen unwirkfam machen werden. Denn auf 
. wen follen ſolche Feidenfchaftlihe Deflamazionen 
wirken? Gefegt auch, die Vorwürfe, womit die 
befagten Monarchen im Tone der Marats, Dans 
tong, Robespierren und ihres gleichen überfchüttet 
werden, feyen nicht übertrieben, unbillig, und auf 
eine einfeitige Vorſtellungsart gegründet ;- gefeßet 
fie feyen verdient: fo ift es gewiß der Ton nicht, 
worin fie vorgebracht werden; und wofern die 
Abficht einer fo heftigen und ſchmaͤhligen dffentlis 
chen Zächtigung auf Beſſerung der Gezüchtigten 
gieng: tie fonnte ber Verfaffer erwarten, daß 
eine Art zu tadeln, die Fein Privatmann. in der 
Melt leiden würde, auf Könige eine gute Wirs 
fung thun follte? — Wenn es verdienftlich iſt 
den Großen auch bittre Wahrheiten zu fagen, os 
fern fie nur heifam find: fo iſt es dach weder 
verdienftlich noch vernünftig, fie ihnen mit “Bits 
terfeit, auf eine heftige, grobe und beleidigende 
Art zu fagen. Iſt es aber mit diefer ganzen Pos 
litiſchen Viſion, wie man mohl glauben muß, 
nur auf das lefende Publikum angefehen: was 
fönnte und müßte wohl, falls diefe mit Galle und 
Sarkasmen angefüllten Deklamazionen ihre natuͤr⸗ 
liche und volle Wirkung thäten, in einem Zeits 
punft, da die Gemüther ohnehin in Gäßrung 
und faft alle Köpfe allenthalben weit über dem 
Punkt ihrer gewöhnlichen Höhe und Wärme erals 
tiert find, bey den Unterthanen jener Monarchen 
‚die 
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die Folge davon feyn? Gewiß wuͤnſcht ber Vers‘ 
faffer der Viſion, — mie heiß auch fein Enchus 
ſiasmus für die allgemeine Verbefferung der bürs 
gerlichen Gefelfhaft und der Menfchheit übers 
Haupt fochen mag — fo mwenig als mir andern, 
. denen fie wahrlich auch nicht gleichguͤltig iſt, daß 
die teutfchen oder die übrigen europaͤiſchen Staas 
ten dem Benfpiel der Franzofen nachfolgen. Wer 
wollte alfo zu den Difpofizionen, welche, da oder 
Dort ſchon dazu vorhanden ſeyn möchten, nur ein 
Koͤrnchen zündbaren Stoffes hinzuthun, oder fo 
ohne alle Noth in die glimmenden Tunfen blafen 
wollen? Ich höre zwar Öfterd zur Rechtfertigung 
folcher — ohne Zweifel wohlgemeynter — Ergießun⸗ 
gen einer patriotifchen oder filantropifchen Galle 
fagen: da die Wahrheit, gelaffen und ohne alle 
Anwendung oder Richtung auf gemwiffe Perfonen 
oder Handlungen vorgetragen, fo gar nichts hels 
fen molle, fo feyen ihre Priefter doch wohl ges 
nöthigt, zumahl wenn die gemeine Sache gar zu 
ſehr periklitiere, den proferifchen Strafton ans 
suffimmen, und die Könige unferer Zeit, eben 
darum weil fie um Ende doc) nur ſchwache, dem 
Irrthum und der Sünde untermworfene Menfchen 
feyen, wie wir andern auch, nicht fehonender zu 
behandeln, als weiland die Profeten Jeſaias, Je⸗ 
remias, Ezechiel u. ſ. mw, die Könige von Juda 
und Iſrael, Uegppten und Affyrien. — Uber, 
wenn wir die befagten Priefier und Hierofanten 
der Wahrheit auch über den Punkt ihres Berufs 
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unangefochten laffen; wenn wir ihnen fogar zuger 
ben (was mir, alles genau erwogen, nicht eins 
mabl nöthig haben) daß es Fälle gebe, wo ein 
gubiger, oder verfchleperter, oder wenigſtens nicht 
geradezu beleidigender Vortrag folder Wahrheis 
ten, wovon die Mede ift, nichts verfange: fo 
bleibt doch, duͤnkt mich, alles was ich von der 
Zwerfwivrigkeit des von mir getädelten Gebrauchs 
der profetifhen Zuchtruthe gefagt babe, in feiner 
vollen Kraft, Nicht nur läßt fi ganz und gar 
nicht erwarten, daß die Gezücdhtigten die Opera⸗ 
zion geduldig aushalten und, als zu ihrem Bes 
fien gemeynt, wohl gar gutherzig und danfbar 
aufnehmen follten; fondern es ift im Gegentheil 
fehr wahrſcheinlich, daß das Gegentheil erfolgen 
und fie vielmehr dadurch gereigt werden fönnten, 
von ſolchen refpeftwidrigen Neckereyen — die fie 
vielleicht eine Zeitlang, wie der Swiftiſche 
Menfhberg, Duimbus; Fleftrum, die Pfeilchen 
der Lilliputter, micht gefpärt oder nicht geach⸗ 
tet — endlicy Notiz zu nehmen, und ſich durch eine 
einzige fihüttelnde Bewegung ihrer Machtges 
malt auf innmer Ruhe davor zu berfchaffen. Und 
gefegt auch, was vermurhlid hier der Fall ift, 
der oder diejenige, die dazu den nächften Unlaf 
gegeben, hätten für ihre eigene Perfon nichts 
zu befürchten: fo ift deſto wahrſcheinlicher, daß 
die gemeine gute Sache deito ftärker leiden dürfte, 
Denn, da es unter denen, die um bie Grofien 
find, nicht an Leuten fehlt, denen zu ihren Abs 
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fihten und, Plaue daran gelegen iſt, der Auftlaͤ⸗ 
zung und dem ficherften Beförderungsmittel ders 
felben — der freyen Mittheilung aller Gedanfen, 
Meynungen, Thatfahen, Bemerfungen, Kefles 
zionen, Unterfuhungen, Vorſchlaͤge u. ſ. w. wos 
durch der Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft 
auf irgend eine Weiſe gebeſſert werden mag, — 
die engeſten Grenzen zu ſetzen: ſo kann man 
ſicher erwarten, daß fie einen fo ſcheinbaren Vor—⸗ 
wand nicht unbenutzt laſſen werden. — Mens 
den Sie mir nicht ein: es ſey ſchon zu weit ges 
fommen, als daß ein fo, tyrannifches Verfahren 
nicht zweckwidrig ſeyn follte, daß es vielmehe 
gerade die entgegengrfete Wirfung thun und die 
Gefahren, wovor man fich fürchte, befchleunigen 
würde, u.f 1. . Alles dies, l. K. find fehr pros 
blematifhe Behauptungen, gegen welche ſich zu 
viel einwenden läßt, als daB Ihre Betrachtung 
(wenn fie fi auch den Handhabern der ‚gefetsges 
benden und vollziehenden Gewalt darftellen follten) 
wahrſcheinlicher Weife von einigem Gewicht feyn 
koͤnnte. Maßregeln, deren unmittelbare Weberein; 
ſtimmung mit. unſerm Zwecke ſtark in die Augen 
fällt, werden (tie. die. Erfahrung von jeher gelehrt 
bar) um entfernter, auch noch fo mahrfcheins 
licher, Nachtheile und Gefahren willen, nicht 
leide verworfen; - und überdied müffen wir 
auch, wie billig, bey allen ſolchen Dingen dag 
minimum Sapientiae, wodurch die Welt regiert 
wird, in Anfchlag bringen. — Auf jeden Fall bleibt 
N. T. M. Auguſt 1793. Cc (wie 
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(mie Sle fehen) meine Behauptung, „daß 

der indiffrete Gebrauch des profetifchen Elen⸗ 
chus gegen die Großen der Welt wenig oder 
nichts nüßen koͤnne, Hingegen immer anf die 
eine oder andere Meife, hoͤchſtwahrſcheinlich, 
der guten Sache felbft Schaden bringen 
müffe,  unerichüttert. Denn gerade das, mag 
in den Augen der enthuſtaſtiſchen Sachwalter der 
letztern (wie es ſcheint) eine vielmehr wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdige als beſorgliche Folge des Sturms und 
Drangs, womit fie zu Werke gehen, ſeyn mag, 
ift in den Augen aller, die mit ruhigem Ging 
über die menſchlichen Dinge urtheilen, und ein 
ungewiſſes Fünftiges’Gut nicht gern mit unendlis 
chem gegenmwärtigem Uebel erfaufen möchten, 9 
rade das Ärgfte, was gefchehen fönnte, und alſo 
gerade das, wogegen alle wohldenkenden Mens 
ſchen mit geſammten Kraͤften zu arbeiten verbun⸗ 
den ſind. W. 
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IV. 
Verſuch einer Ueberſetzung 
von Pope's Gedicht: 
Helvifa-an Abaͤlard— 





Wa⸗ tobt in meinen Adern? Welche neue Glut 
Entflammet meine Bruſt, durchwallt mein rafches Blut 2 
Was 
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Das ſtoͤrt die Einfamkeit von dieſen Sthanerzelien, 
Die matte Schimmer nur vom Tageslicht erhellen, 
Wo die Betrachtung wohnt, und melancholiſch ſinnt, 
Und Gott allein geweiht, die fromme Thräne inne? 
Ach! Liebe, Liebe iſts, mas meine Bruft empoͤret, 
Die heiße Flamme, die mein Innetſtes verzehrer. 
O! Abaͤlard, von dir kam diefer’thenre Brief, 
Der die erlofchne Glut aufe neu ind Leben rief! 


Doch) laht den Nabmon wich, iht Lipden/ euch entfallen; 
Sm Herzen foll er nur verfchwiegen wiederhallen, 
Wo fein geliebtes Bild, von Feiner Zeit verwiihh, , , > 
Selbſt neben Gottes Bild, fiets gluͤhend, nie erliſcht. 
Du ſhreidi den Nahmen ach! mis zaͤrtlichheißem Sehnen; 

€ea O Ale 


In thefe deep folitudes and awful cells, .« . 
Where heav'nly- penGve conremplation dwells, 
And ever - mufing melancholy reigns; - 
What means this tumult in a Veftal’s veins ? 
Why rove my thoughts beyond this laft retreat d 
Why feels my heart it's long · forgotten heat ? 
Yer, yer I lovel — From Abelard it came, 
And Eloifa yet muft kils the name, 


Dear - fatal name } reft ever unreveal’d, 
Nor pafs thefe ps in holy filenee feal\d} | 
Hide ie, my heart, within that cloſe difguife, ee 
‘Where, mix’d with God's, his lov'd Idea liest 
O wrise it not my hand — che name apprars 
— Ab 


\ 
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O allurafche Hand! — BVerlöfcht ihn; meine Thranent: 


Elifa meint, umfonftrımnd fchließt der-Lippen Rand; 
Ihr — dictieret fort, und folgſam — die Hand. 


"hr — einfiedleriſchen — 

Die von bußfertigen und bangen Thraͤnen trauern; 

Ihr ſchrofen Felſen, wo. der Beter buͤßend harrt, 

Ihr Höhlen, Grotten, die der. Dornbuſch wild-umfiarrt ; 
Altäre, wo verweint die Jungfraun Wache halten, 

And mit erſtorbnem Sinn ihr nächtlich Amt vermalten ; 
Mitleid’ge Heilige, die ihr zu weinen fcheint 

Sm Stein, ich felbft bin noch nicht fühllos und verfteint; 
Erftarret war, mie ihr, verfiummet und erkaltet, 
Doch regt fich-die Natur, die mächtig in mir waltet. 
Zr | „je Um: 


Already written — wälh it out, my tears! 

In vain loft-Eloifa weeps and prays, 

Her heart ftill dictates, and her hand obeys.‘ 
Relenzlefs walls! whofe darkfome round contains 

‚Repentant fighs, and voluntary pains: 

Ye rugged rocks! which holy knees have worn ; 

Ye grots and caverns fhagg’d with horrid thorn ! 

Shrines! where their vigils pale- ey’d virgins keep, 

And pitying faints', whofe ftatues learn to weep! 

Tho’ cold, like yow, unmev'd and filene grown, 

1 have not yet forgor myfelf to ſtone. 

All is not Heav'n's while Abelard has part, 


Still rebel nasure-holds our half my heart; :_: ; 
‚ Ne 
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umſonſt hab' ich mich ganz dem Himmel eingeweiht; 

Mein widerſpaͤnſtig Herz hat es ſchon oft bereut. 
Ach! nichts vermag den Streit und Aufruhr in dem Willen, 
Nicht Faſten, nicht Gebet, nicht Thraͤnen ihn zu ſtillen. 


Sobald, Beliebter! mir dein thenrer Nahm' erſcheint, € 
Erwachet all mein Weh, mein trübes Auge weint. 
Ich fehe dich erbleicht, verwelkt im deiner Bluͤthe, 
Bey beifem Liebesdrang und feurigem Gemuͤthe, 

In jene Todtengruft des Kloſters hingebannt, 

Der Welt entriſſen, ach! und von der Welt verkannt; 
Dort, wo Religion des Herzens füße Triebe 

Erftickt, da ſtarb die bete Leidenſchaft — die Liebe. 


Cece3 Doch 


Nor pray'rs nor faſts its ſtubborn pulſe reftrain, 
Nor tears, for ages taught ro flow in vain. 


Soon as thy letters trembling I unclofe, 
That well. known name awakens all my woes. 
Oh name for ever fad! for ever dear! 

StiN breath'd in fighs, ftill ufher'd wich a tear. 

1 tremble too, where’er my own I find, 

Some dire misfortune follows clafe bebind. 

Line after line my gufhing eyes o'erflow, 

Led thro‘ a fad variery of woe: 

Now warm in love, now with’ring in ihy bloom, 
Loft in a convent's folitary gloom! 

There ftern Religion quench’d th'unwilling flame, 


There dy'd che beft uf pallions, Love and Fanıc. 
Yet 
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Doch ſchreid mir all dein Weh, damit mein särtkich Herz, 
In Sympathie mit dir, mitfühle deinen Schmerz. 
Kein Zeind, Fein Misgefchick kann diefe Macht und raubenz 
und ſollt' ich Abdlard wohl minder gütig glauben? 
Die Thraͤnen find fietd mein, und fie verfiegen nie; 
Nicht Andacht, nicht Gebet, nein, Liebe heiſchet ſie. 
Kein gluͤcklicher Gefchäft verfolgen diefe Augen ; 
Ach! leſen, weinen iſt's, wozu fie eingig taugen. 
So theile denn mit mir, Geliebter, deinen Schmen! 
- D! thu noch mehr, ergieh ihn ganz in biefes Herz! 
Aus Mitleid Ichrte und ein Gott die Kunft zu ſchreiben, 
Getrennter Liebe Bram gu mildern, gu betöuben ; 
Der Buchfiab lebt und fpricht, und athmet warm und rein 
Was Lieb’ ihm eingehaucht, dem fern Geliebten ein; 


Yet write, oh write me all, chat I may joim 
Griefs to thy griefs, and echo fighs to thine, 
Nor foes nor fortune take this pow’r away: 
And is my Abelard Icfs kind than they? N u 
Tears fill are mine, and ıhofe I need nor fpare, 
Love bur demands what elfe were fhed in pray'sz 
‘ No happier tafk theſe faded eyes purfue; 

To read and weep is all they now can dos 


Then fhare thy pain, allow that {ad relicf ;.. 
Alı, more than fhare ir, give me all chy grief. 
Heav'n firft taught lecters for fome wretch's aid, 
Some banifh’d lover, or fome captive maid: j 
They live, they fpeak , they breathe what love infpires, 
Warm from the foul, and faithful to its. fires, . 
€ 


— 





a en 383 
Hier fpricht ber leife Wunfch der Jungfrau ohne Schleyer, 
Die Wang’ erröthet nicht, das Herz erklärt fich freyer; 
Der Seelen, fanfter Tauſch eilt hier dem Winde gleich, 
Und felbf ein Seufzer fliegt vom Pol nach Indus Reich: 


Du weißt, wie unſchuldsvoll mein junges Herz entbrannte, 
Als mir dein holder Mund ſtatt Liebe Freundſchaft nannte 
Dich fchuf die Santafie in englifcher Geftalt, 
Als einen Genius; den Quell des Lichts entwallt, 
Kein Nebel ahnend, ſchwamm mein Herz in deinen Blicken, 
And fog aus ihrem Glanz unſchuldiges Entzüden ; 
ein lieblicher Gefang wiegt' es im füße Ruh, 

SRir war als horchten dir die Engel felber au: 

Ja deine Zunge ſchien fogar den hohen Lehren 

Des Himmels neuen Reiz und Stärke zu gewähren: 

Du — fie — für mic) ber ftärffte Glaubensgrund! 
Ce4 Wevoſꝛu 


The virgio’s wiſh without her fears impart, 
Excufe the blufb, and pour out all the heart; _ 
Speed de fofc intercourfe from foul to foul, 
And waft a figh from Indus to the Pole, 


Thou know'ſt how guiltiefs firk I mer thy flame, 
When Love approach’d me under Friendf hip's name; 
My fancy form'd thee of angelick kind, 
$ome emanation of th’ all- beauteous Mind. 

Thofe fmiling eyes, attemp'ring ev sy rayy 
shone fweetly Jambent with geleftial day. 
Guiltlefs I gaz'd; heav'n liften’d, while you fung, 

And 
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Doꝛ verführte nicht ein ſolcher Zaubermund ? 

Ber mag hier miderfich'n des Herzens füßen Trieben? 

. Du lehrteſt mich zu bald, es fey nicht Sünde, lieben. 
Ich irrte nun zuruͤck durch Pfade füher Luft; 

Der Engel ſchwand, der Menſch erfüllte meine Bruft. 
In trüber Gerne nur ſeh' ich des Himmels Sreuden; 
Selbſt Heil'ge kann ich nicht, bift du nur mein, beneiben, 


Wie oft hab’ ich verwünfcht der Ehe hartes Band, 
Das Hymen nur geknüpft, und nicht der Liebe Hand! 
Die Luft, ift Amor frey; will man ihm Feſſeln fchlingen, 
So flieht er, gleich dem Blig, auf feinen leichten Schwingen. 
Ja, Reichthum, Ehre, Ruhm ſey Hymens goldner Preis, 
Und folge feinem Wink und mächtigen Geheif ; 

Die wahre Leidenfchaft erftickt die eitlen Triebe; 
| Ruhm, 


And truths divine came mended from that tongue, 
From lips like thoſe whac precepts fail’d to move? 
Too foon they taught me, 'twas no fin to love; 
Back thro’ che pachs of pleafing fenfe I ran, 

Nor wifh'd an Angel, whom I lov'd a Man, 

Dim and remote the joys of fainıs I fee; 

Nor envy them that heav'n I lofe for thee, 


How oft, when prefs’d to marriage, have I faid, 
Curfe on all laws bur thofe which love has made! 
Love, free as air, at fight of human ties, 

Spreads his light wings, and in a moment flies, 
Let wealth , let honnour, wait the wedıed dame, 


Auguft her dced, and facred be her fame; 
Before 


0 385 * 


Ruhm, Ehre, Reichthum, was ſeyd ihr der wahren Liebe? 
Der eiferfücht'ge Gott, wenn wir fein Feu'r entweih'n, 
Floͤßt jene Leidenfchaft zu unfrer Quaal ung ein, 
Berrogne Sterbliche, die ihr Geſchick verfiuchen, 
Wenn fie in Liebe was, als nur die Liebe fuchen! 
Siel auch der Welten Here zu meinen Fuͤßen bin, 
Ihn ſelbſt und feinen Thron bielt ich nicht für Gewinn. | 
Selbſt Caͤſars Kaiſerin begehr ich nicht zu werden; 
Mach zur Geliebten mich des Drannes, den auf Erben 
Mein Herz alleine liebt; giebt's andre Nahmen, bie 
Noch freyer, zärtlicher find , gieb. mir, Theurer, fie. 
D! wonnevoller Stand wenn Seelen ſich vermählen, 
Nach der Natur Gebot, aus freyer Liebe wählen! 

| Ces | Dies 


Before true paflion all thofe views remove, 

Fame, wealth, and honour what are you to Love ? 
The jealous God, when we profane his fires, 
Thofe reftlefs paffions in revenge infpires, 

And bids them make miftaken mortals groan, 
Who feek in love for aught but love alone, 
Should at my feet the world’s great mafter fall, 
Himfelf, his throne, his world, Ld fcorn 'em all; 
Not Caefar’s emprefs would I deign to prove; 
No, make me miftrefs to the man I love, 

If there be yer another name more free, 

More fond than miftrefs, make me that ro thee! 
Oh! happy ftate! when fouls each ocher draw, , 


When love is liberty, and nature law: 
Au 
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Dies füllt die Seele aus mit voller, reiner Lu, _ 
And laßt Fein ſchmachtend Leer in ungeſtillter Bruft. 
Gedanken treffen ſich, ch fie dem Mund entſchweben, 
Und Wünfche, die noch warm in beyder Herzen lebens 
O! wahre Seligkeit, wen fie auf. Erden ward, 

Und ehemahls das Laos von mir und Abälard! 

Ach! wie verwandelt! mas für Gräuel fich erheben! 
Dich / Lieber, feh' ich nackt, gebunden, blutend beben ! 
Wo, wo war Eldist Es hätte ihre Hand 
und Stimm und Dolch mit Muth den Angriff abgewandt. 
Zurück die blut ge Hand! — Barbar! fich fo su rächen? 
Die Strafe fen gemein! gemein war bag Verbrechen. 

Ich kann nicht mehr / gepreft von Scham, erſtickt von Wuth — 


Ihr Thranen, fprecht ed aus und bergt der Wangen Gluth! 
Ger 


AN then is full, poffeffing, and poflefs'd, 
No eraving void left aking in the breaft: 
Ev'n thought meets thought, ere from the hips ie par, 
And each warm wifh fprings mutual from the heart, 
This fure is blifs (if blifs on earth’chere be) 
And once the lot üf Abelard and me. 

Alas how chang’d! whar fudden horrors rife ! 
A naked Lover bound and blecding lies! 
Where, where was Eloife? her voice, her hand, 
Her ponyard had oppos’d the dire eommand, 
Bıarbarian, ftay! that bloody ſtroke reftrain ; 
The crime was common, common be the pain. 
Y can no mere, by fhame, by rage fupprefsd, 


Let vars and burning blufhes fpeak che reft, 
Canft 
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Gedenkeſt du des Tags, als wir mit Angſt und Zagen; 
Am Fuße des Altars, geweihte Opfer, lagen? 
Des heißen Thraͤnenſtroms, der meinem Aug' entfloß, 
Als meiner Jugend ſich die Welt auf ewig ſchloß? 
Beym abgedrungnen Kuß des Schleyers, ben ich haßte, 
Erbebte der Altar, der Lampen Schein erblafte; 
Der Himmel glaubte kaum den Sieg den er gewann 
And Heilige fiauneten mein rafch Gelübde an, 
Als näher dem Altar mein Fuß mit Beben ruͤckte, 
Warft du es, nicht das Kreuz, wonach mein Auge blickte: 
Nicht Gnade, Andacht nicht, nein, Liebe war mein Ruf, 
Die mich für dich allein, für dich, mein Altes, ſchuf. 
Mit deinen Blicken komm, und lindre meine Leiden, 
Yin ihnen wenigſtens laß ſich mein Auge weiden, 
Stets Liebeathmend ruh'n an deiner holden Bruſt, 

Stets 


Canft thon forget that fad, that folemn day, 
When vißims at yon altar's foor we ay? 
Canft thou forger what tears that moment fell; 
When, warm in youth, 1 bade tlıe world farewell 2 
As with cold lips I kifs’d the facred veil, 
The fhrines all trembled and the lamps grew pale: 
Meav'n Scarce believ'd the Conqueft it furvey’d, 
And Saints wirh wonder heard the vows I made, 
Yer then, to. thofe dread altars as I drew, 
Not on the &rufs my eyes were fix’d but you: 
Not grace, or zeal, love only was my call, 
And if I lofe chy love, I lefe my all, 

Comet 
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Stets trinken fühes Gift, und fangen Götternt - 
Aus deinem Aug’ und Mund, ſtets an dein Herz gedruͤcket, 
Und mit dem ebelften, was Liebe giebt, begluͤcket. | 
Doch lieber lehre mich den Werth von höberm Gut, 
Entzinde Ang und Herz mit andrer Schönheit Glut ; 

a, laß des Himmels Glanz vor meinen Blicken fchweben; 
Und fie von Abaͤlard zum böchften Gut erheben. 


Auf deine Heerde nur, die Mflanzen deiner Hand, 
Die Kinder des Gebets, fen fietd dein Blick gewandt, 
Entflohn der falfchen Welt in ihrer frühen Tugend; 


Bon dir auf rauhen Pfad geführt zur ernften Tugend. 
Anf 


Come! with thy looks , thy words, relieve my woe; 
Thofe ftill ar leaſt are left thee to beftow. 

Still on that breaft enamour’d let me lie, 

Still drink delicious poifon from thy eye, 

Pant on thy lip, and to thy heart be prefs’d;’ 
Give all thou canft — and let me dream the ref. 
Ah no! inftru& me other joys to prize, 

Wich other beauties charm my partial eyes, 

Full in my view fet all the bright abode, 

And make my foul quit Abelard for ‘God, 


Ah think ar leaft chy flock deferves thy care. 
Plants of thy hand, and children of thy pray’r. 
From the falfe world in early youth they fled, 

By thee to mountains, wilds, and deferts Icd, 


Yen 


Ei 
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Anfideinen Wink") entſtand des Klofters Heiligthum, 
Die Wüfte ſchufeſt du: zum Paradiefe um. 
Den väterlichen Schag.fah'n nicht beraubte Waifen 
Hier fhimmern am Altar, und an dem Boden gleifen; 
Nicht Silberheilige, von eines Geisbald Hand, 
Beftachen hier den Born: des Himmels, ſchon entbrannt : 
Der — ſah man prachtloſe Hallen; 

Die 
Yoyrrais’d chefe hallow’d walls; the defert e mild 


‚And Paradife was open’d in the Wild. 


No. weeping orpkan'faw his father's flores - 

Our [hrines irradiare or, emblaze the floors; 

No filvers faints, by dying mifers giv’n, 

Here brib’d the rage of ill-requited heav’n: 

. But 
— 

”) Abälard ſtiftete nämlich das Kloſter Paraklet, nachdem 
er die Adtey zu Br, Denge, wegen Uneinigkeit und Streitig⸗ 
keiten mit feinen Mitbrüdern, verlaffen mürfen, in einer febe 
einfamen und wöften Gegend von Ehampagne, in der Dioces 
von Trojes. Anfangs war es eine bleße Strohhätte, Die aber 
bald durch die Menge von Pehrjüngern , die ihm in dieſe Wuͤſte 
nachfolgten, erweitert ‘und vergrößert ward, Abaͤlard nanız 
te ed Paraklet — ein griechiſches Wort ,. welches Tröfter 
bedeuter — um das Andenken ded Troftes, den en ım dieſer 


» Wüfte gefunden, zu erhalten, Aber leider genoß er nicht lange 


Die hier gehofte Ruhe, fondern Haß und Verfolgung noͤthigten 
ihn, auch dieſen Drt bald wieder zu verlaſſen. Paraklet 
blieb eine Zeitlang ledig, bis der Abe zu Et. Denys die Non⸗ 
ven von Argenzenil aus ihrem Klofter. vertrieb, deren Priorin 


‚Heloiie war, die mit Freuden Das Unerdieten ihres trenen 
ried⸗ 
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Die Tas und Nacht vom Lob des Schoͤpfers wiederhallen⸗ 
Im fchaucrvollen Dom, wo Faum der &onne Licht 

Im hohen Mittag felbft durch duͤſtre Mauern bricht, 

Wo Bögen kreuzgewoͤlbt den heitern Tag verfchliefen, 
Und matte Schimmer nur durch truͤbe Fenſter fließen, 
Verbreitete dein Aug ber Liebe milden Strahl, 

und überird‘fcher Glanz erfliterte den: Saal. 

Doch) jetzt trägt Fein Geficht der Seele innern Srieben, 
Kur Thränen wohnen bier und Gram von Lebensmuͤden. 


Ach! kalt if zum Gebet mein Herz, mein Auge weint 


Drum Fomm, du mein Gemabl, mein Bater, Bruder 
Freund; 


rt 


Vut fuch plain roofs, as Piety could taiſe, 

And only vocal with the Maker’s praife. 

In thefe lone walls (their days eternal bound) 

Thefe mofs-grown domes wich fpiry turrets crown’d, 

Where awful arches make a noon-day nighr; 

And the dim windows fhed a folemn lights 

Thy eyes diffus’d a reconciling ray, 

And gleams of glory brighten'd all the day, 

Bur now no face divine contentment wears, 

’Tis all blank fadneG , or tentinual tears, 

See how the force of others pray'rs I tıyy 

(0 pious fraud of am’rous charity!) | — 

u 

eiebdabers Annahıs, der hr Paraklet Aberlieg, Der Pabfl 
Innocentius 11, Gefldtigte diefe Schenkung im Jahr zı3t, 
und fo entftand die Ubteh zu Paraklet, deren erſte Webcin - 
vðůeloiſa war, 
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Fuͤr alles was du willſt, will ich mich dir bekennen, 
Mich Tochter, Schweſter, Magd, ja deine Buhlin nennen, 
Die finftern Tannen, die von jener Felſen Höhn, . 
Hohl raufchen in den Wind, und sief herunter weh'n, 
Der Ströme Labyrinth} die zwifchen Huͤgeln dringen, 
Die Grotten, die dem Tal der Bäche wiederflingen, 
Der Sommerluft Gefeufj in Pappeln leif’ und find, 
Die Teiche und die Seen, fic) Fräufelnd von dem Wind; 
Ach! alles dies vermag den Gram nicht zu .befiegen, | 
Noch meine Fantafie in Rube einzuwiegen. 
Die ſchwarze Schwermuth ruht tieffinnig und allein, 
Auf finftern Höhlen und im nächtlichdüfern Hain, 
In Kloftergängen, die veroͤdet wieberhallen, 


Kuf 


24 


Rur why fhould IT on others pray’rs depend ? 

Come thou, my father, : brother, hufband, friend! 
Ah let thy handmaid, filter, daughter move, 

And all thofe tender names in ane, thy love! 

The darkfome pines, that o’er yon rocks reclin’d 
Wave high, and murmur to the hollow wind, : 
The wand’ring ftreams that fhine berween the hills, 
* The grots thar echo to the tinkling rills, 

The dying gales that pant upon the trecs, 

The lakes that quiver to che curling breeze; 

No more thefe fcenes my meditation aid, > 

Or lull to reft the vifionary maid, 

But o’et ıhe twilighr groves and dufky caves, 
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Auf Gräbern, die verfireug mit hohem Graſe wallen ; 
Sie breitet Tobtenftill- und Schauer um fic) ‚ber, 
und furchtbarsde Ruh, von banger Abndung ſchwer; 

Sie tauchet die Natur in ſtygiſchkalte Schatten, | 
Verwiſcht der Blumen ‚Schmel;, und macht das Grün er 
a ER, 

Vertieft der Sluthen Fall mit tofendem Gebraus, 
Und haucht ein ſchwaͤrzres Graun auf dunkle Wälder qus, 


Doch ewig muß ich hier mein traurig Loos bereuen; 
Verhaͤngniß, Ach! von dir mag Niemand mich befregen. 
Der Tod, der Tod allein reißt diefe Feſſeln los; | 
Ind dann bleibt doch mein Staub in diefer Erde Schoos, 
230 alle Schwachheit ruht, der Liebe Flammen fchwinden, 


‚Und es nicht Sünde ift, mit dir mich au verbinden. " 
⸗ 

Long-founding isles, and intermingled graves, 

Black Melancholy fits, and round her throws 

A dearh-like filence, and a dread repofe : 

Her gloomy prefence faddens all the fcene, 

Shades ev’ry Aow’r, and darkens ev'ry green, 

Deepens the murmur of the falling floods, 

And breathes a browner horror on the woods. 


Yer here for &ver, ever muft I flay; 
Sad proof how well a lover can obey ! 
Death, only death , can break the lafting chain ; 
And here, ev’n then, fhall my cold duft remain; 
Hete all its frailties, all its Aames refign, 
And wait tl} 'tis no fin to mix with thinc. 
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Elende! ach! umfonft geglaubet Gottes Braut, 

Der Liebe Sklavin, and mit einem. Dann getraut! 

D! Himmel, ſteh mir bey! — woher entſtand dies Flehen? 

Sollt' and Verzweiflung eg aus Froͤmmigkeit entfichen 

Selbſt bier, wo Keufchheit ſtets in fichrer ‚Frenftatt war, _ 

Flammt unerlaubtem Feu'r der £iebe ein Altar. 

Ich follte reuig zwar, was ich gefehlt, betrauren, 

Doch kann ich mich nur ſelbſt, nicht mein Vergehn bedauern, 

Ich fehe meine Schuld, entglühe bey dem Blic, 

Bereue vorige Luft, und fodre fie zurück, 

"Bald blick' ich Himmelwaͤrts, mo ich Vergebung ſuche, 

Und bald.auf dich, indem ich meiner Unſchuld finche. 

Ä Don 

\ 
Ah wreich! believ’d the fpoufe of God in vain, 

Confels’d within the fläve uf love and man! 

Aflift me, heav’n! but whence arofe chat pray’r 2 

Sprung it from piety, or from defpair ? 

Ev'n here, where frozen chaftity ‘retires, 

Love finds an ältar for forbidden fires, 

I oughr to grieve, büt cannor what I oughet; 

I mourn the lover, not lament the faule; - 

1 view my crime, but kindie ac che view, 

Repent old plcafures, and follicit new; 

Now turn’d to heav’n, I weep’'my.'palt offence, 

Now think of thee, and -curfe my innocence. 
| — of 


I 4. 
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Don allem, was die Trübfal Liebenden verleiht, 
Iſt wohl die ſchwerſte Kunſt — die der Vergeffenheit. 
Wie fol bey gleichem Sinn ich doch die Sünde Iaffen, 
Den Frevler lieben noch, und das Werbrechen halfen? 
Wie des Geliebten Bild entfernen von der Schuld, 
Und trennen Buß und Neu. von feiner Lieb’ und Huld? 
O! allzufchweres Werk, der Liebe zu entfagen! 
Hier folte nicht ein Herz, gerührt, durchdrungen, jagen? 
Eh Zriede wieder Platz in folcher Geele faft, 
Wie oft hat fie geliebt, wie oft hat fie gehaßt! 
ie oft gehoft, verſchmaͤht, bald muthlos, bald vermeffen; 
Was alles nicht gethan, allein nur nicht — vergeffen ! 
Doch wenn der Himmel fie ergreift und an ſich sieht; 
So fühle fie fich entzuͤckt, begeiftere und durchglüht. 





Of all, affliction taught a lover yet, 

»ris fure the hardeft- fcience to forger! 

How fhall I lofe the fin; yet keep the fenfe, 
And love th’ offender, yer dereft th’offence ? 

How the dear object from the crime remove, 

Or how diftinguifh ‚penitence from love? 

Unequal tafk, a paſſion to refign, 

For hearts fo tauch'd, fo pierc'd, fo Joft as mine! 
Ere fuch a foul regains ‚its, peaceful ftate, 

How often muſt it Jove,,how often hate! ı 

How often hope, defpait,„pefent ‚ regret, 

Conceal , difdain, — do all things but forget ? 
But ler heav'n feize ie, all at once 'tis fir’d; - 
Not touch’d, burfapk: not waken'd, bar infpir’d } 
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O! komm, o! lehre mich, mit Muth Natur zu daͤmpfen, 
Und Leben, Liebe, mich * dich ſelber zu befämpfen ; 
Erfüll mein zärtlih Herz mit Gott; denn er allein 
Karin dir nachfolgen, Fann dein Nebenbuhler feyn, 


Wie feelig ift dein Loos, Veſtalin, ſchon hienieden ! 
Vergeſſen von der Welt, und von ihr abgefchieden; 
Mit ew'gem Gonnenfchein die reine Geel‘ erfüllt, 
Erhöret dein Gebet, und jeder Wuuſch geftillt; 
Beſchaͤftigung und Ruh, die ſich abwechfelnd gleichen, 
Folgſame Schlummer , die beym Morgenlicht entweichen; 
Die Trieb’ im Gleichgewicht, Begierden eingewiegt, 
Die Seufjer Hinmelwaͤrts, die Thräne, die vergnügt. 
Die Gnade glänzt um fie mit ihren heitern Strahlen, 

Dd 2 Um: 


Oh come! oh teach me nature te fübdue, 
Renounce my löve, my life, my felf — and you, 
Fill my fond heart with God alone, for he 
Alone can rival, can jucceed to ıhec, 


How happy is the blamelefs Veftal’s lot? 
The world forgerting, by the world forgor: 
Eternal fun-fhine of the ſpotleſs mind! 
Fach pray'r accepted, and each wifh refign’d; 
Labour and reft, thar equal periods keep; 
Obedienr flumbers thar can wake and weep; 
Defires compos'd, affections ever ev'n; 
Tears that delighr, and fighs thar wafr to heav'n, 
‘ Orace fhines around her wisli ſereneſt beams, 
And 
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umſchwebt von Engeln, die ihr goldne Träume mahlen, 
Die Kofe blüht für fie in Edens Purpurglanz, 

Ahr winden Seraphim den unverwelften Kranz. 

Der Himmelsbräutigam ſchwebt mit dem Brautring nieder 
Der weißen Jungfrau'n Schaar fingt ihr die Hochzeitlieder; 
Der Himmelsharfen Schall wiegt fie in Wonne ein, 
Sie ſchmilzt in Traumen bin von ew'gem Sonnenſchein. 





Ganz andre Träume ſind's, die meinen Geiſt berüden; 
Ganz andre Freuden, ach! umheiliges Entzücken ! 
ann im einfamer Nacht und todter Finfternif, 
Die Kantafie mir giebt, was Nache dir entrifi, 
Exhläft das Gewiffen ein, Natur laͤßt fih nicht zwingen, 
Die Seele fliege zu dit auf fchnellen Liehesſchwingen. 
Do! 


And whifp'ring Angels prompt her solden dreams, 
For her th” unfading rofe of Eden blooms, 

And wings of Seraphs fhed divine perfumes, 

For her the fpouie prepares the bridal ring, 

For her white virgins Hymenzals fing, 

To founds of heav'nly harps (he dies away, 
And melts iu vifions of eternal day, 


Far other dreams my errıng foul employ, 
Far other raptures of unholy joy: 
When at the clofe of each fad, forrowing day, 
Fancy reftores what vengcance ſnatch'd away, 
Then confcience ſleeps, and leaving nature free, 
All my loofe foul unbounded Springs to ıhee, 
| . | O curſt 
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D! ſchrecklichſuͤßes Graun der allbewuften Nacht, 

Hann firafbarfühne Luft mit neuem Reiz! erwacht ! 

Das Feuer ſchuͤren ſelbſt die Geiſter aus der Hölle, 

Und regen in mir auf der Wolluſt füfe Duelle. 

Ich höre, fehe dich, betrachte deinen Reis, | 
Und fauge Wolluſt ein mit immer neuen Geiz. > _ 
Sch mache auf — mein Ohr vernimmt, mein Auge ſi fi ehet 
Nichts mehr, und das Fantom, wie du, unguͤtig, fliehet. 
Ich rufe laut; der Schall zerfließet in den Wind; 
Die Arme ſtreck ich aus nach ihm, und es zerrinnt. 
Zu träumen noch einmahl, fchlief ich die Augenlieder; 
Ihr fügen Tänfchungen, ihr Bilder, Fehret wieder! 

Sie Echren nicht zuruͤck — mich dauͤnkt, wir wandern, weit 
Durch öde Wüten fort, beweinend unfer Leid, 


Dd 3 Wo 
© curft, dear horrors of all- conſcious night! 
How glowing guilt exales the keen delighe! Be} „I ' Zu 
Provoking Daemons all reftraint remeve, be 
And ftir within me ev'ry fource of love. 
1 hear thee, view thee, gaze o’er all chy charms, > 
And round thy phantom glae my :clafping arms. Ya 
I wake: — no mere I hear, no mor£ view un in 
The phanton flies me, as unkind, as yous 
"Yeall aloud; it hears nor whar 1 say: - ..,T 
1 firetch my empty: arms; „ir. glides,awaye · u 
To dream onee more I clofe my wälling eyes5s . > 1 iX 
Ye foft illufions,,dear deceits. arife! ie alon 04 
Alas, no more!, mechinks we, wand'ring 89 _ 46 Ki? 


Throꝰ dreary waſtes, and wecp ‚each; arhegr’s WO&> „uvam 10 
f Where 


398  — 


Bo um den morfchen Thurm der blafe Efeu tanfet, 
nd über jabe Fluch der Felſen Stirne wanket. 
Du Elimmeft plöslich auf, und winkeſt von den Höhn; 
Die Wolfe treibt, die Woge brüllt, und Winde weh'n. 
Sch fchreve, fahre auf, mich ſeh' ich mit Erblaffen 
Erwacht zu allem Weh, dag ich zurückgelaffen, 
F 

Ein gütigftreng Geſchick beftimmte für dein Her 
Den Falten Rubeftand, aleich weit von Luſt und Schmerz; 
Nicht gluͤhend wallt dein Blut, geſchwellt von Lebensfuͤlle, 
Dein Leben ſchleicht dahin in ungeſtoͤhrter Stille, 
So ruhig, wie die See, eh noch ein Zefyr bließ, 
Und eh der rege Geift die Waſſer fluthen hieß; 

Sanft, 


Where round fome mould'ring tow'r pale ivy creeps, 
And low-brow'd rocks hang nodding o’er the deeps, 
Sudden you mount, you beckon fram the (kiss; 
Clouds interpofe, waves roar, and winds arife, _ 

I fhriek, ſtart up, the fame fad profpe& find, 

And wake to all the griefs, I left behind, 


For thee the fares, feverely kind, ordain _ 
A cool fufpenfe from pleafure and from pain z 
Thy life a long dead calm of fix’d repoſe; 
NO pulfe that riots, and no blood that glows. 
Still as the fea, ere winds were taught ko bio, 
Or moving fpirir bade the warers flow; 
Soft 
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Sanft, wie dad Angeficht des Heiligen im’ Schlammer, 
Mild, wie des Himmels Strahl dem ausgeweinten Kummer. 

O! komm, mein Abaͤlard, ja komm mit Zuverſicht! 
Fuͤr Abgeſtorbne brennt der Venus dackel nicht. 
Religion verwirft des Herzens füße Siebe; 
Du felbft bift kalt — doch glüht Eliſa noch vom Liebe, 
D! Flammen, denen gleich, die einen büftern Scheiu 
In einer Todtengruft um Aſchenkruͤge freun ! 


Ha! melche. Geenen, die vor Meinem Blick entſtehen! 
Geliebte Bilder, die ſich um mich taͤuſchend drehen, 
Vorm heiligen Altar, und in dem dunkeln Hain | 

Mein Aug’ umgaufeln, und die ganze Seel’ entweih'n. 
Dd 4 B Die 


Soft as the ſlumbers of a faint forgiv'n, 
And mild as op'ning gleams * da. heav’n, 


Come, Abelard ! for what haft cha to Fa 
The torch of Venus burns not for the dead, 
Nature ftands check’d; Religion difapprowes ; 
Ev'n thou art cold — yet Bloifa loves, 
Ah hopelefs\, lafting flames! like thofe- that burn 
To light the dead, and warm th’ unfruichful. urn. 


What fcenes appear, where’er I turn my view? 
The dear Ideas, where I Ay, purfüe, 
- Rife in the grove; before the altar rife, 
Stain all my foul, and wanton in my eyes, 
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Die: Mörgenlampe ſchmilzt in Geufjeih bin für dich, . 
Und leiſe ſtielt dein Bild fich zwifchen Gort und mich; 
In jedem Hymnus hoͤr ich deine Stimme ſchallen, 

Bey jedem Ave ſeh ich eine Thraͤne fallen. 

Bann aus dem Rauchgefaͤß die Weihrauchwolke dringt, 
Der Orgelton gefchwellt die Seele aufwärts ſchwingt; 

So macht dein Bildnif ſtraks den Zeyerprun jerrinnen; 
Und Tempel, Priefter ſchwimmt vor meinen trüben innen ; 
In Flammenfeen waͤhnt die Seele ſich getaucht, 

Indeß der Engel bebt, der Altar lodernd raucht. 


Wann nun mein Her gebeugt in tiefer Wehmuth ringet, 
Die tugendhafte Thraͤn' in meine Augen dringet, 
Indem ich zitternd bet und ein aufdaͤmmernd Licht 


Der Gnade, die erfcheint, in meine Seele bricht; Kommt, 


I wafte the matin lamp in fighs for thee 
Thy image fteals. between my God and me, 
Thy voice I feem in ev'ry hymn to hear, 
With ev'ry'bead I drop too foft a.tear. 
When from the:cenfer clöuds of fragrance roll, 
And fwelling organs lift the rifing foul, 
One thought of thee -purs all the pomp to flight, 
Priefts , tapers, temples, fwim before my fight: 
In feas of flame my plunging foul is drown'd, 
While Altars blaze, and Angels tremble round. 


While proftrate here in humble grief I lie, 
Kind, virtuous drops juſt gach’ring in my ey 
While praying, trembling. in the duft I roll, , 


And dawning grace is op'ning un my foul; 
Come, 


APR — got 
— wenn du darfft, mein Herz von neuem zu verleiten, 
Und es durch. deinen’ Reiz dem Himmel abzuftreiten; 
Ja komm und blick auf nisch mit jener Zaubermacht 
Der Augen, die den Glanz des Himmels ſchwinden macht; 
Die Gnade nimm zuruͤck, die Seufſer und die Thraͤnen, 
Und die fruchtlofe Neu, des Herzens banges Sehnen; 
Entreiße mich im Flug, zu boͤſer Geiſter Spott, 
Dem Sitz der Seligen, ja reiße mich von Gott! 


Nein, fliehe, fliehe mic, big gu des Eismeerd Strandel 
Laß Alpen trennen und, und fern geſchied'ne Lande! 
Ach ! komme — fchreibe nicht, ja’ denke nicht an mich, 
10d theile nicht den Schmerz, den ich defühlt fr dich. 
Dein. Bildniß ſey verlöfcht, du deines Eidg entlaffen ; 
Odb5 Du 


Come, if thou dar’®, all charming as thou art! 
Oppofe.thyfelf to heav'n, difpute my heart; 

Come, with one glance of thofe deluding eyes 

Blot out each bright idea of the fkies; 

Take back that grace, thofe forrows, and thofe tearsz 
Take back my fruitlefs penitence and pray'rs; 

Snatch me juft mounting, from the bleft abode; 

Aſſiſt che fiends, and tear me from my God! 


No, fiy me, fly me, far as Pole from Pole, 
Rife Alpes between us}’and whole oceans rolt! 
Ah, come not, write not, think not once of me, 
Nor fhare one pang of all, I felt for thee, 
Thy oaths I quit, thy memory rehign ; 
u “ Purger, 
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Du ſollſt vergeſſen mich, verlaͤugnen mich und haſſen. 

O holder Blicke Reiz! du ſchoͤnes Augenpaar! 

Leb wohl, o Zauberbild, was einſt mein Abgott war! 

O Tugend, himmliſchſchoͤn! der Gnade heitser Morgen! 

Bor deffen hellem, Strahl zerrinnen niedre Sorgen ! 

O Hofnung, Himmelsfind, die Troft dem Kummer leiht, 

Und Glaube, Vorgefühl von der Unſterblichkeit! 

D Säfte, freundlichmild, von Herzen ſeyd willfommen! . 

Empfangt und hüllt mich ein in ew ge Ruh der Frommen! 


Eich, wie Eliſa bier in öden Mauern fist, 
Der Todten Nachbarin , auf einem Grab geftügt! 
In jeden leifen Wind ſcheint mir ein Geift zu wehen, 
Und mehr, als Wiederhall fchallt in gewoͤlbten Höhen. 
s Hier, 


Forget, renounce me, hate whate’er was mine. 

Fair cyes, and tempting looks (which yer I view|) 
Long lov’d, ador’d ideas, all adieu! 

O Grace ferene! oh virtue heav'nly fair! 

Divine oblivion of low-thoughted care! 

Frefh blooming Hope, gay daughter of the ſky! 
And Faith, our early immortality! 

Enter, each mild, each amicable gueft; 

Receive, and wrap me in eternal ref! 


See in her cell fad Eloifa fpread, 
Propt on fome tomb, a neighbour of the dead. . 
In each low wind methinks a Spirit calls, 


And more than Echoes talk along the walls. 
Here, 
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Hier, als ih Wache hielt bey düftrer Lampen Schein, 

Drang leif’ ein hobler Ton im meine Ohren ein. 

„Komm, Schweſter, komm! — fo fprach , fo ſchien er mir 
iu fagen — 

— iſt der Ruheplatz von allen deinen Plagen. 

„Sch meinte, zitterte und betete, mie du, 

„Der Liebe Opfer einft, und nun im Schooß ber Kub: 

„Denn ride wohnet ‚bier in dieſem ew'gen Schlummer ; 

„Hier weint die Liebe nicht, hier fchweiget aller Kummer; 

„Vom Aberglauben frey, ruht man im fihern Schvos; 


— Gott, und nicht der Menſch, ſpricht hier von 
Schwachheit los.“ 


Ihr Geiſter! ja ich komm! ſchmuͤckt eure Roſenlauben, 
Laßt Himmelspalmen mich und Siegeskraͤnz umlauben. 
* Ich 


Here, as I watch'd the dying lamps around, 
From yonder fhrine I heard a holiow found. 
„Come, filter, eome! (it faid, or feem’d to fay, 
„Thy place is here, fad filter, come away! 
„Once like thyfelf, I trembled, wept, and pray’d, 
„Love’s vi&im then, tho’ now a fainted maid: 
„But all is calm in this eternal ſleep; 

„Here grief forgets to — and love to weep, 
„Ev'n fuperfiition lofes ev'ry fear: 

„Fer God, nor man, abfolves our frailties here.“ 
I come, I come! prepare your rofeate bow'rs, 
Celeftial palms , and ever-blooming flew’rs, 


Thither, 
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Sch geh dahin, wo auch der Suͤnder ewig ruht, 
Und wo der Seraf fühlt der reinen Liebe Glut. 
Entrichte, Abaͤlard, die letzte deiner Pflichten, 
Und lehre mich, den Weg zum Reich des Lichtes richten: 
Eich, wie mein Auge ſtarrt, die Lippe zitternd bleicht, 
Saug meinen Athem auf, wann meine Geel' entweicht. 
Ah nein — im Mefgemand magſt du dein Ant verwalten, 
And sitternd in.der Hand die: heil'ge Kerze halten; 
Das Kreus, des Himmels and, halt meinen Augen fürr 
Zu ſterben lehre mich, und lern’ es felbft von mir. 
Daun magſt du noch einmahl auf Eloiſa fehen; 
Dann ift es Fein Vergehn, den Blick nach ihr zu drehen. 
Don meinen Wangen find die Roſen ſchon vermwifcht; 
Sieh, wie der legte Strahl in meinem Aug’ erlifcht! 

Bis 
Thither, where finners may have reft, I go, 
Where flames refin'd in breafls feraphic glow: 
Thou, Abelard! the laft (ad office pay, 
And fmooth my paffage to the realms of day; 
See my lips tremble, and my eyc- - balls roll, 
Suck my un breaft, and catch my Aying foul F 
Ah no — in facred veftments may ‘ft chon ftand, 
The hallow'd t2per trembling in thy hard, > 
Prefent the crofs before my lifted eye, 
Teach me ät once, and learn of me to die, 
Ah then, ıhy once- lov'd Elsila fee! 
It will be then no crime to gare on me, 


See fiom my ‚check the tränfient rofes I: i 
See the laſt fparkle langtıitfh in my eye! 


5 
» * 


"Till 
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Bis jede Negung , Puls und Athen leife ſchwindet, 
und ſelbſt mein Abaͤlard nicht mehr geliebt ſich findet. 


Wann einſt dein holder Leib wird gleiches Schickſal leiden, 
— Die Urfach meiner Schuld und aller meiner Freuden — 
Daun ende all dein Leid, und wandl' in Wonne fich! 
Dann ſchwebe Lichtgewoͤlk und Engelswach' um dich! 

Des ofinen Himmels Glanz mag ftrömend auf dich ſcheinen, 

und Heilige dich umfahn mit Liebe, gleich der meinen! 

Ja beyder Nahm' umfchließ ) Ein dunkles Heiligthum, 

And meine Liebe fen unſterblich, wie dein Ruhm! 

Wann all mein geiden ruht, in fpäten fünft'gen Tagen, 
Wenn 


"Ti ev'ry motion, pulfe, and breath be over; 
And ev'n my Abelard be lov'd no more. 

Oh Death all-eloquent! you only prove 
What duft we doat on, when 'tis man we love, 


Then too, when fate fhall hy fair frame defiroy, 
(That caufe of all my guilt, and all my joy). 
In trance exratic may ıhy pangs be drown’d 
Bright clouds defcend, and Angels watch thee round, 
From op'ning fkies may fireaming glorıies fhine, 
And Saints embrace thee wich a love like mine, 
-May one kind grave unite each haplefs name, 
And vraft my loyg immertal on thy fame } 
Then, ages hence, whun all my woes are o’er 


When 


2) Abalard and Helotſa wurden in eden detmſelben Grobe in deim 
Kioſtet Parakler begtadeh. Er ſtatb im Jahre 1142. Ind 
ſie un 3. 1163. | 
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Bann dies aufrühtiche Herz nicht mehr wirb-Elopfend fchlagen, 
Verirrt ein liebend Paar fich je von ungefähr 
Zu Paraklets Gemäu'r und Gilberquellen her; 
So werden fie gerührt fich aneinander fchliegen, 
Die Thränen trinken auf, die zärtlich fie vergiefen, 
Dann fagen mitleidevol, von bangem Schmerz getrübt: 
Nie mögen lieben wir, mie diefe fich geliebt! 
Wann von dem vollen Chor Hofannag fich erheben, 
Und von der Drael Schall des Tempels Säulen beben ; 
Wenn unter dieſem Pomp ein Aug mitleidig blickt 
Auf jenen Marmorſtein, der unfre Afche drückt; 
So wird die Andacht felbft zur Erde niederfinfen, 
Und eine Thraͤne wird in ihrem Auge blinken. 
| und 


When this rebellious heart fhall beat no more; nn 
If ever chance two wand’ring lovers brings 

To Paraclete’s white walls and filver fprings, 
O’er the pale marble fhall they join their heads, 
And drink the falling tears, each other £ heds; 
Then fadly fay, with mutual pity mov’d, 

„Oh may we never love as thefe have lov'd! “ 
Fıom the full choir, when loud Hofannas rife, 
And fwell the pomp of dreadful facrifice, 

Amid thar fcene if fome relenting eye 

Glance on the ftone where our cold relics lie, 
Devotion’s felf [hall fteal a thought from heav'n, 
One human tear fhall drop, and be forgiv'n. 


\ And 
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Und wenn ein gleich Gefchick einft eines Barden harrt, 
Wie mir befchieden war, fo kummervoll, ſo hart; 
Verurtheilt, Jahre lang in Eehnfucht hinzufchmachten, 
Und ihm entfchwund’nen Reiz im Bilde zu betrachten; 
Wenn einft ein folcher lebt, und liebt fo zärtlichtren, 

Der finge unfer Weh, der Liebe fpate Neu, 

Und jedes weiche Herz ruͤhr' er in treuen Bildern! 

Wer felbft die Leiden fühlt, Kann fie amt beiten fchildern. 


E. A. Schmid. 





And ſure if fate ſome future bard fhall join 

In fad fimilirude of griefs ro mine, 

Condemn’d whole years in abfence to deplore, 
And image charms, he muft behold no more; 
Such if there be, who loves fo long, fo well; 
Let him out fad, our tender ftory tell! 

The well- fung woes will fooch my penfive ghoft; 
He beft can paint ‘em who fhall feel "em moft. 


V. 
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v1. 
Gedanken über Bartenfunft, 
veranlaßt 


durch einen Aufſatz des Freyherrn von Racknitz 
uͤber dieſen Gegenſtand, 
‚im iſten Stuͤck der Berliner Monatsſchrift 1793. 
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Ds eine Sache ſchon fer, ſchoͤn ſeyn dürfe, 
bängt von ihrem Zwecke ab. Iſt dieſer Nuͤtzlich— 
feit, und wird derfelbe dadurch erreicht: fo 
nennen mir fie gut; ift aber innere Volkommen⸗ 
heit ihe Zweck: fo nennen wir die Sache, welche 
demfelben entfpricht, fehon. Hierbey find alfo 
zweyerlen DBollfommenheiten denkbar, Die eine 
ift die Uebereinſtimmung des Mitteld mit dem 
Zwecke, und dies ift die untergeordnete, mittels 
bare Bollfommenheit — Guͤte; die andere, wo 
die Vollkommenheit, d. i. die Einheit des Mans 
nichfaltigen, der Zweck felbft ift, heißt edlere 
Vollkommenheit — Schönheit. Bey allen 
Dingen, deren Zweck außer ihnen felbft liegt, dag 
Heiße die bloß nüglich ſeyn ſollen, ift alfo nur 
die erfiere Vollkommenheit, die Güte, denkbar. 


Ein Gemählde, welches die Unſchuld darſtel⸗ 
Ien foll, hat feinen andern Zweck, al® innere 
Vollkommenheit. Es will, es fol nichts außer 
| ſich 


fich thun, iſt von feiner Zeit, von keinem Uetheile 
abhängig; ſeiner ſelbſt wegen da, und in ſich 
ſelbſt vollendet. 


Wenn nun das ———— — iſt, 
daß die Unſchuld aus ihm ſpricht; wenn jedes, 
der. Sinn. für dieſes moraliſch Schöne. hat, ſagt, 
Oder doch jagen follte: ich erfenne in diefem Ge⸗ 
maͤhlde das Ideal; dann iſt auch Die zweyte uns 
tergeordnete Vollkommenheit, die Uebereinſtim— 
mung des Mittels mit den Zwed, borhandenz 
und in diefem Falle könnte man ſagen: die Vol 
fommenheit ift vollkommen“ erreiche; ; bingegen 
bey einer Sache, deren Grund ihres Dafeynd 
in der Nuͤtzlichkeit, alſo außer ihr ſelbſt liegt, darf 
ich, wenn dieſe durch fie befordert wird, nur ſa⸗ 
gen: dieſer nuͤtzliche Zweck iſt vollkommen ers 
reicht. In fo fern nun das abgezweckte Nuͤtz liche 
von der Art ift; daß es ſich mit irgend einer Voͤll⸗ 
fommenheit, die ihren Grund nicht außer ſich 
hat, vereinigen läßt: fo wird der Zweck ein zu⸗ 
ſammengeſetzter; und hier ragen im Gebiete der 
Kunſt plögtich die Klippen hervor, woran unſere 
Kuͤnſtler ſo oft ſcheitern — nehmlich, ob, wie und 
mann das Schoͤne dem Nützlichen voran gehen 
bürfe? Ob die mechanische Kunſt der freyen den 
Nacken ‘oder die Hand bieten muͤſſe? Diefe Fra— 


gen werben Häufig um fo ungluͤcklicher entfchtes 


den, je mehr es bey ung Sitte iff, die Bildung 


des Schönen , vom Nüglichen begleitet nur fols 


NT M. Aug. 1793. Ee chen 
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chen Haͤnden zu uͤberlaſſen, deren letzter Zweck Brod 
iſt. Durch das Nuͤtzliche zur geraden Linie ges 
woͤhnt, fühlt man bey deren Biegung die Schere 
der Hand, | 


\ Alles maß im Gebiete der freyen Kuͤnſte einen 
Pag zu Haben wuͤnſchet, muß ſich in Abſicht dee 
Zweckes feiner ſelbſt über alles was bloß nuͤtzlich 
ut, erheben’, oder wenigſtens nur in fo weit auf 
die Ehre der Sitzuug Anfpruch machen, als es 
ihm gelungen -ift, durch beabfichtigte' Vollkom⸗ 
inenheit das Nuͤtzliche zu veredlen. am 
.. Wenn wir alſo von der Gartenkunſt ſprechen, 
fo werden diejenigen Gärten mit Recht abgewie⸗ 
fen, deren hoͤchſte Ehre es ift, das Waarenlas 
ger der Koͤche zu ſeyn. Dieſe ‚waren die ur⸗ 
ſpruͤnglichen teutſchen Gaͤrten. Der einzige Grad, 
von Vollkommenheit, nad. welchem diefe als, foLs, 
che freben fünnen,, ‚ift Ordnung. Dies iſt's, 
was jeder Menfch beym Anblick eines Gegenftans 
des fucht, mehr oder minder, nachdem fein eige⸗ 
ner, Geift geordnet if. Der Menſch, nur. ſuk⸗ 
ceffiver Anfhauung fähig, findet da, wo in dem 
Ganzen, dag feinen Augen vorſchwebt, nicht Li⸗ 
nien dag GSleichartige vom Abartigen trennen, kei⸗ 
nen Standpunft, ‚von welchem feine Beobachtung. 
mit der Hoffnung, ihm wieder zu finden, aus⸗ 
geben fönnte, feinen Faden, an welchem die eins 
jelnen Gegenftände fi) anreipen, In einem chaos 
sifhen Garten alfo, wo die wilde Narur unſerer 
| Schwaͤ⸗ 


—E — * 
Schwaͤche ſpottet, ergreift ung ein Schmerf: die 
Seele muß Hier das muͤhſame Befchäft ſelbſt übers 
nehmen den Gärtner zu erfegen, und fühle (ih 
von der Bemerfung üÜberrafcht, wie fehr es ung 
eigem’ift, der Natur da Ordnung aufsufhtwageng 
wo feine oder wenigſtens dje unfrige *) nicht iſt. 
Unter allen Formen, durch melche die Seele zu 
denken pflegt, iſt ihr wohl Feine fo "geläufig als 
das reguläre Viereck. Was Wunder, daß der 
Gaͤrtner den Haͤndedruck verdient, daß er bie 
einzelnen" Theile des Gartens in didfe Formen, an 
einander gereihet, und fo ung Die Ueberſicht —30 
ben erleichtert bat? Aber der Dank gebuͤhret dem 
Bartner und nicht dem Gatten, et’ gründete 
düf einen Dienſt. Anderer Vorzüge einjugg ⸗ 
Her iſt gerecht, und deshalb auch angenehm ; aber 
es Hält den Unwillen nicht auf, der ſchnell in 
Ans dadürch entſtehen mußte, daB fein Verdienſt 
nur durch unſere Schwäche möglich var, Zwar 
Hatte er uns die Ueberficht des Gauzen erleichtertg 
&ber die Erleichterung der Mühe macht gähnen, ſo 
bald fie mehr durch Vorarbeiten als durch glückz 
liche Leitung unferer Selbſtthaͤtigkeit bewirft wor⸗ 
den ift; und für eine Gelegenheit unferm Scharf ° 
finn eine Verbeugung zu machen, tar hicht ges 
ſorgt; Fein Kunſtwerk brachte uns in Spans 
| Ee 2 nung. 
Die Ordnung der Ratur unterſcheidet ſich von der Ord⸗ 
nung des Menſchen weſentlich darin, daß jene binz 
det, dieſe aber trennet, 


\ 
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nung. Der denkende Geiſt hat es zwar gern, 
von der Drdnung einen Wink zu erhalten, wie er 
& orientieren Fönne; aber ſo ganz fich berormun⸗ 
et zu fehen,. fich geradehin geftchen zu muͤſſen, 
was ich fan das fand ich, iſt traun unferm Geis 
fe fein ſuͤßer Weibrand. | 


"Der Feanzöfifche Geſchmack in der Gartenfunft 
[dene dieſes Beduͤrfniß zuerft gefühlt: zu. haben, 
npem er uns den durch zu einfache Regelmaͤßig⸗ 
feit erregten ‚Unmillen dadurch vergeſſen machen 
ollte, daß er unſere Aufmerkſamkeit guf einzelne 
mgebraͤchte Schoͤnheiten zu leiten ſuchte. Aber 
das war abermahl ein Fehlgriff zu die Pſycholo⸗ 
gi Diefen Unmillen verfpäten, allenfalls vermins 
ern ‚ja, dag fonnie er — und aucdh.dag mar 
numer Gewinn: aber daß mir Diefen Mangel an 
Achtung gegen unfere Beurtheilungskraft ihne je 
ganz vergefien jolifen, nein, Das mar zu viei vers 
langt. Und ſelbſt dann, mann. ihm die. gen 
glück wäre, mar ein vergeffener Schmerz. immer 
noech Fein: Vergnügen; wars. immer nicht Den 
Gurten der uns vergnügte, fondern die einzelnen 
Schoͤnheiten im Garten, die an und für ſich, ihe 
ver inneren Volltommenheit wegen, dag angeneh⸗ 
me Staunen, dag fie erregen, nirgendg berfehlen, 
konnten. Auch in einem bloßen Obfts oder Küs 
hen» Garten waren Freuden Liefer Art möglich. 
Auch bier giebt es organifierte Körper, deren Bols 
kommenheit wir mir Wohlgefallen betrachten, obs 

ne 
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ne ung zu Dem eigennuͤtzigen Vergnaͤgen, das 
ung die Vorftellung ihrer Nuͤtzlichkelt gewaͤhet, 
herabgemiefen zu fehen. Dies ift Ber, wie ga 
fagt, nicht mehr der Garten, fondern bie einzels 
nen Gegenftände im Garten, tvelchen wir dieſe Ber 
{häftigung verdanfen; und alles, was den Frans 
zöfifchen Geſchmack über den teutfchen- erhebt, iſt 
ein höherer Grad von Mannichfaltigkeit. 


Gruͤne Wände, die in geraden Linien, unter 
rechten Winkeln, ihr Dafeyn erzählend und wie⸗ 
der erzählend, fortlaufen, und ung entweder die 
Ueberfiht ded Ganzen durchaus verfagen, oder 
aber gleih beym Eintritt in denfelben durch 


ängftliche Negelmäßigfeit einen klaren Begriff vom 


Ganzen fchaffen, der felbfi dadurch, daß der 
Garten bie und da noch einige Wieder hohlungen 
feiner ſelbſt verſteckt, um nichts erweitert wind; 


Stärken und Puppen in gedrängter Menge, 
einem aufgeftellten Schachfpiele ähnlich, die dey 
der Frage — wie fie, fonft nur die Grazie det or⸗ 
ganiſierenden Baukunſt, es tagen koͤnnen, ſich 
Ser Natur da, wo dieſe ſelbſt ſchon die letzte Hand 


angelegt hat, zur Krone anzubieten ? — ohnſtreitig 


verſtummen muͤßten, weni mir ihren nicht Der 
Triumf bereitet hätten, uns daruͤver, daß wit 
es felbft find, welche die Baukunſt mit Linſat 


md Wianteimaas in ehrt fremdes‘ Gebiet angefahe 


haben, erroͤthen zu ſehen; 
Ee 3 Pira⸗ 
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Pyramiden von Buchsbaum, Truthhaͤhne, die 


den Zorn nicht auskollern koͤnnen, daß man Dee 
Natur fo unfinnig eingefhnürt hat; 


Alle diefe nebeneinander geftellte, wahre oder 
falſche Schönheiten Elagen ung laut, daß man 
ihe Dafeyn durch fein gemeinfhaftlihe® Band 
verſchwiſtert Hat, und daß fie theild verſtuͤmmelt, 
theils aus ihrer Heimath vermwiefen, in diefem 
MWaarenlager verfrüppelter Kunft, bey heteroge⸗ 
ner Sefellfchaft ihre Taye einſam vertrauern müfs 
fen. Die bier berrfchende Mannichfaltigfeit vers 
raͤth zwar einen reichen fünftlichen Schöpfer, aber 
feinen Künftler, Jener ſucht fi) und feine Mühe 
in feinen Merken zu Inben: vdiefer überläßt das 
Lob feiner Schöpfung. Das Vergnügen alfo, mas 
in einem folhen Garten auf uns warten kann, 
liest blog in genauerer Betrachtung der in dem⸗ 
ſelben angebrachten ſchoͤnen Einheiten. 


Um nun einen Garten zu haben der uns ge— 
fallen ſoll, — das Gefallen braucht deshalb noch 
nicht ſein letzter Zweck zu ſeyn — muͤſſen wir 
ihn genau ſo berechnen, daß er uns weder unſere 

Ohnmacht fuͤhlen laͤßt, noch das Gefuͤhl unſerer 
Kraft beleidiget. — Ordnung waͤre hier allerdings 
die erſte Bedingung; aber nicht ſolche die einem 
entgegen ſchreyet, ſondern die es erlaubt, das 
man ſie findet. Sie muß, wie ein Englaͤnder 
fi ih ausdruͤckt, ‚unter Blumen. forskaufen ,‘/ ums 
er Brent habe: überzafepend beloh⸗ 

nen 
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den oder ſchalkhaft beſtrafen; und laͤßt fie ung 
endlich einen Standpunft finden, der uns die Ue⸗ 
berficht des Ganzen erlaubt; dann ſaͤumen mie 
nicht zu gefiehen: der Garten iſt N wir 
* een * | wa 


: Aber nicht alos die iss ber — 
gegen unſeren Geiſt iſt es, was ſie zu den freyen 
Künften erhebt. Richt jedes Ganze, deſſen ploͤtz⸗ 
liche Weberficht, die Natur oder Kunſt verhindert 
hat, ift .eimfihones Ganze, Auch. ihr: Zweck iftı 
innere Bolfommenheit ; auch fie bemüher ſich, 
ch meifen Gebrauch der von der Natur. ihr 
atigewiefenen Zeichen, ung auf gemiffe angenehme. 
deen oder Empfindungen zu leiten, tele die 
große Natur fonft ſchon einzeln’ ung zugeführt. 
hatte, und fo, oft blog durch ſchwache Winfe, die, 
Summe derfelben zu vervielfältigen, Der Schoͤ⸗ 
pfungs⸗Plan dieſer ihre Muͤhe ſorgfaͤltig verhuͤl⸗ 
lenden Kunſt iſt der verjuͤngte Maasſtab einer 
ſchoͤnen Landſchaft. Sie kennt die Natur und 
folgt ihr, nicht dadurch, daß fie diefe fopiert; 
fondern daß fie, vertraut mie ihrem Beifte , ge 
nau fo verführt, wie die Natur verfahren haben 
Juͤrde, wenn es in ihren Plan hätte gehören koͤn⸗ 
nen, bey ihrer Schöpfung das Schöne allein zu 
beabſichtigen; das heißt: ſie a, ihr nad.’ Und 
findet fie e8 ja dienlich, von einer fremden Kunſt 
zu borgen: ſo verſteht ſie es gut genug, die 
Situazion fo anzulegen, daß dieſes Darlehn 
—Ee 3 von 


von, unferen eigenen Wänfchen in Eau ges 
— wird. 

Die Gartenkunſt ſcheinet —— von * 
uͤbrigen Kuͤnſten, welche durch das Geſicht ange⸗ 


ſchauet werden, ſich darin zu unterſcheiden, daß 


man bey ihre von klaren Begriffen der einzelnen 
Theile zur Anficht des Ganzen übergeht; dahins 
gegen die Mahlerey, im erften Augenblick mehr 
Harmonie, totaler Eindruf, nad und nad vie 
Begriffe in einzelne klare auflofet, und fo erſt 
nach dem finnlicheren Genuffe dag Bild ded Guns 
gen zur Deutlichfeit erhebt, 


Mach diefer kurzen Erinnerung deſſen, was | 


die Theorie über diefen Gegenftand beſtimmtes ans 
zugeben vermag, glaub ich den alten Streik, ob 
der englifhe oder franzöfifhe Geſchmack in der. 
Gartenkunſt den Vorzug verdiene? gänzlich denen 
uͤberlaſſen zu können, welche in einem hinlaͤngli⸗ 
hen Vorrath dunkler Begriffe Waffen genug aufs 
finden merden, um bdiefen endlofen Kampf mit. 
Vortheil zu führen. Ein einfaches kunſtloſes 
Herz iſt längft darüber .entichieden, welche Sc 
nen der Natur ihm wohl thun ober nicht; und 
die Schöpfungen unſerer Fantaſſe — fie tragen. 
noch alle die Spur, ivie ſehr der Menfch in fein‘ 
Machwerk verliebt iſt — werden aud hier, nach 
wie har, die Kultur. unferer Gefühle an bie Bam 


heit. verrathen. 
C. W. Frͤlich. 
VI. 
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Der Kirahaf zu Zuge 2. 





Diefes Dorfes graue Gicbelpätten, 

Bon Holunderfiräuchen wild ummachfen, 
einer Bauersleute biedre Gitten, 

einer Hähne Krähin, det Hühner Garen, F 
Haben oft mich , kam der Storch geflogen, 
Aus der Stadt Getümmel bergejogen. 


Aber öfter wahrlich beinethalben, 
Stiller Wohnort nächtlicher Gefpenfter, 
Schlich ich her; denn deine taufend Schwalben, 
Deine langen trüben Kirchenfenfer, 
Und dein Pfriemenkraut, dein wilder Wermuth 
Sind ſo recht fuͤr meiner Seele Schwermuth. 


Sey gegruͤßt, verfallne Kirchhofsmauer, 
uebergruͤnt von hoben Maulbeerbdumen! | 
Laͤßt ſichs nirgend, als im deinem Schauen, 
Doch jo füß vom beſſern Leben träumen! . 
Ha! des alten Thorwegs fchiefe Vfoſten 
Bie ir — Haſy und Klinfe zoßen! | 

Ees Aus 
* en Ba nahe bey Dein, | 
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Aus der Grabgebeine morſchen Theilchen 
Sprießt, o Tod, quf deinem Eigenfhume 
Zwar nur hie and da ein blaues Weilchen 
Neben Ehrenpreiß und Gänfeblume; 

Bey den ſchwarzen Käfeln‘ halb verwittert 
Duftet Flieder nur, vom Weſt erfchütert 


Doch am Beinhaug, wo des auerpfefers 


Blaͤtterſterne fih am Dache gruͤne runden, 
Kann ich endlich vor des ſtaͤdt ſchen Klaͤffers 
Fadem Witz ein Zufluchtsoͤrtchen finden; 
Selten hoͤr' ich, ſelbſt im Abenddaͤmmern, 


Hier den Kuͤſter an der Thurmuhr haͤmmern. 


Und auch ihr koͤnnt hier in Frieden bleiben | 


Vor dem Lärm der Welt, ihr Grabesfchläfer; 


inter Kletten, die am Grab befleiben, 
Stöhrt euch nicht der ſtille Todtenkäfer; 
Ruhe wehn die Neffen, die den gelben 
Eingefunfnen Hügel überwölben, = 


Ohne Furcht vor Sanduhr oder Senfe 
Auf des felgen Amtmanns Leichenſteine 
Grafen zwar des Pfarrers junge Gaͤnſe 
Manchmahl bier im Seüßlingsfonnenfeheine ; 
Bum Gefchrey der Sledernäuf und ‚Eulen F 


Bloͤlt auch hier des Sie kamm din: * 


M Kanstour, Hauslauch. et N a aan 
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y 


0% 


- ⸗ 419 


Doch was ſchadet s ⁊ In dem Todesſchlummer 
Seyd ihr doch vor Menſchen nun geborgen, 
und von Menſchen kam doch euer Kummer, 
Kanten eure Thraͤnen, eure Sorgen. a ———— 
Wohl, daß Tugend euch den Fuffteig bahnte J 
Zu dem Gluͤck, von welchem hier euch ſchwahnte? 


Ach! wie ihr in euren ſtillen Saͤrgen 
Wuͤnſcht' ich oft, im Innerſten beflommen,: : ne; 
Bor den Menfchen tief mich zu verbergen.’ :: u 
Könnt‘ ich doch, wenn einft mein Gtündlein kommen, 
Nach des Schickſals Schlägen, die mich trafen, 
Inter diefen Daulbeerbäumen fehlafen! 


— 


y. 
LAT 





Die Wildniß. 
Endlich bin. ich bier in deinen, Schauern, 
Echoͤne Wildnig du! Der Tag iſt hwühl, 79 
Und der Sand fo tief; dach labemdfühll . ... 
Wehn die Birken, die am Wege trauern. 
Sey nicht furchtſam, bunter Diftelfint, 
Juble du und hüpfe froh und flink, 
Unbeſorgt vor allen Vogelbauern. 


Nein, wahrhaftig ,.felbft der kekſte Bube . ei 
Stellt für dich hier feine Sprenkel kaum. u Ver 
Sey du ruhig, Kauz, im hohlen Baum, ui... nn 


And 


} 
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Und du Hamfter dort in deiner Brube! 
Eh er matt dich im der Hitze ſucht, 
Bleibt der Jagdhund lieber in der Zucht; 
Und ‚der Foͤrſter in der Fühlen. Stube. 


Kimen Weider, Morcheln hier zu leſen⸗ 
Nicht zuweilen noch vom naͤchſten Ort; 
Karrten nicht aus jenem Dorſe dort 
Bauern ber, um Birkenreis in Beſen 
Abzufchneideu; irrte aufer mir 
Manchmahl nicht der wilde Jaͤger bier: 

Wär't ihr laͤngſt verlaffen ſchon geweſen. 


D ich muß durch diefe Hafeln tiefer 
Mich hineinarbeiten! Immer frifch! 
Welch ein wilder Dicigt! Welch Geiiſch! 
War's von Nattern? Oder rauſcht die Kiefer 
Seitwaͤrts bien von Harı und Nindenſchwamm? 
Ha! dich Fenn' ich, alter Ulmenſtamm! | 
Beugt der Sturm doc jedes. Jahr dich ſchiefer 


ungern freylich ſehn des Tiebevollen 
Rothwilds Augen eines Wandres Kunft; 
Schreckiich zeugen von des Ebers Brunft 
Dieſes Huͤgels aufgewuͤhlte Schollen: 
Doc) zu ſtoͤhren euch ſiel nie mir ein; 
Meinetwegen moͤgt übe froͤhlich fern, -. 
Veidlich rammeln, brunkten, oder rdllen — 


\ 
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Ach! Freund Reinike trabt wie auf Kohlen, : 
O der Echelm und. Raͤuber! ängftlichichlan 
Mit der Gans im Raden nach dem Ban, 
Die er drüben vom der Trift geftohlen. 
Eil ich hoͤre ruſen, wie mich duͤnkt, 
Daß es heut dem Hutmann nicht gelint 
Mit dem Knittel noch dich einzuhohlen! 


Dieſes Eppichs ſchwarze Beerentrauben 
Sind doch ſchier fuͤr meinen Gaum ju herhß 
Sind für euch, die ihr im Eichenker 
Einſam heult, ihr ſchoͤner Ningeltauben 
Kid fo durſtig meine Zunge lecht 
Scheint es minder rathſam mir als recht 
| * hiet aus dieſem Sale, Li ranben. 


Nagft du, Zeit 4 hie wie allenthalben? 
FR vom Koͤhlerhaͤuschen, das bier Hand, 
Find ich nichts’ als dieſe morſche Wan, 
Raupen ſpinnen ruhig auf der falben 
Hecke nun, und in des Daches Reſt 
Haben Welen nur übe graues NE — |... 
Denn. iu. öde fehien er felbft den Echmwalben. _ 


ESchade waͤr's died Baͤumchen gu verderken 
Mit dei fchlanfen Wuchs, ſonſt ſchnitt ich gleich 
Seinen zarten Baſt von Stamm und Zweig 


a2e — 

Fuͤr mein junges Weib zu Erdbeerkbtben u 
Doch genug zerknickte ſchon der Sturm, 

Und durch mich fol Fein Marienwurm  -—: 
Hier, — Fein Wafferfchoß am-Baume färben 


Schrie der Schuhu dort ? Komm nur und mahne | 
An den Rückgang mich; "fchon daͤmmert's hier. 
Sicher gieng” ich irre, zeigte mie 
Nicht den Weg des Kirchthurms Wetterfahne. 
Srauchen bat gewiß ſchon aufsetifcht, . 
Was fo füß nach heißem Gang erfrifcht: ; 


Öartenerbbeer'n, oder Schafmilchfehne. 
8S . W. A. Schmidt: 





Schreib: und, Druckfehler Ä 
fn den Auffap eines Britten über die Vortheile des Sy 
fiems der Galanterie und Erbfolge bey den Kayren, 

im oten Stück des Pr Lu, Merkur 1793. 

©. 165. Ein. 6, fol es heißen: wovon der ganze Sukzeß (Suc- 
cefs) des weiblichen Zoͤglings abhängt, (Ich Fenne Fein teutſches 
Wort, das dein Englischen Succels, in, der Bedeutung, worin +6 
bier genommen wird, völlia zufasee.) ———— | 

178. kim. 12, leſet Sprache ‚, ftatt» Farbe. 

179. Lin. 6. — Fluͤche, ſtatt, Fläche. 

182. Eın. 22. — es (uehmlich das Gluͤck) ſtatt, fie 

186. Lin. 18. — Gaſſen, Mar, Waſſer. 

188. Ein 22. — unverdroſſene CAſſiduous) ſtatt, hinterliſti⸗ 
ge Waͤrterin. | | 

191. Ein, 3. lefet „weil die Finder den Nahmen feiner (des 
Frauenzimmers von Stande) Familie führen, und die Borrechte 
feines Haufe? oder Ztandes) erben würden ꝛc. ſtatt, der Vor⸗ 
rechte ihres Waters. indem, nah dem Nayren/ Onftem, 
die Kınder von ıhrem Vater, dem fie nicht kennen, nichts zu 


erben haben, \ BE 
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Es⸗ giebt viel Leiden unter'm Monde, und die 

Klage iſt ſo wahr als alt: des Menſchen Leben 
iſt Elend von der Wiege bis zur Baare: 
Sen e8, daß hier und da ein Glüclicher eine fels 
tene Ausnahme made; wie wollen ihm fein 
Stück nicht mißgoͤnnen; nur fordre er auch nicht, 
daß wie im Gefühl unfrer eigenen, Leiden, und 
beym Anblick taufend anderer, die um und neben 
ung meinen, oder, noch unglüclicher, weinen 
möchten und nicht Fonnen — in fein. Jubellied 

einflimmen folen | 


ber, fagt ihr, auch des Ungluͤcklichſten 
Leben iſt nicht ganz freudenleer; auch er zählte, 
wo nicht Jahre, doc gewiß Tage und Wochen, 
in welden ibm mohl war, wo er fein Dafeyn - 
A 2 fegnete, 
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fegnete, mo er ſich gluͤcklich fuͤhite.“ Nun ja; mer 

mollte und koͤnnte auch fonft dag Reben audbals 
ten? Wie aber, wenn der Rabetranf, der ung 
flärfte, ung nur zur Ertragung neuer und größer 
zer Leiden flärfte ? Wenn das Glüf ung durd) 
fein Lächeln taͤuſchte, und dann des Geräufchten 
bitter fpottete? Wenn e8 ung mit der einen Hand 
gab, um mit der andern deito mehr zu nehmen ? 
Wenn es ung den Becher der Freude durch irgend 
eine herbe Beymiſchung ungeniefbar machte, 
oder ung hier und da einige Blumen auf den 
Weg ftreute, um uns über diefe Blumen unter 
Dornen zu treiben? 


Dies war mein Chickfal. Ich habe menig 
heitre Tage gehabt, Schien mir einmahl vie 
Sonne, fo folgte gewiß bald ein Ungemitter; 
mein fcheinbares Glück lofte fich immer in größe 
tes Unglüc auf. Hört meine trantige Gefchichte, 
und weint dem Ungkluͤcklichen eine Thräne des Mit⸗ 
leids! Doch nein; ich mag eure Thränen und 
euer Mitleid nicht — fpart das für euch felbft 
und eure Sreunde! Ich erzähle, um meinem ges 
preßten Herzeiw Luft zu machen. Indeſſen, wer 
weiß, ob euch meine Geſchichte nicht lehrreich, 
wohl gar troſtvoll it? Man fagt ja, e8 wäre 
Troft für Unglüflihe noch Unglüclichere neben 
fi zu fehen, Diejen elenden Troft kann ich euch 
geben, 

* * 


Drey 
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Drey Yahre waren meine Eltern ſchon verheys 
zathet, und noch tar ihr ſehnlichſter Wunſch 
nah Baters und Mutterfreuden nit erfält, 
Man kann denfen, daß ich, ihr Erſtgebohrner, 
deito freudiger bewillfommt wurde. Die Natur 
hatte mir ein ziemlich gutes Empfehlungsfchreiben 
mitgegeben, und mein Vater konnte einft diefem 
Empfehlungsfchreiben durch dag große Gewicht, 
wonach auf unfrer beften Welt alles abgewogen 
- wird, Nachdruck geben — er war einer der 
reichſten Männer meiner Vaterſtadt. Welche 
ſchoͤne Ausſicht in eine glüclihe Zukunft! Aber 
früh genug wurde mir diefe Ausficht getrübt; früh 
genug wurde ich in Trauergewand gekleidet, in 
die Farbe die mein Fünftiges Leben bezeichnen 
ſollte. Kaum fonnte der Knabe Water lallen, 
fo wurde ihm dieſer Vater ſchon durd den Tod 
entrifjen ! 


Meine Mutter umfahte nun mit ihrer ganzen 
ungetheilten Liebe ihr einziges Kind. Alle auch 
noch fo dortheilhaften Anträge zu einer zweyten 
Heyrath flug fie aus, um ganz für mich zu 
leben — und lebte acht Fahre für mich; da mußte 
auch fie, die mir täglih und ſtuͤndlich Beweiſe 

ihrer zärtlichften Mutterliebe gegeben hatte, von 
mir fcheiden; da ward ich Vater; und Mutter 
loſe Waiſe! 


Der Bruder dieſer guten Mutter nahm ſich als 
Ben des verlaſſenen Waiſen an; ein bıes 
u 3 drer 
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drer Mann; allein wie Fonnte er mir meine Ael⸗ 
tern, mie ihre Liebe, mie befonders die Liebe der 
ſanfteſten, zärtlichften Mutter erfegen? Er forgte 
für meine Erziehung, unterrichtete mich felbft — 
er war Prediger und, mie man fagte, ein ſehr 
gelehrter Mann! — und ließ mich durch andere 
unterrichten: doch dies alles mehr ans Falter 
Pflicht als aus Liebe. Ich wollte, weil es meis 
ne Mutter gewollt Hatte, fiudieren; und num 
trieb mich mein Vormund ungeffüm zum Steiße 
an, um einft ein vecht gefchickter, und, wenns der 
Himmel wollte, wohl gar gelehrter Mann zu 
“werden. Es mußte ich den größten Theil meis 
ner unmwiederbringlichen Jugend, wo ich mich des 
Lebens noch Hätte freuen Fünnen, hinter Büchern 
ſchwitzen. 


Endlich erſchien mir die laͤngſt herbey ge⸗ 
wuͤnſchte Zeit des freyern akademiſchen Lebens, 
und ich fieng wirklich an im Cirkel meiner Freuu⸗ 
de mein Leben zu genießen. Doch kaum war ein 
Jahr verfloſſen, ſo war auch meine ſchoͤne Zeit 
ſchon zu Ende. Mein Vormund ſchrieb mir, daß 
‚mein ganzes Erbgut von vaͤterlicher Seite, wels 
ches in einem angejehenen Handelshaufe fiand, mit 
dem Zalle diefeg Haufes verlohren gegangen ſey. 
Er rieth mir zugleich, da mein mütterlihes Erb⸗ 
theil Außerit unbedeutend waͤre, mich nicht nue 
in Anfehung meines Aufwands moͤglichſt einzu⸗ 
ſchraͤnken, ſondern auch mein’ Vorhaben, cin 

Rechts⸗ 
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Rechtsgelehrter zu werden, aufzugeben, und lies 
‚ber Theologie zu mählen,. wobey ber. 'ärmere 
Kandidat doch ‚immer mehr Ausſicht zur fünftis 
‚gen DVerforgung hätte. Ich mußte ja. wohl, fo 
‚wenig Luft ih auch zum theologifchen Studio 
hatte — mie es damahls getrieben wurde — den 
guten Rath befolgen, der Gefellfhaft meiner 


- Freunde entfogen, und * aha unter meine . 


‚Bücher begraben, 
Bey meiner Nückfehe Ing Vaterland trat ich 


‚in ein Trauerhaus — fand meinen Vormund auf 


ber Baare. 


Der zeitherige Kollaborator an der Kirche 
meines Vormunds befam das Amt des Verſtor⸗ 
‚ben, und: mie ward die Hoffnung Kollaborator 


zu werden; eine Hoffnung, auf die ich defto fiches 
rer bauen fonnte, da ich nur Einen aͤußerſt uns 


wiffenden und nach dem allgemeinen Urtheile gang 
unwuͤrdigen Menfchen zum Kompetenten hatte. 
Aber diefer unmiffende Menfch mar der Sohn 


des Heren Superintendenten, und der Superins 


-sendent war mein Examinator. Noch jegt fiedet 


mir das Blut in meinen Adern, wenn ich an den 
ſchrecklichen Tag, an die Ungerechtigkeit, an die 
Mißhandlung, wenn ich an den Mann zuruͤck⸗ 
dene " ‚dem ich fluchen moͤchte! 


t Er fing ſein Examen damit an, daß er mich 


a dem Geburts s und Sterbejahre berüchtigter 
= YA Ketzer 


8 | Az 

Ketzer fragte ; und konnte fich, da ich ihm Feine dies 
ſer Fragen zu beantworten im Stande war, nicht 
genug uͤber meine Unwiſſenheit in der Kirchenge⸗ 
ſchichte wundern. Mit einiger Heftigkeit ſagte 
ich ihm, daß ich dies nicht fuͤr Kirchengeſchichte, 
wenigſtens nicht fuͤr das Weſentlichſte derſelben, 
ſondern fuͤr unbedeutende Nebenſache, fuͤr Klei⸗ 
nigkeit hielte. „Um ſo mehr, erwiderte er mit 
haͤmiſchen Laͤcheln, ſollte man doch bey einem 
dreyjaͤhrigen Studioſo theologiae vorausſetzen, 
‚daß er ſoiche unbedeutende Kleinigkeiten deſto fer⸗ 
tiger beantworten koͤnnte. Wie? wenn ich nach 
des großen Reformatoris Lutheri Geburts; Jahe 
und Tage fragte ? an 


Auverläßig hätte ich dies bey ruhigerm Blute 
gewußt; jezt roußte ich es. nicht... In die Seele 
drang mir nun der Spott.des Eraminators, der 
die benfigenden Konfiftorialen verficherte, daß ihm 
noch am vorigen Sonntage bey der Katedyifas 
sion. diefe Frage von einem zehnjährigen Knaben 
richtig waͤre beantwortet worden. Er gieng 
zum Hebräifchett über, und fragte mich nach den 
Nahmen und dem Gebrauhe der Akzente 
und andern Grammatifalien,: welche ih als 
Schüler wußte, und wieder vergefien ‚hatte, Un⸗ 
willig ſchlug er feine hebräifche Bibel zw, mit ho⸗ 
ber Berheurung , daß ihm fo etwas (follte heißen: 
ſolche abfchenliche Unwiſſenheit) noch nicht vorge⸗ 
kommen waͤre. — Er erreichte feinen: — | 
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Ich verlofe "alle Faſſung, alle Befinnungsfraft, 
‚und fonnte num auch die leichteften Fragen nicht 
beantworten, - So wurde ein Jüngling, der fich 
durch Fleiß und Gelehrigfeit den Beyfall aller 
feiner Lehrer erworben, und ich darf hinzu feßen 
verdient hatte, auf die fchimpflichfte Art zurück 
gewieſen. — Noch einmahl,es war ein ſchrecklicher 
Tag! Alle meine Hoffnungen mit einem Streich 
vereitelt; mein ganzes Glüc untergraben — zers 
trümmert ; meine Ehre auf die empfindlichfte Ark 
gefränft; fo in den Staub getreten! — Ohne die 
innigfte Theilnehmung , den Troſt, die Unters 
fügung eines Herzensfreundes, meines &**, 
wuͤrde ich vielleicht den fchredlichen Tag nicht 
überlebt haben, Und — defto beffer! — Allein 
ich follte ja in Zukunft noch mehr, * — 
mahl mehr leiden. 


Auf den Rath meines & * * fammelte ich den 
lleinen Ueberreft meines Vermögens, gieng auf 
die Univerfität zurück, verließ die Theologie, deren 
Priefter mic) verlaffen — verworfen hatten, und 
ftudierte die Rechte. Etwas über zwey Jahre 
"hatte id) wieder mit unermüdetem Fleiße gearbeis 
tet, ale mich zum zweiten Mahle die Hoffnung im 
meine Baterftadtrief, um mich zum zweyten Mahle 
zu taͤuſchen. Ein armfeliger Schreiberdienft war 
ed, warum ich mich bewarb, der mis von mehr 
rern Vätern meiner Vaterfladt mit Hand und 
Rem verfprochen, und, wie es zur Wahl fam, 
U5 dens 
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Dennoch. einem andern gegeben wiirde. „Sollte 
mein Vetter die Stelle nicht: wenigftend mit eben- 
fo viel Ehre bekleiden als der: neue Candidatus 
Juris, den die Theologen nicht brauchen konnten ?“ 
fagte einer von den: waͤblenden — und ſeine 
Kollegen gaben ihm Beyfall. 4 
Kinds » 

Jezt hatte ich in meinem Vaterlande nichts 
mehr zu ſuchen, nichts mehr zu erwarten; es hat⸗ 
te mich ausgeſtoßen. Sollte ich im Auslande 
smehr erwarten ? Es war Krieg. Eben war eine 
moͤrderiſche Schlacht vorgefallen ; viele Taufende 
waren auf dem Cchlachtfelde geblieben: Raſch war 
‚mein Entſchluß gefaßt: ich werde Soldat! und 
eben fo raſch fchritt ich zur Ausführung, Ich 
verkaufte meine Bücher, um Neifegeld. zu befoms 
men, und war num reifefertig.. . Ware ich es nur 
am Einen Tag früher gewefen! Noch am lesten 
Abend vor der beftimmten Abreiſe werde ich in 
die Poſt gerufen: ‚rein Fremder wünfche mich zu 
fprechen.’! Es war der Graf D**, den ih. in 
‘meinem legten afademijchen Jahre bey unferm ges 
meinſchaftlichen braven Lehrer AB** fennen ges 
lerne hatte, Er bat mich, ihn als Hofmeifter oder. 
auch bloß als Freund, wie ich am liebften wollte, 
“nach Stalten und England zu begleiten, und vers 
ſprach mir im Nahmen. feines Vaters, dem mich 
B+ + empfohlen hatte,. nad) unferer Ruͤckkehr auf 
‘meine fernere VBerforgung zu: denfen. Welch ein 


————— Gluͤck! Ich — ich weinte vor 
Freu⸗ 


— jr 


Freude — wozu, aufrichtig geffanden, die liebe 
Eitelfeit nicht wenig betrug. In einer Art vor 
Triumf im gräflichen Wagen konnte id aus der 
Stadt fahren, mo, mie ich mir fchmeichelte, num 
jeder einfehen würde, daß man mich verfannt häts 
te. Dies war fo ein Stückchen Weg, das mir dag 
Schickſal mit Blumen beflreute, um mid) über 
Blumen unter Dornen zu treiben, 


Der Anfang unſcer Reiſe war erwuͤnſcht, war 
uͤber meine Wuͤnſche. D * * vergaß den Grafen 
und gab ſich mir ganz zum Freunde. Sein Nahme 
und feine vollgultigen Empfehlungen, womit er 
verfehen war, eröffneten ung Häufer, die vielen ans 
dern Neifenden verfchloffen bleiben, und died-madhs - 
‚te uns unfern Aufenthalt in Ftalien eben ſo anges 
nehm als lehrreich. Allein die Herrlichkeit dauerte 
nit völlig Ein Jahr, Ein Weib in Neapel 
verdarb den Grafen, brachte mich um feine Freund⸗ 
ſchaft, und ihn um ſein Geld, um ſeine Ehre, um 
feine ganze moraliſche Güte, Vergebens waren meis 
ne Bitten und Worfiellungen; vergebens vereinigs 
te ein Freund des alten Grafen, der Freiherr von 
M**,. der fich eben damals in Neapel aufpielt, 
feine Bemühungen mit den meinigen, um den vers 
‚biendeten Jüngling aus. einer Berbindung heraus⸗ 
zureißen, welche in mehr als einer Ruͤckſicht fuͤr 
ihn ſo gefahrvoll war: er trug die Bande ſeiner 
Donna nach wie vorher, vermied die Geſellſchaft 
‚des Barons, und ließ mich meine Abhaͤngigkeit 
faͤhlen. Mit⸗ 
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Mitten im Naufche feiner unedlen Vergnuͤ aun⸗ 
gen uͤberraſchte ihn die Nachricht von dem Tode 
ſeines Vaters. Ich benutzte dieſe Gelegenheit ſo 
gut ich konnte. Er ſchien gerührt, und verſprach 
mir zu folgen — „nur muͤſſe er noch ſo lange in 
Neapel bleiben, bis er ſeine betraͤchtlichen Schulden 
bezahlt haͤtte.“ Er gab mir deshalb die noͤthigen 
Auftraͤge, mit welchen ich nach Teutſchland abrei⸗ 
ſete, zugleich mit der ſchriftlichen Verſicherung, 
daß id) nach dem Tode ſeines Gerichtshalters deſ⸗ 
ſen Stelle erhalten, und, fo lange der alte Mann 
noch lebte, ihn für thaͤtige Dankbarkeit des 
Grafen in’feinem Anıte unterftügen folk. 


Der alte Gerichtshalter empfing den ungebes 
tenen Gebülfen eben nicht freundlidy, deſto freunds 
licher empfing ihn feine Tochter — ein Mädchen — 
id) muß noch jest geftehen, daß ich nie ein ſchoͤne⸗ 
zes, reijenderes Mädchen pefehen habe. Sie war 
erſt vier Wochen vor mir nach dem Tode ihret 
Mutter aufs Land gefommen. ° Eine Tante hatte 
fie in ver Stadt erzogen, und ihrer aͤuſſern Schön? 
heit durch die vortheilhafteſto Geiſtesbildung ho® 
bern Reiz gegeben, So viel Reiz und mir fo nas 
be — wie hätte ich ihm widerftehen können ? Und 
warum bätte ich ihm mwideritehen follen ? War nicht 
allee meinen Wunſchen günftig ? Schien es nicht, 
mu den Romaͤnſchreibern zu reden, ale hätte fie 
mir das Schickſal felbit zugeführt, da ich fie fo 
unverhofft; zu fo fhicklicher Zeit, unter ſo einlas 

Deus 


— ⸗ 13 
denden Umſtaͤnden finden mußte? Num ja! Das 
Schickſal hatte ſie mir muͤtterlich, wie es immer 
fuͤr mich ſorgte, zugeführt! Ich liebte und wurde 
geliebt, der Vater, wie es ſich unter den Umſtaͤn⸗ 
den leicht denken läßt, billigte unfere Liebe, legte 
den Murrfinn, womit er dem Fremden, der fich 
in fein Amt eindrängen wollte, begegnet hatte, ab, 
überließ gern dem kuͤnftigen Schwiegerfoßne feine 
Arbeit, und mir erwarteten nur die Ankunft des 
Grafen, um fo glücklid) zu werden, alg es Sterb⸗ 
lie ſeyn können. 


Es verging Indeffen ein volles Jahr. Noch 
ſchwelgte der Graf in Italien, und nahm ein Das 
lehn nad) dem andern auf feine Güter. Vielleicht, 
dachte ich, wirkt eim gut geſchriebener Brief mehr 
als mündliche Rede; ich fihrieb fo aut, fo durdys 
dacht und zugleich fo herzlich ald ich konnte, und 
befam früh genug eine entſcheidende Antwort, die 
aber nicht unmittelbar an mich, fondern an den 
Vater meiner Geliebten! meiner Braut! ges 
sichtet war: | 

„der nafemweife junge Menfch, der es gewagt 
nbätte, einen fo refpeftwidrigen Brief an ſei⸗ 
„nen Herrn zu ſchreiben, follte je eher je lie 
„ber die hochgraͤflichen Güter verlaffen. — 
„uUeberbringer diefes follte in feine Stelle ein} 
„rücen ꝛc.“ 


„Es thut mir leid, ſagte der Vater meiner 
Braut; allein wer kann's aͤndern. Da ic Ih 


nen 
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nen abey meine Tochter nur-fub conditione vers 
ſprochen habe: fo werden Sie von felbft einfehen, 
dab bey fo, bewandten Umftänden — aug ber 
Heyrath nichts werden kann.“ 


Meine Braut vergoß Stroͤme von Thraͤ⸗ 
nen — und ließ ſich nach vier Wochen mit dem 
neuen Herrn Gerichtshalter ganz im Stillen trau— 
en. „Wahrſcheinlich doch von ihrem Water da} 
zu gezwungen ?// Es hatte des Zwangs nicht bes 
durft. Der junge Mann, der in alle meine 
Rechte trat, war, tie ich bald nachher erfahren 
habe, ſchon vor Jahren ihre guter Bekannter ges 
weſen. Am Abend ihres Hochzeittages hatte fie 
herzlich über den Spaß, wie es ihr Brautigam 
nannte, gelacht, „daß ich nun mit meinen Eins 
wendungen poft feftum kommen würde.’ 


Es fiel mir nicht ein, meine Rechte gegen 
den Grafen. geltend zn machen — mozu eg mie 
freylih auch an Geld und Gönnern fehlte: wie 
hätte es mir einfallen follen, Einwendungen gegen 
den neuen Ehehandel eines feilen Weibes zu mas 
chen? Sch Fonnte fie verachten; dies war der 
einzige armfelige Troft, welcher dem Ungluͤcklichen 
übrig blieb, den man nun mieder mit vermundes 
tem Herzen aus der menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
geſtoßen hatte. 


Millionen Menſchen — — die Mils 
de ihrer Beherrſcher, daß fie dem Morden und 
n den 
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den Verbeerungen des Krieges ein Ziel- geſetzt 
hatten .und fangen ein fetlihes Te Deum lau- 
damus. Ich konnte nicht mitſingen. Mit dem 
verfrüppelten und verabfihiedeten Soldaten pries 
id) das Glück der Erfchlagenen, und münfchte nur 
noch eine Schladht, in der Hoffnung — danıt 
auch Friede zw erhalten, Der Wunfh mar num 
vergeblich; und fo mußte ich denn wohl am Pils | 
gerſtabe fortſchleichen, und bey erlofchenem Triebe 
zum Leben dennoc, Lebensunterhalt ſuchen, unges 
wiß, ob ich ihm finden, oder auf der.reichen Erde, 
wo aber jedes Stückchen feinen eigenen Herrn 
hat, verhungern würde, Betteln, fchmeicheln, 
friechen konnte ich nicht; ein nügliches Handwerk 
hatte icy nicht gelernt, und ſelbſt mein Kopf ſchien 
mir feine Dienſte verſagen zu wollen. Guter 
F**! was wuͤrde ohne DeMER Rath aus mir ge⸗ 

worden — 


Kaum eine Tagereife (weit: von Dr hagen, wo 
man mich vertrieb, wohnte dieſer $**, einer mei⸗ 
net beſten Univerſitaͤts Freunde. Er war Pres 
diger auf einem Fleinen Dorfe, welches fein Vor⸗ 
Hänger im Amte verlaffen Hatte — um dem Huns 
Hertode zu entgehen. Nur zweymahl hatte ihr 
der Merliebte während feines Aufenthalts in 
D** Hagen befucht; jegt nahm der Unglückliche, 
der Vertriebene zu ipm feine Zuflucht, daß er 
ihm rathe, daß er. für. ihn denfe,;, und murde 
. von dem biedern Manne brüderlich anfgenommen. 

Gr 
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Er war mir hier, was mie mein G** in meiner: 
Daterftadt geweſen war, und gewiflermaßen noch 


mehr, meil ee mir infeiner Schwefter eine Sreuns 
din gab, deren fanfterer Trof dem Ungluͤcklichen 
näher ang Herz drang. Im ſchimmernden Glanze 
meiner erften Liebe hatte ich zeither ein Mädchen 
ganz überfehen, deffen ungefchminfte Herzensgüte 
mir jegt fo wohl that — nur allzuwohl that. 
Gute Lotte, hätte ich dich immer überfehen! Keine 
unglückliche Liebe würde did dann in mein traus 
riges Verhängniß gezogen haben, — Wie fehe 
berdienteft du ein befferes Loos! 


Ich fchreibe feinen Roman, und es iſt nicht 
meine Schuld, wenn. die leider! nur allzuwahte 
Geſchichte meineg Lebens in einigen Zügen einem 
Romane Ahnlicht, Beſſer für mich, wenn fie diefe 
Aehnlichkeit nicht hätte! Wer indeß feinen Aga⸗ 
thon *) fo gelefen hat wie man einen Agathon le⸗ 
fen muß, oder die lebendige Sprache der Natur, 
aus welcher der Verfaſſer des Agathons ung fo 
manche getreue UWeberfegung lieferte, ſelbſt ein 
wenig verficht: der wird es fehr begreiflich fins 
den, daß meine fanfte, theilnehmende, tröftende 
Freundin mir. in furzer Zeit mehr als Freundin 
werden, und daß ein Herz, das fo unglücklich ges 

liebt 


2) Hieher gehöre vorzüglich die Stelle im sten Kapitel 
des aten Theils, S. 49 — 5lı m Schwermuth und 
Traurigkeit: = eines neuen Romans zu verwandeln.“ 
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liebt hatte, ſich zum zweyten Mahle ſo leicht, 
ſchnell der Liebe öffnen konnte. 


Meine neue Liebe gab mir neuen Muth su le⸗ 
ben. Bey der wieder auflebenden Ueberzeugung, 
daß es mir nicht an Kenntniſſen und Kraͤften fehle 
der Geſellſchaft zu nuͤtzen, und bey dem feſten Ent— 
ſchluſſe ihr redlich nuͤtzen zu wollen, hoffte ich 
jetzt mehr als jemahls eine Stelle zu finden, wo 
ich nuͤtzen koͤnnte — und dies beſonders am 
*er Hofe, Hier war der Baron M** erſter 
Rath des Fuͤrſten, eben der, deſſen Bekanntſchaft 
ich in Neapel gemacht, und der mich mehr als 
einmahl verſichert hatte: es werde ihm Freude 
machen, wenn er mir kuͤnftig dienen, und zu 
meiner beſſern Befoͤrderung beytragen koͤnne. 
Zum Ueberfluß hatte ich noch eine Empfehlung von 
meinen Lehrer W** an einen andern Vielvermoͤ⸗ 
genden an diefem Hofes 


Geſtaͤrkt durch Liebe und Hoffnuug trat ich al⸗ 
fo meine Reiſe an, und dies, meil ich meinem 
Glück entgegen zu eilen wähnte, fo traf, daß 
des geübtefte Fußgänger Muͤhe gehabt haben mus 
de, mir in.den. erften.drey Tagen gleichen Schritt 
zu halten. Dafür mußte ich aber vierzehn Tage 
gelaͤhmt auf einem Dorfe teilen, weil ih — — frey 
ich meinem Gluͤcke! — gar zu eilfertig entges 
‚gen gelaufen war. Beynahe hätte ich auch dies 
ſes an fich fo unangenehme Hinderniß auf meiner 
Keife für das Werf meines guten Genius halten 
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ſollen. Der dortige Amtmann, ein Mann von 
ſeltnen Kenntniſſen und noch ſeltnerer Recht⸗ 
ſchaffenheit, nahm ſich des Fremden gaſtfreund⸗ 
ſchaftlich an, machte ihm durch ſeine intereſſante 
Unterhaltung die Tage zu Stunden, und mürs 
digte den Juͤngling feines Zutraueng, feiner 
Sreundfchaft. Dennod) hätte ich eine fhmerzliche, 
bittere Empfindung weniger, wenn ich ihn nie 
Hätte kennen lernen. — DBerzeihe mir, edler 
Mann, wenn fih in das Andenfen an deine 
Sreundfchaft diefe bittere Empfindung einmifcht, 
Die nicht dir, fondern meinem ſchwarzen Vers 
Hängniffe gilt, twelches mie die Hand, die mid) 
zetten fonnte und retten wollte, von ferne zeigte, 
und mich dennoch hinderte diefe wohlthätige, 
Hand zu meiner Rettung zu ergreifen! 


Ich gieng, fobald ich in der Reſidenz des Fürs 
fien, dem ih meine Dienfte widmen mollte, ats 
gefommen mar, zu meinem großen Gönner, dem 
Baron von M**, murde, nachdem ich eine 
ganze Stunde im Vorzimmer hatte. warten müfs 
fen, vorgelaffen, fehr gnädig angehört, und — _ 
pMein Gott! mie Schade,’ fagte der gnädige 
Herr, „daß Sie nicht um eine Woche früher Fas 
men! Jh Habe da zwey Stellen vergeben, bie 
beyde für Sie gewefen wären. Nun, vielleicht 
findet fi eine andere Gelegenheit — obgleich 
jetzt der einheimifchen Kompetenten um jedes Eleis 
ne Amt fo viel find, daß man in Wahrheit 

nichts 
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nichts getwiffes verfprechen Fan. — Doch, wie ges 
fagt , wenn es nur immer möglich ift, werde ih 
‚gewiß auf Sie refleftieren! Jh bedaure nur, 
daß ich jegt durch dringende Gefchäfte verhindert 
werde Sie länger zu genießen, wie ich es ſo ſehr 
wuͤnſchte; allein ich rechne darauf, daß Sie mir 
einmahl in einer freyern Stunde ihren ſchaͤtzbaren 
Beſuch gönnen, U 


Hit W*?s Empfeblungsfchreiben gieng ich 
gum Geheimenrath R**, Der Brief wurde 
durch. den Kammerdiener übergeben, und. durch 
den Sammerdiener befam ich die Antivort s der 
Herr Geheimerath danfe für den überbrachten 
Brief, und werde nächfteng Gelegenheit nehmen, 
mich felbft näher kennen zu lernen. | 


Gut, dachte ich, daß du feine Empfehlung 
an einen dritten Mäzen haft; mahrfcheinlih wuͤr⸗ 
deft du fonft an der Hausthuͤr abgemiefen werden! 


„Wie mie übrigens dabey zu Muthe 
war?! — Wie beym Kandidaten s Eramen — 
wie bey der Stadtfchreibers : Wahl! 


Auch bier Hatte ich alfo nichts mehr zu fus 
chen; allein an jedem andern Orte eben fo mes 
nig, und zu neuen Wanderungen fehlte mirs an 
Gelde, Die Frage war nun nicht mehr: moher 
Amt und Ehre? fonderns woher Arbeit um’s 
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Prod? Nun, die fänd ich doch Bier, durch die 
Empfehlung meines — Wirth, als Ftalienifchee 
Spracmeifter, Es: war im eigentlihften Vers 
ftande Arbeit um's Brod. Eines Tages, da 
‘ ich mit den legten drey Grofchen einen Brief an 
meine Freundin frey machte, mußte ich falten. 
Doc mahrfheinlic würde ich an diefem Tage 
bey voller Tafel gefaftet haben; denn. der Inhalt 
meines Briefes war: wähle einen Glücklis 
chern! 


Erft dreyßig Jahr alt, Hatte ih nun ſchon 
alles, felbft die Hoffnung, aufgegeben, und ih 
genoß daben eine Art von Ruhe; denn ich hatte 
ja nichts mehr zu verlieren alg ein Leben, das 
mie fpottmwohlfeil war. Warum durfte ich nicht 
mit diefer Kuhe, oder doc Gleichguͤltigkeit, ohne 
Sreude aber auch ohne überwiegenden Schmerz, 
zum Grabe fihleihen? Ein neuer fehöner Weg 
eröffnete fi mir, führte zu Ame und Ehre, 
zu Hymens Nltare, und — verlohr fich im Kerfer! 





Der Erbpring follte die Italieniſche Sprache ler⸗ 
nen; ich erhielt diefe, und bald nachher, da matt 
merkte, daß ich noch etwas mehr als die italienis 
fhe Grammatif verftunde, verfchiedene andere 
Lehrſtunden, und in furzer Zeit, als unerwarte 
te und in Wahrheit ungefuchte Zugabe, die Liebe 
eines Prinzen, melcher felbft, auch ohne Ruͤckſicht 
auf den Fuͤrſtenſohn, Liebe verdiente, Etwas 
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über zwey Jahre war ich fein Lehrer und täglicher 
Gefellfchafter getwefen, und hatte nun, da er 
auf Reifen gieng, die Wahl, ob ich ihn, wie er 
mwünfchte, begleiten, oder mit einem, freylich 
ſehr mäßigen, Gehalte al Unterardivar ange; 
ftellt werden wollte. Wohl mir, wenn ich das 
erftere gewählt hätte! Aber ich hatte ein trautes 
‚liebes Mädchen, mit welchem ich mein Glück theis 
Jen wollte, und wählte dag letztere. 


Gute Forte A ich habe wenig Gluͤck mie die 
theilen Fönnen ! 


: Raum fünf Monate war ich mit ihr verheiran 
thet, da mußte fie die Kranfeftwärterin ihres Mans 
. ned machen, mit der fchrecklichen, und doch fo 
wahrſcheinlichen Beforgniß, noch vor der Geburt 
ihres erfien Kindes Wittive zu werden. . Mehr als 
ale Echmerzen der Krankheit folterte auch mid) 
dieſer Gedanfe, um fo mehr, je deutlicher ich bey 
Diefer traurigen Gelegenheit den hohen Werth des 
‚guten, liebevollen Weibes erfannte, das ich wahrs 
ſcheinlich fo früh und in der RR 
fen Lage verlafien follte ! 


Ich genas, und in den acht folgenden Jah⸗ 
ren, in welcher Zeit mie mein Weib fünf Kinder 
gebahr, fhien das Gluͤck und Unglück ſich nicht 
weiter um mid) zu befümmern ; ſo wenig als die 
Menfchen, deren Gefellfhaft ich eheils aus Aerger 


— / weil weibliche gran mein: fo gutes 
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edles, nur nicht mit dem Firniß der Modekultur 


ausgepuztes Weib, vernachläßigten, theils aus 
Armuth vermeiden mußte. Mit Schulden hatte 
ich mich bey meiner Verheirathung häuslich einges 
richtet: Durch die. Krankheit wurden meine Schuls 
den vermehrt, und es gehörte ein guter Wirth 
dazu, um von den mäßigen Einfünften eines Uns 
terarchivar's in **en eine Familie zu ernähren, 
und jährlidy etwas für feine Gläubiger zuruͤckzu⸗ 
legen, Die Lage des Hausvaters, der bey uns 
mäßiger Arbeit von Nahrungsſorgen gequält wird, 
iſt wahrlich nıcht beneidenswerth! Dreymal wurs 
den mir zwar Anträge gethan, Durch ein. Paar uns 
bedeutende Schurfenftreiche, einmahl nur — durch 
eine Eleine Niederträchtigfeit, meine Lage zu vers 
beſſern: ich wies aber mit Verachtung diefe Ans 
träge ab; und fo ließ man denn den Thoren 
mit feiner altmodifchen Ehrlichkeit arbeiten und 
Bungern, 


- Meine einzige Erhohlung nach einem arbeits 


vollen Tage fand ich am Abend in dem Fleinen 
häuslichen Zirkel meiner Lieben, wo befgnder® 
meint Erfigeboßrner, mein Liebling, Wilhelm, 
der bey einem fränflihen Körper — der Folge 
der Nachtwachen, der Sorgen , der Leiden feiner 
Mutter — an Geiſt und Herz ein ausgezeichnetes 
Kind war. Doch ſchon in feinem achten Jahre 
ſah ich das liebſte, befte meiner Kinder, meinen 
Troſt, meine Freude, zu Grabe tragen!" »“ 

Das 
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Das entfcheidende zehnte Jahr meines Ehe⸗ 
fiandes, das .vierzigfie meines Lebens, begann wie 
ein ſchoͤner Sommertag, den der Landmann früh 
mit frommem Danf begrüßt, ohne zu ahnden, daß 
am Abend ein Gerwitter, die Geburt des ſchoͤnen 
Tages, feine Saaten wegſchwemmen, feine Hüts 
te im Zeuer zerſtoͤhren werde. Ich hätte es bey 
einiger Aufmerffamfeit auf dem zeitherigen Gang 
meines Lebens, wo immer auf.einen heitern Sons 
nenblick ein. Gewitter folgte, wo die Roſe, wenn 
ich fie pfluͤcken wollte, unter meiner Hand vers 
bluͤhte, — ich hätte ed ahnden follen. Go vers 
ſchwenderiſch hatte die Schuggöttin der Dummheit 
und Bosheit ihre Gaben über mich, der id) doch 
nicht zu ihren lieben Getreuen gehörte, ‚nie auss 
geſchuͤttet als jegt. | — 


Ich wurde erſter Archivar mit verminderter 
Arbeit und vermehrten Einkuͤnften. Bald darauf 
erhielt ich die Nachicht, daß eine Tante meiner 
Gattin, welche dieſer kaum dem Nahmen nach ger 
kannt hatte, ihr und ihrem Bruder acht tauſend 
Thaler hinterlaſſen habe, wovon uns die Haͤlfte 
richtig uͤberſchickt wurde. In derſelben Wocher 
An welcher mir die Erbſchaft ausgezahlt wurde, 
erhielt ich einen Brief ven dem Prinzen. gegen? 
waͤrtig Kaiferlichem Generale, der ‚mit einer, Gnas 
De , die an Kreeumdfchaft graͤnzte, mich erſuchte, 
‚nie fein Land zu verlaffen, und beyfolgenden 
Seinen Beweis feines Wohlwollens und feiner 
— B4 Er⸗ 
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Erkenntlichkeit vor der Hand anzunehmen, big 
er im Stande waͤre mir groͤßere Beweiſe zu ge⸗ 
ben. Die Beylage betrug 400 Dukaten. 


Dem wackern Amtmann, deſſen ich oben ers 
mwähnt habe, hatte icy diefen außerordentlicdy güs 
tigen Brief zu verdanken. Er, der zum Segen 
für fein Land jegt.eine der hoͤchſten Würden im 
Staate bekleidete, hatte den Prinzen gefpros 
chen und mein Andenfen ben ihm erneuert; twahrs 
ſcheinlich mit Neufferungen, worauf ‚die Stelle in 
dem Briefe des. Prinzen, fein Sand nicht zu ven 
laflen, Bezug hatte, 


Man fann denken, mit — feurigen Dan⸗ 
fe ich dem Prinzen antwortete, und. wie germ ich 
ihm gelobte, jede Kraft ihm und feinem Lande zu 
wiedmen. — Der Prinz; konute meine Antwort 
noch nicht erhalten haben, als ich eben von .dem 
Manne, welchem ich den Brief. deg Prinzen — 
gu verdanken, hatte, einen andern Brief mit 
dem Antrage zu einem : ehrenvollen Poften in 
feinem Lande, erhielt, — Dies war die Handy 
die fid) mir zur Rettung von Ferne zeigte, und 
die ich denngch , durch ein unzeitiges Verſprechen 
gebunden , nicht ergreifen durfte, Dies iſt die Ur⸗ 
fache, daß fich gegenwärtig im das. Andenfen an 
‚den edeln Mann, der. mic) retten:wollte, eine * 
— ———— ine | 
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Ich blieb: alfo, meinem gegebenen. Worte ge, 
treu, Archivar, und tröftete mic) Über dag Fleine 
Dpfer, das ich dadurch meinem neuen Vaterlans 
de brachte, leicht mit der Gnade des Prinzen, 
der nach aller Wahrfiheinlichfeit bald zur Megies 
rung fommen mußte, Indeß genoß ich meine 
verbefferten Glücksumftände, freute mid nun ein 
eigenes Haus, und was längft einer meiner liebs 
ſten Wünfche war, einen fchönen großen Garten 
zu befigen, und, fah um diefes Gartens willen 
dem fommenden Frühling mit Sehnfucht entgegen. 


Es war der erfte Frühlingstag , den ich in 
diefem Garten zubrachte, voll füßer Träume, wie 
ic) ihn verfchönern und mit Weib und Kind ihn 
genießen wolle, als ich fürchterlid dur die 
Bothſchaft: mein Haug ſey mit Soldaten beſetzt; 
meine Zimmer wuͤrden verfiegelt! — aus meinem 
Traum geweckt wurde, ch eile nach meinem 
Haufe; der Sekretär R** fomme mir mit Wache 
entgegen, kuͤndigt mir Gefangenfchaft an; und 
ohne mein Haus, wieder-zu betreten, ohne Abs 
ſchied von meiner Frau und meinen Kindern nehs 
men -zu dürfen, werde ich in den Kerlker ‚geführt, 
‚wo; ich nun im die fünfte Woche fige, und, Gott 
weiß! tie lange noch figen werde, 


Erſt zweymahl bin ich verhoͤr worden, Die 
Urſache meiner ſchimpflichen Gefangenfchaft if: 
‚Des a: von. H** macht Soderungen an den uns 
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feigen, welche fih auf ein Dofumenf, das ich 
nie zu fehen befommen babe, und wovon ich im 


\ dem Megifter, wie e8 mir von meinem Vorgänger 


im Amte eingehändigt worden, feine Anzeige finde, 


beziehen follen. Die Beweife für die abfcheuliche 


Anklage find: ich allein führe feit mehreen Wochen 


die Schlüffel zum Archiv; ich babe beträchtliche 


Summen aus dem Auslande erhalten; Ten dadurch 
mit einem Mahle, man wiſſe nicht wie, zum reis 
Ken Manne geworden; babe verdaͤchtige Korre⸗ 
ſpondenz mit einem auswärtigen Minifer ges 
Habt. — Auf ſolche Beweife, die fi felbit wis - 
derlegen, werde ich wie ein ausgemachter Vers 
brecher behandelt, 


Meinem Weibe, meinen Kindern, allen meis 
nen Freunden ift der Zutritt zu mie verfagt. Erſt 
geftern iff mir der Gebrauch von Feder und Dinte 
mit abgesählten Bogen Papier verftattet worden, 


Ein Utigenannter hat ein Billet in mein Ge⸗ 
fängniß geworfen, in welchem er mir zur fchleunis 


gen Flucht raͤth, wozu Freunde, die es gut mit 
‚mir mennten, mir -behülflich feyn würden — „um 


meine Freyheit fen es fonft auf immer gethan, 
und felbft mein Leben fehe in-Gefapr. U Hätte 
id) aber auch nicht Urfache, gegen die unbefann» 
ten Nathgeber und Freunde/mißtrauif zu ſeyn, 


‚entfliehen würde ich dennoch nicht, - Ich weiß, 


\ 


wie viel ich, bey noch fo laut ſprechender Unſchuld, 
.. 4; | von 


3 


ie 27 


von einem Gerichte zu fürchten Habe, dag ſchon 


jegt fo pflits und gefegtwidrig verfähre, und 
deffen Präfident mein Feind iſt: aber entfliehen 
werde ich nicht! Was foll mir die Freyheit, was 
fol mir das Leben ohne Ehre? Zwar bin ich 
Satte, bin ih Vater — o daß ih es nicht 
wäre! — doch, Unglüclihe, was könnte euch 
ein entehrter Mann helfen? Jh muß nun ges 

rechtfertigt, nicht begnadigt — nur der Schuldige 
fann nadigung annehmen — ich muß ganz 
gere tiget feyn, wenn mir nicht die weite 


Welt, bey voller Freyheit, zum ſchmaͤhlichſten Ker⸗ 
ker werden ws‘ 





H warum durfte ich deinem Rufe nicht folgen, 
der du mich retten, der du mich heraus reißen 
mollteft aus einem Lande, mo die mn im 
Kerker fchmachten muß! 


Soll ber legte Aft dem Trauerſpiele — 
Lebens entſprechen; ſo habe ich bey ſonnenheller 
Unſchuld dennoch alles zu fürchten — und — o 
es iſt leicht zu erben! — unerträglich ift er mit 
befleckter Ehre zu leben! 
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Zufäge und Bemerkungen zu vorftchender 
Gefchichte meines Lebens. 
Zehn Jahr fpäter gefchrieben. 

Vorſtehende Skize meiner Lebensgefchichte ift 
für mich, fo oft ich fie wieder gelefen habe, Des 
muͤthigend, aber fehr lehrreich gemefen. Ich mag 
fie deßwegen nicht vernichten. Berichtigen will ich 
fie, und ſo meinen Freunden, vorzuͤglth meinen 
jüngern Freunden, hinterlaſſen. 


Vielleicht haben mehrere unter euch mit mir 
gleichen Fehler begangen, haben, wie ich, in einer 


"üben Stunde aller vorher gegangenen heitern 


Zage ihres Lebens vergeffen, eben fo bitter über 
ihr trauriges Schicffal geklagt — und vielleicht 
nicht mehr, oder nicht. einmaf fo viel ſcheinbare, 
gerechte Veranlaffung zur Klage gehabt, Ich fage 
Dies nicht zu meiner Rechtfertigung — dab ich 
als Kranker im Kerker Elagte, das fann mir zur 
Entſchuldigung, nıcht zur Rechtfertigung gereis 
chen; — aber man ift, glaube ich, oft geneigter 
den Freund zu hören, der aus Erfahrung. raͤth / 
der vor Fehlern warnet, die er ſelbſt begangen; 
aber auch bereut zu haben, offenherzig gefteht, als 
den fehlerlofeg Weifen, der ung fein Beyfpiel zum 
Muſter auffielle. Darauf flüger ſich meine Hoffs 
nung, daß meine Geftändniffe für manchen eine 
heilfame Lehre enthalten werden, 
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Meine Klagen waren ungerecht und thoͤricht; 
handelt ihr gerechter und meifer! Freuet euch eus 
res Daſeyns danfbar gegen den Geber aller;guten 
Gaben, der die Erde ſo fhön und des Menfchen 
Herz der Freude fo empfänglich ſchuf; ſcheucht 
nicht felbft durch Trübfinn die Freude von euch; 
vergebt im Winter nicht, daß nach dem Winter 
wieder ein Frühling fommen werde — und ſucht 
durd) Uebung euch die Sertinfeit zu erwerben, in 
den Begebenbeiten eures eigenen Lebens die hefles 
re, fchonere Seite aufufinden! Eine Vorſchrift 
der Lebensweisheit, Die man zu feinem Glücke 
nicht zu früh erlernen, und — was die Hauptſache 
iſt — in Ausübung bringen kann! 


„Alſo waͤre die Euͤhlung aus dem Kerker 
eine füge? 


- + Wahrheit und Lüge gemifcht! Ich gabe 

nichts gefagt, was mir nicht Damals ausgemachte 
Wahrheit war: Mocy jezt habe ich von dem, maß 
ih als bloße Begebenheit erzählte, nichts zus 
rück zu nehmen: aber das Mefultat ift unrichtig, 
und unrichtig iſt alſo die ganze Erzaͤhlung, in 
wiefern ich ſie in Ruͤckſicht auf dieſes Reſultat 
erzaͤhlt habe. Mein Leben iſt das Leben eines 
Gluͤcklichen, der die ſtaͤrkſte Auffoderung hat, 
mit Thraͤnen des Danks die Vorſehung zu preiſen, 
welche ihn ſo weiſe und liebreich fuͤhrte, ihm ſo 
unausſprechlich viel Gutes zu Theil werden ließ! 


Freun⸗ 
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Freunde, ich hoffe mit froher Zuverſicht ein 
noch beſſeres Leben jenſeit des Grabes, und 
moͤchte mir um alles Gluͤck der Erde dieſe Hoff⸗ 
nung wicht entreißen laſſen: aber wuͤrde fie mie 
entriffen , dennoch würde ich mein gegenwärtiges 
Dafeyn ſegnen; dennoch würde ich es mit Danf 
erkennen, bis hieher gelebt zu haben. 


Haltet dies nicht für vorübereilende frohe 
Yufwallung, welche am Ende nicht mehr Werth 
Hätte alg die vorige Neufferung meines Mißmuths. 
Zehn Jahre früher, bey dem ſchnellen Uebergange 
vom Unglück zum Gluͤck, möchte diefe frohe Aufs 
toallung ſtatt gefunden haben; allein ſeit diefer 
Zeit ift meine Äußere Lage dieſelbe geblieben, oh⸗ 
ne merflichen Zuwachs an Gläd und Freude — 
daß alfo Tängft ftiller zufriedener Genuß und ruhi⸗ 
ges Nachdenken an die Stelle der lebhaftern Ems 
pfindung, ber überwallenden Freude getreten ift. 
Doch wozu die Einladung zum Glauben, mo 
die Wahrheit fuͤr ſich ſelbſt ſpricht? 


Mein Leben im Ganzen genommen iſt das Les 
ben eines Glücklichen, dem Nichts fehlte als zus 
teilen — laßt mich's lieber fagen als fehr oft — 
Weisheit zum Genuß, Die trüben Tage meis 
nes Lebens verhielten fi) gu den hellern wie Tage 
zu Jahren. Meinen wenigen wirklichen Leiden has 
de ich das beite, was mir auf biefer Erde zu 
Theil werden Fonnte, einige Veredlung des Geis 
fies und Kerzen, zu verdanfen, Kleinere Webel 
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bewahrten mich vor groͤßern; manches ſcheinbare 
Ungluͤck loͤſete ſich in hoͤheres Gluͤck auf — und 
nichts war wohl ungerechter als die Klage, daß 
das Schickſal mir zumeilen Blumen auf den Weg 
geftreut hätte, um mich über Blumen in Dors 
nen zu führen; vielmehr führte es mich zumeilen 
durch einen dornigten Pfad zu einem Ziele, an 
welchem ich-für die fleinen Unannehmlichkeiten 
des zurückgelegten Weges reichen Erfag fand. 


Dies ift das wahre Nefultat, welches ſich aus 
der ganzen Gefchichte meines Lebens ergiebt. 


Eine leichte Thräne meinte ich als Kind am 
Grabe meiner Mutter; des Todes meines Vaters 
weiß ich mich gar nicht zu erinnern. Hätte ic) 
alfo auch noch fo viel in ihnen verlohren, fo war 
ed doch nicht gefühlter Verluſt. Wahrfcheinlich 
iſt es übrigens nicht, daß meine Eltern, wenn fi 
bende am Leben geblieben mären, ihren einzigen 
- Liebling und den Erben ihres beträchrlihen Ver—⸗ 
mögeng zum guten und brauchbaren Manne würs 
den gebildet haben; gewiß aber wäre ich, nach 
dem Tode meines Vaters unter der allzuzärtlichen 
Pflege meiner Mutter, deren Abgott ich war, 
vertahrlofet worden, 


Mit vernünftiger Liebe, die mein wahres Bes 
fie zum Zweck hatte, forgte mein wackrer Vor⸗ 
mund für meine Erziehung. Und mie fehr hatte 

n leſendert nach dem Verluſte meines Vermoͤ⸗ 
gens, 
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gens, Urfache ihm zu danfen, daß er. mich zum 
Sleiße anhielt, um mit früh Kenntniffe zu erwer⸗ 
ben, durch deren fernern Anbau ich in den Stand 
gefegt wurde, Reichthum leichter entbehren zu 
können! Ä 


Ein Unglück wäre es für mich gewefen, wenn 
ih am Schiuffe meiner akademiſchen Laufbahn die 
Nachricht von jenem Verluſte erhalten hätte. Ein 
Gluͤck war es, daß ich diefe Nachricht früher ers 
hielt, wo ich erſt ein Jaht verſchwendet hatte, 
und num zu neuem Fleiße ermecft wurde, dag 
Verſaͤumte nachzuhohlen, da es hoc) Zeit war. 


Wider Neigung, und gegen den Kath eines er⸗ 
fahenen Arztes, welcher mic wegen meiner 
ſchwachen Bruft wenigſtens zu einem Predigtamte 
untauglich hielt, hatte ich mich der Theologie. ges 
widmet, und follte nun in Meiner Baterftadt 
Kollaborator werden, wo id) wöchentlich eins 
mahl in unfrer ungeheuer großen Hauptfirche hätte 
predigen muͤſſen. Wahrfcheinlich entriß mich alfo 
mein Superintendent durch ein, freylich fehr hartes 
und ungerechtes, Mittel dem fruͤhern Tode. Es 
war allerdings ein ſchwerer Tag fuͤr mich, der 
Tag meines Examens! Doch wurde mir das Uns 
angenehme diefes Vorfalls durch den Troft eines 
Breundes, und die Aufmunterung vom mehrern 
wackern Männern, die alleı von -der Ungerechtigs 
keit meines Examinators überzeugt waren, fehe 

gemindert, — Und fonnte ich auf irgend eine 
| ans 
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andere Art aus einer Lage, in welche ich ſchlechters 
dings nicht paßte, herausgeriſſen werden? 


Gluͤcklicher Weife reichte der Reſt meines Vers. 
moͤgens hin, daß ich noch zwey — auf Akade⸗ 
mien zubringen konnte. Hier erwarb ich mir die, 
Freundſchaft meines edeln Lehrers We*, des 
Grafen D***, und meines lieben F***8, die 
alle drey auf mein, Schickfal einen wohlthätigen 
Einfluß hatten, 


Die Schreiberftelle, um melde ich mich nach 
det Rückkehr in meine Vaterſtadt bewarb, brachs 
te gerade fo viel. ein, daß ein mäßiger Mann 
ohne Familie nothdürffig Davon leben konnte. 
Zu den einträglichern Memtern, welche die Senas 
foren befleiveten, mußte man, nach den Statuten 
meiner Daterfladt, gegen zweytauſend Thaler 
Werth an unverfchuldetem Vermögen befigen, wo⸗ 
zu id auf feine andere Art als durch ein reiches 
Weib haͤtte gelangen Fonnen. Nie würde ich mich 
ju einem ſolchen Handel verſtanden haben; und 
fo hätte ich Zeit Lebens für das taͤgliche Brod Ak⸗ 
ten ſchreiben müffen, Dennoch wäre ich zuverläfs 
ſig patristifch genug gewefen den ungleich vors 
theilhafteren Antrag des Grafen abzufchlagen, 
wenn id kaum vorher jene Stelle erhalten 
hätte. — Und verdiente es nun nicht einen 
frommen Dank, daß der Graf eben jegt Fam, 
und: mein Netter ward? Kam er nur um einen 
Tag, nur um einige Stunden fpäter: fo würde 
N. T. M. Sept. 1793, C ich, 
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ich, durch Ausführung eines zu raſchen Eutſchluſ⸗ 
ſes, mic nach aller Wahrfgeinlichfeit fehr uns 
glücklich gemacht haben, 


Die Abficht des Grafen war anfänglich, nur mes 
nige Zeit in Italien, defto längeraberin England 
zu verweilen, Mir wäre dag lieber, aber, wie es 
der Erfolg zeigte, nicht zu meinem Gluͤcke gewe⸗ 
fen. Ich hattte in Jtalien Gelegenheit viele nügs 
liche Kenntniffe zu fammeln, und — mas mir das 
mahls der Heinfte Vortheil fchien, ‚und der größte 
war — mich in der italieniſchen Sprache, die ich 
vorher (Dank meinem Vormunde!) grammatiſch 
erlernt hatte, ſo zu vervollkommen, daß ich nach⸗ 
her mit Ehren als Lehrer dieſer Sprache auftre⸗ 
ten fonnte, Den unangenehmen Stunden, welche 
mir. des Grafen Yusfhmweifungen machten, hatte 
ich. die nähere DBekanntichaft des Freyherrn vom 
M** zu verdanken, welcher mie durch fein frey⸗ 
herrliches Wort, das er nicht hielt, dennoch viel 
gehüßt hat. So fonderbar dies Flingen mag, fo 
wahr iſt es doch. Ohne ihn, ohne Glauben an, 
ſein gegebenes Wort, waͤre ich nicht an den Hof 
gekommen, wo ich mein Gluͤck machte. 


| Ein frohes, ganz gensffenes, durch meine 
erfte Liebe verfchönerted Jahr lebte ich num im 
D**gen, auf den Gütern des Grafen. ‚Aber 
dag Erwachen aus dem fihönen Traume“ — war 
fehr unangenehm! Doch wuͤedet ihr den ſchoͤnſten 
Traum einer-langen Sommernacht Pan 
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wuͤnſchen, weil es nur ein Traum war? Und 
wenn ihr. es thut, handelt ihr weiſe? Liebe 
Menfchen, wieviel eurer Freuden find nur fchöne 
Träume! — Und mag fchadet eg, wenn ihr opne 
sefentlihen Berluft erwacht? Ih habe für eing 
der fchönften Jahre meines Lebens zweyh, hoͤchſtens 
drey Wochen gelitten — ein Leiden, dag mir aber⸗ 
mahls durch einen aͤchten Freund fehr gemildert, 
und bald ‚durch eine Sreundin in Sreude verwandelt 
. ward. Hatte ich wohl Urfache gegen dag Schick⸗ 
fat zu murren? Und wenn ich bald naher aus 
ſichern Nachrigten, die ſchoͤne Schaufpielerin, wel⸗ 
he gegen mich die Rolle der reinften. Liebe, der 
Treue, der Unfchuld fo meifterhaft fpielte, näher 
fennen lernte, fü fennen lernte, daß ich fie um 
alle Schäge der Welt nicht würde zum Weide ges 
nommen haben: fonnte mir denn etwas gluͤckli—⸗ 
here begegnen, al8 die Entlaffung vom Grafen, 
wodurch ich von einem der größten Uebel — von 
einem böfen Weibe — erlöfet: ward, und für dies 
ſes Uebel ein Gut von unfhägbarem Werth echielt? 
Denn ohne diefe zufammen treffenden Umſtaͤnde, 
würde meine. Lotte, das Muſter eines guten 
Weibes — fo darf ich fie nach fiebenzehnjährigen 
Eheſtande ohne Uebertreibung nennen, — nicht 
mein Weib geworden feyn, 


Noch muß ich hinzu feßen, dag der Graf 
feine anfehnlihen Güter, bis auf ein einziges 
Heines Dorf) er —* und daß ich vor 
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vier Jahren das Glück gehabt Habe, feinem Ge⸗ 
zichtshalter,.der dort mit Weib, und Kindern im 
der größten Dürftigfeit leben mußte, zw eines 
beſſern Verſorgung zu helfen. 


Mein edler Lehrer W**, dem ich meine jetzi⸗ 
ge Verlegenheit meldete, Überfchichte Mir ein Em⸗ 
pfehlungsfchreiben an den Geheimenrath R** am 
”*er Hofe, und meldete mir zugleich; daß der 
Baron von M** dort erſter und alles vermoͤgen⸗ 
der Kath des Fuͤrſten fey; ein Umſtand, der 
mich mit neuem Muthe belebte, und meinen Ents 
ſchluß beftimmte an diefen Hofe meine Befoͤrde⸗ 
zung zu fuchen. | | 


Weceder der Baron noch der Geheimerath nahm 
fi) meiner an; legterer wurde fogar mein Feindz 
allein auch ohne fie erreichte ich „meinen Zweck, 
volfommner als ich ihn wahrfheinlih an jedem 
‚andern Hofe — mo ich ja auch ohne Gönner häts 
te anfangen. müffen — wuͤrde erreicht haben; 
zwar nicht fo früh, als es meine Liebe und 
mein — Ehrgeiß wünfchten: doch für das Land, 
dem ich dienen, follte, und fo .für mich ſelbſt, 
defto beffer. Und was fage ih: nicht fü früh? 
Wie viele find derer, die ohne Gönner nach zwey 
Jahren ſchon befördert wurden, mie ich es 
ward? — Indeſſen ſchuͤtzte mich meine italienifche 
Sprachfenntniß gegen druͤckenden Mangel. "Denn 
daß ich einmahl an einem Tage nicht aß, wo ich 
keinen Hunger ‚hatte, das verdient. doch wohl 
F 2* u nice 
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‚wicht als Unglück in Anfchlag gebracht zu werben ? 
Wie hätte es mir aber auch nur im Traume eins 
fallen koͤmen, daß id) durch meine italienifche 
Sprachkenntniß zu einem Ziele gelangen fünnte, 
zu welchem auf diefem Wege mohl noch niemand 
vor. mir gekommen ift! — Ich hatte als Unter⸗ 
archivar nur mäßige Einfünfte; aber der Aus⸗ 
druck in meiner Lebenggefchichte: ‚man ließ mich 
arbeiten und hungern,“ war doch ein hyperboli⸗ 
ſcher Ausdruck der Unzufriedenheit, des Unmuths. 
Ich konnte nicht koͤſtlich leben, aber ich hatte doch 
immer mehr als zu den eigentlichen nothwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſen des Lebens: erfodert wird. 
Und der Hausvater, der mit einem lieben und 
immer zufriedenen Weibe und guten Kindern, 
die: ihm fein maͤßiges Mahl durch Liebe und 
Freundlichkeit würzen, mehr hat als er zur Nochs 
durft braucht; der, ohne von feinen Gläubigerit 
dazu getrieben zu werden, Jährlich: noch etwas 
zur Bezahlung: feiner Schulden zurücklegen , und 
ſich in fünf Jahren (wie das der Fall bey. mir 
war) ſchuldenfrey machen kann — ift nur dann 
im einer. unglücklichen Lage,- wenn er fie. .fich 
felbſt durch Unzufeizdenpeit * — * 


ſche mat. 
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Ich wuͤrde ai. nd die Meinigen in eigents 
uch druͤckende Armuth geſtuͤrzt haben; wenn ich 
meinem Hange zu geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen, 
en mich / beſonders dem letzten Jahre vor 
at i. 3 mei⸗ 
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meiner Verheyrathung, der tägliche Umgang mit 
dem Prinzen verleitete) nicht widerftanden. hätte; 
Und es war nicht meine Weisheit, daß ich ihm 
mwiderftand; ich vermied die meiften Gefellichafs 
ten, meil man mich durch die Vernachlaͤſſigung 
meines guten Weibes beleidiget hatte Und hier 
ein Geftändniß, das in dieſer Geſchichte nicht uns 
bedeutend iſt! — Ich ärgerte mich über .die Mens 
ſchen, bie meinem auten Weihe twegen ihrer laͤnd⸗ 
Achen Simplizitaͤt mit einer Art von Gerings 
ſchaͤtzung begegneten;. und dennoch ſchlich ſich uns 
merklich ein Gefühl in mein Herz, das, wo nicht 
felbft. Beringfhägung,. doch gewiß nicht viel beſſer 
war. Es ſchien mir, ale wenn ich mid einek 
gar zu kunſt⸗ und ſchmuckloſen Frau doch ein wer 
nig zu ſchaͤmen haͤtte. Durch den Vergleich mit 
meiner Schauſpielerin, die mit den glaͤnzendſten 
Talenten des Witzes, einer alles. verſchoͤnernden 
Einbildungskraft, und einer natuͤrlichen Beredſamt 
leit mich zu: halben Tagen auf das angenehniſte 
zu. unterhalten, und oft uͤber Gegenſtaͤnde des GeA 
ſchmacks und der ſchoͤnen Künite wirklich gu bes 
lebten mußte, wurde. jenes Gefühl verftärft, und — 
ich fing ſchon nady.dem erften halben Jahr uuſcer 
Verheirathung an, ein ziemlich kalter Ehemanu 
ju werden. Jezt wurde ich (zum erftenmal in 
meinem Leben)’ Frank, fehe frank. Dieſe Krank⸗ 
heit erweckte wieder den Funken der kiebe der mak 
be am Verloͤſchen war, und befeſtigte das Gebaͤu⸗ 
de meiner haͤuslichen Ruhe und meiner ehelichen 
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Gluͤckſeligkeit, das dem Einſturz nahe war, Ich 
hätte Unmenſch feyn müffen , wenn. ich gegen die 
Beweiſe der zärtlihften, fih ganz für mic) dahin 
"gebenden Liebe meiner Gattin härte gefuͤhllos blei⸗ 
ben fönnen, Wie fie alles um-und neben ſich, 
wie fie fich felof vergaß, um ihren Mann zu pfles 
gen; mie. fie bittend die Hand des Arztes ergriff; 
wie fie Nächte an meinem -- Lager durchwachte; 
durchaus nicht von mir zit ‚bringen mar, und; 
wo ich. fie dringend zum Scylafe nöthigte, nur 
zu ſchlafen ſchien, und bey der kleinſten Bewe⸗ 
Hung, die ich machte, wieder vor meinem Bette 
Fand ; wie fie einft, da fie mich ſchlafend waͤhn⸗ 
te, im Nebenzimmer mit heißen Thraͤnen zu Gott 
betete: laß mich ſterben, wann du willſt; nur 
mache meinen Mann geſund! — — O, ein gus 
tes liebes Weib ift die befte Gabe Gottes, die er 
dem Manne geben fann! Mein Auge wurde ge 
Öffnet; ich lernte die groͤßern Vorzüge der ungen 
ſchminkten Natur, des ſchlichten Menfchenverftans 
des, des geraden Sinnes, der reinen Herzens⸗ 
güte, der treuen lebe, richfiger ſchaͤtzen, und ward 
ſtolz dies Weib mit dieſen Vorzuͤgen mein nennen 
zu koͤnnen — und bin es noch; mein Weib muts 
de meine Sreundin im höchften Sinne des Worts, 
und ift es noch. Sagt, war meine Krankheit 
Ungluͤck zufnennen? Und tie viel Leiden müßten 
den Mann, der in feinem Weibe die Freundin 
feines Herzens liebt, zu Boden drücen, um ihn 
ganz unglücklich zu machen! Ich hatte viele Ars 
| | C4beit 
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beit; aber auch viel Belohnung, viel häusliche 
Gluͤckſeligkeit! — 


Das liebſte meiner Kinder, — nicht ohne Un⸗ 
gerechtigkeit meinen andern Kindern, die, bey glei⸗ 
cher Herzensguͤte, langſamer, aber mehr für die 
Dauer reiften, vorgezogen — mein Wilhelm ftarb, 
Er war ein Sinabe, mit frähreifem Geifte und fränfs 
lihem Körper — der vielleicht, und fehr wahrs 
ſcheinlich bey längerm Leben ein unglüclicher, vers 
ſtimmter Menſch geworden wäre. Er hatte mig 
biel Freude gemacht; ſollte ich lieber wuͤnſchen, 
ihm nicht gehabt, dieſe Freude nicht genoſſen zu has 
ben? Sollte ich murren, daß das Sterbliche nicht 
unſterblich ward ? — Und ex ift ja unſterblich! 


Als wollte. das Schickſal — Schickſal? — 
nun, ſtehe der todte Buchſtab; wir denken Geiſt und 
Leben! — als wollte das Schickſal mit muͤtterlicher 
Zaͤrtlichkeit mir ja jeden Schmerz gleich moͤglichſt 
wieder verguͤten: fo folgte unmittelbar nach Wils 
helms Tode ein angenehmer Vorfall auf den an⸗ 
dern. — Ich will die Gefchichte diefes glücklichen 
Jahres Hier nicht wiederhohlen, da fie in der erften 
Erzählung richtig an fich, obgleich aus einem 
unrichtigen Gefichtspunfte, dargefiellt if, _ _ 


Nun aber der Kerker? — S mar dee 
härtefte Schlag, der mich in melnem Leben getrofs 
fen Hat! — Verzeihlih war ed, wenn ich über 
bie Ungerechtigkeit, über die Mißhandlung, die ich 
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Bier, einſam, von allen meinen Lieben getrennt, 
mit geſchwaͤchter Gefundheit, und dadurch um fo 
mehr verfiimmter Seele, erdulden mußte, mid) 
beklagte: aber wie fehr waren diefe Klagen Übers 
grieben, tie ungerecht waren fie! 


Vorzuͤglich erfüllte mich der Gedanke mit bit⸗ 
term Unmuth, daß ich den ehrenvollen Ruf des 
Miniſters* * nicht angenommen hätte, nicht haͤt⸗ 
te annehmen koͤnnen. Es fiel mir nicht ein, daß 
die Verleumdung mich auch dort verfolgt, und 
durch meine Entfernung noch mehr Schein tür 
ſich gehabt haben wuͤrde. 


Doch hier brach ich die Geſchichte im Sure 
ab ' die ich num fortfegen will, s 


Der Sturm in meinem Innern tobte in einem 
Bißigen Fieber aus, und mie wiederfehrender Ges 
ſundheit kehrte Ruhe und Friede in meine Seele 
zuruͤck. Jezt wurde mir mein Kerker zur Schule 
der Weisheit und Tugend, wo ih nad) dem Graf 
be meiner Empfänglichfeit viel gelernt habe. Nach 
dem Grade meiner fanglichkeit! Ich weiß, 
daß ich noch jest erft ‚Schüler und Anfänger bin; 
aber mit heißem Dank gegen die Vorfehung — 
ich die Schule, wo ich es gewerden bin! 


"i Während meiner Krankheit war der Fürfl ges 
ſtorben. Sein Nachfolger ließ ſich gleich nach dem 
Antritt feiner Regierung meine Sache vorlegen, 
Ins ſelit meine Vertheidigungsſchrift, wurde von 

C5 meiner 
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meiner Unfchuld Überzeugt, ließ meine Richter 
feinen Unwillen fühlen, und id ward mit dem 
fürftlihen Berfprehen, daß ich volle Genugthus 
ung erhalten felle, fren geſprochen. 


Der edle Fürft hielt fein Wort, und befriedigs 
ee alle Sorderungen des **s Hofes, da er fie ſelbſt 
für gegründet hielt, mit der einzigen Bedingung?! 
daß man ihm den Verräther entdecken möge: Man 
handelte am **r Hofe nad) der befannten — 
Maxime: Nuͤtze die Verraͤtherey und haſſe 
den Verrärher! mar noch. fo großmuͤthig ihm 
vorher geheime Anzeige zu thun, und entdeckte 
zwey Tage nach feiner Flucht ale Derräther — 
den Geheimenrath R**, den Mann, welcher Die 
Frechheit gehabt hatte, den Nichter über einen uns 
ſchuldig Augeklagten zu machen, wegen eines Vers 
brechens, das er feldft begangen Hatte, Ich hätte 
dies ſchon alg Patriot für reihe Verguͤtung ber 
überftandenen Leiden meiner Gefangenfhaft halter 
muͤſſen, da fie Beranlaffung wurden, mein zwey⸗ 
tes Vaterland von einem Ungeheuer von Bosheit 
und Nuchlofigfeit zu befreyen; von einem bollens 
deten Böfewicht, ver um fo viel gefährlicher war, 
je mehr ed, ausgelerne in der Verſtellungskunſt, 
feloit Menfcyeritenner, mit der Miene der Recht⸗ 
ſchaffenheit taͤuſchte, und je mehr Macht Boͤſes zu 
thun er an feinem Poften in Händen hatte, Doc 
mein Lohn mar größer. X 


.. 


me 
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er — bin Ihnen/ ſagte mein gätiger Für, 
für die unverſchuldeten Leiden Erfaß ſchuldig. 
Der Minifter — (der Mann, von dem ih Thor 
einmahl waͤhnen fonnte, das Schickſal habe ihn 
mir in den Weg geworfen, um mir meine Leiden 
deſto fuͤhlbarer zu machen!) und ihr‘ Freund 
(mein Lehrer) 5 ** haben mir eine zu vortheils 
hafte Schilderung von Ihnen gemacht; ald daß 
ih Bedenken tragen dürfte meinem Herzen zit 
folgen. Machen Sie in dem Poften des + 
wieder gut, was er böfe ‚gemacht hat! er — 


Ich habe es nicht an gutem Willen, nicht 
an Thätigkeit-fehlen-Jaffen,--um-die Erwartung 
‘meines edlen Fürften zu erfüllen; und bey nur 
mäßigen Kräften ift mir dennody auch manches 
Gute gelungen, weil ich es ohne Selbſtſucht 
that ) — dag berdanke ich ben, . en Wo⸗ 
chen meiner Gefangenſchaft. J 


Als nicht uͤberfluͤßige Zugabe "zwi diefem Fleis 
nen Abriß meines glücklichen Lebens muß ich noch 
fagen; daß dem Minifter — der mich in feinem 
Lande — — mn dahre nachher, 
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— xwen Theil noch einmahi zu leſen, um ſich von der 
Wahrheit dieſer Stelle u uͤberzeugen, und fich der 

ü nähern Befanntfchaft eines Mannes zu freien, der 

er noch jept als Greis kin’&Senen für daẽ Land iſt, das 
| er fein zweytes Vaterland nennt. P. M. 
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durch bie niedrigſte Kabale ſeiner Feinde . fein 


Amt genommen, und [em Brednbe: ÖRENBERGE 
wurden 


Spaͤterer Zufab. Meine Gattin, meine 
befte, meine einzige Freundin, die meine und 
ihre Kinder mit mir erzogen, und ihre. Her⸗ 
zensguͤte ihnen mitgetheilt hat, Kinder, die jetzt 
meine Thraͤnen trocknen — die vier und zwan⸗ 
zig Jahr das befte Glück meines Lebens war — 
iſt zur Ruhe gegangen. — Mein Tod wird fanfs 
ser fon — ea x rüßet er iu ihr: 
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Sı ‚fragen. mich um meine Gedanfen von der 
neuen Konftitusion , von welcher die Jakobiner 
in. Paris, ‚feit, dem fie am 2ten Junii Mittel ges 
funden, die Raional⸗ Verſammung zu unterjo⸗ 
chen, binnen wenig Tagen entbunden wurden, 
und die, ihren Berichten zu Folge, bereits von 

dem 
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dem größten Theil der Municipalitaͤten in Frank⸗ 
reich / ohne weitere Unterſuchung, auf Treu und 
Glauben, angenommen worden ſeyn ſoll. — 
Wer ſchreibluſtig genug waͤre, und ſeine Zeit 
ſchlechterdings nicht beſſer anzuwenden wuͤßte, 
als — leeres Stroh zu dreſchen, koͤnnte ſehr leicht 
uͤber, fuͤr, oder gegen dieſe neue Konſtituzion 
einen dicken Folianten ſchreiben. Aber fuͤrchten 
Sie nichts dergleichen von mir; was ich daruͤber 
zu ſagen habe, wird (weil Sie es doch wiſſen 
wollen) ſehr bald expediert ſeyn. Denn eben 
darum, weil ich de lana caprina nicht gern viel 
MWorte-mahe, betrachte ich dieſes Jakobiniſche 
Machwerf nicht — ‚wie es auf dem Papiere 
dafteht fondern felle mir vor, mas höchſtwahr⸗ 
ſcheinlicher Weife in der wirklichen Ausfuͤhrung 
Daraus werden fönne; und da ift meine demuͤ⸗ 
thige Meynung: „daß das nad) diefem Grunds 
riß aufjuführende demofratifhe und demagogis 
ſche Staatsgebäude, wofern ed auch zu Stande 
kommen follte, ſchwerlich fo lange dauern werde, 
daß es ſich der Muͤhe verlohnen koͤnnte, ſich mit 
einer genauern Pruͤfung ſeiner Beſtandtheile und 
ihrer Zuſammenſetzung abzugeben. 


Wenn die Franzoſen die Leute wären, des 
nen eine ſolche Konftitugion dienen fönnte, fo 
wären fie audy die Leute dazu, fich eben fo gut 
ohne irgend eine Konſtituzion zu bebelfen, 
Denn das geſtehe ich gern, daß vier und iwan⸗ 
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zig Millionen Epiftete ſich unter einer ſolchen 
Stadtsverfaffung, in einem Lande wie Franfreich} 
ganz erträglich befinden würden, Da dies aber 
der Fall nicht it; da mehrbefagte Konſtituzion 
für eben diefe Sranzofen gemacht ift, die mir ſeit 
1789. gut genug fennen gelernt haben, um ges 
nau zu miffen, mas man ihnen zutrauen darf 
oder nicht: fo ift es mir, mit allem meinem kos⸗ 
mopolitifchen guten Willen, unmöglich, fie für ets 
mag anders anzufcehen, als (wofern ich mich der 
Worte des Heren Pitt bedienen darf, weil fie 
meine mit den feinigen hierin völlig einſtimmigen 
Gedanken am fürzefien und vollſtaͤndigſten aus⸗ 
drücken) für einen unfeligen Verſuch, „ein Ge⸗ 
inifeh von Tyrannie und Anarchie zu oraanis 
fieren,“ d. i. den verblendeten und vermilderten 
Sanftılotten, aus welchen die große Majorität 
des franzöfifchen Volks befteht, weiß zu machen, 
fie hätten eine gefegmäßige Verfaſſung, weil bie 
befagte Konſtituzion ihnen gegen die willkuͤhrliche 
Regierung des Jakobiner⸗Klubs in Paris und 
feiner durch ganz Frankreich verbreiteten Filiale, 

welcher ſie Kraft derſelben noch ferner unterworfen 
bleiben, das herrliche remedium der Anarchie, 
Inſurrekzion und gewaltſamen Selbſthuͤlfe 
immer offen läßt. Es gehören Franzoſen dazu, 
im ſich fo etwas weiß machen zu laſſen;* aber 
fie müßten auch feine Franzoſen ſeyn, wenn fie 
nicht, wenige Wochen oder Monate, nachdeit 
fie dies neugeſchnitzte Palladium jubilirrend in 
J— | | ihrer 
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ihrer Mitte aufgeſtellt haben werden, aus ihrem 
Taumel wieder erwachen, und auf den erſten 
Blick, den ſie aus hellen Augen auf das feigen⸗ 
hölzerne Goͤtzenbild werfen, einſehen ſollten, daß 
man ſie betrogen habe. 


„Aber (werden ‚Sie mir einwenden) dlieſer 
„Betrug iſt im Grunde doch nur anſcheinend, 
„indem er ſich bloß darauf gruͤndet, daß die der⸗ 
„mahligen Franzoſen fuͤr eine demokratiſche Ver⸗ 
„faſſung noch nicht gut genug ſind. Ich neh⸗ 
„me fie bey ihrem eignem Worte: wenn es nur 
‚daran liegt, daß die Franzoſen nicht weite und 
„tugendhaft genug für eine ſolche Verfaſſung 
„ſind, fo iſt noch nicht alle Hoffnung verſohren. 
„Denn was die Jegtlebenden nicht find, koͤnnen 
/wenigſtens ihre Nachkommen merden; und 
‚reben deßwegen iſt ja die Initruction publigue, 
‚die Umbildung der franzöfifhen Nazion zu res 
„publifkaniſchen Gefinnungen und Sitten, ein 
„Hauptgeſchaͤfte der Geſetzgeber, die von der 
„Nothwendigkeit einer folhen Metamorfofe fo 
müberzeuge find. als es irgend jemand ſeyn fanny 
yu (wm — But, m. .*** Nur. bedenken 
Sie, ıftend, daß die Jakobiniſche Nazional: Vers 
fammlang mit:dem Projekt, mie dieſe fo noth⸗ 
wendige neue Tazional: Erziehung eingerichtet 
werden fol, noch bey meitem nicht fertig if; 
2tens, daß‘, wenn es auch! fertig waͤre, noch die 
Frage iſt, wie vieles tauga? zteus, daß, wenn 
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es auch ganz unverbefferlich wäre, noch immer 
eine große Kluft, zwiſchen der Güte des Projekts 
in abftracto, und zwifchen der ‚bedingten fofifchs 
moraliſchen Möglichkeit feiner Ausführung übrig 
bliebe; 4tens, daß, wenn auch diefe Kluft ausge⸗ 
füllt merden könnte, doc immer wenigſtens der 
pierte Theil des bevorſtehenden neungehnten Jahr⸗ 
hunderts drauf gehen muß, bis die neuen Fran— 
zoſen, denen dieſe Konſtituzion anpaſſen und wohl 
bekommen ſoll, gezeugt, gebohren, groß gezogen, 
gebildet und fertig gemacht ſeyn koͤnnen — (denn, 
mit Ihrer Erlaubniß, ſchon bey der Zeugung 
wird die Grundlage zu einer von allen andern ſo 
verſchiedenen Menſchen⸗-Raſſe gemacht werden 
muͤſſen, oder ich gaͤbe Ihnen keinen Pappenſtiel 
darum) — und daß alſo Stend, Hundert gegen Eins 
zu wetten ift, daß unfre eben fo flatterhaften ale 
induftridfen Gallo » Sranfen bis dahin wenigſtens 
noch ein oder zwey Dugend neue Konflituzionen 
gemacht haben, und diejenige, ‚über welche fie in 
diefem Augenblick ein-fo frohlockendes Gekakel ers 
heben, eben fo rein vergeffen haben werden, als 
fie die unendlichen Eidſchwuͤre vergeffen haben, 
wodurch fie fi in den Jahren 1790 und gı. fo 
oft und fo fenerlich verpflichteten, der erſten Kons 
fituzion und. dem guten koͤniglichen Märtprer, 
Subwis dem-XVlten, getreu zu bleiben, , 


Sie, lieber * , feinen mir zwar aus * 
allgemeinen Bexeitwilligkeit und Freude, womit 
— dieſe 
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diefe Jakobiniſche, auf Freyheit und Gleichheit 


gebaute Konftitugion bereits von den meiften Dis. 
ftriften und Dunizipalitäten angenommen worden 
ift, eine günftigere Vermuthung für die Dauer 
derfelben zu ziehen: aber follte Ihr gutherziger 
Wunſch, eine fchon fo oft betrogene, ſchon fo 
lange und fo übel von Freunden und Feinden mißs 
handelte Nazion endlich einmahl (auf welche Weis 
fe e8 auch ſey) wieder beruhigt und nach. ihrer 
eignen Borfiellungsart glücklich zu fehen, Ihrem 
Kopfe nicht eimen Fleinen Streich gefpielt haben ? 
Die Jakobiner — die überhaupt während der gans. 
zen Revoluzion die einzigen waren, die immer fons, 
fequent gehandelt, ihren ganzen Plan auf ſehr 
richtige Begriffe von dem, was daß DBolf allents 
halben und befonders was es in Franfreich ift, 
gegründet, und diefen Plan nie aus den Augen. 
verlohren haben — die Fakobiner, fage ich, kal⸗ 
fulierten freylich fehr richtig, da fie ihrer. fo eils 
fertig zur Welt gebrachten Konftituzion die befte 
Aufnahme verfprahen. Sie mußten, wie unbes 
fchreiblih die Sehnfucht der Nazion nach einer 
Berfaffung ift,:die den immer unertraglicher ters 
denden Lebeln der bisherigen Anarchie ein Ende 
made; fie mußten recht gut, daß eine jede Kons 
ſtituzion — gleichviel was für eine — menn fie 
nur die Worte Freyheit und Gleichheit mit recht 
großen Buchſtaben an der Stirne führe, ihrer Abs 
fiht genug thun, die Unternehmungen der Gi⸗ 
tondiften und Moyaliften vereiteln, und (we⸗ 
N. T. M. Sept. 1793, D nigſtens 
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nigſtens wieder eine Zeit lang) bie willkuͤhrliche 
Bormundfhaft Über einen Vier und Zwanzig 
Milionenföpfigen Suverän, in ihren Händen ers 
halten werde. Sie eilten alfo über Hals über Kopf, 
dieſes eben ſo einzige als zuverläßige Mittel, wo⸗ 
durch fie zugleich fich felbft retten und ihre Keinde 
vernichten fonnten, fertig zu machen; und binnen 
wenig Tagen war es fertig, approbiert, dekret 
tiert, gedrucdt und in ganz Frankrelch zur Sank⸗ 
sion Des Volks, ihres Suveräns und Herens 
Gottes, verbreitet. Ueberall wurde diefe neue 
Konftitugion von den. Sanfülotten mit Entzuͤcken 
_ aufgenommen, ja in vielen Munizipalitäten noch 
ehe man wußte was ihr Inhalt war, Warum 
dag? Eben darum, weil fie dieſe Aufnahme — nicht 
ihrer innern Güte und Vortreflichkeit C worüber 
doch wahrhaftig die Sanfülotten feine fompetens 
ten Richter find!) zu danfen hatte: fondern weil 
Das Ding, mas man dem Volke brachte, eine 
Konftituzion bieß; d. i. weil das Volk, feines 
dermahligen elenden Zuſtandes herzlich muͤde, mit 
dem Worte Konſtituzion die Vorſtellungen von 
wiederkehrender Ordnung, Ruhe und Sicher⸗ 
heit und (was die Sankuͤlotten und Bett⸗ 
ler, als Majorität der Nazion, befonderg ber 
trift) die lachenden Bilder aller der Vortheile, 
womit die Wörter Frepheit und ‚Gleichheit ihrer 
Einbildung ſchmeicheln, zu verbinden gewohnt ift. 
Was Wunder alfo, daß die Nazional; Verfamms 
tung von allen Orten und Enden nichts als Dank—⸗ 
faguns 
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ſagungen für die unausſprechliche Wohlthat, wos 
mit fie das Frauzoͤſiſche Volk beſeliget hahe, em⸗ 
pfaͤngt? Wie ſollte es anders ſeyn? Diejenigen, 
die im Stande waͤren das Ding mit Kenntniß der 
Sache zu pruͤfen und zu beurtheilen, machen eine 
unendlich kleine Minoritaͤt aus, und wiſſen nur 
zu wohl, wie es ihnen ergehen wuͤrde, wenn 
ſie, rari nantes in gurgite vaſto, ſich dem reiſ— 
ſenden Volksſtrohm entgegenſtemmen wollten. In 
allen Munizipalitaͤten giebt es Jakobiner, die 
uͤber die Gemuͤther der Sankuͤloiten herrſchen, 
und im Nahmen der Republik auch uͤber ihre 
Faͤuſte difponieren koͤnnen. Sechzehn Millionen 
Sankuͤlotten (denn ſo ſtark kann man ſie, Weiber 
und Kinder mit eingeſchloſſen, aufs wenigſte ſicher 
rechnen) geben den Jakobinern ein furchtbares 
Uebergewicht. Vergebens werden Briſſot und 
Barbaroux, Noland und Petion, Guadet 
und Genfonne‘, mit allem ihren Anhang ſich eis 
ner folhen Uebermacht entgegenthärmen, Ihr 
Schickſal ift leicht vorauszufeden. Da fie von 
der herefchenden Parthey mit den La Fayette 
und Mochefaucault, mit den Barnave und 
Baublan umd Duͤmas, (die doch um fo viel 
beffer waren als. fie) in Eine Rubrif geworfen 
werden, fo werden fie auch gleichen Ausgang mit 
jenen haben, Es ift Natur der, Sache, Wag fie 
ausrichten wollen, müßten fie durch Sankuͤlot⸗ 
ten ausrichten; aber auf diefe fann Niemand, 
der feinen Arm gegen die Jakobiner aufhebt, auch 
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nur einen Tag ficher rechnen; und es ift daher 
unbegreiflich, wie Felix Wimpfen, der ſich neus 
erlid zum Schampion der Anti⸗Jakobiner zu Caen 
aufgervorfen hat, hoffen konnte, daß e8 ihm bef- 
fer ergehen werde, al8 dem einft angebeteten la 
Tayette, oder dem auf fich felbft und feine Li⸗ 
nientruppen fo zuverſichtlich trogenden Dumous 
vier? — Neue Erfahrungen werden bald genug 
beftätigen, was ältere Erfahrungen ung ſchon ges 
lehrt Haben follten. Ich miederhohle e8: es iſt 
ſo, weil e8 nicht anders feyn kann. Jakobiner 
und Sanfülotten find Correlata, deren keines 
des andern entbehren kann: ohne diefe würden 
jene nicht millführlich tyrannifieren, diefe ohne 
Jene nicht das fuveräne Volf feyn. Es läßt 
fi) fein ſtaͤrkeres Band denfen ald das Band, 
das die 400000 afobiner in Franfreich mit den 
16000 000 Sankuͤlotten vereiniget und ich bin 
fo gewiß als man e8 von einer zufälligen fünftis 
gen Sache feyn fann, daß beyde nur unter den 
Muinen ihres PDaterlandes aufhören werden 
zu feyn was jie find. Die Nazional: Berfamms 
lung ſcheint hievon noch gemwiffer zu feyn als ich; 
und darans allein erkläre ich mie ihre (fonft uns 
begreifliche) troßige Cicherheit bey den fürchterlis 
‚Gen Ungewittern, die fi von allen Seiten ges 
gen fie zufanımen ziehen, 


IH Halte alfo Cum mich kurz zufammen zu 
ſaſſen) die neue Konfisuzion zwar für ein efe⸗ 
| - | meri⸗ 


⸗ 53 
merifches Werk, welches fräjer oder fpäter ents 
weder von feinen Baumeiftern wieder eingeriffen, 
oder in fich felbft zufammen fallen wird: aber 
defto dauerhafter ſcheint mir die auf die fuveräne 
E anfülotterie gegründete Tyrannie der Jako— 
biner zu feyn; und ich bin meit entfernt den Ges 
rüchten zu glauben, die ung, feit dem Tode des 
wahnſinnigen und ausfägigen Volfsfreundes Mas 
Tat, die nahe Zerftöhrung jenes verruchten Drs 
dens anfündigen; wiewohl ich ſolche eben fo herzs 
lich wuͤnſche, als ich überhaupt allen Defpotigs 
mug, 100, mie und unter welchem Nahmen pder 
zechtlihem Behelf er über die vernunftfähigen 
Bewohner des Erdbodens tyrannifieren mag, u 
Grabe fingen helfen möchte. 


Fragen Sie mich aber nicht, was aus allem 
diefem endlich werden Fönne oder müffe? Denn 
die Antwort geht über meine Fähigkeit. Indeſ— 
fen möchte es immer der Mühe werth feyn, daß 
ein Dichter feine Imaginazion anfteehgte, um 
und die Möglichfeit einer dauerhaft glücklichen 
Wiederherſtellung Frankreichs aus feiner gegens 
waͤrtigen Zerrüttung auf eine Art, wobey alles 
. natürlich und begreiflich zugienge, in einem großen 
Gedichte (gieichviel ob in Profa oder in Vers 
ſen) anſchaulich zu machen. Was mir hoͤchſt 
wahrſcheinlich vorkoͤmmt, iſt: daß, wofern ſich 
in irgend einem unbekannten Winkel Frankreichs 
irgend ein verborgener Dſchengis befaͤnde, der 
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in aller Stille einen jungen Tifan *) auföge 
und bildete, diefer neue Tifan, wenn er endlich 
zur rechten Zeit hervorträte, alle Hergen, fo vies 
le die Revoluzion deren noch übrig gelaffen hätte, 
erobern, Über Jakobinismus und Sanfülotterie 
triumfieren, und der Stifter einer neuen, beffern 
und wieder einige Zeit Danernden Ordnung dee 
Dinge in Franfreich, (vielleicht, durch fein Beys 
fpiel, in ganz Europa) [werden würde. — „Wie 
vieles (ſagt Euripides) richten die Götter aus, 
„das wir micht gehofft hatten! Was unferd Des 
„dünfens gefchehen ſollte, erfolge nicht, und 
für das was ung unglaublich ſchien, finder 
„Bott einen Weg.“ — Möchte ſich doch dies 
fer fromme Glaube auch durch den Ausgang ber 
. gegenwärtigen Welthändel beftätigen ! 
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Ich bitte Sie, l.***, ſprechen Sie mir 
nichts mehr son neuen Konftituzionen! Eine 
alte Konftieuzlon, fie möchte fo ſchlecht ſeyn als 
fie wollte, wenn die Menfchen, denen fie gegeben 
. worden, oder die fie fich felbit gegeben hätten, 
nur vernünftig und vedlich genug wären, jeder 
feine Pflicht zu thun, wuͤrde immer gut genug, 
und eben darum, teil fie alt ware, nur defto befs 

fer 
*) S. den goldnen Spiegel im zten Theile. 
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ſer ſeyn. Glauben Sie mir, in der Verderbniß 
und der Verkehrtheit der Menſchen ſteckt die 
Quelle des Uebels, die durch keine Konſtituzion 
verſtopft werden wird noch werden kann, wenn 
gleich alle Konſtituzionenmacher, von Hermes 
Trismegiſtus und Minos dem erſten an big 
auf die Sranzöfifchen Geſetzgeber, welche für die 


verunglückte Konftitugion von 1791. mit ihren 


Kopfe bezahlen mußten, aus ihren Gräbern herz 
Horgiengen, und mit vereinigten Kräften die volls 
kommenſte aller Konftitugionen, die. durch Menz 
fhenwig erdacht merden mag, herausflügeln 


würden. Sie würde doch immer weder mehe. 


noc weniger als eine utopifche Republik ſeyn, 
fo lange das Arfanum, „die Majorität der Mens 
fen vernünftig und rechtfchaffen zu machen, 
unerfunden bleiben wird, 


Sagen Sie mir nicht: eben darum, weil die 
> Menfchen das nicht find, bedürfen fie einer Kons 
ſtituzion, d. i. einer fo kuͤnſtlich zufammengefeg> 
ten politiſchen Maſchinerie, daß die Springfes 
dern, Raͤder und Gewichte derſelben ſie, ohne 


daß die meiſten wiſſen wie es zugeht, noͤthigen, 


ihre Pflichten zu erfuͤllen, und gern oder ungern 
das Beſte des Ganzen zu befoͤrdern, indem ſie 
bloß fuͤr ihr Privat⸗Intereſſe zu arbeiten glaus 
ben. — Das iſt bald geſagt, m. Fr. — aber 
hat nicht die Erfahrung von mehr als 4000 Jah⸗ 
ren * dem ganzen Erdboden gezeigt daß es mit 
D 4 allen 
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allen dieſen politiſchen Maſchinen nichts als 
Stuͤck⸗ und Flickwerk iſt; daß feine ihrem Ents 
zwecke ein Genuͤge thut; daß man noch keine ge⸗ 
ſehen hat, die nicht, aus der obenangefuͤhrten Urs 
ſache, früher oder fpäter in Unordnung gerathen, 
bald zu ſchnell, bald zu langiam gegangen und 
julegt ganz ins flocfen gefommen märe? Und 
wahrlid es brauche feines fehr tieffinnigen Nach⸗ 
denfens, um den Grund, warum es immer fo 
feyn mußte, berauszubringen. Denn dag ganze 
Geheimnig liegt darin: daß der Menfch ſelbſt Feis 
ne Maͤſchine if, Ein freyes Wefen kann, feis 
ner Natur nach, durch fein Mafchinenmwerf r wie 
fein und fünftlih es auch ausgedacht fey, zum 
Zweck feines Daſeyns gebracht werden; weil 
es ewig unmöglich bleiben wird, diefen Zweck jes 
mahls duch andere Mittel als durch den richtis 
gen Gebrauch feiner Vernunft und feineg freyen 
Willens zu erhalten. 


Sie ſehen wohl, ohne mein Erinnern, ein, 
daß ich damit nicht behaupten wollen kann, die 
Menſchen, ſo wie ſie ſind, wuͤrden eben ſo gut 
thun, unter gar keiner buͤrgerlichen Konſtituzion 
und Regierung zu leben. Dieſe Abſurditaͤt folgt 
keineswegs aus meiner obigen Behauptung. 
Alles was daraus folgt iſt bloß: daß eine auf 
freywillig angenommenen Grundgeſetzen ruhende 
Regierungsform bey weitem nicht hinlaͤnglich iſt, 
einen Staat gluͤcklich zu machen, und daß es 
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alſo ein großer Irrthum iſt, fich einzubilden, 
man hätte Alles, oder auch nur das Wichtigfte 
gethan, wenn man einem Volke, dag: fi bey 
feiner dermahligen Staatsverfaffung übel befins 
det, eine andere, beffere, oder vielmehr, beffer 
fcyeinende, geben koͤnnte. Der hiebey vormals 
tende Irrthum ift zweyfach: denn man irret fidh, 
wenn man die dermahlige Verfaffung für die Urs 
ſache hält, warum fih das Wolf übel befindet; 
und man irrt fi nicht weniger, wenn man 
glaubt, es bedürfe nur einer andern, feinen Wuͤn⸗ 
ſchen angemeffneren, um fich künftig m su 
befinden, 


Nehmen wir den Fall an: eine Nazion geras 
the (wie zum Benfpiel die Sranzöfifche in unfern 
Tagen) unter einee wonarchiſchen Verfaſſung 
ftufenweife in fo elende Umftände, daß fie fich 
nicht anders als durch ein verzweifelte Mittel 
retten zu Fönnen glaube, Vermoͤge einer dem cos 
bern Theile der Menfchen ſehr natürlichen Art zu 
ſchließen, fann fie leiht auf den Gedanfen ges 
rathen: da fie fich unter einem uneingefchränfs 
ten Könige fo übel befunden habe, fo werde ihr 
durch eine Verfaffung, die fich ſoweit als möglich 
von der monarchiſchen entfernt, deſto geriffer 
und vollftändiger geholfen werden, Gefegt nun, 
fie gebe ſich in diefer Hoffnung eine demofratis 
(he Konſtituzion, was gemänne fie dadurch ? 
Beym erften Anblick freylich fehr viel; denn fie 
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fähe fih nun auf einmahl von allen Arten mos 
narchiſcher und ariftofratifher Bedrücung bes 
freyt. Aber ehe fie noch Zeit gehabt hätte, die 
Früchte diefer Freyheit einzuärndten, wuͤrde fie 
durch eine traurige Erfahrung belehrt merden, 
daß fie bey der Veränderung nichts gewonnen 
habe, was fie nicht mit dem Verluſt eines Bors 
theils bezahlen müffe, deffen Werth fie nun erſt 
durch die Entbehrung gehörig (hägen lernen wuͤr⸗ 
de; und daß (alles aufs billigfte berechnet) die Ges 
brechen und Uebel einer populären Negierung in 
einent .fehr großen Staate daB ärgfie, was ein 
Volk in unfern Tagen von einem unweiſen oder 
nach Cyklopiſchen Grundfägen regierenden Als 
leinherrfcher zu leiden haben kann, fo auffallend 
übermwiegen, daß nur herrſch-⸗ und raubfüchtige 
Demagogen auf der einen Seite, und der rohefte, 
dürftigfte, fittenlofefe — kurz der in jeder Bes 
trachtung ſchlechteſte Theil der unterften Bolfsklafs 
fen, auf des andern, die Fortdauer einer foldhen 
Verfaſſung mwünfchen Fünnen, morin der befiere 
Theil der Bürger feines Eigenthums, feiner 
Freyheit und feines Lebens ſelbſt nur fo lange ale 
es jenen ‘Demagogen und Ddiefen Sankuͤlotten 
gefaͤllt, d. i. keinen Augenblick, ſicher iſt. 


Wenn man nicht die ſtaͤrkſten Gruͤnde haͤtte, 
bie Urheber der Revoluzion vom 10ten Auguſt 
1792. * Boͤſewichter zu halten, ſo wuͤrde ich 

ſagen: 
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ſagen: es war laͤcherlich und kindiſch, die Mo⸗ 
narchie fuͤr die Urſache alles Uebels in Frankreich 
zu erklaͤren. Sie war es nicht mehr als es die 
Demokratie dermahlen iſt: denn es laͤßt ſich 
eben ſo gut eine Monarchie, in welcher der Staat 
bluͤhend und das Volk gluͤcklich iſt, denken, als 
man ſich eine Demokratie denken kann, die dieſe 
Bedingung erfuͤllt; oder, mit andern Worten, 
wenn Monarchie und Demokratie das wirklich 
find, was fie ſeyn ſollen, fo kann ein Volk, ins 
ſofern es zur Gluͤckſeligkeit geeigenſchaftet iR, 
unter beyden Verfaſſungen gluͤcklich ſeyn. Aber 
dieſes in fo fern iſt der Punkt, worauf es ans 
kommt. Nicht die Monarchie, ſondern die Laſter 
und die tiefe ſittliche Verdorbenheit aller Staͤn⸗ 
de und Klaſſen waren das, was Frankreich von 
Stufe zu Stufe ſo weit herunterbrachte, daß 
dee Hof ſelbſt ſich gezwungen ſah, die Nazion zur 
Rettung des Staats aufzufodern: und eben dieſe 
Lafer, eben diefe tiefe moralifhe Verdorbenheit, 
die fie in die neue Staatsverfaffung mitbringen, 
macht die Hoffnung, durch die Demokratie glück 
lich zu werden, zur Schimäre, zur laͤcherlichſten 
allee Sehimären, Denn um dies durch die Demos 
fratie zu werden, müßte die Sranzöfifhe Nazion 
nicht bloß moralifch heffer, fie müßte gänzlich ums 
gefhaffen werden, Dieſer unbefchreibliche Leichts 
finn, diefe unbändige Hige, diefe Unbeftändigfeit, 
Hoffart und Eitelkeit, mit einem Wort, diefer in - 
den befannten Horazifchen Verſen fo treffend * 

| zeich⸗ 
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zeichnete Juͤnglings-Karakter, ) der die französ 
ſiſche Nazion vor allen andern auszeichnet — und 
aus welden neulich ein feiner Welt; und Men; 
ſchenkenner (im zten B. der Girtannericher Ans 
nalen S. 208 — 219.) die Art und Weife wie 
fie fich befonders feit fünf Jahren den Augen des 
ganzen Europa Preis gegeben, fehr ſcharfſinnig er 
Härt hat — biefes National-Temperament, (menn 
ich es fo nennen fann) ift mit der Demofratie gang 
unverträglich. Eine gute monarchiiche Megierung 
fann es zur Noth in Schranfen halten, ja fo gar, 
durch eine mweife Leitung **) zum Vortheil des 
Staats benugen.: Aber wie follte ein Volk mit eis 
nem folchen braufenden Juͤnglings-Karakter jes 
mals Sich felbft regieren, fein eigener Gefeggeber 
und Unterthan zugleich feyn fünnen ? ’ 

Da 


”) Er nimmt wie Wachs des Böfen Eindrud an, 
Weiſt guten Rath und Warnung trogig ab, 
Denkt immer an das Nuͤtzliche zuletzt, 

Berftreut fein Geld wie Sand, ift ftolz und raſch 

An feinen Leidenfchaften, aber Täft 

Was er mit Hitze Faum geliebt gleich ſchnell 

Für etwas neues, das ihn anlockt, fahren. 
Zora. Epiftelian die Pifonen. 


*) Treslich viel von einer Negierung gefodert , welche 

°  Sranzofen an ihrer Spitze hat! — And doch hatte die: 

fe Nazion nicht einft einen Sully, einen Dü Pleffie 
Mornay, einen Colbert, u. f. w.? 
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Da es alſo nicht auf die Konſtituzion, nicht 
auf monarchiſche oder populare Regierungsform, 
ſondern auf die Beſchaffenheit des Kopfes und 
Herzens, auf die Denkart, Geſinnungen und Sit 
ten der Einwohner eines Staats ankommt, wenn 
- häusliche Glückjeligfeit in den einzelnen‘ Familien, 
und wahrer dauerhafter Wohlitand des Ganzen, mus 
von jene die Elemente find, auch nur als moglich 
follen gedacht werden koͤnnen: fo laffen Sie ung 
doc) entlich einmal aufhören, dem was man die 
Konftituzion eines Staats nennt, eine fo große 
Wichtigkeit beyzulegen, und je nachdem die Frans 
zöfifhen Volks-Redner, denen man feit einigen 
Sahren fo gefällig zubört, ung die Köpfe mehr 
oder weniger erhist haben, fo viel Dinge zu fagen 
und zu fohreiben, die — wofern fie nicht bloß in 
den Wind hinein gefprochen feyn follen — faum 
eine andere Tendenz baben fünnen, als unfere - 
guten Teutſchen mit ihrer gegenwärtigen Ders 
faſſung unzufrieden zu machen, und die eitie Hoffs 
nung in ihnen zu erwecken, daß fie unter einer ans 
dern glücklicher feyn würden, 


Man fann nicht oft genug wiederhohlen, oder 
vielmehr, es ift eine Wahrheit, die man fo lange 
predigen, und den Menfchen auf alle nur erfinns 
lihe Weife anfhaulid zu machen und einzupräs 
gen fuchen muß, big fie endlich die gehörige Wirs 
fung thut: „Die Menfchen fünnen nur Dadurch 
glücklicher werden, wenn fie vernünftiger 

„und 
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„und moraliſch beſſer werden.“ Mit dieſer Be⸗ 
dingung werden fie fi unter jeder Staatsverfaſ⸗ 
fung und Negierungsform, die nicht ganz fo bars 
barifch als die Japanifche iſt, beffer befinden, als 
ohne fie unter der volfommenften, die irgend 
ein Plato oder Arifivteles auszudenken vermöchte. 
Und was das Wichtigfte ift, dieſe Bedingungen 
der Glückfeligfeit find in unferer Macht: da 
hingegen der Erfolg einer gewaltfamen Kevolus 
zion nicht in unfrer Mache ficht, mie gut und 
rein auc Anfangs die Abfihten derjenigen gewe⸗ 
fen ſeyn möchten, die fi durch die ſchwaͤrmeriſche 
Hoffnung der herrlihen Folgen einer neuen Drd; 
nung der Dinge zum Umfturz der alten Ord⸗ 
nung verleiten ließen. 


Ich fagte oben, ‚‚eine alte Konftituzion fey 
eben darum weil fie alt ift, deſto beſſer,“ — als 
eine neue nehmlich, die auf. den Trümmern der 
alten errichtet wurde: und indemich es hinfchrieb, 
fühlte ich, daß Sie über eine fo paradore Behaup⸗ 
fung ſtutzen würden. — Gie trauen mir hoffents 
lid zu, daß ich weder diefen Sag, noch den all; 
gemeinern, worauf er fid) gründet, ohne alle Eins 
fchränfung und genauere Beftimmung angenons 
men wiſſen wolle: dafür aber wird Ahnen auch, 
was daran wahr iff, und im wie fern es wahr 
iſt, bey wäherer Erwägung leicht in. die Augen 
fallen. Ueberhaupt, denfe ich, wuͤrde eine. polis 
tifhe Verfaſſung nie alt geworden feyn, würde 
es 
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es gar nicht Haben werden Funnen, wenn fie dem 
Temperament und Karafter, der Lage und ‚den 
Umftänden des Volkes, bey welchem fie alt wur⸗ 
de, nicht befonders und mehr als irgend eine ans 
dere, angemeffen gemwefen wäre, Und dann ift 
es eine, durch die ganze Gefchichte der Menfchheit 
beftätigte Erfahrungsmahrheit, daß die Menjchen, 
fo wie fie fih nad und nach an jedes Klima, an 
jede Art fich zu nähren und zu Fleiden, u. f. iv. 
eben fo auch an jede Art von bürgerlicher Berfafs 
fung und Negierungstorm gewöhnen; in Jeder 
bald das, mag fie vortheilhaftes für fie hat, zu 
benugen miffen, das nachtheilige hingegen, und 
fomohl die von ihr ungertrennlichen, als die aus 
zufälligen Mißbräuchen entfpringenden Uebel durch 
die Gewohnheit erträglich, ja zum Theil ganz uns 
merklich finden. — „Deſto ſchlimmer!“ Chöre 
ich Sie mit Unmillen ausrufen) ‚‚eben dies ift dag 
ftärkiie mas gegen die Verfaffungen, denen fie, wie 
es ſcheint, dag Wort reden wollen, gefagt wer— 
den kann.“ — Nicht fo voreilig, I. Freund! Ih⸗ 
se Einwendung fönnte mich nur dann treffen, wen 
ich aus den benden, fo eben angeführten Erfahrs 
ungefägen Die Folge ziehen wollte, „daß die Gebre⸗ 
chen und Mißbraͤuche einer Staatsverfaſſung, die 
ſchon lange gedauert hat, und gerade deswegen 
mancher Ausbeſſerung benoͤthigt ſeyn muß, eben 
ſo heilig ſeyn muͤßten als die Grundgeſetze dieſer 
Verfaſſung ſelbſt.“ Natuͤrlicher Weiſe werde ich 
mich einer ſo widerſinnigen Behauptung nie ſchul⸗ 

dig 
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dig machen: fie folgt aber auch keinesweges aus 
den Saͤtzen, morauf ich meine Meynung, daß 
eine alte Konftituzion (nicht zu vergeffen, unter 
der bengefügten ausdrüdlichen Bedingung !) 
beſſer als eine neue fey, gegründer habe. Un— 
läugbar war jede alte Verfaſſung, urfpränglic, 
der Lage, des Volkes, das fih ihre unterwarf, 
angeneffen; und je mehr fie die war, deſto 
leichter gemöhnte fi) das Volk an fie. Beydes 
giebt überwiegende Gründe gegen jeden DVerfuch, 
fie gewaltfamer Weife mit einer neuen zu vertaus 
fhen, als welche nicht nur alle, die mit der als 
ten zufrieden waren, gegen ſich haben, fondern 
auch dem SKarafter, den Sitten, der Borftels 
lungsart, und einer Menge zur andern Natur ges 
wordenen Gefohnheiten des Volkes überhaupt 
um fo weniger angemeffen feyn wird, je weiter 
fie fi von der alten entfernt. Aber, giebt es 
denn feine andern Mittel und Wege, den Mäns 
gen, Gebrehen und Mißbräuchen einer alten 
Verfaſſung abzuhelfen als einen gemaltfamen Ums 
Kurz? — Allerdings ift e8 Natur der Cache, 
daß auch die befte Konſtituzion, deren ein Volk 
unter gegebenen Umftänden fähig war, mit der 
Länge der Zeit und unter veränderten Umftänden, 
der Ausbeſſerung benöthige feyn muß: aber eine 
Verfaſſung müßte nur gar nichts taugen, wenn 
fie nicht ſchon im fich ſelbſt Kräfte und Mittel 
hätte, ihrer Verderbniß zu widerſtehen und fich 
ſelbſt auszubeſſern: und ein Volk, unter welchen 
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nicht fo viel Vernunft und Rechtſchaffenheit iſt, 
als dazu gehört, den Gebrechen der Stautsber⸗ 
waltung oder der Konſtituzion ſelbſt durch gelin⸗ 
dere und zweckmaͤßigere Mittel als Aufſtand, 
Empörung und gaͤnzlichen Umſturz der gegenwaͤr⸗ 
tigen Ordnung, za Huͤlfe zu kommen, ein ſolches 
Volk iſt einer beſſern Verfaffung noch gar nicht 
faͤhig. Denn eben dadurch, daß es durch fyſi⸗ 
fche Gewalt anf einmahl erzwingen will; mad 
die Vernunft Allein durch die: fanfte, langſam 
wirkende, aber endlich unmiderftehliche Macht 
der Lleberzeugting zu" Stande bringen fann und 
wird, beweiſet ed, wie tief es noch unter dei 
Stufe von Aufklaͤrung und Humanifierung- fiche, 
auf welcher ein Wolf ſich befinden muß, um fein 
wahres Intereſſe zu verſtehen, und ſich ſelbſt 
gründlich helfen zu können: —— * 
Sie ſehen/ l. ***, wohin ich ziele — Es iſt 
der ewige Refrein aller meiner politiſchen Traͤu⸗ 
me, und dag Reſultat alles deſſen, was mich Die 
große Regenten⸗ und Voͤlker⸗Schule,*) die fran⸗ 
zoͤſiſche Staatszerruͤttung, ſeit fünf Fahren gelehrt 
hat, — Kurz wir befinden ung wieder auf dem 
nehmlichen Punfte, von dem. id ausgieng, — 
Wenn es jemahls beffer um die Menſchheit flehen 
J = ſoll, 

H In der That, wenn beyde in dieſer Schule nicht Weis⸗ 
heit, ‚oder werligftend Klugheit lernen, ſo verdienen 
“fie, ‚wie die Frygier, zu Maͤt klus zu werden, 7 
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ſoll, als dermahlen, ſo muß die Nefoemazion nicht 
bey Regierungsformen und Konftituzionen, fons 
dern bey den einzelnen Menfchen anfangen. Se 
wie diefe durch alle Klaffen und Stände vers 
nünftig genug feyn werden ihr wahres Jutereſſe 
zu kennen, fo werden fie auch beſſer, und ſo wie 
ſie beſſer ſind, werden ſie auch gluͤcklicher ſeyn. 
Denn die reichſte Duelle alles menſchlichen Elents 
iſt nicht auffer ung, fondern lediylid) in dem Manz 
gel eines richtigen Begriffs von unferer Ratur und 
Beſtimmung, in der falſchen Schägung des Werthg 
der Dinge in und auffer ung, in dem Weberges 
wicht des thierifhen Theils uͤber den Vernuͤnfti⸗ 
gen, in der Verdorbenheit der Sitten, in der tägs 
lich zunehmenden Weichlichfeit,. Verzaͤrtelung, 
Trägheit, Ueppigfeit, moralifhen Fühllofi gfeit und 
Egoiſterey, die fih) von den höhern Klaffen ims 
mer mehr bis auf die niedrigfien ergießen. Wer 
fein tiefes Gefühl von feinen Pflichten Hat, kann 
feinen richtigen Begriff von feinen echten Has 
ben; mer fähig iſt, zu thun mag mit der Würde 
der mehfölichen Natur ftreitet, der iſt auch fähig 
zu leiden was fein Menfch leiden foll, und — 
verdient es zu leiden; denn der Sklave feiner eis 
genen Leidenfchaften hat feinen gegründeten Ans 
fpru an eine Freyheit zu machen, die er nur zu 
feinem eigenen und andrer Schaden anwenden 

würde. 
Iſt alles dies unläugbat, o! ſo freuen Sie 
Sich mit mir; m, Sr daß die unnachläßlichen Bes 
din⸗ 
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dingungen der beſondern und allgemeinen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſo ganz in unſrer Gewalt ſind! Denn mo⸗ 
raliſch gut zur ſeyn, hängt lediglich davon’ ab, daß 
wir ed mit Ernft feyn wollen; und dad mag 
dazu erfordert wird, um richtig zu denken, um 
von den ſchaͤdlichſten Irrthuͤmern befrent zu wer⸗ 
den, und zur Erfenntniß der nöthigften und nuͤtz⸗ 
lichſten Wahrheiten zu gelangen, iſt in unſern 
Tagen immer leichter zu erlangen, und wird durch 
die Bemuͤhungen vortreflicher, aͤcht ſokratiſcher 
Volkslehrer aller Arten immer allgemeiner verbreis 
tet. Wie langfam auch, vermirtelft dieſer Fort— 
fhritte der gefunden- Vernunft, die Derbefferung _ 
und Veredlung der Menfchen zu Stande kommen 
mag, genug fie ift im Werke; und mo wäre wohl 
der Feind des. Menſchengeſchlechts, der ſich ihrem 
Fortgang entgegenſetzen wollte? 


Ich kenne, wenn die Rede von der ungeheus 
ren Menge von Uebeln iſt, welche das Menſchem 
geſchlecht drücken, — und worin ein Anhänger; 
der Epifurifhen und Diderottiſchen Silofofie ein 
unauflöglicheg Argument gegen dag 3 Dafeyn Gotr 
te8 zu finden. glaubt, — feine beffere Antwort 
als dieſe: ıl ya des maux horribles, mes amis; 
he.bien,'n’en augmentons pas le mombre ! ®) 
Laſſen Sie und diefen en auch auf die Uebel 

anmwens 


2) Sorte des ehrwuͤrdigen Sreind in Voltdird Hifoize 
‚de Jenni, (Ocuvres complettes, Vol, 45, p. 319.) — 
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anwenden, welche den politischen Schwaͤrmern unfes 
zer Zeit zum Vorwand eines Anti Monarchis mus 
dienen, der (wie twir fehen) binnen vier Jahren 
größere Uebel auf Frankreich zufammengehäuft 
Hat, als alle feine Könige, von Klovis I. big auf 
Ludivig XVI.; binnen dreyzehn Jahrhunderten, 
Der Ungerechtigfeiten, der Thorheiten, der Mibs 
braͤuche alfer Art ind. nur allzuviele in allen Staas 
ten unter der. Sonne; nun dann, mein Freund, 
fo. wollen wir wenigſteus ung — ihre Anzahl 
zu ia a | 
W. 


ae 
ERROR Korday.*, 





Di. edle Morderin Marats, — eines der ver⸗ 
derblichſten Ungeheuer, die aus dem Pfuhl des 
Jato⸗ 


*) Da ih in dieſem kleinen Aufſatz — Merk⸗ 
„table eines nicht affeftierten Gefühle für das Schoͤne 
und Große, und warme Ausdrücke patriotiſcher Geſin⸗ 
nungen iu finden glaubte: ſo habe ich dem Verlaugen 
des mir unbekannten Derfaffers, demfelben durch 
meine Vermittelung Publisität zu geben, um fo weni: 
ger entſteben wollen, meilich felbit der Meynung bin, 
daß die auſſerordentliche That der Charlotte Corday, 
und 
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Jalkobinimus, zum: VerderbenFrankreiche, her⸗ 


vorgegangen "find — erließ (wie unſern Leſern 
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2 — die Briefe, ls fe. wer ihrem: Zöbe an ihrem Ser 
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‚ter und. an den Deputierten Barbaroux geſchriebem 
die öffentliche, Aufmerkſamkeit Luger, als nur ein pagr 


he flüchtige Augenblicke zu befchäftigen. würdig ſeyen. — 


Wie ſeltſam übrigeng auch die Bitte, die der ©. i { 


a der Inbrunft feines Herzens an den abgefchiednen Sei 


€ 


; litiſchen Leſern klingen wird, uiſd toi” unwahrſchein 


igel geben gm f 
"reichen, sein beſſeres Schickſal! haben werde, als ſo 


der nenen ftan oͤſſchen Jael tichtet kaltbluͤtigen 64 
ich 

ſie finden werben, daß ber Wunſch/ Neiner Rede Sit: 
— um das Ohr der Koͤnige zu er⸗ 


viele andere wohlgemeinte Wuͤnſche, die: ung andern 


Andedeuuenden Weltbuͤrgern im Augenblicke unfreywilli⸗ 


v 


„ger Herzensergießungen zuweilen entfahren — ſo ge⸗ 
he ic) docdy, daß gerade dieſe Aurufung und diefer 


n% — Wunſch mich bewogen haben, dem Aufſatz 


t. 


des Ungenannten einen Platz einzuraͤumen: denn durch 
beydes wird er (wenigfteng, in. meinen Augen) nicht nur 
zu einer merkwuͤrdigen pſychologiſchen Erſcheinung, ſon⸗ 
dern ſetzt auch die Unſchuld und Reinheit der Abſicht des 
B. auf die anſchaulichſte Weiſe auſſer allen Zweifel. Nur 


in einer fehr unſchuldigen und biederherzigen teutſchen 


Seele konnte der groͤßte Enthuſiasmus für Schaͤrlotte 


RKorday mit der waͤrmſten Verehrung und Liebe der Fürs 


fien unferer Nazion auf eine ſo — Weiſe ins 
Tännnenfiegen, 


a en 


fhan befannt ſeyn wird) furg vor ihrer. Hinrichs 
fung zwey Briefe, den einen an Barbaroux, (eis 
wes der thaͤtigſten Mitglieder der Fakzion :der ſo⸗ 
genannten Girondiften im dermahligen Nazionals 
Konvent) den andern an ihren Water; Briefe, 
welche gewiß jebem, der; nur etwas weiter zu 
denfen gewohnt iſt, ald gewöhnlich eined Mans 
nes Nafe reicht, zu den inteteffanteften Bemer⸗ 
füngen Stoff gegeben haben, und die mir daher 
zu verdienen fcheinen, in einer tteffendern Dolls 
metſchung, al® und Zeitungsblätter gewöhnlich 
liefern, befannt. gemacht zu werden. Denn, auch 
ohne. in den dermahligen politifchen Angelegenpeis 
ten unfrer Nachbarn Parthey zu nehmen, ift es 
für den aufmerffamen Beobachter der Begebenhei⸗ 
ten um uns. her, und befonders für: den: denfens 
den Forfcher und Thatenfammler der MWeltsiund 
Menfchengefchichte,, Fein unerhebliches Schaufpiel, 
zu fehen, ‚‚wie eine Nasion, die vor allen übris 
gen Europens durch Slatterhaftigfeit und tandelns 
ben Sinn, durch die Gabe mit füßer Grazie alles 
hinweg zu liſpeln, mag den Stempel des Exnfis 
haften traͤgt, und ſelbſt Gegenſtaͤnde zu bewitzeln 
und zu bonmotiſieren, von welchen nur irgend 
geſetzte Leute, ordentlicher Weiſe, nicht anders 
als ernfthaft ſprechen, — ſich von jeher fo ſehr 
augzeichnete, und von der felbft wir gelehrige 
Zeutfche die brodloſe und in den meiften Fällen 
fo verderblihe Kunft des Kleinmeifterns gelernt 
haben, — daß, fage ich, diefe Nazion, die in 
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erſchlaffter Ruhe ihres, durch wielfältige politis 
ſche Leiden und Drangfale knechtiſch danieder ges - 
druckten Geiftes alle Schwungkraft und jedes 
Fühnere Gefühl für alles Größe und Edle verloh⸗ 
zen zu Haben ſchien, — durch eine eben fo ge⸗ 
waltſame als ſchnelle, wenn gleich längft vorberei⸗ 
tete Krife ihren Katakter fo gänzlich ausziehen, 
and, zum frappanteften Abſtich mit fich ſelbſt, 
fih, — wozu. nad. dem ordentlichen Laufe der 
Dinge. die laugfame Reife einer langen Reihe 
von Jahren ‚gehört — im reißendſten Tempo zu 
einer Höhe von maͤnnlicher Tapferkeit und pa⸗ 
triotiſchem Enthuſiasmus erheben konnte, den 
wir nur aus den Annalen der griechiſchen und 
sbmifchen freyen Republiken kennen, und der 
ſelbſt ihre erbitterſten Feinde zur Verwunderung 
hinzureißen geſchickt iſt. ) Schade nur, und 

| E44, ewige 
2 Ich beforge fehr, / der Ungenannte, indem er von der 
mannlichen Tapferkeit und dem pattiotiſchen En⸗ 
thuſtasmus der heutigen framoͤſſchen NAazisn in fo 
— Peg fpricht, habe ſich von feiner erhitzten 
Einbildung weit über die Graͤnzen der Wahrheit weg⸗ 
führen laſſen. Etliche wenige einzeint Beyſpiele bes 
weiſen hier eben fo wenig fir feinen’ Satz, als die Pro- 
ben von Tapferkeit und Verachtung des Todes, welche 
die franzoͤſiſchen Kriegdheere und ſelbſt die bloßen sufäls 
Ligen Attrouppemens des gemeinen Volks bey*fo vielen 

“ Gelegenheiten im den letztverwichnen vier Jahren bewie⸗ 
ſen haben. Ungeſtuͤme Hitze uud brauſende * 
ungen 
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ewige unausldſchlhche Schande, daß der 
Theil ihrer Neprälentanten, ‚die einen. aus 
maͤchlicher Blindheit, die andern aus bethoͤrter⸗ 
und noch ‚andere. — wir koͤnnen es wohl a 
aus niedrig beſtochner Leidenſchaft, das i 
ſetzte ehrwuͤrdige Vertrauen, „Ber, * —* 
Ren Menschheit dermaßen: mi —2 2 
fi) 547297 — \ 


lumgen von Leldenſchaft ⸗ "bie ba; jedem Widerſtand 
Gnumahlewenn die Witkuing der Vontagion dee Be 
ſpiels der Nachttferung und · detgerrizten Ruhmſ 
MNdurch did mentie der Thellnehmenden Serpärte HARD) 
sisoin kurzem bis zu einer blinden wth ſteigen konuen 
ouwelche frin vft · die nehmlichen Witkungenwie kaltbla⸗ 
tige nerſonliche Tapferkeit / hervorbrinat / baben g 
nischen eſes feurige, eitle, leichtünnige und 
WVolk karakteriſiert; und man wird uni pjen gt 
ſqchte bis auf die Zeitz, wo der — Deſpotis⸗ 
mus Ludwigs XIV. und die ſeit der he — 
iliop ‚von, , Otlsang, „ner ‚nunehmende, S 
vers J— yon, alten Seiekalsanree ——— 


fünfsig Jabren finden, 3 
| J — 9 — — 


en fo ungen KH en fo 

Kf ven lan er muͤthig und arg he 5* 

ehe „eben fo unggofwndthig, wild / raſ * 1 e* 

und kanmibaliſch dewieſen haste, als es * 

3 Dtober 1789, bey ſo vielen ähnlichen Gel * en, 

oo). Um, haupt in, ihrem ganzen Auferft ungered * 

alt — Derragen geoen die Atiſtolbraten und 
* Dei Befign ihter Könige bemiefen haa. „MR 
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dem gutherjigen ‚Kosmopoliten beym Anblich fo; 
vieler. unten ihren Augen veruͤbten Greuelthaten, 
welche der Nachwelt zu erzählen die Geſchichts⸗ 
muſe ſchaudert,/ — die Thraͤne für. ſeine leidende 
Bruͤder wieder ins Auge zuruͤckdraͤngt, die er 
pam abzutrocknen vo Im Begriffe war. 


€ dient. nich ‚du ‚einem Zisgeken.diefe Ven 
trachtungen hier weiter zu verfolgen. Das ein⸗ 
zige will ich. zwrmeinem gegenwärtigen Behufe 
noch anmerken, daß Willensaͤußerungen von 
Perſonen, die im Leben irgend eine ausgezeichne⸗ 
te Rolle ſpielten, wenn fie jetzt an dem ſind, vom 
Schauplatz abzutreten, fuͤr uns immer etwas 
Gublimes haben, vielleicht, weil wir zu glaus 
ben geneigt ‚find, daß ihrem von der Hülle irdis 
(her Norurtdeile (bon halb entf[eidetem Blick geis 
ſtige Gegenſtaͤnde ich im reinern Lichte zeigen. — 
Das legte Bermächtniß der ferbenden Korday an 
ihr Volk, das jetzt unter den Wettern feiner Zeins 
Aa 2 * den brand Wogen der Anarchie 
„Er 8* X ſein 


Der ®. bat boch nicht vergefen, das dieſes Volt (das 
ſich feiner ufurpiepten, wiewohl in einer bloßen elenden 
Taͤuſchung beſtehenden Euveränisät ſo übel bedient) kei⸗ 
ne andere. Feinde bat, als die es haben wollte, 
denen es, gegen alle Vernunft und Politik, ſelbſt den 
Brieg ankuͤndigte, und Die ed, Durch dag famofe Des 
‚Eret vom 15. Degember 1792. in die Nothwendigkeit 
feste, als Feinde gegen ein Volk aufinftehen, dag durch 


feine 


fein leckes Schiff wiſchen Knbpen "ihb Sandbãn⸗ 
ken, jeden Augenblic in Gefahr an denſelben zu 
fheltern, vor unſern Augen‘ herumtreibt/ 
Kat mir in dieſem Beitracht borzuͤglich werth ges 
ſchienen, in gegenwaͤrtigent, zum gemneinnuͤtzigen 
Gebrauche / beſtimmtem Blatte "einen Platz zu be⸗ 
haupten. Die Briefe ſelbſt lauten nach der vor 
au — feätgöffipen utfunde wie iR 
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Korday an thren Vatern a, mr 


„Vergeben Sie mir, daß ig ohne Ihr Sur 
| — aiichithen⸗ uͤber mein BEN m. 


fi . 


" feine Kepräfentanten öffentlich erflärt hatte die Bafı 
fen nicht eher niederzulegen, ale bis es alle europdiſchen 
Staaten ſeinen neuerſonnenen ſinnloſen Geſetzen unter⸗ 
— worfen haben wurde Jedermann weiß, ober koͤnnte es 
doch leicht wiſſen daß die ‚Seangofen bloß ihre an 
' ygten Sevieniber 1791. fo feyerlich promulaierte und‘ 
von Role inte den lebhafteſten Freubensbejeugun⸗ 
Angen angenommene Konfituzion unverlest benzubehalten, 
und fi) in die Ordnung, welche darin feſtgeſetzt iſt/ 
sog fügen brauchten, um Briede zu’ haben, und dem 
groͤßten Theile von Eutopa einen- verderblichen Krieg 
zu erfpareny dein, weltkundiger maßen, bloß die Jakobi⸗ 
uiſche Fafzion’, von welcher fie ſich feit zwey Jahren fo 
Jaͤmmerlich bethoͤren und ins Merverben ziehen Taffen, 
angezündet bat, und bis Auf dieſen &ag durch immer 
neue und immer abfcheulichere Deleidigungen zu unters 
halten befliffen iſt. W. 
.r.) 
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daß ich Ihren Fürwig betrog, und’ unter dem 
Vorwande nad London zu reiſen, den ruchloſen 
Marat ermordete. Dieſer Böfewicht mar der 
Urheber aller bärgerlidhen Unruhen und Gräuel,' 
umter denen mein Volk blutetz und ich wuͤnſche 
mir Gluͤck, daß durch mid mein Vaterland ends 
lich von diefem. Ungeheuer erloͤſt iſt. Sie denfen: 
übrigens zu geläutert, um nicht zu wiſſen, daß 
nicht das Schaffot, fondern allein dag Verbrechen 
entehrt. — Erbärmliche Kepublifaner!  Mußte 
ein Weib euch die Bahn zu Großthaten zeigen ? — 
Ich danfe Ihnen für alle mir im Leben erwieſene 
zaͤrtliche Liehe. Freuen Sie ſich, daß Sie eine. 
Tochter die Ihrige nennen koͤnnen, die ſie zu fuͤh⸗ 
len vermag dieſe Wonne, die der Tod dem; Fiebt, 
der ihn ſtirbt für des Paterlandes Heil,’ 


Korday an den Konventss Deputierten 
A Barbaroux . — 
Ich bin verurtheilt — Wohl mie! Nur 
eine kleine Stunde noch, und ich wandle Im Kreiſe 
der edelften Seelen meiner Art, Uber ich habe 
das Herz zu hoffen; daß unter fünf umd zwanzig 
Millionen Menfhen fih noch einige finden wer⸗ 
den, die mir gleichen an eu Arme, betrogs 
ne Nazion! — Doc, um Republikaner zu ſeyn, 
dürft ihr nur meinem Beyſpiele folgen, und alle 
die Unholde mit einen Mahle von der Erde aus⸗ 
rotten, die euren freygebohrnen Sinn noch unter 
— dem 
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bem fchimpflihen Joche der Knechtſchaft gefangen 
halten... Ha! Barbaroux, blick her! ‚Sieh »ie 
veinfte der Srepden, mie fle in ‚diefem Augenblick 
meinen Bufen ſchwellt! Sieh‘ das unausfprechliche: 
Entzücken ‚der. triumfierenden Freyheit, errungen: 
von mir durch den Tod der Guillotine, der mich 
mit Brutus vereint! 4 
2 
Welch ein Weib, Leſer! Ich bedaure dir 
wenn du von dieſen Starkügen aͤchten Seelen, 
adels deinen Buſen nicht gehoben fuͤhleſt, und + 
verachte dich, wofern du ein Mann bift, 


Geiſt ber verewigten Korday, ſchwebe ders, 
nieder du deinen lichten Regionen auf dein. 
verwaiſtes Bolf! Hauch in Preußens und ie 

reichs maoͤchtige Fürftenherzen ‚den ‚großen Muth 
deiner von dem Tauterfien Feuer des Patriotismus 
gelauterten Tugend! Beſeele Ihren erhabnenZwils " 
lingegeniug mit dem ruͤhmlichſten Eifer, unters - 
drückte Cache ber Unſchnld fiegreich zu behagupten, 
damit day. wo jest Menfchen jich wuͤrgen, und 
Llebende und Geliebte, gewaltſam aus ihren Ums 
armungen gerißen, in verödeten Fluren 
trauern, Eintracht und Ruhe wiederlehren, Frie⸗ 
de und Freude von neuem ſich ſchweſterlich gatten, 
und Herrſcher und Beherrſchte, durch wechſelſeitige 
Achtung und Liebe zum trquten Bunde vereint, 
bald wieder auf einem Wege, ſich grüßen! Eur, 


Sad 
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Send ftolz dann. auf euer Werk! Du, in 
— Reihe dev Gewaltigen dieſer Erde der Erſte, 
und Du, durch Ruhm deiner Ahnen und Vorah⸗ 
nen und Ehrgeitz ihnen nachzueifern,/ nicht in 
derſelben der Zweyte! Seyd ſſtolz auf das in 
euren Willen und eure Kraͤfte geſetzte Vertrauen 
aller Voͤlker Curopens; auf die geſpannten Blicke, 
die fie auf euch heften, und die frohen Erwartun⸗ 
gen aller Guten die eure Wege geleiten!. Seyd 
ſtolz zuletst auf eiern Rang und das Bewußt—⸗ 
feyn alter Vorzüge, durch die ihr über Millionen 
eurer Mitmenfcher emporragt! Aber — o! fünnt’ 
ich meinen Worten Zauber, und meiner Rede Slür 
gel. geben, euer Ohr zu erreichen! — vergeßt 
nicht, daß nur der würdige Gebrauch derfeiben 
euch vor der übtigen Menge adeltz; daß fie nur 
in fo ferh ein. voll guͤltiges und von der Milde 
des Himmels euch geliehenes Pfund ſind, das 
der, öffentliche Glaube mefpeftiert ,. wenn ihr nach 
Pflicht und Gewiſſen damit muchert; daß. nur die 
erworbuerlchtung:eurer Unterthanen der. fiherfie 
Schemmel eurer Füße — das gebaute Glück der 
eurem Scepter Anvertrauten, das erfie und legte 
Ziel, aber. zugleich auch der ſuͤſſeſte Lohn eurer. 
muͤhvollen Arbeiten — und +: der. Durch väterz 
liches Wohlthun erpreßte Befiß ihrer Herzen: der 
glänzendite: Stein eures Fürftlichen Diadeng, fo: 
wie der glorreichfte eurer königlichen Triumfe ift; 
ein Triumf, der alle eure noch fo-tapfer geſchla⸗ 
gene — und noch ſo kuͤnſtlich erfochtne 

— | Siege, 
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Siege ;. der eure glänzgendften Eroberungen neuer 
Laͤnder und Erdſtrecken, erfäampfe mit dem Mords 
ſchwerdt eurer Bafallen, und gebüngt mit dem Blu⸗ 
ge eurer Getreuen, — auf der Richtwage der ums 
beftochenen Vernunft zu Boden ſchleudert. 


Ihr ale endlich, die ihr Glieder fegd der Mos 
narchenfette, gefhlungen Europens Ruhe und feis 
ner Nazionen Wohl zu fihern, und die ihr auf 
ein größeres oder kleineres Volk, deſſen Willen 
zu Ienfen euch zu Theil wurde, herabfhaut; o 
vergeht nie eures erhabnen Berufs! Seyd Goͤt— 
ter der Erde im goͤttlichſten Sinne des Wortes: 
Leuchte ſelbſt vor mit dem Mufter. jeglicher Tu⸗ 
gend, die ihr euern Untergebenen gebieter! Ahmt 
ihr nad) in ihren Werken, diefer- über euch und ung 
gebietenden Allmacht, deren ſichtbares Ebenbild 
und Bevolmächtigte ihr zu ſeyn bienieden bes 
ſtimmt feyd ! Seyd Pflanzer und Pfleger alles deſ⸗ 
fen; was den Erdfreis und feine. Bewohner vers 
ſchoͤnert, und hinterlaffet gefegnete Spuren. eures 
vergänglichen , aber vielvermogenden Dafeyns! 
Vor allem errichtet euch Monumente in den Hers 
zen derer, die eurer Herrſcherweisheit empfohlen 
find, und ihr könnt keck der Ungerechtigkeit ber 
Menfchen Trog bieten. Denn, ſeyd verfidert, 
mit Suada’s Griffel wird zur Kunde alter Zeiten 
und Gefchlechter der urtheilſprechende Genius des 
Kerdienftes eure Nahmen im Thatenbuche der Uns 


bergänglichkeit eingraben : indeß Japrtaufende bie. 
diefen 
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dieſen Augenblick undankbar der weiland Hochmuth 
prahlende Koloh, die Mumien Aegyptiſcher Farao⸗ 
nen in traͤger Schwere druͤckt. Alle ſeine Muͤhe 
wird verlohren ſeyn, und ſollt' er aus harren bis 
zum letzten Poſaunenton, der euch und uns zu⸗ 
gleich aus Einem Grabe auferſtehen heißt, zu 
empfangen nach Einem Maaße — wie wir ges 
ichs — | I 


Ein Paar Anmerkungen des Herausgeberg 
| über Scharlorte Korday. 


R Die Frage, ob diefe junge Dame berechtigt 
geweſen ſey, ihr Vaterland von dem halbwahn⸗ 
ſinnigen Volksfreunde Marat durch einen Meu⸗ 
chelmord zu befreyen ?. muß (wie jedermann ſieht) 
eigentlich fo geftellt werden: Gehört der Fall, wo⸗ 
rin ſich dieſe franzoͤſiſche Jael oder Judith bes 
fand, unter die Faͤlle, die von der allgemeinen 
Vernunft als Ausnahmen von der allgemeinen 
Regel erkannt werden? Niemand zweifelt, daß 
Sch. Korday ſich ſelbſt gegen einen gewaltſamen 
Angriff ihres Lebens oder ihrer Ehre, von Seis 
ten Marats, im aͤußerſten Nothfall, auf Koſten 
des Lebens des Angreiffers haͤtte vertheidigen duͤr⸗ 
fen. Dies iſt, unter den beſagten Bedingungen, 
einem Jeden gegen einen Jeden erlaubt. — Aber 
gilt dies auch von dem Falle, da ein Buͤrger den 
andern eigenmaͤchtig des Lebens beraubt, weil er 

ihn 
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ihn fuͤr elnen ruchloſen Böfewicht und Urheber 
des öffentlichen Elends feines Vaterlandes Hälc? 
So mie bey jener Frage , die bejahende Antwort 
fogleich auf FJedermanns Lippen ſchwebt: fo wird 
hingegen ben Diefer Jedermann flugen, und ſich 
zwiſchen Fa und Nein in Zweifel befangen fühlen. 
Denn auf der einen Seite iſt es Pflicht, das Bas 
terland mit Gefahr feines eigenen Lebens zu ret—⸗ 
ten ; auf der andern, was würde aus der pers 
fönlihen Sicherheit dee Bürger eines Staates 
werden, wenn eimes jeden: Leben bloß von; der 
(vielleicht irrigen) Meynung,.die irgend ein ans 
derer von dem Grade feiner (vielleicht nur einges 
bildeten) Gemeinfhädlichfeit gefaßt hätte, abhiens 
ge ? Mer weiß nicht, wie fehr eine eraltierte Einbil⸗ 
dungsfraft, und der Fanatismus überfpannter 
geidenfchaften die Urtheilsfraft eines Menfchen, zus 
mahl eines Weibes, irre führen Finnen? — Ich 
zweifle fehr, daR die That der Korday, im diefer 
Kückficht, dadurch gerechtfertiget fey,” wenn man 
fagt: ihr Vaterland befinde ſich gegenwärtig in 
einem fihmanfenden Mittelsuftand zwifchen Anar— 
ie und Unterdrädung, indem es feit Abjchafs 
fung dee gefegmäßigen föniglichen Autorirät der 
Willkuͤhr einer tyrannifchen Notte Preis gegeben 
fey, die dem Willen fo vieler Millionen für frey 
und gleich erflärter Menfchen die ſchmaͤhlichſten 
Feſſeln anlegt, und, niit einer wahrhaft Jafobinis 
(hen ( Dominifanifhen) Intoleranz, jeden freyen 
Gebrauch der Beraunft, der mit ihren Meynun⸗ 

gen 
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gen und Abſichten nicht zuſammenſtimmt, zu eis 
nem Sapitalverbrehen macht. Denn, gefett 
auch, daß ſich Franfreidy mwirflih in einem Zu⸗ 
ftande von gänzlicher Anarchie oder Auflöfung als 
lee politifhen Bande und pofitiven Gefege bes 
finde (melches fih doch wohl fo ſchlechterdings 
nicht behaupten laßt) — fo würde doch eine Ges 
waltthat, welche jedem eraltierten Kopfe dag | 
Recht gäbe, jeden vermeinten Feind des Vaters 
landes aus dem Wege zu räumen, durch dag 
Moralgefeg allein, deffen allgemeine Verbindlich⸗ 
feit von pofitiven Gefegen ganz ET iſt, 
fuͤr unerlaubt erklaͤrt. 


„Woher kommt es denn alſo, daß, auſſer den 
geſchwornen Freunden und Bruͤdern Marats, 
ſchwerlich jemand die Geſchichte der Scharlotte 
Korday gehoͤrt oder geleſen hat, ohne eine uns 
freymwillige Regung in fi) zu fühlen, die ihn zu 
gleicher Zeit zum Mitleiden, und zur Bemundes 
zung für dieſes aufferordentlihe Mädchen noͤ⸗ 
thigte 244 


Diefe zweyte Frage wird, dünft mich, leicht 
zu beantworten feyn, wenn mir die mancherley 
verfhiedenen Empfindungen, die hier unvermerkt 
in Einem Gefühl zufammenfließen, gehörig von 
einander ſcheiden. Marat war fon lange 
(feine Parthey ausgenommen) ein Gegenftand 
bes ‚allgemeinen Abfcheues; man betrachtete dies 

Dr T. M. Sept. 1793» 5 fen 
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ſen fanatiſchen Volksfreund, bey dem die tolleſte 
Wuth gegen alles was ſich mit ſeinem demokra⸗ 
tiſchen Lieblingsſyſtem nicht vertrug, ſeit mehrern 
Jahren zum habituellen Zuſtand und zur andern 
Natur geworden war, als eine Art von Unges 
heuer, defien Reden und Handlungen auch dem 
unbefangenften Zufchauer zmweifelhaft ließen, ob 
man ihn für einen Wahnfinnigen oder einen Bös 
fewicht, für einen Menſchen oder einen Teufel 
Halten folte. Am Ende fand ſichs denn doc, 
daß er nur ein Menfch , wiewohl ein hoͤchſt vers 
fehrter, verfchrobener, und (was vielleicht nicht 
wenig beytrug, ihn fo giftig, blutdürftig und wuͤ⸗ 
thend zu machen) ein von Sforbut und Verole 


zerfreſſener elender Ruin von einem Menſchen 


war. Da er, während der Nevoluzion, ale Pers 


faffer des Ami du peuple, und befonderg feit - 
der Sitzung des gegenwärtigen Nazional Konvents, 
als Deputierter, eine fehr abfcheuliche Rolle ges 
fpielt Hatte; da man ihn mit Recht für einen dee 
thätigften Urheber der Zerrüttung feines Vaters 
Iandes anfah, und fein Tod längft ſchon der 
Wuunſch aller, die eg mit Tranfreih wohl menns 
ten, geweſen war: fo war auch, bey der erften 
Nachricht von feiner Ermordung, eine unfreys 
willige Anmandlung von Vergnügen über die Ges 
rechtigfeit, welche die guttliche Nemeſis durd 
die Hand eines Weibes (mer fie aud) ſeyn möchte) 
an ihm ausgeübt zu haben fchien — bey mir wer 
higfteng, ich geſtehe es — das erfie, was ic 
=. | zwar 
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zwar unfrenmwillig in mir fühlte, aber was meine 
Dernunft feloft nicht mißbilligte; und natürlicher 
Weiſe Fonnte dies Gefühl derjenigen, die dem 
Schickſal ihren Arm geliehen hatte, nicht anders 
als guͤnſtig ſeyn. Indeſſen geſellte ſich beynahe 
in dem gleichen Augenblicke die Reflexion dazu: 
er war ein Menſch — ein elender kranker 
Menſch — zwar ſchaͤdlich und uͤbelthaͤtig, aber 
doch nicht mit dem Willen es zu ſeyn, ſondern 
im Gegentheil mit der voͤlligſten Ueberzeugung, 
daß er auf dem Wege, den er gieng, ſich um 
ſein Volk und um die ganze Menſchheit unendlich 
verdient mache. Natuͤrlich erregte dieſe Refle— 
xion das mitleidige Gefuͤhl, deſſen ſich beym An— 
blick des gewaltſamen Todes eines Menſchen, 
waͤre es auch der groͤßte Verbrecher, kein andrer 
Menſch, am allerwenigſten einer, der ſich mit 
Leichtigkeit an den Platz eines jeden zu ſetzen ge⸗ 
wohnt iſt, erwehren kann. Zu dieſem Gefuͤhl 
geſellte ſich eben ſo ſchnell der nicht weniger nas 
türliche und gerechte Abſcheu vor jedem Meuchels 
morde, als deffen Vorſtellung an fich felbft etwas 
zugleich verhaßtes und verächtliches hat. Beyde 
Megungen fonnten nicht anders als der Mördes - 
rin unguͤnſtig ſeyn. Wäre nun Sch. Korday, 
nach vollbrachter That, glücklich entwifcht und der 
Strafe entgangen, die jedem Meuchelmorde ges 
bührt: fo wäre es bey jenem dreyfachen Gefühl ges 
blieben; ich hätte die Gerechtigkeit der göttlichen 
Nemefis angebetet, den Elenden bedauert, den 
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die Natur zu meinem Bruder *) gemacht hatte, 
fo wenig ehrenvoll mir auch die Verwandtſchaft 
war, und der Enthuſiaſtin zwar das Gluͤck, der 
- Buillotine entgangen zu ſeyn, herzlich gegönnt, 
aber ohne damit die Handlung, womit fie folche 
verdient hatte, gut zu heißen. Allein die Mördes 
rin entkam nicht, hatte auch nicht die geringfte 
Anftalt dazu gemacht; es zeigt fi vielmehr, daß 
fie, zu eben der Zeit, da fie den Marat als einen 
dem Baterlande hoͤchſt verderblichen Böfewicht zu 
tödten befchloß, ſich auch freywillig entfchloffen 
hatte, es auf Koften ihres eignen Lebens zu thun, 
Weit entfernt, ſich die That, bey welcher fie ers 


griffen wurde, reuen zu lafien, die Schuld von 


ſich auf andere abwälzen zu wollen, oder (wie 
man ihr zumuthete) Mitfchuldige anzugeben, bes 
harrete fie dabey, das, was fie getban, aus 
eignem Antrieb und aus dem reinften Beweggrun⸗ 
de gethan zu haben; fie war ftolz darauf, in eis 
nem Alter von 25 Jahren mit freymilliger Aufopfes 
zung ihres eignen Lebens ihrem Volke eine dee 

größten 


“) Hoffentlich bedarf es bey Niemand — Als etwa ben der 
nen, die vor vielen Sahren, ich weiß nicht welchem 
Romanjchreiber auf jein Wort glaubten, dag ich einen 
Altern Bruder hätte, der eine gewiffe Fleine Chronik, 

- ich weiß nicht von welchen Königen gefchrieben habe, — 
der Berficherung, daß Marat nicht in der engern Bde 
deutung des Wortes, fondern nur in derjenigen, worin: 

alle Adamskinder Brüder find, auch der Meinige war. 
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größten Wohlthaten ertwiefen zu Haben; fie gieng 
Dem Tode mit der ruhigften Hergbaftigfeit entge 
gen, und erhielt fich in diefer Faffung, ohne die 
geringſte Schwäche zu zeigen, bis zum legten Aus 
genblick. Alles dies fehien eine ungewöhnlich 
‚große Seele zu bemweifen, und erregte zugleich Bes 
wunderung, Liebe und Bedauren. Das, was 
an ihrer That unrecht war, verfhmwand, fo mie 
man ſich verüichert hielt, daß fie in ihrem Ge 
wiffen überzeugt war, recht und edel gehandelt 
zu haben. Und wie hätte man nicht hievon vers 
ſichert feyn follen, dba fie weder durch Rachfucht, 
(denn Marat hatte fie ja nicht perfönlich beleidis 
get) noch durch irgend einen eigennügigen Beweg⸗ 
geund, (denn fie wußte ja, daß fein Tod unfehls 
bar auch der ihrige feyn mürde) alfo — bloß 
Duck) die reinfte Vaterlandgliebe, und durch dag 
Verlangen, ihren Mitbürgern ein großed Beys 
ſpiel zu geben, dazu angetrieben worden fen ? 


Allein, war nicht biefer legte Schluß vielleicht 
doch wohl zu voreilig? Gab es nicht noch einen 
andern, nicht fo reinen Antrieb, deffen Reiz eis 
ner Perfon von ungewöhnlich lebhafter Einbils 
dung, am welcher ohnehin nichts als ihr Ges 
ſchlecht weiblich ſchien, und die vielleicht mehr als 
Eine geheime Urſache des Lebens überdrüffig gu 
feyn, haben mochte — den Tod gleichgültig, ja 
fogar wuͤnſchenswerth machen fonnte? Konnte 
es nicht der Ehrgeiz ſeyn, durch eine fo auffers 

53 ordent⸗ 
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ordentliche That, — als es diefe war, den vom 
Parifervolf beynahe angebeteten Bolfsfreund auf 
Koften ihreg eigenen Lebens mitten in Paris, mits 
ten unter dem Volke, deffen Abgott er war, zu 
toͤdten, ſich über ihr ganzes Gefchlecht fu erheben, 
und einen Nachruhm zu erwerben, der fo lange 
dauern würde, als die Franzöfifhe Nazion und 
die Annalen des Menfchengefchlechts ? ch müßte 
mich ſehr irren, oder dee Ton und die Sprache 
der beyden Briefe felbft, die unfern Ungenannten 
fo mächtig begeijtert haben, verraͤth diefen Bes 
mweggrund ziemlich deutlich ; und warum follte denn 
auch die bloße franzöfifche Eitelkeit, die ſchon fo 
viel Wunder gethan hat, in der Seele einer ro—⸗ 
mantifchen gi-devant Demoifelle nicht auf einen 
fo hohen Grad haben fteigen fünnen, daß fie dem 
Gedanfen, „durch die Guilotine mit Brutus 
jzoereinigt zu werden‘ und „im Sreife Der edels 
ften Seelen ihrer Art zu wandeln,” eben fo 
wenig widerftehen fonnte, als ein zärter organis 
fiertes, ſchwaͤcheres Mädchen einem Liebhaber, der 
fie in den Kreis aller Götter vor Pafos und Ey 
there zu verfegen verfpriht? — Doch, ohne 
mich bey dieſer Moglichkeit aufzuhalten, auch 
Patriotiſmus, wenn er zu einer fanatifchen Leis 
denfchaft wird, Hört auf eine verdienftlihe Tus 
gend zu fen, und verkert feine Anfprüche an uns 
fere Hochachtung. Brutus feldft wird megen 
feiner Theilnahme an der Ermordung Cäfars nue 
von einfeitigen Enthufiaften bewundert, die es 

für 
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für Nichts rechnen, daß dieſe That vielmehr ein 
Unglüf als eine Wohlthat für die Kepublif war, 
indem e8 mit ihr dahin gefommen war, daß fie 
ohne ein Oberhaupt nicht langer beftehen Eonnte, 
und unter allen Roͤmern feiner beffer dazu taugte 
als Caͤſar. — Bon diefem auf Marat it nun 
freyli ein ungeheurer Abſtand! Da ihn aber 
gleichwohl die Imaginazion unferer Heldin übers 
fprungen hat, und da fie in ihren eignen Augen 
die Dergleichung mit Brutus aushält: fo frage 
ih: was für große Vortheile fonnte fie ihrem Bas 
terlande von der Ermordung eines Marat vers 
fprehen? Welche Wahrfcheinlichkeit hatte fie, daß 
ihrem Bolfe dadurd geholfen fey?, Oder Fonnte 
fie etwa, wie Brutug, auf dag, mas fie felbft 
Dazu beytragen würde, rechnen ? Was half es dem 
gemeinen Wefen, von Einem Böfewicht befreyt zu 
feyn, der zu wahnfinnig war um auf andre * 
Schaden zu thun, als in fo fern er von viel größes 
ren und fehlauern Böfewichtern als bloßes Werks 
zeug gebraucht wurde ? Wie fonnte fie glauben, 
daß diefer einzelne Kopf der Zakobinifchen Hyder 
nicht fogleich durch zehn andere erfegt werden 
würde? Warum übrrließ fie den auffäsigen Mas 
zat nicht dem weit fchrecflichern Schickfal, das ihm 
bevorfiund,, und ftieß ihren Dolch nicht lieber eis 
nem Mobespierre, oder Danton, oder Schar 
bot, oder Barrere ind Herz, deren jeder eben 
fo viel Schuld an dem Verderben ihres Vaterlan⸗ 
des hatte als Marat, und von deren Leben es 
Ä 4 noch 


88 u > 

noch ungleich mehr Böfes zu erwarten hat, als 
ihm dag bereitd halbvermoderte Geſpenſt noch zus 
fügen fonnte? Sollte man nicht beinahe alauben, 
daß auch fie nur ein verblendetes Werkzeug des 
perfönlichen Haſſes geweſen ſey, den die Buͤzot 
und Barbaroux dem über fie triumfierenden 
Volksfreunde gefchtweren hatten ? 


Das Kefultat aller diefer Betrachtungen duͤrf⸗ 
- te vielleicht dag Horazifche Nil admirari fcheinen, 
welches auf die anomalifchen Handlungen unges 
mwöhnlicher Menfchen mohl am richtigften anzumens 
den ift. Doch fo weit wollen wir diefe Gleichmüs 
thigkeit nicht treiben, daß mir fogar der berois 
ſchen, ſich felb aufopfernden Tugend unfre Bes 
tounderung verfagen follten! Nur muß ung ers 
laubt ſeyn, ung erſt gewiß zu machen, ob es 
auch wirklich Tugend, oder vielleicht nur ein ſchim⸗ 
merndes Meteor, wo nicht etwa gar (wie Sankt 
Auguſtin von den Tugenden der Heiden behaupte⸗ 
te) ein glänzendes Laſter ſey, was man ung 
heroifche Tugend giebt. Verdient Scharlette Kits 
day wirklich die Bewunderung der Nachwelt, fo 
wird mir ihr Echatten gern verzeihen, wenn ich 
wuͤnſche, daß mir durch genauere und zuverläßis 
gere Nachrichten von ihren Uniftänden , ihrer Er⸗ 
ziehung, ihrem vorigen Leben, der Gefchichte ihs 
res Geiftes und Herzens, ihrem Sarafter, ihs 
ren Merbindungen und Auffichten, in den Stand 
geſetzt werden moͤchten, uͤber ſie und ihre That 
| ſe 
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fo richtig und unbefangen zu urtheilen, daß unfer 
Benfall einer großen Seele, die nichts mehr von 


ung zu hoffen noch zu fürchten hat, angenehm 
feyn könne. 





Eben, da dies gefchrieben war, erhielt id) den 
Moniteur vom 29. 30, und Zıften Jul. 9 worin fos 
‚wohl der ganze Proceß der Rorday, ald die beyden 
Briefe, fo fie am Tage vor ihrem Tode an Bar⸗ 
baroug und an Hrn. D’Armans, ihren Vater, 
ſchrieb, in extenlo mitgetheilt werden. Sch erfche 
daraus, daß Scharlotte Korday entweder zweyerley 
Briefe, fowohl an Barbarour als an ihren Vater ges 
ſchrieben haben müfte, oder daf die zwey Heinen Bries 
fe, die man bereits in andern Zeitblättern gelefen und 
wovon unfer Ingenannter uns mit einer neuen, der 
Energie der Originale gemäßern Ueberfeßung hat ber 
ſchenken wollen, unaͤcht und untergefhoben find — 
welches, allen Umſtaͤnden nach, das wahrfheinlichfte 
iſt. Der Brief an Barbaroux, den der Moniteur 
mittheilt, iſt Dienftag den 16ten Sul. abends um 8 
Uhr datiert, und nimmt in befagtem Blatte zwey große 
Kolumnen ein. Er fängt mit den Worten an: „Ihe 

55 habt 
9) Der durch das bekannte Dekret vom ıflen Auguſt, 


‚welches den Poften alle Gemeinfchaft mit dem teutz 
ſchen Reich unterfagt, bisher aufgehalten worden war. 
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habt Verlangen getragen, Buͤrger, daß ich euch von 
meiner Reiſe einen umſtaͤudlichen Bericht erſtatte; ich 
werde euch alſo nicht die geringfte Anekdote erlaffen.” 
Und nun folgt eine Erzählung alles deffen, was: ihr 
auf ihrer Reife. und zu Paris bis auf den Augenblik 
begegnet, da fie die That vollbradyte, worüber fie ganz 
kurz iſt, weil Barbaroux den Detail davon in den 
Journalen zu leſen befommen würde. Nur was fie 
von Marats legten Worten fat, verdient ausgehoben 
zu werden. ie drückt ſich bey dieſer Gelegenheit fo 
aus, daß man bevnahe denken follte, fie ſey, als fie 
zu Marat fam. noch nicht völlig entfchloffen gewefen. 
„Hier, faat fie, *) find die leiten Worte, die er zu 
mir. ſprach, nachdem er euer alter (vermuthlich der ent, 
fiohenen Deputierten) und der Adminiftratoren von 
Ralvados Nahmen von mir erfragt hatte. Erjfagte mir, 
um mic) zu teöften: er würde eudy in wenig Ta; 
gen zu Paris guillotinieren laffen. Diefe lejten 
Morten entfchieden fein Schickſal.“ — „Ich geftehe 
(ſetzt fie gleich darauf hinzu) daß das, was mic völe 
fig zum Entſchluß gebracht hat, der Muth iſt, womit 
ſich unſre Sreywilligen * (aus dem Departement 
| yon 
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) Voici les dernieres paroles, qu'il m'a dites apr&s avoir 
reçu vos noms d tous et ceux des Adminiftrateurs 
de Calvados, Il me dit, pour me confoler, que dans 

peu de jours il vous feroit guilloriner 4 Paris, Ces 


— moss deciderent de fon fort. 
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von Ralvados) „am letzten Sonntag den 7. Jul’ ans 
werben lieſſen *). &ie erinnern fich, wie groß meine 
Freude darüber war, Ich verfprad mic ſelbſt, ich 
wollte wohl machen, daß Petion fich den Argwohn, 
den er wegen meiner Gefinnungen zeigte , gereuen lafs 
feri ſollte. Waͤr' es Ihnen denn leid, wenn fie niche 
matfhierten? fagte er. — Kurz, ich bedachte, **) 
es wire Schade, wenn fo viel brave Beute nad) 
. Parisfämen um den Ropf eincs einzigen Men. 
fhen zu hohlen, den fie vielleicht doch hätten verſeh⸗ 
len können, oder der den Verluſt vieler brawer Bürger 
nach ſich gezogen hätte; er wäre (dacht ich) fo vieler 
Ehre nicht werth; die Hand eines Weibes wäre 
dazu ſchon hinreichend.” — Einige Zeiten darauf“**) 
koͤmmt 


Allem Anſchein nach, zu einem Zuge nach Parie— 
ms dem Marat den Garaus zu machen. 


7) Enfin j’ai confider€ que tant de braves gens venant 
d Paris pour chercher la tere d'un feul homme, qu’ils 
auroient prut-Etre, manquẽ, ou qui auroit entraind dang 
fa perte beaucoup de bons citoyens; il ne meritoit pas 


tant d’honneur; cela fufhifoirt de la main d’une femme, 


***) Den folgendenZug hätte ich fchier übergangen, wies 
wohl er in der That zu Farakteriftifch if, um nicht 
bemerkt zu werden. „Als ich von Kaen abgieng (ſagt 
fie) war ich Willens, ihn (den Marat) auf dem Gip; 
fel des Berges des Yazional-Ronvents iu ppfern; 
aber er gieng nicht mehr hin. u 


J 
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Z5mme wieder eine Stelle, die angezeichnet zu werben. 
verdient. — „zu Paris (fagt fie) begreift man nicht, 
wie eig unnuͤtzes Weib, deſſen längfies Leben 
doch zu nichts gut wäre, ihr Leben mit Faltem 
Blut aufopfern kann, um ibr Daterland zu 
retten. Sch erwartete nichts anders, als daß ich auf der 
Stelle getödtet werden würde. Einige herzhafte und 
in der That Über alles Lob erhabne Männer fhügten 
mich gegen die ſehr verzeihliche Wurh derjenigen , die 
ich (durch Marats Tod) ungluͤcklich gemacht hatte, 
Weil ich bey kaltem Blute blieb, ſo war mir das von 
einigen Weibern gegen mich erhobene Geſchrey em⸗ 
pfindlich; aber wer ſein Vaterland rettet, achtet nicht 
was es ihn koſten mag. Moͤchte doch der Friede fos 
Hald, als ich es wuͤnſche, hergeftellt feyn! Kin großer 
Boͤſewicht ift nun weniger; ohne dies hätten wir ihn 
nie erhalten können. In mir ift es ſchon ſeit zwey 
Tagen Friede; das Gluͤck meines Vaterlandes iſt 
das meinige.“ — Sie erwaͤhnt hierauf ihres Vaters 
mit einiger Beſorgniß, daß er ihrentwegen beunruhiget 
werden moͤchte, und bittet den Barbaroux und feine 
Kollegen, fich folhen Falls der ihrigen anzunehmen, 
Und nun fährt fie fort: „Ih habe in meinem Eeben 
nur ein einziges Weſen gehaft, und ich babe meinen 
Karafter gezeigt. Diejenigen, die mic betrauren, 
follen ſich freuen, mid in den Eiyfeifchen Feldern bey 


Brutus und einigen Alten zu ſehen; denn die Neuern 
| ten⸗ 
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Sentieren mich nicht; es find fo ſchlechte Leute! Es 
giebt wenig wahre Patrioten, die für ihr Vaterland, zw 
ſterben wiffen ; fie find faft alle Egoiften. — „Man has 
mie, fett fie hinzu, ziwey Gendarmes zugegeben, damit 
ich feine lange Weile habe; bey Tage Hab’ ich Dies . 
fehr gut gefunden, aber nicht bey Nacht; ich habe 
mich über diefe Unanftändigkeit beklagt, aber die Co- 
anite, hat nicht für gut gefunden ſich darum zu befüms ' 
mern. Ich denke es war ein Einfall von Chabot; 
nur ein Kapuziner kann folche Ideen haben... . 4 


Sie fpriht nun von ihrem Verhoͤr — von ihrem 
fehlgefchlagnen Vorhaben, dein Departement von Kals 
vados ihr Porträt zu ſchicken — von der Wahl ihres 
gerichtlichen Vertheidigers — wie fie Über ihr übriges 
Geld zu difponieren gedenfe — verwundert ſich, daß 
das Volk fie fo ruhig nach der Conciergerie habe 
bringen laſſen, und will, daß Barbaroux „den guten 
„Einwohnern von Kaen, die fich zuweilen Bleine In— 
„ſurrekzionen erlaubten ıc. diefe neue Probe der Mäßis 
„sung des Pariferwiks zum Mufter vorhalte. Mor⸗ 
„gen um$ Uhr Cfegt fie nun unmittelbar hinzu) rich⸗ 
„tet man mich; wahrſcheinlich um Mittag werd’ ich) 
„gelebt Haben, um die Nömerfprache zu reden. 
„Man wird nun doc wohl an den Muth der Einwoh⸗ 
„mer des Kalvados glauben, da fogar die Weiber dies 
„ſes Bandes Feftigfeit zu beweifen fähig find. Uebri⸗ 
„gens weiß ich nicht, wie die legten Augenblicke meines 

„Lebens 
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„Lebens vorbeygehen werden, und nur das Ende kroͤnt 
„das Wert. Sch habe nicht nöchig, Unempfindtich« 
„keit über mein Scyickjal zu. affeftieren ; denn bis itzt 
„fpüre ich nicht die geringfte- Furcht vor dem Tode; 
„ich habe das’ Reben nie anders als nad) dem Nutzen, 
„den es haben konnte, geſchaͤtzt.“ 


Mit diefer Kaltbtütigkeit, in diefem fimpeln, ges 
laffenen, prunflofen Ton ift der ganze Brief gefd;ries 
ben. Die Unzierlichfeit und Nachläßigfeit der Spra— 
he macht es mir wahrfiheinlich, daß auch die wenige 
Ordnung, die darin auffallend ift, nicht ſowohl von 
dem Zuftande ihres Gemuͤthes, als von ihrer in dieſem 
Stücke vernachläffigten Erziehung und von wenig Les 
bung im Schreiben zeuge. Uebrigens fcheint mir ges 
rade diefe Kaltblätigkeit und Ruhe, und diefe alltäg- 
fihe Profa, die fie in ihrem Briefe fpricht, ihrem 
Karakter mehr Ehre zu machen, als die begeifterte, 
auf Kothunen daher fchreitende , komoͤdiantiſche Spras 
che des Heinen Briefes, den fie an Barbaroux gefihries 
ben haben foll, und vermuthlich nicht gefchrieben hat. 
Mir ift ganz wahrſcheinlich, daß irgend ein enthuſia— 
ſtiſcher Bewundrer unfrer Heldin durch diefe verfchänerte 
Einkleidung ihrer in dem echten Brief an B. nur in 
fchlichter Profa ausgedruckten Gefinnungen fih um 
ihre Manen verdient zu machen geglaubt hat. 


Auch der Brief an ihren Vater, den der Moni- 
teur mittheilt, und der ebenfalls am zöten gefchrichen 
if, 


⸗ 9 
iſt, Tautet anders als derjenige, den mein Ungenann⸗ 
ter (aus dem Journal de Paris vermuthlich) gelie— 
fert hat. Da er kurz iſt, fo will ich ihm gauz her⸗ 
fegen, damit der Leſer, den died etwa intereflieren 
mag, ſelbſt urtheilen könne, „Verzeihen Sie mir, 
lieber Papa, daß ih ohne Ihre Einwilligung über 
mein Leben difponiert habe. Ich Habe viel unfchuldis 
ge Schladhtopfer geraͤcht; bin vielem Unheil zuvorges 
Fommen : das Volk, wenn ihm die Augen einft aufs 
gehen, wird fih freuen, von einem Tyrannen bes 
freye worden zu feyn. Daß ich Sie zu bereden ges 
fucht habe ich gehe nad Enaland, kam daher, weil 
ich damahls hoffte, zrcogmiso bleiben zu können; *) 
aber id) habe die Unmöglichkeit bald eingefehen. Ich 
hoffe, man werde Gie ganz und gar nicht beunruhis 
gen; allenfalls werden Sie Vertheidiger -in Kaen fins 
den. Adien, mein lieber Papa; ich bitte Sie mic) 
zu vergeffen, oder vielmehr ſich über mein Schickſal 
zu erfreuen. Sie fennen Ihre Tochter; ein tadelhafs 
ter Beweggrund hätte fie nicht leiten koͤnnen. ch 
umarme meine Schwefter, die ich von ganzem Herzen 
liebe, fo wie alle meine Verwandte, Vergeſſen Sie 
den Vers des Corneille nicht: - 

Le crime fait la honte et non pas l’Echafaud. 
Das Lafter fhänder bloß, nicht das Schaffor. 
' Morgen nm 8 Uhr, wird man mich richten.” 


— 


Ich 
:#) Nehmlich, den Marat zu expedieren, ohne entdeckt 
zu werden. 


s 
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Ich geſtehe, daß ich den ſchlichten Styl dieſes 
Briefes dem pompoſen und aufgeſchraubten in der Dies 
berfegung des Ungenannten weit vorziehe. 


Da ih mich ſchon fo lange bey diefer normannis 
fchen Heldin aufgehalten habe, fo wird es den Refern 
vielleicht nicht unarigenehm feyn, auch die kurze, aber 
meifterhafte Dertheidigung (weil fie die einzig 
möglidye war, die allenfalls. noch ‚etwas zu ihren 
Bunften hätte wirken Fönnen) zu fehen, welche der ihr 
vom Gericht gefegte Defenfor Chauveau für fie ablegte. 


nDte Beklagte gefteht Ealtblätig die entfegliche 
That fo fie begangen hat; fie gefteht Ealtblütig, lange 
‚Damit in Gedanken umgegangen zu ſeyn; fie gefteht 
die abfcheulichften Umſtaͤnde derfelben; mit Einem 
orte, fie geftcht Alles, und ſucht fih nur nicht 
einmahl zu rechtfertigen, Dies, Bürger Gefchworne, 
iſt ihre ganze Vertheidigung. Diefe unerſchuͤtterliche 
Hude, diefe gänzliche Verläugnung ihrer ſelbſt, ohne 
einiges Zeichen einer Gewiſſensruͤge, und dies, fo zu 
fagen, im Angeficht des Todes, — diefe Ruhe und 
diefe Seldftverläugnung, wie fublim fie auch in ges 
wiffem Sinne feyn mögen, find nicht in der Yias 
tur; fie lafien ſich nicht anders erklären, als aus der 
Exaltazion des politifhen Sanatismug, der ihe 
den Dolch im die Hand gegeben. Euch, Bürger, 
Tommt.e6 nun zu, zu urtheilen, wie viel Gewicht 
Ze. | dieſe 
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diefe moralifhe Betrachtung in der Wagſchale der 
Gerechtigkeit haben fol: ich Überlaffe dies Eurer 
Klugpeit. ” | 

Die Beklagte war mit diefer Vertheidigung fo 
wohl zufrieden, daß fie, nachdem das Tribunal ihr 
ZTodesurtheil (als worauf alle. Sefhworne geſtimmt 
hatten) ausgefprochen, fich gegen Chauveau wandte, und 
fagte: „Ste haben mid) auf eine zarte und edelmuͤ⸗ 
„tbige Art vertheidiget; dies war die einzige, die fich 
fuͤr mich ſchicken konnte; ich danke Ihnen dafuͤr; 
„ſie hat mir eine Hochachtung fuͤr Sie eingefloͤßt, wo⸗ 
„von ich Ihnen einen Beweis geben will. Dieſe Her⸗ 
„ren fagen mir fo eben, daß mein Vermoͤgen konfis⸗ 
„ziert ſey; ich bin etwas im Gefaͤngniß ſchuldig; ih 
„trage Ihnen auf: dieje Schuld zu bezahlen, — Ich 
denfe, Diefer Zug, und dies ganze Impromptu, un⸗ 
mittelbar nach empfangnem Todesurtheil, iſt viel werth. 

Als fie hierauf nad) der Conciergerie zuruͤckge⸗ 
bracht wurde, bot ihr ein Beichtiger feine Dienfte 
an. Danken Sie, fagte fie zu ihm, in meinem Nahe 
men den Perfonen, welche fie überfchicft haben; aber 
ich bedarf ihres Amtes nicht. Cje mai pas beloin de 
votre ıniniftere.) | 

Als (eine Stunde darauf) der Nachrichter kam, 
fie um Tode zu führen, fehrieb fie chen an folgendem 
Billjet, welches fie ihn endigen und liegeln zu duͤrfen 
erſuchte. 


N. T. M. Sept. 1793. G An 
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An Doulcet Pontecoulant: *) 
„Dulcet - Pontecoulanit ift eine Memme, (un 1- 
che) daß er fich geweigert hat, mich zu vertheidigen, 
ba dies doch eine fo leichte Sahe war. Der, der & . 
gethan hat, hat ſich mit aller möglichen Dignität bes 
nommen; ich werde ihm bis zum letzten Augenblid 
dankbar dafür ſeyn.“ 
| Marie Rorday. 
indem fie zum Schaffet gieng, (fagt der Moni- 
teur) hörte fie unterweges nichts als Applaudiffemens 
und Bravo's. Ein Laͤcheln war das einzige Zeis 
hen, woduch fie ihre Empfindungen ausdruͤckte. 
Auf dem Schaffot felbft behielt ihr Geſicht nody die 
frifhe Sarbe einer vergnügten Frauensperfon. (la 
fraicheur et le coloris d’une femme [atisfaite.) 


. Sch denke, nach allen diefen datis bedürfen wir 
feiner weiten Nadrichten, um unfer Urtheil von 
Marie Anne Scarlotte Rordap zu berictis 
gen, wenn wir es nicht licher bloß bey dem, was 
ung dad Gefühl für fie fagt, bewenden laſſen wollen. 
W. 


IV. 


”) &9 bief der Vatheidiger den fe felb erbeten * 
und der es abſchlug. 
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IV. 
Apologie der teutfchen Lettern, 


mit 
einer Antwort des Herausgebers. 





Mean bat den unglücklichen *) Einfall gehabt 
die teutichen Lettern verbannen zu mwollen; ich 
moͤchte ſie uns zu erhalten verſuchen. 


Es ſey Moͤnchsſchrift, ſagt man; alle Nazio⸗ 
nen Haben fie verlaſſen, wir müßten fie auch ab 
ſchaffen. 


Ob ſie Moͤnchsſchrift iſt oder nicht, das thut 
zur Sache nichts, wenn ſie ſonſt etwas Gutes 
hat. Unſre gewöhnlichen Ziffern find ja-arabis 
| \ G 2 (hen 


) Warum unglücklichen ? Dies fieht ja beunahe wie 
ein kleiner fachmwalterifcher Kunftariff aus, den lateinis 
ſchen Lettern fchon zum Voraus einen“ böfen Nahmen 
zu machen, ehe den Lefer noch Gründe für oder wir 
der fie vorgelegt find? Ob der Einfall unglücklich ges 

weſen ſey oder nicht, ift ja eben der Punft, der erft 
ausgemacht werden foll; und er muß alfo nicht ale 

- etwas fchon ausgemachtes vorausgefert werden. Wir 
wollen die Einwürfe des Hrn. M. ruhig anhören und 
prüfen, wie viel. oder wenig fie genen die lateinischen 
Lettern entfcheiden- Das Publ:fum mag dann, wenn 
beyde Theile abgehörs find, den Husſpruch thun. 
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fhen Urſprungs, und wir ziehn fie doch den roͤ⸗ 
mifchen vor. Freylich haben die Europäifchen Nas 
zionen unfere Schrift verlaffen, aber zu einer Zeit, 
da fie noch ganz anders ausfah als jegt. Sie 
hatten fie mohl nicht verlafien, menn fie vie 
Schrift in ber Vollkommenheit gefannt hätten wie 
wir, Sie wechſelten mit der Schrift zu einer. 
Zeit, wo ihre Spradye noch nicht die völlige Augs 
bildung hatte, und mo es alfo noch Zeit war, daß 
fi die Sprache der Schrift und die Schrift dee 
Sprache anfchmiegen konnte. Diefes ift jezt bey 
ung zu fpät; Wir haben fogar Schriftzeichen, die 
ſich in den beliebten lateinifchen Lettern gar nicht, 
oder höchft unangenehm geben laffen. Mit den | 
Diftongen hilfe man ſich noch zur Noth; aber, 
wie ein Sreund von mir bemerfte, das h läßt fich 
in der lateinifhen Schrift, auſſer dem Kurfiv, 
gar nicht geben, ohne einen neuen Karafter das 
zu zu erfinden, der dann wohl ſchwerlich mit den 
übrigen Karaftern Harmonieren würde; denn dag 
f1. ift nicht nur gar nicht der Buchftabe den wie 
haben wollen, drückt das gar nicht aus was uns 
fer bedeutet, fondern fieht denn auch haͤßlich 
aus; dag Is wird auch gewiß Niemand * unſer 
ß gelten laſſen wollen. 


Aber, die Haupturſache, weswegen ich fuͤr die 
Beybehaltung der teutſchen Schrift bin, iſt dieſe: 
fie iſt den Augen angenehmer als die lateiniſche. 


Man verſtehe mich nicht Unrecht; nicht dem Auge 
als 


rip Lo 


als Benrtheiler der Schönheit, fondern den Aus 
gen als Organ. Jedermann, der ein etwas ſchwa⸗ 
ches Geſicht Hat, (und derer find ja unter den les 
fenden und fchreibenden Menfchen fehr viele) fühle 
Die Augen mehr angegriffen vom Lefen lateinifcher 
Schrift, als vom Lefen der teutfchen,; von gleis 
cher Größe, gleicher Schwärze, auf gleihem Pas 
pier. Mehrere haben diefes fchon bemerft, und 
ich bin gewiß, fehr viele werden ed gegründet fins 
den, wenn fie darauf achten, 


Was follte die Urfach feyn, warum die teut⸗ 
fhe Schrift den Augen: leidlicher wäre als die las 
teinifhe? — Wenn man nur erft von der Thats 
ſache überzeugt ift, fo wird man das warum bald 
finden, Einige Fingerzeige glaube ich indeffen 
ſchon dazu geben zu fünnen. 


Sch fand einft, vor langer Zeit, bey einem 
Sreunde die fchöne Parifer Duarts Ausgabe der 
Stalianischen Dichter. Wer fie Fenne wird mit 
mir übereinfommen, daß fie wohl day ſchoͤnſte bis—⸗ 
ber befannte Werf der Buchdruckerkunſt fey; die 
typografiſche Pracht ift daran verfchmendet. Das 
fhöne Papier Hat nirgends den Fleinften Fehler, 
die Zeilen find weit von einander, und die Buchs 
ftaben find von einer Neinheit, Schärfe und Form, 
daß fie weder die gewöhnliche Didotfche, noch die, 
wie mir daͤucht, fchönere Baſkervilſche, erreicht. 
Ich las einige Seiten in diefem Buche, und ſchon 
in der furgen Zeit fpürte ich, ohne eben ein ſchwa⸗ 
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ches Geſicht zu haben, daß mir dag Leſen eine uns 
angenehme Empfindung in den Augen veruriachte, 
indem ich daher das Bud) auf der Hand legte, 
- fagte ich meinem Freunde: fo fhön «8 ift, fo 
möchte ichs doc nicht durchleſen. Ich fagte ihm 
aber nichte neues, denn er antwortete mirs es 
fatiguirt die Augen, Ich dachte damals nicht weis 
ter über die Urſach nad). 


Seitdem hat man angefangen viele teutiche Büs 
cher mit lateinifher Echrift zu drucden. Seitdem 
hörte ich engländifche Gelehrte Über unfre teurfche 
E chrift Flagen, und mich verfibern, teutiche Bücher 
und teutiche Gelehrſamkeit werde unter ihnen meit 
angenehmer werden, wenn man nur Anfangen 
wolle die gotbifche Schrift abzufchaffen, und dag 
teutfche dadurch legbarer machen. Seitdem ift man 
in Teurfchland von dem Ertrem des fchlechteften Pas 
pierg, der ftumpfften Lettern, zu dem des prädys 
tigften Papiers und der faubern Didotifchen lateis 
niſchen Schrift, felbft für wahre efemerifche Pros 
dukte unfrer Litteratur, übergegangen. 


Der Steom riß mich mit fort, und zumahl bes 
wog mic, dag, was man mir in England fagte, als 
ich vor einiger Zeit eine Fleine Schrift herauszuges 
ben Hatte, zu dem Entfchluße, fie zwar nicht auf 
geglätteten Papier und mit Didotſcher Schrift, 
aber doch mit guten lateinifchen Lettern, auf aus 
tes Papier drucken zu laffen. ch erhielt die Probe 
vom Titel und vom erften Bogen, Es iſt wohl 

| Eigens 
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Eigenliebe, daß man bey eignen Arbeiten empfind⸗ 
lich ift auf dag, wovon man glaubt es verunftalte 


fie; genug die Proben mißfielen mir. Der aus 


lauter Kapital» Büchftaben beftehende Titel, die vies 
ten Z. K. dafz u. f. w. im Terte felbft, machten 
mir die fonft recht gute lateinifhe Schrift fo uns 
angenehm , daß ich augenblicklich meinen Verleger 
bat teutfche Schriften zu nefmen,. Diefer Umftand 
veranlaßte mich indefjen über die Vorzüge der eis 
nen und der andern Schrift für ung Teutfche eis 
nige Betrachtungen anzuftellen, 


Wir haben eine unfrer Sprache durch langen 
"Gebrauch angepaßte Schrift; man mil fie umtau⸗ 
fhen; was werden wir gewinnen? Für Ausläns 
der thun wir damit fehr wenig: denn mer eine 
fremde Sprache lernen will, der thut auch wohl 
fo viel mehr und lernt dag Alfabet, 


Für ung ſelbſt entfiehen daraus mancherley 
Befchwerden. Würde es mit Ende diefes Jahr⸗ 
hunderts allgemein, daß wir lateiniſche Schrift 
brauchten: fo werden alle teutfchgedruckten Schrifz 
ten diefes GSefulums in 50 Jahren ziemlich uns 
brauchbar feyn; und unfre Landleute müffen ents 
weder zweyerley Schrift lefen lernen, oder man 
muß ihnen alle Bibeln, Gefang; und Erbauungs; 


— 


Buͤcher u. ſ. w. nachgerade auch lateiniſch drucken, 


und beydes wird ihnen ſchwerlich gefallen. 

Aber die Haupturſache bleibt immer dieſes: 
das Leſen der lateiniſchen Schrift greift die Augen 
— G 4 Ä mehr 
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mehr an ald das Lefen der teutſchen, wenn ſich 
alles gieih if, Das was bey jener Ausgabe 
‚der italienifhen Dichter im höchften Grade war, 
und deswegen fo fchnell wirft, mag denn in als 
fer lateinifhen Schrift in einigem Maafe fen. 
Die allzu große Schärfe und Keinheit, die feltenen 
Buchſtaben auf dem glänzend weißen Papier, kann 
wohl die Wirfung verftärfr haben, Aber die 
Hauptſache ſcheint mir in der allzu großen Einförs 
migkeit der lateinifchen Karaftere und in ihrer Zixs 
£elförmigfeit zu liegen, Saft alles ift in der 
lateinifhen Schrift entweder geradlinigt oder neigt 
ſich der Zirfelform, bey den Kapitals Buchftaben 
noch mehr mie bey den Fleinen. Das o, das e und 
dag große Q. C. find ganz zirfelförmig; am g, 
d, b,.p, flein q, nähert ſich was nicht gerade 
ift wieder dem Zirkel; felbft dag kleine s hat in 
feinen beyden Biegungen etwas Zirfelförmigeg; 
die |, w,v,k,t,x,y, 2 beftehen ganz aus geraden 
inien, und bey dem.m, n, r, f, f, h, werden die 
geraden Linien nur durch Biegungen unterbros 
chen, die meift Segmente eines Zirfel find. Blog 
allein der untre Theil des a weicht von der zir⸗ 
felförmigen Biegung ab. Sehr wenig edfiges ift 
in der lateinifchen Schrift. Mir fcheint daher 
die wahre Urſach, warum die lateinifche Schrift 
die Augen mehr angreift als die teutfche, ihre zu 
große Einförmigfeit, und zumahl ihre Neigung 
zum Zirfelrunden, welches beym langen Anfchaus 
en eben ſowohl unangenehm für die Augen wird 

ale 
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als das Echmahlgeftreifte, Bey Fleiner Schrift 
fallt diefes Munde befonders auf, und daher der 
Ausdruck der Perifchrift. 


Eben weil die teutfhe Schrift gar nichts zir⸗ 
felrundeg hat, welches auch auffer ihrem Karak⸗ 
ter wäre, fondern überall länglihrand und mehe 
Eden bat: fo ift, fonderlih wegen des Ges 
brauche der vielen Kapitals Budhfiaben, und weil 
Die geraden Linien oben und unten Verdickungen 
haben, mehr Mannichfaltigfeit darin, und darum 
.erträgt ihren Anblick das Auge länger, Denn, 
Daß ſchwache Augen länger den Anblick des Teut⸗ 
ſchen als des Lateinifhen aushalten, nehme ich 
hier als eine Erfahrungs Sache an, die man 
bald erwiefen finden wird; und es folgt daraus, 
Daß auch gefunde Augen auf die Dauer mehr vom 


Leſen lateinifcher. Schrift, als teutfcher leiden 
erden, 


Dann wären.ja a die Engländer zu bedaus 
xen, fagte man mir, fonderlidy bey ihren vielen 
Zeitungen. Ich kann hierauf weiter nichts ants 
worten ald, daß man zuverläßig in England 
mehr Brillen gebrauchen fieht als bey ung. Und 
wahrlich, wenn man einige Stunden in englifchen 
Zeitungen gelefen hat, fo fühlt man doch auch) 
wohl eine Zufriedenheit die Augen ruhen zu laß 
fen, felbft bey fehr guten Augen, Was fie abe! 
noch erträglich macht ift, daß die Lettern nicht 
ſehr fh ıf, fondern etwas ſtumpf find. Alles 
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mahl, je ſchaͤrfer die lateiniſchen Karaktere find, 
defto befchmerlicher And fie für die Augen; dahin⸗ 
gegen die € Järfe der teutfchen Schrift den Aagen 


nicht nachtheilig ift, wegen ihrer: ‚geringern * 
foͤrmigkeit. 


Mir ſcheint immer, daß teutſche Schrift ein fri⸗ 
ſcheres Anſehen habe als die lateiniſche von glei⸗ 
cher Groͤße, und als ob man das Teutſche noch in 
einer Entfernung erkenne, wo das lateiniſche ſchon 
undeutlich wird. Ein ſchoͤn gedrucktes teutſches 
Buch, wie etwa Zimmermans Einſamkeit, die große 
Ausgabe, faͤllt auch gewiß gut ins Auge, und 
die teutſchen Schriften ſind wohl noch Verſchoͤne⸗ 
rungen faͤhig, ohne ihr Eigenthuͤmliches zu ver⸗ 
lieben. 

M. 





Antwort des Herausgebers, 


Bekanntermaßen hat ſchon der große Leibniß 
den Gedanfen gehabt, daß es wohl gethan fegn 
dürfte, die aug allmäplicher Verſchoͤnerung der als 
ten lateinifchen Mönchsfchrift entftandnen foges 
nannten teutfchen Lettern, mit den lateinifchen zu 
vertaufchen, deren ſich Spanier, Staliäner, Srans 
zofen, Engländer und andre Europäifche Voͤlker 
ſchon laͤngſt ale Schrift + und Druck s Zeichen ihrer 
Sprachen bedienen. Kleift, Bodmer und Gleim 


waren fihon vor mehr als vierzig Jahren die ers - 
| fen, 
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ſten, ſo viel ich weiß, die den Verſuch machten, was 
das Anſehen eines der groͤßten Maͤnner unſrer 
Nazion, nebſt der in die Augen fallenden vorzuͤgli⸗ 
chern Schönheit der runden Lettern, über eine alts 
hergebrachte Gewohnheit vieleicht erhalten möchte ; 
und binnen diefer Zeit, in welcher unfre Sprache 
und Litteratur überhaupt rafche und große Zorts 
fhritte zur Vollkommenheit gemacht hat, ift e# - 
auch durch allerley Abmwechslungen endlich mit 
dem Gebrauch der lateinifchen Lettern dahin gedies 
- ben, daß diefe legtern zivar die fogenannten teut⸗ 
ſchen nicht gänzlich verdrungen, aber doch fo viel 
über fie gewonnen haben, daß fie dermahlen, faſt 
ausfchließlih, zum Druck foldyer Schriften und 
Merfe, die man eines fchönen Drucks vorzüglich 
würdig hält, oder denen man wenigſtens durch eis 
ne zierliche Auffenfeite eine gefälligere Aufnahme zw 
verfchaffen hofft, um fo mehr gebraucht werden, 
da duch Baskervill's, Didots, und andres 
Bemühungen die verfhiedenen Urten der Lateini⸗ 
ſchen Lettern an Schoͤnheit der Form ungemein 
viel gewonnen haben. J 


Der Apologiſt der teutſchen Lettern' (deſſen 
Nahmen ich, feinem Willen gemäß, und um fo 
lieber verſchweige, da fein Anfehen nicht wenig 
zum Gewicht feiner Gründe hinzuthun koͤnnte) ift 
zu tahrheitliebend, um den lateinifchen Lettern 
den Vorzug der Schoͤnheit freitig zu machen, 
den fie vor den teutſchen, oder vielmehr vor der 

gothi⸗ 
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gothiſchen Mönchsfchrift, wie fehr man auch an 
ihrer Berfhönerung gearbeitet hat, fo augenfcheins 
lich behaupten. Aauch begehrt er nicht in Abrede 
zu feyn, daß durch die Verbannung der teutfchen 
Lettern, mwenigftens aus demjenigen Werfen unfrer 
Litteratur, mit welchen die Ausländer, eg fey nun 
des Inhalts oder der Sprache wegen, vorzüglich 
Bekanntſchaft zu machen wünfhen, ein nicht gang 
unbetraͤchtliches Hinderniß, das, mo nicht alle, 
Doch den größern Theil diefer letztern entmedre 
abfchreckt, oder ihnen mwenigftend unangenehm und 
anftößig ifl, aus dem Wege geräumt würde, 


Der Apologift gefteht alfo den Liebhabern des 
Tateinifhen Drucks teutfcher Schriften die zwey 
weſentlichſten Beweggründe ein, welche fie zum 
Behuf derfelben geltend machen; und welche in 
der That völlig hinreichend find, ihren Vorzug 
vor den guthifchen zu behaupten, in fo fern nicht 
etwa ein neues, bisher noch von niemand bemerfs 
te8 Argument den Eieg auf die Seite ber legtern 
lenken follte, 


Ein ſolches Argument glaube nun unfer edler 
Antagonift in einer Bemerfung gefunden zu haben, 
worauf feine eigene Erfahrung ihn gebradht hat, 
nehmlich „daß lateinifche Druckfchriften die Augen 
in die Länge weit mehr angreiffen und ermüden als 
teutfche. Auch hier wird er ung gern geftehen, daß, 
fonderlich bey den Englifhen und Franzoͤſiſchen gros 
Gen Tagblärtern, wo diefe Augenbefchwerde ſehr 
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auffalfend ift, die Haupturfache an dem grauen Pas 
pier, den allzufleinen Eettern, der fchlechten Far⸗ 
be, oder dem: allzueilfertigen Druck liegen koͤn⸗ 
ne: aber dagegen ift nicht. mehr als billig, daß 
wir eben fo ehrlich gegen ihn verfahren, und ihm 
einräumen, daß auch, wenn alles übrige gleich 
iſt, ein mit Baskervillſchen oder Didotfchen Lets 
tern aufs’ prächtigfle gedrucktes italienifches Buch 
die Augen mehr angreift, als ein mit (hönen teuts 
ſchen Schriften gedrucktes. Die Erfahrung fcheint 
ihre Nichtigkeit zu Haben; nur die Urfache, aus 
welcher er fich diefe Erfahrung erklärt, ift, daͤucht 
mich, nicht fo einleuchtend, daß der wahre Grund, 
worauf fie beruhet, nicht vielmehr in einem gang: 
andern Umſtand liegen, fönnte, als in der wes 
nigern Einfoͤrmigkeit der teutfchen, mit fo vielen 
£leinen Ecfen und Spigen verfehenen Buchftaben. 
Denn es dürfte, im Gegentheil, noch die Frage 
feyn, ob nicht eben diefe. vielen Spisen einem 
ſchwachen Auge weher thun, als die abgeründeten 
Formen oder die geradern und gleichern Striche 
der lateiniſchen. 
Mit einen Worte, der wahre Grund der Er⸗ 
fahrung, worauf fih Here M. beruft, dürfte: 
wohl in derjenigen allzu großen, und allerdingg, 
in die Länge, auch die beften Augen ermuͤdenden 
Einförmigfeit des Franzöfifchen und Stalienifchen 
Drucks zu fuchen ſeyn, welche aus der Gewohns 
heit entficht, beynahe alle Subſtantiva mit Eleis 
nen Anfangsbuchſtaben zu Drucken; als wos 
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her es oͤfters kommt, daß auf einer ganzen Oktav⸗ 
oder Quart⸗Seite unter 14 bis 1500 Lettern 
faum acht big zwölf Kapitals oder Unzials Buchs 
ftaben gu finden find; wie ih 5. B. in dem 
Oeuvres de Voltaire häufig bemerft Babe. *) 
Neuere eigene Erfahrungen, die ich hierüber anges 
ftellt , und befonders die Bemerfung — daß auch 
ein mit teutſchen Schriftformen gedructed Buch, 
wenn die Subftantiva darin, nach der franzöfis 
fhen Mode,’ mit Eleinen. Anfangsbuchftaben ges 
druckt werden, die Augen mehr ermüdet, ale 
wenn es bey der löblihen Gewohnheit unſrer Als 
ten (die auch hierin von einem richtigen Sinne 
geleitet wurden) belaſſen wird, — haben mich in 
dieſer Meynung gänzlich beſtaͤtiget. Ich glaube 
alſo, in ſofern 1) in den mit lateiniſchen Lettern 
gedruckten teutſchen Werken die großen Anfangs⸗ 
buchſtaben, die zur Mannichfaltigkeit und Abs 
wechslung der Formen fo viel beytragen, nicht 
nur beybehalten,, fondern eher auf eine ſchickliche 
Art vervielfältigt ald vermindert werden; 2) dag 
geglättete Papier nicht einen die Augen. blendens 
den Glanz hat; 3) die Farbe fo fein und ſchwarz 
” als möglih, 4) die Buchflaben rein und 

| ſcharf 


In Marchetti's zu London bey Mackintoſch gedruckten 
Ueberſetzung des Lukrez iſt oft auf 6, 8 bis 10 Seiten 
hintereinander, kein anderer Unzial-Buchſtaben zu 

ſehen, als die womit jeder Vers anfaͤngt; und es iſt 

nicht gu ſagen, wie beſchwerlich dies das Leſen dieſes 
uͤbrigens prächtig gedruckten Buches macht. 
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Scharf ausgedruckt, ) und 5) nicht an fich felbft zu 
dünn find, fondern die gehörige Dicke haben: 
fo werde der ofuliftifche Vorwurf, den Hr. M. 
den lateinifchen Lettern macht, ziemlich gehoben 
feyn, und gegen die übrigen eingeftandenen Vor⸗ 
züge und Vortheile ‚der legtern in Feine Betrach⸗ 
tung fommen, Ä 
Uebrigeng ift ja feine, Noth vorhanden, daß 
man vor der Hand alles, oder aud) nur das Meis 
fe, was unfre Prefien in’ gang Teutfchland bes 
ſchaͤftiget, mit lateiniſchen Lettern drude. Die 
Bertaufchung -derfelben fann entweder nach und 
nad, auf eine Art, die den Buchdrucern am 
wenigften läftig ift, bewerkſtelligt werden : oder 
die lateinifchen Lettern fünnen auch eine Uniform 
bleiben, wodurch fi) Werke des Genius und Ges 
ſchmacks, Bücher von vorzüglichem wiſſenſchaftli⸗ 
chem Werth, welche hauptfächlich für die Biblios 


theken der Liebhaber und für die öffentlichen Buͤ⸗ 


herfäle beſtimmt find, von dem übrigen -großen 
Haufen der Druckfachen unterfiheiden. - 

Was Hr. M. von noch möglichen Verſchoͤne⸗ 
zungen der teutfchen Lettern erwähnt, erinnert 
mich an die neueften, mühfamen und Foftfpieligen 
Bemflfungen des Herrn Unger in Berlin, wofür 
dem patriotifchen umd unverdroffenen Eifer dies 


ſes verdienten Mannes ale Ehre gebührt; mies 


wohl ich gänzlich gegen mein ‚Gefühl ſprechen 
müßte, 


) Denn daß ftumpfe Lettern den Augen mohlthäti 
feyen, kaun Hr, M. doch kaum im Ernft gemeynt haben, 
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müßte, wenn ich nicht geftünde, daß mich eben bie; 
fe Verſuche in der Meynung beftätigt haben, daß 
Herr Breitkopf dem teutſchen Buchitaben bereits 
alle die Schönheit, deffen er feiner gothifchen Nas 
tur und Art nad) fähig iſt, gegeben habe, und daß 
jeder neue Verſuch, denfelben durch Abftumpfung 
feiner Ecken den edeln und zierlichen Formen deg 
lateinifchen. näher zu bringen und ihm gleichwohl 
noch ſo viel davon zu. laffen, daß er weſeutlich 
von dem lateiniſchen verſchieden bleibe, nothwen⸗ 
dig verunglücen muͤſſe. Meine einzelne Stimme 
in diefer Sache fann der Majoritaͤt, wenn fie für 
die neuerfundnen Lettern entfcheiden follte, feis 
nen Abbruch thun, und ich werde, wenn der Aus 
genfchein mich eines andern belehren -follte, dee 
- Wahrheit mit Vergnügen huldigen: aber, fo viel 
ich nach den Proben, die mir dermahlen vor Augen 
liegen, urtheilen fann, müßte ein Buch von einis 
ger Größe mit diefen neuen teutfchen Lettern ges 
druckt, theils wegen der Unbeflimmeheit mancher 
Buchſtaben und der haͤuffigen ſtumpfen Eden, 
theils wegen der zu großen Seinheit der kleinen 
Züge, die gegen jene defto auffallender abftechen, 
ſchwachen Augen ungleich befchmwerlicher feyn, alg 
irgend ein italiänifches oder franzoͤſiſches; eine 
Sache, worüber ich mir getraue unfern unbefans 
genen Apologiften dev teutſchen Lettern felbft ent⸗ 


ſcheiden zu laſſen. 
W. 
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Historischer Calender 
für das Jahr 1794 


welcher die Geschichte des achtzehriten — 
enthält, 


bey Georg Joachim Göschen, Buchhändler in Leipzig. 





I as Jahrhundert, welches sich jetzt seinem Ende «nt- 
gegen neigt, gehört unter die-merkwürdigsten Perioden 
des menschlichen Geschlechts ; ein Rückblick über seine 
nun bald geschlossene Laufbahn, und eine Geschichte 
der grofsen Ereignisse in demselben mufs für jeden Zeit- 
genossen äufserst interessant seyn. Dem zu Folge hoffe 
"ich, dafs ein mit Verstand und Leben ausgeführtes Ge= 
mählde dieses Zeitraums in der Fortsetzung des histo- 
rischen Calenders eben der Beyfall erhalten werde, wo- 
mit das Publikum die Geschichte des. dreyfsigjährigen 
Krieges, die Geschichte der Königin Elisabeth, und die 
historischen Aufsätze von: Wieland in den vorher- 
"gehenden Jahrgängen aufgenommen hat. 

Nach dem genommenen Plane soll in einet Reihe 
von Jahrgängen die Geschichte der wichtigsten Bege- 
benheiten und..der grofsen Männer, welche auf-den 
Geist des Jahrhunderts gewirkt, und was sie gewirkt 
haben, erzählt- werden. Der- Calender für das Jahr 
‘1794 enthalt aus der politischen Geschichte den Nordi- 
schen Krieg und den Spanischen :Suecessionskrieg, und 
aus der Geschichte der Wissenschaften die Charakteris- 
‘tik der gröfsten Weltweisen: Leibnitz, Locke, 
‚Newton, Hume und Kant. 

die zwölf Monatskupfer sind von Hertn Chodo- 
.wiecky, das Titelblatt von Herrn Ramberg ‚gezeichnet, 
‘von Herrn Penzel gestochen, und werden unter Aufsicht 
dieses Künstlers abgedruckt. Die Porträts von, Peter 
dem Grofsen und Carl dem XI. sind von Herrn Bolt, 
‚das Porträt von Leibnitz und Locke von den Herrn Lips 
und Geyser, nach trelflichen Originalen sehr schön ge- 
‚stochen, Überhaupt habe ich in Rücksicht des Aufsern 
nichis vernachlässiget, was dem Calender zur Zierde 
dienen kann, Die zwolf Monatskupfer enthalien: 


A ı 193. " z 13 
2) Carl'II. König von Spanien übergiebt in der Gruft | 
des Eskurials sein Testament. Bun 
2) Prinz Fugen bey der Einnahme von Cremona. 
3) ‚Marlborough in der Schlacht bey Hochstadt. 
Einnahme von Barcelona. 
- 5) Vendome führt näch dem Siege bey: Villa Viciosa 
den König Philippundseine Gemahlin in Madrit ein. 
6) Die Königin Anna von England, die Herzogin 
von Marlborough und Lady Masham. 
7) Villars und Eugen aunterzeichaugt den Frieden in 
Rastadt. 
8) Carl XII. wünscht Stanislaus zur Pohlnischen 
Krone Glück. 
9) Carl XII. und König Angust in Guttersdorf. 
ı0) Carl XH. Poniatowsky und Manzeppa nach der 
Schlacht bey Pultawa.. . 
-  ır) Peter der Grofse in der Schmiede zu Istia. 
'12) Peter der Grofse wird durch seine Gemahlin Cs 
tharina in der Moldau gerettet. . 4 
Der Calender wird’in der Michaelismesse ausgege 
ben, und kostet. im gewöhnlichen Bänder Bthlr. 8 Gt. 
in ‚Seide gebunden ıRthir. 16 Gr. 





Ferner erscheinen in dieser Michaelismese 
in meinem Verlage: 


Antons Geschichte der Teutschen Nazion, ıter Theil 
Geschichte der Germanen. $. 


‚(Schon vor ı5 Jahren hat das. Publikum Proben 
dieses Werkes im Teutschen Museum gelesen.) 


Die moralischen Wissenschaften. Ein Lehrbuch der 
natürlichen Religion u. Moral. ater u. letzter Theil. $. 

Der Pächter Martin und sein Vater. zter Theil. 3. 

' Schillers neue Thalia 1793. 3tes Stück. 8. 

Johznns Reise. Mit einem Tirelkupfer nach Ramberg. 
Auf Holländisches Papier. 8. 

Güte rettet, ein Schauspiel von dem Verfasser des heim- 

“ Jichen Gerichts, nach Holcroft. $. 








Der neue 


Teutſche Mertun 


10, Stud, Dftober 1793, 








I. 
Mener merfwürdiger Beweis 
bes Daſeyns und der gefährlichen Thätigkeit 
einer franzöfifch » teurfchen 
Aufrührer- ———— 





Meine ——— meine Entfernung von 
allen politiſchen Haͤndeln, Staatsbedienungen 
und — Geſchaͤften, iſt mein —— Gut. 

Ich 


2) Ein ——7 den ich auch (wiewohl er mir nicht 
ganz unbekannt zu ſeyn verſichert), nachdem ich mich 
in meiner erſten Vermuthung getaͤuſcht ſah, nicht zu 
errathen weiß, ſchickte mir vor kurzem dieſen Aufſatz, 
mit folgender Anrede: „Mein Wunſch baldigſter oͤf⸗ 
„fentlicher Bekanntmachung des in beygehendem Auf⸗ 
tan erzählten aͤuſſerſt merkwuͤrdigen Vorgangs, flieht 
„bloß aus reiner Vaterlands > und Menſchenliebe. Daß 
nauch Sie dieſe beſitzen, davon uͤberzeugen mich Ihre 
ASchriften, und in den jetzigen Revoluzions / Ange⸗ 
Nnlegenheiten beſonders der Merkur. Ich darf Ihnen 


7 alte 
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Ich gehe meinen eignen killen Weg, ., laffe 
Meynungen Meynungen feyn, ' begnüge mich 
‚mit dem fanften Umgang der Mufen, uud fehe 
aus meinee glücklichen Verborgenheit auf alles 
übrige nur mit dem unbefangnen Blick des — 
darf ich auch nicht fagen — Weifen! doch wes 
nigfteng des Menfchenfreundes. Um alles willen 
mag ich Diefe, zwar glanzs und reichthumlofe, 
aber doch giücklihe und ruhige Sr nicht vers 
taufchen, 4 
Ich erzähle in folgendem einen ganz unerwars 


teten, ‚fonderbaren ran akt felbige, den ich 
- aber 


„alſo beygehenden Aufſatz J— in leztern 
nempfehlen.“ 30, ꝛc. Sowohl die darin enthaltne Ei 
aͤͤhlung, welche (ihre hiſtoriſche Wahrheit vorausge— 

fest) in der That hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, als die Grund: 

fäge und Gefinnungen eines vechtfchaffnen und guten 
teutfchen Bürgers, die der Verfaſſer darin gegen fei- 
nen Verſucher mit rühmlicher Standhaftigfeit behanp: 
tet und erprobt, haben mich zur Einrückung deffelben 
bewogen; und ich glaube bey keinem Leſer dieſes Jour⸗ 
nals Entſchuldigung deßwegen noͤthig zu haben. Wun— 
dern ſollte michs nicht, wenn ſich bey manchem, wie 
bey mir ſelbſt, einige unfreywillige Zweifel darüber er⸗ 
heben ſollten, ob der Verfaſſer dieſes Abenteuer mit 
einem franjoͤſiſch ⸗teutſchen Propagandiften wirklich 
gehabt, oder es nur zum. Behuf der gefunden Lehre, 

‚ die er gegen-diefe -politifchen. Ketzer prediget, und um 
ben Wortrag derfelben durch diefe Einkleidung intereſ⸗ 
# fanteg 
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aber gluͤcklich und kalt abſchlug — ein wahres 
politiſches Faͤnomen! — Es kann Nutzen brin⸗ 
gen, wenn ich davon meinen lieben teutſchen 
Mitbrudern etwas erzaͤhle. Es moͤchte mich aber 
aus meiner gluͤcklichen Verborgenheit herausſchleu⸗ 
dern, und durch ſteife, inquiſitoriſche, landesherrli⸗ 
che, oder neugierige Freundes-Nachforſchungen, 
oder gar durch eine haͤmiſche Meinung, als wollt 
ich mich dadurch der Welt produziren und wichtig 
machen, mir unangenehm fallen, wenn ich mein 
fleines Jh, dem Propagandiften, (den ih nun 
ohnedies freglich nicht meiter ald vom Aeußern 
kennen lernte) meinen Wohnort und den Ort 

H 2 der 


ſanter zu machen, erdichtet habe. Das letztere kontmt 
mir zwar, aus verſchiedenen Urſachen, nicht wahre 
ſcheinlich vor: indeſſen kann ich doch, da ſich der 
Grad der Zuverlaͤſſigkeit eines voͤllig Unbekannten nicht 
beurtheilen laͤßt, mich fuͤr die Wahrheit des Vorgangs 
nicht verbuͤrgen, wie ſehr auch die meiſten Leſer mung 
ſchen mögen, über diefen Punfe völlige Gewißheit 
zu erhalten. Denn e3 ift allerdings nichts weniger alg 
gleichgültig, ob es wirflich eine geheime Geſellſchaft 
gebe, die den gewaltfamen Umſturz aller bürgerlichen 
Drdnung und aller dermahlen beftehenden Regierungs⸗ 
formen in Europa zum lezten Zweck hat, und ob der 
gegenwärtige Auffas für einen gültigen Beweis ihrer 
Eriftenz anzufehen fen oder nicht. Ohne Zweifel koͤnn⸗ 
te ung der V. des Aufſatzes felbft über dieſen punkt am 


beien in lare ſetzen. 
fen ing Klare ſetzen w. - 
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der Szene, bekannt machte. Daher bleiben dieſe 
im ſtrengſten Inkognito. Blos Menſchen- und 
Vaterlandsliebe, Wichtigkeit des Faktums, und 
was aus deſſen Erzaͤhlung fuͤr Gutes reſultieren 
kann, beſtimmen mich gu nachſtehender Bekannt— 
machung. | 

Am — dieſes 1793ſten Jahrs befam ich eis 
nen Drief durch den Weg der Pol. Kein in 
Dblate abgedrucktes Siegel fchien mir einen Erd⸗ 
ball, von einer Etrahlenfonne erleuchtet, vor’ 
fiellen zu follen. Zwey daneben fiehende Buchs 
ftaben fahen einem Fund L am ähnlichften. Alters 
ley fonderbare Einfälle und Wahlen bey Signeten 
gewohnt, mir auch allenfals das, Siegel einer 
neuen F. M. 2, denfend, hatte ich dabey wenig 
Arges. Ich dachte weiter nichts als: nun, mies 
der ein neuer Korrefpondent ! und da ich gewohnt 
bin durch mancherley Fragen, Aufträge und Ems 
pfehlungen heimgeſucht zu werden, fo legte ich dies 
fen Brief fo lange benfeite, bis ich die übrigen 
mit der Poft eingelaufenen Briefe von befannten 
Freunden, in intereffanten wiffenfchaftlihen Ans 
gelegenheiten, ruhig durchgelefen hatte. - Nun 
fam diefer an die Reihe, Bey feiner Erbrechung 
fah ih nun erft, daß fein Dre und Tag bemerkt 
war, und las: 


Mein Herr! 
Ihre entfchiedenen miffenfchaftlichen Verdieu⸗ 


fie, und Ihre, diefen fo wenig entfprechenden uns 
vers 
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verdienten Schickſale, Haben Ihnen ſchon lange 
mein Herz und meine Achtung eigen gemacht. 
Nur aber konnte ich bis jezt noch nicht meinen 
Wunſch erfuͤllen, Ihnen dieſes perſoͤnlich zu ver⸗ 
ſichern, und mir das Gluͤck zu verſchaffen, durch 
perſoͤnliche Annäherung, ein feſtes Freundſchafts⸗ 
band mit Ihnen zu ſchlieſſen — bis ſo eben mich 
aͤußerſt wichtige Geſchaͤfte in Ihre Nähe ziehen. 
Leider aber läßt die Eilfertigfeit diefer Neife, und 
ihr unabänderlicher Plan, mich nicht einmal einen. 
halben Tag entübrigen, um diefen zum Beſuch 
bey Ihnen anzuwenden; und doc verlangen mich; 
tige Aufträge, Ihr kuͤnftiges eignes, mir fo fehr 
als das meinige angelegnedg Wohl, und meine 
grenzenlofe Freundfhaft für Sie, durchaus, 
daß wir uns perfönlich. ſprechen. Ich merde 
den — um 10 Uhr des Morgens zu — ſeyn, 
einige Stunden dafelbft verweilen; und ach! mie 
fol es mich freuen, mwenn ich Gie da umarmen, 
einen nähern Freundſchaftsbund mit Ihnen fchlief; 
fen, und Sie dann mit einer beffern Lage, die 
Ihrer wartet, mit fo vielen allgemeinen, und für 
Sie intereffanten Angelegenheiten befannt ‚mas 
hen kann. Verſaͤumen Eie alfo nicht zur bes 
fimmten Stunde zu eilen in die Arme 


Auf meiner Reife Ihres Freundes 
von P. nach H.. Menſchenlieb. 
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Die Hand war mir unbefannt, die Buchſta— 
ben römifh, und die Orthografie an einigen 
Etellen etwas. — nad) franzdfifcher Art — vers 
nachlaͤßiget. Fuͤnf Tage nachher erſchien der zur 
Zufammenfunft benannte Tag. Der Ort derfels 
ben war ein einzelnes, von meinem Wohnhaus 
einige Etunden entlegenes Haus, Mit ruhiger 
Erwartung, mas für ein Main, oder für eine 
Angelegenheit fi mir dort enträthfeln würde, 
gieng ich dahin, umd mar zur beſtimmten Zeit in 
deffen Nähe, 


Ehe ich den Ort erreichte, fah ich in einiger 
Entfernung von felbigem einen Menfchen, zwey 
Keitpferde am Zaum haltend, etwas außer dem 
Wege. Mir entgegen beivegte fi eine männliche 
Figur mit fehr langfamen, bedächtlichen Schrit— 
fen. Mir trafen bald auf einander, und maßen 
uns mit tiefen, begegnenden Blicken. Sch fah' 
einen etwa 45jährigen langen Mann, in einer für 
dieg Alter etwas bunten, wenig harmoniſchen, doch 
foftbaren, nur etwas ſchmutzigen und alten, in meis 
ner Gegend nicht ganz gewöhnlichen Kleidertracht, 
Eein Gefiht hatte eine fremde, Mißtrauen erres 
gende Fyſiognomie. ein Blick hatte etwas 
feierliches, das mir tiefe Plane, und eine gemiffe 
Aengſtlichkeit verrieth. Hiernächft fchien es durch 
MWohlteden von ſeiner unſpruͤnglichen Simplizitaͤt 
verlohren zu haben. Ich leugne nicht, daß es 
bey mir einen fonderbaren, raſchen Eindruck 

— | machte, 
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machte. Er zog langſam ſeinen Huth, und frug 
in einem, nicht ganz rein teutſchem, wenigſtens 
nicht ſaͤchſiſchem Dialekt, etwas aͤngſtlich: Kom— 
men Sie von — bu? 0 | 

So leitete er folgendes Gefpräch ein, wo ich 
ihn nur mie P. und mic mit J. bezeichnen 
werde. *.*7* er 

Jet; 

P. Kennen Eie da den Heren ” *2 (mich 
nennend) | | 

x, (Nach) einer kleinen Pauſe/ ſehr falt oder 
verlegen, und felbit nicht mwiffend wie ich auf Die 
fonderbare Antwort verfiel) — Nunja, fo hin! 


P. Geſtuͤrzt, und ſeinen Rock aus einander 
ſchlagend, vielleicht um mich zwey Terzerole im 
Guͤrtel und ein Seitengewehr bemerfen zu laſſen, 
auch mit einem bedeutenden Blick auf den Mann 
neben den zwey Pferden.) Gie auffern ſich ſehr 
raͤthſelhaft und zweydeutig uͤber dieſen Mann, 
den ich doch glaube ſchaͤtzen zu koͤnnen. Kennen 
Sie ihn wirklich nicht? | 


J. Ya! wenn Selbſtkenntniß nicht die ſchwe⸗ 
reſte Kunſt waͤre. 


P. (Nachdenkend, und dann heiter ausbre⸗ 
chend.) Ach! ſo ſind ſie es ſelbſt. 
24 J. 
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J. Und Sie der Here Menfchenlieb? Nun 
denn paßt fich ja alles ſo ſchͤn, und Sie fommen 
mir gar zuvor und entgegen ! 


P. Ah! Sie machen fih mir in diefem Aus 
genblick durch Ihre Befcheidenpeit noch um vieles 
mwerther, und eröffnen dur ein fo herrliches 
Thema den Eingang zu unſrer nähern Freunds 
fhaft. Aber laſſen Sie und — das Wetter if 
fo heiter, die Ausfiht bier fo fhön, das Haus 
Dagegen voll Unruhe und Shmug — unterm blaus 
en Himmel unfre nähere Freundſchaft ſtiften. (Er 
fuͤhrte mich nun etwas abſeite, und wir ſetzten 
uns auf den grünen Raſen.) O Natur, Natur! 
mit welcher Wonne überftrömft du deine Lieben ? 
Wenn werden mir ung endlich wieder ganz in deis 
nen Schooß zurück werfen? (Er rief den Mann, 
Der die benden Reitpferde hielt. Er fam auf ung 
zu, und eröffnete feine Sjasdtafche, welches ihm 
der Propagandift in franzöfffcher Sprache befahl.) 
Mir wollen hier frühftücen, — Diefer nahm eine 
Slafhe, einige Erfeifchungen, und zwey Fleine 
filberne Becher heraus, und der Mann, den id) 
für den Bedienten Diele, entfernte fich wieder mit 
den Pferden, die er während des Gefpräces 
langfam eins ums andere mit Stücfgen Brod füts 
terte. Nicht aus Mißtrauen, fondern aus Grunds 
fügen der Diät, ſchlug ich diefe Kollagion aus; 
denn ich hatte ſchon gefruͤhſtuͤckt, und ftarfe Ges 
tränfe ind ded Morgens meine Sache nicht. Er 

aß 
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af dagegen unter einiger zZerfireuung, und ich 
nahm endlih,. um nicht indiffeet zu handeln, 
auch etwas. | 


Der Propagandift, an dem ich eine Gewandt⸗ 
Heit und Dreiftigfeit bemerfte, die nur durch viele 
Geſchaͤfte, Welt; und Menſchenkunde erlangt 
werden kann, wußte während deffen, auf eine 96 
er herzerhebende Weiſe, den Ton, in den 
as Geſpraͤch gefallen war, wieder anzuftimmen. 
Wir fprachen, oder vielmehr er ſprach, mit einer 
hinreißenden Suade über Natur, Menfchen: und | 
Selbſtkenntniß, Tugend u; f. m. Freylich merfte 
ich bier viele Lücken‘; aber ich bin nun einmahl 
gegen Meinungen, alg Meinungen, tolerant, und 
ſchrieb manches einem gewiſſen Feuer, einer ge⸗ 
wiſſen Stimmung zu, wovon ich ſogar ſtolz ge⸗ 
nug war zu glauben, daß ihm meine Gegenwart 
darein verfegt hätte. Nun aber, was foll dag 
alles? Will er mir nichts weiteres fagen? Wo 
bleibt das Wichtige meiner Einladung? dachte ich 
denn doch zuweilen. Bald aber merfte ih, daß 
fein ganzes Räfonnement nuy Einleitung und Bors 
bereitung zu etwas Anderm, dag ich nur noch nicht 
ganz deutlich fah, ſeyn follte, Es gieng von 
Etufe zu Stufe, und bermifchte fich endlich mie 
jetzigen politifchen Angelegenheiten und Meinuns 
gen, wovon er anfänglich in einem fehr gemäßigs 
ten, von mir approbierten Tone fprad). Er ſprach 
von Nazionengluͤck, Nazionendruck Sreybeit, 
| 25 Frey⸗ 


⸗ 
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Freyheitskriegen, von den anfänglich ju grob und 
dffen angelegten Bemühungen der Sranzofen zu eia 
nem allgemeinen, aber mißlungenen Voͤlkerauf⸗ 
fiande u. f. w. Auf einmahl fprang er auf; 


P. D mir wird warm! Mein ganzes. ch 
empört fich! Hier flehe ich vor einem Mann, 
der, und: defien Familie, auch ein Dpfer der fchrecks 
lichſten Difpotentyrannep und Der ſchwaͤrzeſten 
Hoflabale iſt! — deſſen und feines wuͤrdigen Vaters 
Verdienſt, Arbeitſamkeit, Rechtſchaffenheit, Treue, 
Offenheit, Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsſinn, nur 
ihr Ungluͤck machten — die einer Kabale von 
Meuchelmoͤrdern unterlagen — nn 


J. (Unterbrechend) Setzen Sie fid ruhig 
hin, tHeilnehmender Menfchenlieb! berühren Sie 
diefe Saite nicht, ziehen Sie folche nicht wieder 
firaff an! Eie ift durch Zeit und Silofofie zuruͤck⸗ 
geftimmt. © reine Ruhe heifcht, fie nicht wieder fo 
Hon neuem zu fpannen, Es wird ja fo manche 
heißere Thräne unterm Monde geweint, jegt vors 
züglich geweint, und meine ift ja num ſchon ziem⸗ 
lich vertrocknet! — j 


. Mich heftig unterbrechend) Hein, es 
iſt nicht möglich, daß Ihr Gefühl für Ehre und 
Gerechtigkeit fo ganz abgefpannt ſeyn fünnte! Gie 
find es fih, Ihrer Familie, Ihter Ehre, Ihrer 
jegt fo füntmerlichen Lage, ja dem ganzen Mens 
ſchengeſchlecht ſchuldig / Gerechtigkeit zu neh⸗ 

men! 
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men! Ich ſage: nehmen! Das Menſchenge— 
ſchlecht, das Recht der Unterdruͤckten, giebt ſie 
Ihnen jetzt durch mich in die Hand! 


J. (Sehr ruhig) Nein! ich bitte, erhitzen 
Sie mich nicht. Laffen fie unfere freundfchaftlihe 
Lage durch Wiederauflebung vergangener, nicht 
mehr ungefchehen zu machender Dinge, nicht truͤ⸗ 
be werden. — 


Der Propagandift ließ mich nicht Ausreden; 
er fuchte mich vielmehr durch feine Hige, die ich 
nun eben nicht affeftiert fand, in gleicheg Feuer 
zu verſetzen. Er ſchilderte mit den grelleſten Far— 
ben den von — — an meinem Vater begangenen, 
freylich unerhoͤrten, unchriſtlichen, nur in ortens 
taliſch⸗barbariſchen Staaten herkommlichen, ihm 
ein ewiger Schandfleck bleibenden Juſtizmord, Uns 
gerechtigkeit und Raub und Vergewaltigung — 
ſchilderte die Werkzeuge und Urſachen derſelbi⸗ 
gen — und fuhr fort: 


P. Sie, Erbe der Talente, f ber Verdienſte, 
der Tugenden, des um Rache und Gerechtigkeit 
ſchreienden Rechts eines der rechtſchaffenſten Maͤn⸗ 
ner, koͤnnten Sie feine Aſche durch eine fo fElavis 
ſche Ruhe und Gleichgültigfeit entehren? Und 
das — zur einer Zeit, wo Ihnen allgemeines Voͤl⸗ 
ferbedürfniß, allgemeine Stimmung, Wiederaufs 
febung der gefränften, unterdrückten Menfchenrech> 
ker das Schwerdt der Gerechtigkeit durch mich in 

die 
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die Haͤnde giebt? — Werfen Sie alles Mistrauen, 
alle Zuruͤckhaltung gegen mich weg. Die an Ih— 
rem Vater von feinem kleinen Tyrannen beganges 
ne, fo Äufferft ungerechte Vergemaltigung, hat alls 
gemeineg Erflaunen, allgemeinen Abſcheu erregt, 
fo flein auch der Negent ift, der fie begieng. 
Um defto mehr erregte es Senfazion, daß es fo 
durchgieng, da einem Mofer, einem Hofmann, 
von weit wichtigern Fürften weit glimpflicher gemiss 
handelt, doch Recht und MWiedereinfegung twieders 
fuhr! Diefe ungefheute Behandlung liegt in der 
Abſcheulichkeit unfrer jegigen allgemeinen Verfaſ⸗ 
fung; in der orientalifchen Defpotie und dem Es- 
prit du corps aller großen und fleinen Tyrannen 
und Regenten; in der Willkuͤhr unſrer Nechtsvers 
foffung; in dem Verderbniß aller Höfe und Hofs 
eng, die den Monarchen fpielen wollen, wo als 
le Lafter bis zur hoͤchſten Stufe gebildet werden; 
wo Billigfeit und Menfchenliebe ungalante Dinge 
find, two nur untoiffende, ehr- und geldgierige, 
der Wahrheit, dem Recht, der Tugend, der Uns 
fhuld, dem wahren Berdienft feindfelige, vers 
zuchte Böfewichter und Schmeichler, das Herz 
und Ohr der blos ihrem Vergnügen lebenden, 
ihr Land und feine Bewohner nicht kennenden, 
nicht lichenden, die Menfhen und ihr Glück als 
Sflaveneigenthum beteachtenden Sürften in Hans ° 
den haben! Diefe müffen geſtuͤrzt, geftraft, abos 
liert werden, wie die ehemahligen, nur weniger 
glänzenden Naubgrafens Veſten und Befehdungs⸗ 

Burge. 
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Burge. Auch — (ic) übergehe hier die Keftigen 
Invbektivbenennungen, deren er fich bediente) deu 
Volksheuchler, der ſich unterftehen fonnte, einen 
feirier älteften, treueften, vechtfchaffenften Diener 
den bübifhen Verläumdungen und Kabalen elens 
der, Friechender, in Ehrs Herrfch s und Geldfuche 
unerfättlicher Buben aufzuopfern ; der unter ans 
genommener unerhörter Form einer aus der Hölle 
beraufgehohlten Juſtiz, duch Näuber, feine 
Knechte, einen ſich nichts boͤſes bewußten, Frans 
fen Mann, in feinem Haufe überfallen, beraus 
ben, ihm alle Gegenmwehr und fein Eigenthum 
nehmen ließ; der ohne vorhergegangene Anklage, 
ohne noch jet zu mwiffen, was und warım ers 
that, (blog meil es feinen Hoͤllenhunden von Lieb⸗ 
lingen, die ihn wie ein Kind im Gaͤngelbande 
führten, fo geftel,) Exekuzion, grauſame, nur 
landfluͤchtigen Moͤrdern und Dieben zukommende 
Exekuzion, ohne Prozeß, anſtellte; der ohne Vers 
hör, ohne Anklage, ohne Unterfuhung und Vers 
antwortung, ihm Ehre,. Güter, - Bedienung, und 
mie ihnen Leben und Exiſtenz, raubte; der, ob er 
gleich nunmehr von feinen ſchwarzen That übers 
zeugt iſt, dennoch nicht fo viel Edelmuth, Tugend 
und Meligion befißt, der entehrten, um Glück, 
Vermoͤgen, Gefundheit und Vaterland gebrachten, 
im Stillen feufjenden und blutenden Familie des 
Unfhuldigen, auch nur auf eine entfernte Weiſe, 
einiges von dem erlittenen ganz unerfeßlichen 
Schaden zu verguͤten; der, um das verruchte Sy⸗ 
ſtem 
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ſtem der Infaltibilität , Unverantwortlichkeit und 
Willkuͤhr der, Tyrannen zu futenieren, " vielmehe 
noch fortfaͤhrt, die unterdruͤckte Unfchuld, mit falten 
Blut, vor fi im Staube, in Schmach, Elend und 
Kummer friechen zu ſehen; der auch nicht den fleins 
fien Schritt thut, einiges wieder gut zu machen; der 
als Wächter der Geſetze, die fehrecklihfte Nullitaͤt 
und Geſetzſchaͤndung begieng; der- vielmehr — 


J. Ich bitte Sie, fhonen Sie meiner! Scho⸗ 
nen Sie eines getäufchten Mannes, dem ich feinen 
Fehler verziehen Habe! — der, diefes Fehlers un: 
geachtet, meine Achtung befigt, der (mie felbft der 
große Friedrich) aus übereiltem Suftiseifer fich 
irrete — der nur ein Menfch ift — der daher mehr 
Mitleid als Haß verdient, und den ich fchon degs 
wegen bedaure, weil er ein großer Herr ift, von 
denen jegt fo viel erwartet, fo viel gefodert wird, 
bie immer eine große Rolle fpielen follen. — Und 
hiezu wird doch eine ausgefuchte, angemeſſene 
Erziehung, eih vorzüglich gutes Herz und Kopf 
erfodert. Wie menigen ward aber nur eing, 
geſchweige alles von diefem zu Theil! Statt ihm 
zu fchaden, wenn ich8 auch leicht und ungeftört 
fönnte, werde ich ihm vielmehr mit eigner Aufs 
opferung, wenn ich nur Gelegenheit dazu haben 
kann, dienen. 


Meine gelaſſenen Grundſaͤtze wirkten aber auf 
den Propagandiſten nur das Gegentheil. Sie 
verſetzten ihn in ein noch heftigeres Feuer der Des 
; klama⸗ 
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flamagion, womit er glaubte, meine ruhige Stims 
mung überwältigen zu fönnen. Er entwarf von 
dem Privatleben und den Negierungsfehlern als 
fer Höfe, befonders gebachter Fleiner Negenten, 
ein mit den ſchwaͤrzeſten Farben foloriertes Ges 
mählde, — das ich hier um fo iveniger auf, 
ftellen mag, meil es großentheils nur zu wahr, 
zu richtig und zu kenntlich entworfen war, Das 
zwifchen rief er oft heftig aus: und Sie hätten 
fein Gefühl mehr, für Ihre eigene gefchändete 
Würde, für Genugthuung, für allgemeines Men- 
fhens und Bölferreht, für Wiederherftellung nas 
gürlicher Sreyheit und Gleichheit ? 


Ich war niche im Stande den Strom feiner 
orte durch irgend eine Einwendung aufzuhals 
ten, und er fuhr daher, im gleichen Ton, obs 
gefähr alfo fort: 


P. Wiffen Sie! das Schwerdt iſt gefchliffen, 
es blinfet, es hängt über den Köpfen der Tyrans 
nen, es wird bald fallen. Der fo fange gepreßte, 
nun Wuthſchaͤumende Gallier hat das Signal ges 
geben, Wiſſen Sie! von Norden bis Süden ift 
alles vorbereitet. Große Köpfe, große Neichıhüs 
mer, und die ganze wahre ungefannte Stärfe aller 
Staaten und Völfer, find ſchon in Geheim in den 
Händen der über den ganzen Erdboden vers 
breiteten Befreundungsgefelfchaft. (So nannte 
er einige Mahle die Rotte der Propagande.) 
Auch in. den kleinſten Staaten, ‚die wir bis 
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aufs geheimfte Detail fennen, haben wir Mäns 
ner,'*) die nur auf den erften Winf lauren, um 
die Thronen der Fürften zu zertrüämmern ; melde 
letztere jegt nur durch eine gleißnerifche, ſchmeichel⸗ 
hafte Negierung und Herablaffung, und durch 
‚lauter Spielmerf, das fie dem großen Haufen 
hinwerfen, ihre Völker einzufchläfern fuchen, und 
indeß neue, vergoldete, aber defto feftere Ketten für 
fie ſchmieden. Das Gemitter hängt ſchon am H0s 
rizont. In dem Neid, dem Mißtrauen, dee 
Uneinigfeit und Raubfucht der Großen unter fid, 
liegen feine eleftrifchen Schläge, wie in einer Vers 
ftärfungsmafchine, verborgen, Nur noch einige 
unvermeidliche Windflöße, fo ift e8 da. Unfte 
Flugen und mächtigen Leiter lauren nur noch 
auf Reife, auf eine Gelegenheit zum Sc;lage, 
Auch diefe entwickelt fi) langfam und ficher durch 
fi ſelbſt. Die ganze Volkskraft ift unſer, und 
mehr ald eine Million Handwerfsburfhe in 

Teutſch⸗ 


”) Dieſes (gewiß atundloſe) Vorgeben des Propagandi⸗ 
ſten halte ich fuͤr einen der ſchaͤndlichſten Kunfigrife 
diefer geheimen Gefellfchafe, um durch das miß⸗ 
trauen, das dadurch (wie ſie hofft) in den Gemuͤthern 
der Regenten und uͤberhaupt aller, die man ſeit 4Jah⸗ 
ren unter dem Nahmen der Ariſtokraten zu begreiffen 
pflege, erreat werden ſoll, und durch die mancherled 
ſchlimmen Folgen, die ee, natürlicher Weiſe, nach ſich 
sieben muß, die Ruhe ſolcher Staaten zu erfchüttern; 
und die Kataſtrofe, an welcher fie. arbeiten, dadutch 
zu beſchleunigen. w. 
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Teutſchland, ſo wie verſchiedne andre Korps, die 
Schuͤtzengeſellſchaften, u. ſ. w. deren Stimmung 
wir fennen, die nur einen Stoß brauchen, wers 
den das erſte unmiderfiehlihe Werkzeug ſeyn. 
Sie find zudem Manne auserfehen, der in feis 
nem Standpnuft den Blitzſtrahl leiren fol. Wıes 
derhergeftellte Ehre, Rache, Gerechtigkeit, Gluͤck, 
Reichthum, und eine große Kolle, wird Sie ges 
gen alle vorige und jegige Demüthigung und Vers, 
luft entfchädigen, Vernehmen Sie nun von mig 
den Plan, den unwiderſtehlichen Plan, Grunds 
füge, Willen und Inſtrukzion der erhabenen Bes 
freyer⸗Geſellſchaft; ſchwoͤren Sie Treue und Ver⸗ 
ſchwiegenbeit, ſchlagen Sie eın, und fihern Sie 
fi dadurch felbit, u. ſ. w. 


Hier ließen mich meine Grundfäge, mein Er 
flaunen, mein Widerwille, nicht länger bey ruhis 
ger Faſſung. Ich unterbrach ihn heftig: 


I. Sie finden in mie ganz und gar nicht den 
Mann den Sie fuhen. Meine Grundfäge, meis 
ne Ruhe, meine Dedürfniffe, meine Vaterlands⸗ 
liebe, meine Erfahrung, find Antipoden Ihres 
Antrages, den ich durchaus, auch im eutfernteften 
Falle, mishillige. hr fürchterlicher Antrag iſt 
ganz meinem politifchen, feitgegeündeten, gemäßigs 
ten Slaubensbefenntniß entgegen, Sie beleidis 
gen und verfennen mi, wenn Sie von Feigheit, 
Erfchlaffung oder Kälte gegen meine und meinen 
Samilie Ehre reden, um mis Wärme und Theils 
N. T. M. Okt. 1793. | S neds 
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nehmung an Planen beyzubringen, die ich verab⸗ 
ſcheue, — verabſcheue, als ſtiller, einzelner, wiewohl 
gekraͤnkter Staatsbuͤrger, ja ſelbſt als Kosmopolit. 
Wenn auch Rache Gerechtigkeit waͤre, ſo werde ich 
ſie doch nicht ergreifen. Es iſt nicht Feigheit, nicht 
Gleißnerey, nicht Heucheley, oder laſche Stimmuug. 
Daß ich dieſe nicht beſitze, wiſſen meine Freunde, 
die mich kennen; ſie wiſſen, daß ich bey dieſen, 
wenn ich fie nur einigermaßen zeigte, beſſer fah⸗ 
ven würde, Noch jest fchmeichle ich jener Defpos 
tentragddie nicht; vielmehr Flage ich noch: lauf 
und fren darüber, wenn mie eine-bittre Veran⸗ 
laffung dazu gegeben wird, mich dazu zwingt; 
wenn elende, friechende, dumme Hofdiener, oder 
übel berichtete Leute, jener unerhörten, Hraufas 
men, an meiner. Familie begangenen Behandlung 
dag Wort reden. Vielleicht bin ic) Ihnen, oder Ih⸗ 
ren Epähern, die Ihr Orden freilich allenthalben 
haben mag, durch einen oder den andern Fall, dem 
Sie hiervon gehdet Haben, bekannt geworden, und 
Ste beurtheilen mich nun darnach. Nein, ich 
haſſe nur die Ungerechtigfeit, nicht die Unge⸗ 
rechten: ich werde auch zu ſeiner Zeit, doch auf 
die glimpflichfte und fchonendfte Weiſe, ‘der Welt 
den ganzen Borgang; mit allen feinen Triebfedern, 
Beweifen und Erläuterungen, durd) eine Dedakzion 
vorlegen. Alles iR dazu fertig. Ich fagte zu feis 
ner Zeitz diefe iſt jezt nicht. Ich mag auch niche 
den geringfien Stoff zu Unruhen, auch durch die 
demaͤßigſte Darſtellung meiner Klagen, hergeben, 
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And dann fol es nicht Mache, nicht Gerechtigs 
feitsfoderung feyn; nein, nur bloß Widerles 
gung angethanen Unrechts, und der Unfhuld ger 
vuͤhrende Enthuͤllung. Mein langes Zauvdern zeige 
ſchon meine Mäßigung. Auch hätte ich wirklich 
längft auf-einem gerechten Wege Gerechtigkeit (us 
chen koͤnnen; aber auch diefen zu gehen, hinders 
te mich. Großmuth; ob ich gleich auch nicht leugs 
nen fann, daß,meinen in der Ruhe fein hoͤchſtes 
Glück ſuchenden Geiſt der Gedanke abfchreckte, daß 
ich dann vielleicht manchen, ‚den meinigen uͤberle— 
genen, Kräften hätte entgegen arbeiten, und viels 
feicht neues, noch größeres Unrecht erleiden muͤſſen. 
Sch begnüge mich bie jezt damit, dag kompetente 
Urtheil des unbefangenen Publifums auf meiner 
Seite zu haben. ch weiß fo gut wie Sie, was 
daß Recht in den Händen der Reichen und Großen 
ift, wenn ein Kleiner dem allgemeinen efprit du 
corps aufgeopfert werden fol, Uber diefer, iſt 
derfelbe und wird es bleiben, die Großen moͤge 
Deſpoten, Ariſtokraten oder Demofraten heißen, 
Daß in den Händen der legtern der Fall taufends 
fach ſchlimmer fey, zeigt wohl die jegige Werwirrung. 
Wuͤrde ich nicht mein Maaß von Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten, mit zu ſchwachen, fruchtloſen Bemuͤhungen, 
Recht gegen einen Maͤchtigen zu ertrotzen oder zu 
erkriechen, noch gehaͤuft haben? — Nein! die 
Welt, der unbefangne edle Theil derſelben, weiß, 
verabſcheuet jenen Auswuchs einer [handlichen Hofs 
kabale. Dies ift mie Ehrenerflärung genug, und ° 
| 32 man 
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man ſchaͤtzt meinen Vater und mich um fo höher; 
da wir in diefer Rage genau fü verfuhren, wie Belis 
far gegen den guten, getäufchten Juſtinian *) 
verfuhr. Sch ehre felbft in dem, der meinen Bas 
ter und meine Familie unglücklich machte, und frens 
Uch nunmehr beym Bewußtſeyn, daß er abfcheulich 
handelte, doch noch immer der Welt glauben mas 
hen möchte, daß er recht gethan, einen liebens⸗ 
würdigen, in mancher Hinficht nur ſchwachen, das 
Her allzu guten, durch freinde Ohren hörenden, und 
durch fremde Augen fehenden, mehr dem Ders 
gnuͤgen und auſſer der Sfäre feiner Regenten⸗ 
pflichten liegenden , heterogenen Geſchaͤften lebens 
den Negenten; einen Mann, der fi wenigſtens 
durch felten ben Großen anzutreffende Privat: und 
Bäuglihe Tugenden auszeichnet ; dee mit daher 
immer im allgemeinen ſchaͤtzbar bleibt, und deffen 
Freundſchaft ih, wenn er ein Privatmann wäre, 
vor allen andern und mit der größten Aufopferung 
fuchen würde. Können Sie diefe meine Gründe, 
Ä dieſes 


©) Den guten Juſtinian? — Sch weiß wohl, daß dies 
einem in Teutfchland noch ziemlich allgemeinen Bor: 
urtheil für diefen Abgott des großen Juriſtiſchen Hau: 
2° fend, gemäß gefprochen if: aber es iſt mir unmöglich, 
“1 gegen diefen Mißbrauch des Wortes gut nicht mit 
Fauſt und Ferſen iu proteftieren. Wenn Juftinien 
gut war, fo üt nie Fein übelthätiger, fchwachinniger, 
dheuchleriſcher Tyranı in der Wels boͤſe geweſen. 
W. 
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dieſes mein -gemäßigted Verfahren, nun wohl 
noch mit fo unmärdigen Nahmen belegen? Sie 
verlangen ferner; ich follte, um mein Eleined uns 
‚bedeutendes Ich in einer privaten, fat vergeffee - 
nen und überwachfenen GSache wieder zu heben, 
Mitverraͤther am allgemeinen Wohl und an 
“der Ruhe des gluͤcklichen teutſchen Staats mers 
den; ich follte das Syſtem allgemeiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit meinen Privatvortheilen aufopfern ; ja ſo⸗ 
gar Hand anlegen, ein graues, felfenfeftes, oh⸗ 
‚glei gothiſches, und freylich manchem Spoͤtter 
und Unkenner von auſſen die Schnoͤtkel und Kar⸗ 
xitaturen eines alten Baugeſchmaks zeigendes Ges 
vaͤude, in deſſen Innern ſichs aber doch, — 
ſo manche Wendeltreppe, dunkle Winkel und 
kleine Fenſter es auch hat, ſo lange ſchon ſicher 
und glücklich wohnen lieg — mit’ einzureiffen, 
und dafür, im neufranzdfifhen Revoluzions⸗ und 
Narrenfipl, ein buntes Kartenhäuschen mit aufs 
banen Helfen, das von fid) ſelbſt bey jedem leich⸗ 
ten. Lüftchen wieder einfällt, oder dem’ bie vielen 
unmiffenden Bauleute das Schickfal des Babys 
loniſchen Thurms zuziehen wuͤrden? 


Hier unterbrach er mich heftig. 


P. Sie nennen die große Wiederherſtellung 
der natürlichen Freyheit und Gleichheit in Sranfs 
reich, das erhabne Gebäude ihrer Seanttregier 
sung, ein Kartenhäuschen ? 
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7%, Auch dieſer Ausdruck iſt noch ben weiteim 
zu edel und glimpflih. Unſre Sprache iſt gkluͤckli⸗ 
her Weiſe zu arm, und zuͤ gut, um ein Wort zu 
Haben, womit fie die ſchauderhafte Unform der 
jegigen feanzöftfchen Stauts verwirrung benennen 
koͤnnte. Dieſe iſt eine auf ungeſtuͤnen Elementen 
herumgauckelnde Arche ohne Ruder und ohne einen 
Moah, die init dem ſchrecklichſten Quodlibet dee 
fcheußlichſten, gegen ſich felbft, ans Hunger, Herrſch⸗ 
‚und Wordſocht wuͤthenden Thlere angefuͤllt iſt. 


9— Mit bielem Feuer von beyden Seiten wurde 
mun fuͤr und wider die Seanzöfifche Kevoluzion, 
ſo wie überhaupt über Negierungsformen, gefpros 
hen. Nichts nahm der Propagandiſt bittrer auf, 
als wieth ihn .einigemal zur Lektuͤr unjrer beften 
teutſchen Schriſtlelier uͤber dieſen Gegenſtand ver⸗ 
wies. Ich wuͤrde nur aufmärınen, wenn ich dag, 
was Beruunft,: ‚Erfahrung.,. ‚Berichtigung, . und 
fo mandyer brabe Teutfche darüber num endlich ents 
ſcheidend gefprochen hat, uud. worauf ich den Pro⸗ 
pagandiſten verwies, hier wiederhohlen wollte, 


J. Es iſt wenigfteng laͤngſt entſchieden / dag 
der wahre Grund Ihrer Revoluzion tveniger im 
dem freylich armen, übervölferten und verwirrten 
Zuſtande des Staats und feiner Kaſſen, fo wie im 
dem Dkuck der Großen und ihren’ lertres de ea- 
Chet , ale in dei’ befondern egoiſtiſchen Privathaß 
und in den Privatvorcheilen einiger ehrgeitzigen 
und BFURDUFEDDEDERER, surückgefesten Boſewichter 
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Kiege. Jene Gebrechen find: nicht abzuleugnen, gehen 
über alte Borftellung, und waren Aufferft druͤckend: 
allein fie konnten noch immer Durch eine weife und 
gemaͤßigte Neformazion, glüclic gehoben wer⸗ 

Den, und .bedurften Feiner Revoluzion-keit 
ner das oberſte zu unserft: kehrenden Ummälzung, 
Jeder Unbefangene ſegnete den Anfang der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Neuerungen, da man auf eine nicht ganz 
unbeſcheidne Weiſe anfieng, der Gewalt des Koͤnigs 
Schranken zu ſetzen: aber man warf nun bald das 
Kind mit dem Bade weg; man ſprang von einem 
ſchrecklichen Extrem auf ein noch ſchrecklicheres; 
man waͤhlte von zweyen Uebeln das bey weitem 
aͤrgſte⸗ Statt:geile Auswuͤchſe der alten Verfaſſung 
zu beſchneiden, hieb man den ganzen Baum um, ver⸗ 
‚brannte ihn ſogar aus Muthwillen, und pflanzte 
an deſſen Statt einen duͤrren, Blaͤtter⸗ Zweig⸗ 
und Wurzelloſen Stock. Gottlob! der Schwindel, 
der Freyheitsparoxyſmus, der Teutſchland beym 
erften gemäßigten Anfang Der, Revoluzion ergriff, 
Hat fich abgekühlt, — Sie fommen zu. fpät,. mein 
Herr! Der ungluͤckliche Ruͤckzug der Preußen ang 
Champagne, den die Vorſicht auf eine fo wohithoͤ⸗ 
tige Weiſe durch die Elemente verurſachte, bleibt 
für die Welt die gluͤcklichſte Begebenheit, die ſie 
je erlebte. Nun befamen die frivolen, zur Exzen⸗ 
trizitaͤt geneigten, nie der glücklichen Mittelſtraße 
faͤhigen, brauſenden Franzoſen, Luft und Spiel⸗ 
xraum. Sie konnten nun die Grundſaͤtze, die 
Greuel, die Folgen ihrer Revoluzion, oder beſſer, 
$4 ie 
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die Raub⸗ Herrſch⸗ und Mordfucht ihres großen 
und Fleinen Pöbels, ungehindert und freger in 
ihren. eigenen und fremden Eingeweiden märhen 
laffen;;- fie konnten nun, wie tatarifhe Räubers 
Horden, in fremde Lauder einfallen, und unſern 
biedern, Falten Teurfchen ihre ;Freybeit und Gleich⸗ 
heit im Plündern und Zerſtoͤren alles defien, was 
fonit jedem gemäßigten Krieger heilig iſt, fuͤh⸗ 
len laſſen. Das gutmütbige Teutfhland trug fo 
lunge dag Joch der Laſter, Moden, Sitten, Spras 
che, Hofmeiter und Hormeifterinnen, (die, meh⸗ 
rentheils abgelebte, verdorbene Parifer Friförs 
und Etadtnpmfen waren) des irreligidfen Witzes, 
ja felhft ver Krankheiten, womit uns Frankreich 
feit Jahrhunderten, wie mit einem Spinngemwebe, 
'Überfponnen hatte, Aber nun find ihm die Augen 
aufgegangen. Der Ealte, gutberjige Teutſche, 
(feine Krieger zeigen es, fo verdächtig und mans 
fend man aud) ihre Treue machen wollte) will feis 
ne nicht glänzende, aber gründliche, von Frankreich 
ihm noch übrig gelaffene Selbftändigkeit, Freyheit, 
Originalität, feine ftille häusliche Ruhe und Gluͤck⸗ 
feligfeit, feine, obgleich altförmifhe und bunte, 
doch wohlthaͤtige Negierungsgeitalt, feine Rechts⸗ 
verfaſſung, (wenn fie auch gleich, wie bey meinem 
Pater, bisweilen durch lettres de cacher-gefhäns 
det wird) fein Satteffen und : Sattteinfen,- fein 
flingendes Geld, feine weislich modifizierte, wirk⸗ 
liche Freyheit und Gleichheit, nicht gegen franzör 
fiſchen * gegen franzoͤſiſchen Hunger, en 
ans 


R_ — — '137 


Feangöfifhes Papiergeld, — Treue und Sicherheit 
des Eigenthumg,- der Ehre und des Lebens nicht ges 
‚gen die Sofiftereyen franzöfifcher Afterfilofofen oh: 
ne Menfchenfenntniß, Erfahrung und Aufklärung, 
sertaufhen. Dom gemeinften Dann big zum bes 
liebteften, fcharflinnigften Schriftfteller in Teutſch⸗ 
land, herrſcht jezt Einerley Sınn für Beybehal⸗ 
tung der Ruhe und der alten gewohnten Einrichs 
tung unfrer General; und Spezials Berfaffungen, 
bie fich von felbit, nach und nad), bey zunehs 
mender wahrer Aufflärung, ‚und nach, Den Zeit? 
‚hedürfniffen, zur feinern, beſſern Geſtalt abſchlei⸗ 
fen: werden. Selbſt die anfänglid fo feurigen 
Freunde der franzöfifhen und aller Revoluzionen, 
unfre ärgften-Braufeföpfe, fehen jeßt mit Abfchen 
und Misbilligung auf das unglückliche Frankreich 
bin, das in fo wenigen Jahren, unter feinen uns 
gezählten, fich felbiE wie die Inſekten unter einans 
der aufreibenden Tyrannen, folch ein Schauplas 
von Mord, Hunger, Entvölferung und Bürgers 
‚Eriegen wurde, mie noch nie die Gefchichte einen 
jeigte. Der große Haufen felbft kuͤſſet jezt feinen 
gewohnten eifernen Szepter, der ihn gegen fo viele 
ſchuͤtzet. Er ſieht an Frankreichs Beyſpiel, daß 
man nicht idealifhe Menſchen zu regieren Habe, 
die die Tugend als Tugend Ljeben, fondern daB 
Sucht und Strenge oft in die Stelle urfprünglis 
cher Moralität treten, dag Uebel zurückhalten und 
das Gute erwecken müffen. Unter diefem eifernen 
Siepter * er ſich ſatt eſſen, ſatt trinken, ſchla⸗ 
35 fen, 
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fen, vergnügen, frey denken und reden, fein Es 
genthum ficher befigen, sc. Er geftatter, ‘oder ges 
waͤhrt ihm überhaupt dag fleine Maas von Stück, 
das ihm nur, im Drange, im Gleichgewicht fp 
vieler taufend Verhaͤltniſſe, Pflihten, Rechte, 
irgend eine andere Verfaſſung, am wenigſten der 
Naturſtand, und die daraus, allenfalls im ent⸗ 
fernteften Falle, refultierende urſpruͤngliche Frey⸗ 
heit und Gleichheit, verſchaffen koͤnnte. Er ſieht 
es ein, daß er nicht zum Regieren geſchaffen und 
erzogen ſey, ſondern zum arbeiten, zu ſtillen 
haͤuslichen Freuden, zur ſtillen, glanzloſen, nicht 
aufbluͤhenden Palliatiogluͤckſeligkeit. ) Er ſieht 
ein, daß der Zweck aller Regierungsformen blos 
iſt: Gluͤckſeligkeit der Individuen! — Sieht er, daß 
dieſe unter einem zu milden Szepter, bey zu ſanf⸗ 
ten vder gar feinen Gefegen, bey zu großer Frey; 
heit, wegen der Leidenfchaften der Menfchen nicht 
erreicht werden kann, fo ehrt und folge er auch 
gern der nothwendig ſtrengen gefeglichen Verfafs 
fung: Er. fieht es täglich, daß- unterm. Monde 
nichts vollfommnes fey. jedes Land, jede Vers 
faffung in der Bors und jegigen Zeit, zeige ihm 
Ä eigen⸗ 
”) Wer bier etwa den Mund verzieht, iſt noch micht fo 
weit gekommen, zu wiſſen, dak es — auffer der in— 


nern Tudaͤmonie, die der Menfch fich allein felbft vers 
schaften Fann, und die alſo nicht hieher gebört — 
gar Feine andere Bean eit unfer dem Monde giebt, 
noch je gegeben bat, noch geben Fann, als. diejenige, 
die unſer Ungenaunter Palliativ⸗GSluͤ ſeligkeit nennt. 
w; 
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wigenthümliche Fehler, Er will lieber die befannten 
and. geivohnten Laften tragen, ald fi durch Abs 


. werfung derfelben unvermeidlich neue und größere 


zuziehen. Er wuͤnſcht und ſieht eine fanfte, langſam 
and ruhiggehende Mefornazion, nicht Revoluzion, 
E wie ig ven Verhäftniffen zwiſchen Groß und Klein 
ie Annäherung der verfchiedenen Stände, durch 
echte Auftlaͤrung ſich täglich mehr entwickeln; 
“er findet dieſe Neformazion nothwendig, möglich, 
und von jeher eriftierend. Er findet, daf jeder 
«Stand fein’ Maaf- und feine Schranfen von Auf 
flaͤrung und Gluͤck habe; daß es beffer ſey, Eis 
met gebierhey: wenns nur irgend nach erträglicheit 
Grundfägen gefhiehet, als daß Taufende herr⸗ 
ſchen ‚wollen; die weder Kenntniſſe, noch gutes 
Herz, noch guten Willen dazu haben, die daher 
als efemeriſches Geſchmeiß in dem Augenblick ih⸗ 
tes politiſchen Herrſcher⸗Daſeyns, nur alles um 
* her verzehren und verduͤreen. 
Unſer wohlbeleibter Bauer, unfer ——— 
See, bequenn wohnender und mohlgenährter 
Buͤrger (wenn er nur thaͤtig und wirthſchaftlich 


iſt) ⸗wie weit ſteht er über den Sankuͤlotten! mit 


welchem Ekel und Abſcheu ſieht er auf dieſe Elen⸗ 
den herab! Er iſt nicht in dem Fall des hunger⸗ 
kranken, itzt nun vollends an der Auszehrung 
hinſiechenden feanzoͤſiſchen Bauers und Bürgers. 
Seine Originalitaͤt, ſein Fleiß, ſeine gemaͤßigte 
Regierung, ſichern ihn dafuͤr. Er ſchuͤttelt ſeinen 
Kopf uͤber die laͤcherliche, immer, wie es der Zu⸗ 


fall 


[4 


— 
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fall giebt, unbedingte, und daher hochſt unnatuͤr⸗ 
liche, ſogenannte natuͤrliche Freyheit und Gleich⸗ 
beit, Er iſt zu aufgeklaͤrt dazu, um ſich fo etwas 
uͤberreden zu laſſen, zu aufgeklaͤrt, im Gegenſatz 
des Franzoſen, (dem man fo unwuͤrdig und ums 
paffend den altteutfchen Nahmen Franke giebt) um 
nicht einzufehen, daß ſchon der bloße Begriff vom 
Staate, oder einer ſich duch Eigenthum, Vers 
haͤltniſſe, Bedürfniffe u. f. m. dicht auf einander 
deängenden, geordneten Menfchenmaffe, nicht 
bey Freyheit und. Gleichheit, am wenigſten folch 
‚einer wilden, wie fie Frankreich jegt zeigt, beſte⸗ 
ben fünne, Unbedingte Freyheit und Gleichheit 
ift für den großen Haufen, nach feinen Begriffen, 
‘ein fchlechted, buntes Meffer in, den Händen eis 
nes Säuglings, wie ‚die Erfahrung leider taus 
fendfältig zeigt, Lefen fie nue Swinton uͤber 
bie theils traurigen, theils lächerlichen. Refultate 
des Verfuchg, dem großen, wilden, barbarifchen 
Haufen in Rußland, der nun vollends dazu noch 
nicht reif und veredelt genug war, :feine ihm noths 
wendige Sflaverey zu erlaffen, Selbſt eine bu 
Bigte Freyheit und Gleichheit denkt er fich nur in 
ein Ideen⸗Land, menigftend nur. in’ ein rohes, 
unfultiviertes Steppenland, wo auf taufend Qua⸗ 
‚dratmeilen etwa hundert Ifollerte Hirtenfamilieh 
genugſamen Kaum haben, um fich ‚nicht. berüßs> 
ven zu dürfen. . Aber auch da fallt ihm der Ges 
danfe ein: es find doc Männer, Weiber, Bär 
ter, Kinder, Knechte, Mägde barınter, und 

die 
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die ſtehen nach Kraͤften, Alter, Verſtande und 
Beduͤrfniſſen natuͤrlich gegen einander in unglei⸗ 
chen Verhaͤltniſſen. Dieſe begruͤnden es ſchon, 
daß einige gebiethen, andere gehorchen muͤſſen, 
wenns nicht ſo konfus hergehen ſoll, daß endlich, 
wie in Frankreich, Soͤhne ihre Aeltern ſchlachten 
dürfen, um dafür ſchandbare Ehren⸗Denkmaͤler 
zu befommem, Einer muß alsdenn doc, auch 
fürs Ganze forgen ; und die beffere Methode iſts, 
wenn die nur ein einziges Individuum nach 
gemäßigten, auf Zeit und Umftände ſich gründens 
den Grundfägen thut, als wenn viele ſich zudräns 
gende Köpfe mit viel Sinnen, ihren (wie es die Erz 
fährung in allen Demofratien gelehre hat) oft fo 
unreifen Senf dazu geben wollen. Selbſt die reine, 
tohe Natur, zeige ihm fo viele Fälle der Ungleich⸗ 
heit und Einfhränfung. Die Züge der Voͤgel 
und Thiere berufen auf untergeordneten Maaßre⸗ 
geln; fie Haben ihren monarchifchen (freylich 
nicht defpotifhen): Anführer. Sein Kalender/ 
die Betrachtung des Himmels, zeige ihm unters 
geordnete, weiſe Verhältniffe im großen Weltalf, 
nach dem verfchiedenen Kräften und Größen. Das 
Kleinere findet Glück und Eriftenz darin, dem 
Größern untergeprönet zu feyn. Dem Monde 
würde e8 übel 'befommen, wenn er fi in die 
Stelle der Sonne feßen mollte, *) Witterung, 

Tages; 


”) Ich geſtehe, daß ich Diefe von Sonne und Mond, 
Dögeln und Fiſchen, u. f. w. entlehnte Argumentemicht 
| | Jiebe, 
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Zageslänge, Kälte, Wärme, Sruchtbarfeit und Un⸗ 
fruchtbarkeit, in ihren fo unendlichen, ſich abs 
wechfelnden, fürs Ganze ſo nothwendigen Modis 
fifazionen, oder wenn man will, Unvollfommens 
heiten, zeigen ihm das fchimärifche des Gleiche 
ſeyns. Er findet in Teutfchland die Ungleichheit, 
die Freyheitsbefchränfung faum merklich, da hier 
die Ertreme nicht fo auffallend find, als im ehes 
mahligen Sranfreih, wo nur gang Groß umd 
ganz Klein war; da hingegen bier der Mittel 
ftand der ftärffte, und im Ganzen der wohlhas 
bendfte, aufgeflärtefte Stand iſt. 


Findet der teutfche Bürger oder Bauer auch 
hart, wenn feine. mit viel. Sorgen und Aufwand 
aufgesogene wackere Jungen, Stügen-ded Hauss 
mwefens und Alters, auch oft in Privatfachen der 
Fuͤrſten, nun. hin ins Feld der Schlachten und des 
Hungers müfjen; fieht er auch, daß. feine fchlang 
fen, zuͤchtigen Töchter -fic) von einem jeden Thors 
- vifitator im Nahmen ‚des Fürften, unter dem 


Borwande des allgemeinen Beſten, ſchaͤndlich bes 
| | Füße 


liebe. Woju hätten wir ihrer auch noͤthig? Brauche 
ein Menſch wohl mehr als was ihn der gemeine Mens 
fchenverftand in dem Haufe oder der Hütte, worin er 
gebohren ift, Tehren Farin, um fich zu überzeiigen, daß 
abſolute Sleichheit und Freyheit auch in der kleiuſten 
Familie, geichweige denn in einem Eleinen oder großen 
Staate, Schimäre oder Findifcheg Spiel mit Worten 
ohne Sinn, if? W. 
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fühlen laſſen und ihre jungfräuliche Schambaftigs 
feit der Gewalt Öffentlich Preis geben müffen — 
fo indigniert ihn das freylich wohl; er denkt ſich 
aber doc) dabey, daß nichts vollfommnes in der 
Melt fey, noch feyn fünne; daß Paradiefe nur 
Träume und Romane find. eine Hausbibel 
zeige ihm, daß nie in der Welt Vollkommenheit 
geivefen ; daß immer Mängel, Kriege, Leidens 
fchaften,. und böfe zwifchen guten Fürften, gewuͤ⸗ 
thet haben, und daß, wenn man. den Hydern der 
Unvollkommenheit die Köpfe auch alle. abhauen 
fönnte, flatt eines alten doch immer wieder zehn 
neue hervorwachſen würden. Gein ruhigeg, 
kaltes, gemäßigtes Syſtem ift das: es bleibe lies 
ber beym Alten, dag wir gewohnt find, und dag 
aus mehrern Uebeln doch wohl eines der leichtes 
ſten iſt. Er liebt feine Fuͤrſten; er weiß, daß 
fie auch Menfhen find, und daß fie dag ſeyn 
müflen, meil fie Menfchen regieren follen, Die 
Erfahrung zeigt ihm, daß ihre gar zu große Milde 
mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt; er fieht unter 
sehn derfelben, doch gewiß neun gute, wenig— 
ſtens erträgliche,, als böfe. Er ſieht auch wohl, 
daß dieſe lettern zumeilen beffee werden, und 
erwartet mit Geduld, daß fih die von Frie— 
drich dem Einzigen ausgegangene Fürfienaufffä- 
rung auch über den feinigen, ohne Schwerdt und 
- Mord, verbreiten werde. Er fühlt, daß Reli⸗ 
gion, fie fey aud immer mit einigem Schwulft 
und Rn verbunden, doch immer Heilfam , bes 

ruhi⸗ 
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rubigend und nothwendig if. Er weiß, baf 
nichts ohne Formalitaͤt, nichts ohne Gewand, 
oder Einfleivung feyn fann; daß dadurd) oft dag 
MWefentlide angenehmer, - liebenswürdiger und 
eindräcklicher gemacht wird. Er bekommt feine 
untern Geiftlihen aus feinem eigenen Stande; 
er verlangt ‚in folchen feine Götter, und weiß 
ſich allenfalls gegen ihre herrſch⸗ und geldfüchtis 
gen Dperazionen fehr gut zufihern. Er fieht uns 
ter feinem _Adel, wie unter feiner eignen Klafie, 
Werdienftvolle und Berdienfilofe; er verachtet die 
letztern, fhlägt fie aber nicht todt oder beraubt 
fie, um ihr altes Befigreht unter dem Nahmen 
ANriftofratengurh an fich zu bringen, und es wie 
der zu verfchleudern. Er findet es nothwendig 
und natürlich, daß auch Reiche in einem Staate 
fenn müffen, ohne welche Künfte, Wiſſenſchaften 
und Gewerbe nicht zu denfen find. Er ſchaudert 
vor dem franzöfifchen Srundfag deu Gleichheit zu⸗ 
rück, die nun ſchon) big auf einige Taufend vom 
Raube veichgemordener Jakobiner, Nazionalkons 
ventiften und Generals) dag Volk zu einer Horde 
von gleichen Bettlern berabgefegt, und es bes 
reits um den vierten Theil feiner Individuen *) 

gebracht 


») Dieß iſt doch wohl zu viel gejagt! Aber die Franjo; 
fen find wenigſtens auf gutem Wege, und braucen 
nur noch zwey oder drey jahre fo fortzufahren wie 
geither, fo wird fichs mit der alliugroßen Menge der 
Verzehrer fomohl als det gerworbringer, febon’ gen, 
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gebracht hat. Er findet in der Kirchen s and 
Profangefchichte die Ungleichheit und Nothwen⸗ 
digkeit der verfchiedenen Stände, daß darin ſchon 
an- sich felbft der Begriff. eines Staats liege, und: 
daß fie ſich dennoch wieder erzeuge, wenn auch 
Gemalt oder Zufall fie auf eine kurze Zeit abges 
fehafft habe, Er fießt, daß aus dieſer uralten, 
fi immer wieder berftellenden, in der Natur der, 

Menfchheit gegründeten Ungleichheit der Stände. 
und Güter, auch eine befchränkte, nicht aber all⸗ 
gemeine und unbedingte Frenheit, und aus dies 
fer wieder Slüdfeligfeit entfprieße, Die Maffe von. 
Freyheit und Glück, die ihm die Gefege, dag, 
Herkommen und die übrigen Verhältniffe geben, . 
it ihm genügend. Diefe geben ihm Ruhe und. 
fihern fein Leben und Eigenthum ; flott daß eine, 
fo: Jäherlihe Konftituzion wie die Parififche, 
nur eine unbedingte, grenzenlofe, ungezähmte 
Freyheit, nur Mörder, Räuber, Muͤßiggaͤnger 
und Bettler, und. im Ganzen nichts als Ungluͤck 
er Zerrüttung hervorgebracht hat, 


P. Iſts möglich, daß Sie bey Ihren Schick⸗ 
— bey Ihren Kenntniſſen, bey Ihrer Erfah⸗— 
zung und Filofofte, fo irrig denken köͤnnen? Ich 
weiß es, Sie haben die ganze Welt gegen ſich, 
und denien nur allein ſo— 


J. Nein, ſo denke ich nicht allein. Dies 
ſind nicht bloß meine Worte, meine Grundſaͤtze; 
ſondern alles was ich Ihnen eben geſagt habe, iſt 
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bloß woͤrtliche Wiederzählung eines‘ Geſpraͤchs, 
das ich vor furzem mit Vergnügen anbörte, und 
dag ganz der allgemeinen Stimmung analog ift.- 
Neulich nöthigte mich unangenehme Witterung: 
auf einen halben Tag Zuflucht in eine Dorffchens 
fe zu nehmen, Einigen Bürgern giengs nicht 
beffer. Diefe vermifchten ſich bald mit mehrer! 
redlichen, frohen Dorfbewohnern, die mit gutem 
Appetit ihre Kanne Bier tranfen. Ein Stüd. 
Zeitung, welches neue Greuel aus der alten Mörs- 
dergrube Europend, Paris, erzählte, lag auf 
dem Tiſch. Dies leitete diefe ehrwuͤrdige Gefells 
haft auf das vorſtehende Thema, worüber fie fo 
richtig räfßnierten, daß ich wuͤnſchen möchte, der 
Pariſer Konvent bekünde aus lauter fo gefundvers 
nünftigen Bauern und Bürgern, als ich in diefer 
Dorffchenfe zufanımen fand. Kurz, fo denkt, fo 
ſpricht jest der beffere und größere Theil unfrer 
beyden Hauptſtaͤnde. Mein Herr Menfchens 
lieb! ich verfichere es Ihnen nochmahls, Sie 
und Ihr ganzes Befreyungspeerfommen zu fpät. 
Cie finden feinen Boden mehr, morauf Gie 
ihre Grumdfäge verpflanzen, morguf diefe bis 
zur Neife und Erndte gedeihen koͤnnten. Ju 
Teutſchland herrſcht, fo mancher Windbeuteley 
und Gittenlofigfeit ungeachtet, doch noch vie. 
wahre Aufklärung und Rechtſchaffenheit, mehr als 
fie ſich vorzuftellen fcheinen, Die wenigen Braufes 
föpfe, die wenigen verſchwelgten, fittenlofen Aus⸗ 
wüchfe der-Gefellfchaft, die in jeder Veraͤnde⸗ 
| sung 
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rung die Wortheile ſuchen, die fie fi durch 
Arbeit, Bleib, Genügfamfeit, Tugend und Ges 
brauch ihrer Kräfte hätten ſchaffen können, aber 
nicht Luſt Haben fie auf dieſem Wege zu erwer— 
ben, werden auf der Waage, wie ein AB gegen 
einen Zentner, in die Höhe geſchnellt werden. 
Wenn Sie von diefen Ihre Kennenif der Stims 
mung des wahren, eigentlichen Publikums Hers. 
nehmen wollen, fo bedaure ich Ihre Taͤuſchung. 
Verlaſſen Sie ſich ja nicht auf dergleichen 
Schwindelkoͤpfe! Ihre Million von Handwerks⸗ 
burfchen ) wird fünf Millionen wahrer Staates 
wingefeffenen und Bürger, und über eine halbe 
Million braver Soldaten gegen fih haben. 
Der Barbarifmug, der Gemeingeift diefer fo ros 
hen Volksklaſſe würde allenfalls eine heftige, 
Aber nur kurze Erplofion verurfachen fünnen, 
Das milde, ungeſtuͤme, ungeordnete Feuer dies 
fer noch im hoͤchſten Grade der Unfultur und Uns 
Gttlichfeit vergrabenen, einer Reform und vernänf - 

8 23 tigen 
= Und auch diefe Million wird — wenn man alle, die 
eine Heimath und in diefer nur einiges Eigenthum oder 
einige Ausſicht auf kuͤnftiges Unterkommen haben, abs 
rechnet — anf seine viel Fleinere Zahl berabfchmels 
gen. Der Verfaffer dieſes Aufſatzes feheint mir in gar 
au übertriebenen und allgemeinen Ausdrücken über diefe 
‚Kaffe der Handwerksburfche, aus welchen doch nach 
und nach alle Handwerfsmeifter gezogen werden, ab⸗ 
uuſprechen, und ihnen mehr Boͤſes zuzutrauen ale bilz 
“Fig if, . w. 
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tigen Drganifierung bedürftigen, bis jest aus Vers 
achtung zu ſehr vernadhläßigten TIhiermenfchens 
nicht Staatsbürger Klaffe, würde durch ihre 
eigne Ohnmacht, Unordnung, Wildheit, durch 
SBrodbedürfniffe , durch mohlgeordnete, kurze 
Gegengewalt gar bald wieder — mie neue pars 
tituläre -Benfpiele gezeigt haben — in ihr Nichte 
zueücfgedrücht werden, Gelbft ihre geheimen Dis 
xeftoren würden nicht. im Stande feyn, die Uns 
bändigfeit diefer KHalbmenfchen , dieſer roben 
Schwaͤrmer, :auf einen feſten Punkt zu leiten, 
Eie würden rauben, morden, fengen koͤnnen; aber 
leineswegs würde dieſe zerſtreuete, leider noch fo. 
wenig durch gute Geſetze, Erziehung und Sitten 
geordnete, obgleich duech fanatiſchen Gemeinſinn 
verbundene Landſtreichermaſſe, da ſie weder Ort 
noch Eigenthum, noch Vaterlands- noch Buͤr⸗ 
gerliebe und Buͤrgerverhaͤltniſſe und Grundſaͤtze 
hat, zu beilfameny- gemäßigten Staatsrevoluzio⸗ 
nen als folides Werkzeug zu gebrauchen ſeyn. 
Man würde von der von Mitleid und Verachtung 
bisher in einzelnen Fällen auggegangenen Glimpfs 
lichkeit und Nachfiche gegen fie abgehn muͤſſen; 
Man würde fie todtfchlagen, fie auseinander jas 
gen, und ihren Handwerksbarbareyen , ihrem 
tollen Freyheits- und Gemeinfinn, ihrem Gtaat, 
den fie im Staat fi ich arrogieren, *) endlich - ein 

. Ende 


H ESs daͤucht mich wicht ganz billig, dem Töblichen Hand⸗ 
| einen Vorwurf und bennahe ein 
Te 
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Ende machen. Die übrigen bürgerlichen Korps, 
die fich, Ihrer Aeufferung mach, jezt durch die ges 
heimen Maafregeln und Leitungen ihres Befreys 
ungs s oder beffer Nebelliongs Gefellfchaft, ohne 
Daß fie felbft Zweck und Urfach mwiffen ſollen, noch 
mehr formieren laffen; fo wie die Glieder der 
Schüßengefellfchaften , die ſich unter einander 
Durch geheime Statuten, Uniformen, gleich den afas 


demifchen Orden, immer mehr verbinden bewehrt 


und fürchterlih machen laffen follten, — ters 
den ihren Zwecken mehr ſchaͤdlich als uuͤtzlich ſeyn. 
Died find Bürger, Eingeſeßene, Eigenthuͤmer, 
bie, fobald fie fehen, zu meldyen, ihnen felbit verz 
derblichen Ubfichten fie gemißbraucht werden fols 
len, gewiß nicht das Schwerdt gegen den Staaty 
mithin gegen ſich felbft, als Theile deffelben, zies 
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WVerbrechen daraus zu machen, daß fie auf Gerechtſamen 
beitehen , die theils auf uralte Handwerfsverfaffungen, 
theils auf altes Herfommen und Gewohnheit gegründet 
find. Es ift nicht ihre, fondern dieſer alten Gefese und 

Gebraͤuche Schuld, wenn fie, wie die Mönchgorden, 
gewiffermafen nach ihren eigenen Geferen regierte 
Tleine Staaten im Gtaat ausmachen; und wenn das 
Edikt von 1731 und andere ın diefer Sache ergangene 
Kaiferliche Verordnungen in einem großen "Theile 
TDeutſchlandes ohne Wirkung geblieben find, au wem 
liegt es ald an denen, derem Amt es ift, die Ger 

ſettze zu vollziehen, und an dem nöthigen Einverſtaͤndniß 
aller Reichsſtaͤnde zu diefem meh? ©, | 
| on, 
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ben werden. In ihnen wird im Gegentheil, weil 
fie dabey zu viel zu verliehren haben, die fichers 
fie Schutzwehr gegen alle STevoluzionen , da hies 
zu fein Grund wie in Sranfreich ift, liegen. Sie 
allein werden alle die Aufftande +; Bemühungen, 
die eine oder die ardre Gefellfchaft, durch ihre 
übrigen Werkzeuge, aus leicht einzufehenden Pris 
vatabfichten ſich geben möchte, zerträmmern, und 
Zeutichland wird dag alte, im Ganzen rubige 
Zeutichland bleiben. 


Der Propagandift, glemlich abgekuͤhlt durch 
meine kalten, feſten, ſeinen hitzigen Grundſaͤtzen 
entgegenſtehenden Gründe, rief endlich: Pierre, 
venez. ici! Mit ſehr Falter, affektiert gelaſſener 
Miene, ſagte er nur noch: 


P.. Ich ehre ſelbſt im Irrthum an Ihnen noch 
den gutmuͤthigen braven Mann. Eine Schwalbe 
macht feinen Sommer, Ich will Sie nicht übers 
eilen. Bedenken Sie Ihre Lage, meine edlen 
Grundſaͤtze und Vorträge, und vielleicht — ic) 
hoffe es, und werde es erfahren — denken Sie 
nach 4 Wochen, bey ruhiger Ueberlegung, gleich 
Mit mir, 

Er zog eine ſchwere Goldboͤrſe hetvor, und 
ſagte: 

Nehmen Sie —— Sekten, mie ims 
mer ſchaͤtzbar bleibender Mann, diefe Kleinigkeit, 
die Ihnen in jedem Fall von meinen unermeßlich 
zeichen, erhabenen Obern als einem, der ein Op⸗ 

fer 
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fer der Defpotie geworden, beſtimmt iſt; und 
Diefe Karte Cdie er aus einer Brieftafche zog) wird 
Ihnen auf jede Zukunft eine fihere Schugmwehre, 
wird Ihnen alles feyn, mag fie wünfchen fünnen, 


J. Wollen fie mir denn auch noch den Reſt 
der Achtung, die ich felbft bey Ihrer Verfchiedens 
heit der Grundfäge noch für Sie habe, durch Bes 
ftehung rauden? Tugend, weiſes Mistrauen, 
Genuͤgſamkeit und allgemeine Menfchenliebe, wer⸗ 
den mir bey meiner Zurückgegogenheit Ihr Geld 
und Ihre Karte, auch Fünftig entbehrlich machen ! 


Indeß ich etwas heftig noch manches gegen 
- Diefes unmürdige Anbieten ſprach, und der’ Pr. 
folches unter affeftierten Gaͤhnen anhörte, fam der 
Bediente mit beyden Pferden an, Der Br. fags 
tenurnoh: 


„Ehren und fürchten fie übrigens nur wenig⸗ 
ſtens das Geheimniß!!! Er mächte mir noch eine 
furze ernſte Berbeugung, und frug zulejt: „haben 
Sie meinen Drief bey fih? Und da ich ihn fos 
gleich aus der Tafche zog, und ihm auf fein Ders 
langen zurück gab, ſchwang er fih aufs Pferd 
und verſchwand bald aus meinen Augen. 


Ich eilte nacy Haufe, und fchrieb dieſes, 
mir noch ganz in frifhem Andenken ruhende, 
faft zwey Stunden lange Geſpraͤch, zur Warnung 
für Fuͤrſten ſowohl, als —* dem — 
— Mitbürger, auf I u. 
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II. 
Auszug' 
"einer Lebensbeſchreibung 
Pauls Sarpi, 


aus dem Servitenorden. 





Am Ende des ſechszehnten gaßefunderts waren 
die von Gregor VII. wider die Rechte der Fürften 
geichmiedete Waffen noch fo ſcharf und ſchneidend, 
daß fie dem beften und tapferiten unter den Könis 
gen von Frankreich den Weg zum Thron verfperws 
ten, big er fi) ihnen unterwarf; daß die weiſe Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth Gefahr lief, Kraft derfelben ihrer 
augeerbten Königreiche von den Epaniern beraubt 
zu werden; daß Venedig das Aufferfte wagen 
mußte, ihrer Gewalt nicht zu unterliegen. ' Die 
Stifter der proteftantifchen Neligion hatten zwar 
fhon die Hauptgründe von der Nichtigkeit der 
päbftlihen Anmaßungen der Welt vor Augen ges 
legt; allein der römifhe Hof und das Geſchwa⸗ 
der der Mönche, befonders die Jejuiten, machten 
diefelben fo verdächtig und verhaßt, daß fie in 
roͤmiſchkatholiſchen Ländern nichts wirkten. Sie 
vermengten die geiſtlichen und vorgegebenen welt⸗ 
lichen Rechte der Paͤbſte dermaßen unter einander, 
daß, wer ihre Anſpruͤche auf die weltliche Monars 
m bezweifelte, nicht weniger als ein . 

Ketzer 
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Ketzer verfolge wurde. Wer es im Schooß der 
£atholifchen Kirche wagen mollte fie üffentlich- zu 
beftreiten, mußte mit einem dreyfachen ehernen 
Panzer um feine Bruſt bewaffnet feyn, / 


Der aufferordentlihe Mann, der dies 
wagte, war Paul Sarpi, ein Servitenmönd, 
welcher an Muth und Patriotismus mit Lus 
thern, an Maͤßigung und Klugheit mit Erass 
mus und Melanchton, an: Wiffenfchaft und 
E charflinnigfeit mit den erbabenften Gieiftern ak 
tee und neuer. Zeiten verglichen werden kann. 
Man bat verfchtedene Lebensbefchreibungen vor 
ihm, aber feine ift fo vol Wahrheit und Kritik, 
als die des Herrn Örifelini, Sekretaͤrs der Afas 
bemie der Wiffenfchaften zu Meiland, unter dem 
Titel; Memorie ancddote fpettanti alla vita ed 
agli ftudi del fommo filofofo e Giureconfulto F. 
Paolo Sarpi, Servita, zu Lauſanne im J. 1760. 
in 8. gedrucft, von 296 Seiten. Gh will aug 
diefem ſchätzbaren Werke einen Furzen Auszug 
liefen, um das Andenfen eines. um, die. Wohlfahrt 
der bürgerlihen Gefelifhaft ſowohl verdienten 
Mannes zu erneuern, und einen überzeugenden 
Beweis aufzuftellen, mas die Aufklärung zur 
Befeffiguug der Ruhe der Völker und der Nechte 
der Fuͤrſten bewirken kann. 


Paul Sarpi kan den 14. Auguft des Jah⸗ 
red 1552, zu Venedig zur Welt. Er: war noch 
ein Kind, als ihm fein Vater, ein durch Prozefs 
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‚fe verborbener Kaufmann, ‚welcher des Handels 
wegen aus dem Sriaul nach Venedig gezogen war, 
duch den Tod entriffen murde,. Seine Mutter, 
eine gebohrne Venezianerin aus dem. alten bürs 
gerlichen Geſchlechte Morelli, war in allzufüms 
merlichen Umftänden, als daß fie ihm eine feinen 
Talenten angemeſſene Erziehung. geben fonnte. 
Dieſes Geſchaͤft übernahm ihr Bruder Ambrofius 
Morelli, ein Weltgeiſtlicher, welcher damahls 
der venezianiſchen Jugend mit vielem Ruhm oͤffent⸗ 
lichen Unterricht ertheilte. Sein auſſerordentli⸗ 
cher Scharfſinn, fein ſtiller Ernſt und unermuͤde⸗ 
ter Fleiß, fuͤhrten ihn mit ſchnellen Schritten zu 
den hoͤhern Wiſſenſchaften. Schon im dreyzehn⸗ 
ten Jahre feines Alters widmete er ſich der Fi⸗ 
Iofofie und Mathematik, unter der Anleitung feis 
nes Sreundes Johann Maria Capella von Kres 
Mona, aus dem Servitenorden, welcher ihn auch 
in der hebräifhen und griechifchen Sprache uns 
terrichtete. 


Die Liebe zur kloͤſterlichen Einſamkeit, in deren 
Schooß er die zum Studieren erfoderliche Ges 
Ienruhe zu erlangen hoffte, beflimmte ihn in den 
Servitenorden zu treten, obgleich feine Mutter 
und fein Onfel alles mögliche thaten, ihn davon 
abzuhalten. Er hatte das drenzehnte Jahr feines 
Alters noch nicht vollendet, als er ‚den 24. Nov. 
3565. im GServitenflofter „Santa Maria: zu Bes 
nedig eingelleidet wurde, und feinen Taufnah⸗ 
| - men 
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men Peter mit. dem Klofternafmen Paul vers 
wechſelte. Am Tage feiner Einfleidung opponiers 
te er in einer Öffentlichen filofofifhen Difputazion, 
welche in der Kirche feines Kloſters gehalten 
wurde, und erregte duch feinen Scharfjinn die 
allgemeine VBerwunderung Nah einem Ders 
Jauf. von zwey Fahren hatte er fchon den Ruhm 
des Gelehrteften unter der fludierenden Jugend 
. feines, Ordens errungen. Daher gebührte ihm 
die Ehre, in. den Generalfapiteln feines Ordens, 
welche ſich in den Jahren 1567. und 1570, zu 
Mantua verfammelten, öffentlich gu difputieren. 
Das lebtemahl vertheidigte ee 5309 Saͤtze aus 
dem ganzen Umfange der Theologie und der Kas 
- nonifhen Rechte, und gab einem jeden Anweſen⸗ 
den die Frenheit. zu opponieren. Der "Herzog 
Wilhelm Gonzaga, ein großer Gönner der Gelehrs 
ten, welcher die Difputazion mit feiner: Gegens 
wart beehrte, ernannte ihn (einen Juͤngling von 
achtzehn Fahren) zu feinem Theologen, und zum 
Öffentlichen -Lehrer der Theologie und der Kano⸗ 
— Rechte zu Mantua. 


Die Würde, die ee bey. Hof — und 
das: öffentliche Lehramt festen ibn in die Noths 
mwendigfeit, ſich in der Gefchichte und in dem Kir⸗ 
chenrecht tiefer zu gründen als ihm fonft feine 
Hauptneigung zu abftraften Wiffenfchaften ers 
laubt haben würde. Aus eben. der Urſache legs 
te er ſich hier mehr: als je auf die griechiſche und 
hebrais 
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hebräifche Sprache, und. erlangte in derfelben eis 
ne vorzägliche Fertigfeit, Man wuͤnſchte das 
mahls allgemein eine Geſchichte der Tridentiniſchen 
FKirhenverfammluug. Kamille Dliva, melcher 
mit dem Kardinal Herfules Gonzaga, als päbits 
fichem Legaten, in der Eigenfchaft eines Gefres 
taͤrs der Kirchenverfammlung bengemöhnt "hatte, 
fand in Paul Sarpi alle zu diefem wichtigen 
Werke erforderliche Gaben, und ermunterte ihr 
nicht nur. zu demfelben, fondern unterſtuͤtzte ihn 
auch mit allen den Nachrichten und Dofumenten; 
die in feiner Gewalt waren. Daher legte Sarpi 
zu Mantua die'erfte Hand an diefe Gefhichte, als 
den legten Theil einer von ihm bearbeiteten alls 
gemeinen Geſchichte der Kirchenverfammlungen, 
Was Kapin in feinen Betrachtungen über die 
Wiſſenſchaften erzählt, Sarpi habe aus Rach⸗ 
fucht wider den römifchen Hof, der ihm mit dem 
Kardinalshuch nicht entgegen eilte, diefe Geſchich⸗ 
te unternommen, verliert hierdurch allen Schein 
der Wahrheit. Paul Earpi war diefer unzeitis 
gen Anfprüche damahls nicht fähig, und nie hat 
Ehrſucht feine Handlungen belebt, Sein Hang 
nach der Einſamkeit machte ihm allen aͤuſſern Prunf 
verhaßt, und vertrieb ihn: fogar von Mantua, 
wo er ſowohl bey Hofe als in den erſten Haͤuſern 
der Stadt faft angebethet. wurde, Er verließ 
Mantua im Jahr 1574. und fehrte in fein 
Kloster nach: Venedig zurück, nachdem. ew fich eis 
nige Zeit zu Meiland. bey dem Erzbiſchof und 
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Kardinal Borromeo, der ſich zur DVerbefferung 
feines Kirchſprengels ſchon frit einigen Fahren few 
ser Nathſchlaͤge bediente, aufgehalten . hatte, 
Diele Urkunden feines Klofterd zu Venedig bezeus 
gen, daß er dafelbit in den Jahren ı 5751 1576 
1377- die Zilofofie lehrte. 


Nicht nur die ſtudierende — ſeines — 
dens, ſondern auch eine Menge weltlicher Perſo⸗ 
nen beſuchten ſeine Vorleſungen. Fern von allem 
peripatetiſchen Tand, gründete er feine Lehrſaͤtze 
auf natürliche Erfahrungen. Je mehr er bisher 
gezwungen war das Studium der Natur auf feis 
ne Nebenftunden einzufchtänfen, defto größer war, 
der Fleiß, den er jetzt darauf verwendete. Es 
finden ſich in der Bibliothek feines Klofiers zw 
Denedig eine Menge Nuffage und Anmerfungen 
von feiner Hand, welche beweiſen, welche wun—⸗ 
derbare Fortfchritte er in der Fyſik und höhern 
Mathematif vom Jahr 1575 big 1578 gethan 
Hatte. Auf jedem Pfade, den er betrat, die 
Geheimniffe der Natur zu erforfchen, machte fein 
Scharffichtiger Beobachtungsgeift nene Entdechuns 
gen. Er fieng frühe an, dem innern Bau der 
thieriſchen Körper durch die Zergliederung nach⸗ 
zufpähen. Noch vor dem ſechs und zwanzigſten 
fahre feine® Lebens entdeckte er in den Adern ges 
wiffe Kläppchen, wodurch dag Blut in die Pulss 
adern und von diefen in die Biutadern überges 
Het, und ſchloß hieraus auf den Un: — des 
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Blutes, welcher von andern großen Anatomifern 
bisher .nur vermuthet worden war, und deifen 
Mechaniemus nachher von Wilhelm Harvey 
mehr entwickelt wurde, Sein Freund Acauas 
pendente machte die fo wichtige Entdedfung in eis 
nem Bude de Oftiolis fanguinis, der Welt bes 
fannt, und verfchiedene andere gleichzeitige 
Schriftſteller bezeugen diefelde. Auch Hatte er 
ſchon vor dem Jahre 1577. wie Acquapendente 
in feinem Buch de Oculo er Vilus organo vers 
fichert, die Erweiterung und Zufammensiehung 
des dritten Augenhäuscheng entdeckt. | 


Im Jahr 1578 erhielt er den 15. May zu 
Padua die Doftorwürde in der Theologie, und 
im folgenden Jahre fiel die Wahl eines Provinzis 
als feines Ordens auf ihn. Seit diefer Epoche 
fonnte er fih nur in Nebenftunden mit den his 
hern Wiffenfchaften befchäftigen. Im Generale 
fapitel feines Ordens, welches im J. 1579 zu 
Darma gehalten wurde, gab man ihm den Yufs 
trag, die Konftituzionen feines Ordens, befons 
Ders den Theil, welcher von dem Gang der Flöfters 
lichen Strafgerichte handelt, zu verbeffern; worin 
er eine fo tiefe Kenntniß der Rechtswiſſenſchaft bes 
wies, daß die geübteften Nechtsgelehrten ſich dar⸗ 
über vermwunderten. Neben den Ordensgeſchaͤf⸗ 
ten, welche ihn als Provinzial oblagen, lehrte 
er nun auch die Theologie unter feinen Ordens⸗ 
brüdern bis ing Jahr 1585, ba er ald Generals 
profurator nach Kom berufen wurde, Da 
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Da diefed Anit dren Fahr dauert, und die 
DVerrichtungen deffelben einen vielfältigen Umgang. 
mit Perfonen von hohem Stande, und mit. der 
geübteften Kurialiften und Staatsmaͤnnern vers 
anlaſſen: fo fand hier P. S. ein bequemeg und 
reiches Feld, ſich mit den Geheimniffen der roͤmi⸗ 
ſchen Staatsklugheit befannt' zu machen, und’ 
achten Stoff zu feiner Geſchichte der Tridentinig 
(hen Kirhenverfammlung einzuärndten; befons 
ders vom Kardinal Caftagua,' welcher ben der | 
Abfaffung der Defrete Praͤſident in derſelben ges’ 
weſen war, und nachher unter dem Nahmen 
Urban VII. auf den päßfllichen Thron erhoben 
‚wurde. Von Nom führte ihn eine Gelegenheit 
nach Reapel; wo er den beruͤhmten Naturforſcher 
Johann Baptiſt della Porta, mie melden’ 
er ſchon zu Venedig einen verträuten Umgang, 
gepflogen hatte, öfters befuchte, Unter den neu⸗ 
erworbenen Kenntniſſen, welche dieſer an ihm be⸗ 
wunderte „war and die von der Natur und 
den Eigenſchaften des Magnets. In der Vor⸗ 
rede zu ſeiner natuͤrlichen Magie bekennt er: er 
habe damals manches in dieſem Fache von 
ihm gelernt; er rechne ſich dieſes zum Nuh⸗ 
me , weil er keinen Mann in der Wellt kenne, 
der an Gelehrſamkeit und Scharffinn ihm 
gleich Fomme. In einem von feiner Hand ges. 
ſchriebenen Buch, welches in der Bibliothek feines. 
Kloſters zu Venedig aufbewahrt wird, finder ſich 
eine ſolche Menge Verfuche und Erfahrungen von 
den 
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den magnetiſchen Eigenfhaften. und Wirfungen, 
daß fie hinreichend find ein. vollfändiges Lehr⸗ 
buch daraus zu. bilden. Der Herr Grifelini ver 
ſichert, er habe fie mit Wilbelm Gilberts fyſio— 
logifchen Traftat vom Magnet, gedrucft im Jahr 
1600, einem klaſſiſchen Werke feines Art, verglis 
en, und in diefem nichts gefunden, was von 
Sarpi hicht verfucht und entdeckt worden fey, ſelbſt 
Die Abweichungen der Magnetnadel in verfihiedes 
nen Gegenden, und .nad) verſchiedenen Richtun⸗ 
gen anf unferer Halbfugel nicht ausgenonmen, 


Im Jahr 1588. kehrte er nach Venedig zu 
ruͤck, mit der Hochachtung Sixtus V. bereichert, 
und vom Neid Einiger feiner. Dedensbrüder ges 
quält, melde glaubten, der Pabft habe ihn gu 
einer erhabenen Kirchenwuͤrde beſtimmt. Diefer 
leidige Damon wurde noch mehr erbittert, da er 
fah, daß ihm nicht nur die erſten Häupter der 
Republlk, z. B. Leonardo, Donato, Konta⸗ 
rini, nachmahliger Doge, Mocenigo, Trivis 
giano, Moroſini, ihres vertrauten Umgangs, 
fondern auch fremde Perſonen von hohem Range 
und von beruͤhmter Gelehrſamkeit, ihres Beſuches 
oder Briefwechſels wuͤrdigten. Man ſuchte ſeine 
Orthodoxie in Verdacht zu ziehen, weil er mit 
den ſogenannten Ketzern in Frankreich, England, 
Teutſchland und Holland korreſpondierte. Die 
Gewalt, welche damahls die Paͤbſte gegen-die Fuͤr⸗ 


ſten in Frankreich, un und Italien ausuͤb⸗ 
gen, 
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ten, zog feine ganze Aufmerffamfelt auf fich, 
Sie fchleuderten den Bannfirahl auf das Haupt 
großer Monarchen und entfegten fie ihrer Königs 
reihe. Die Republif Genua mußte vor ihren Bes 
fehlen krlechen; dem Haufe Efthe entriffen, fie dag 
Herzogthum Ferrara; fie verbanden ſich mit den 
Spaniern, welche damahls einen großen Theil 
von Stalien befaßen, und beunruhigten die Nies 
publit Venedig durch allerley ungerechte und Läs 
ſtige Foderungen. Dieſe Umftände reisten ihn, 
die Gründe, worauf die Päbfte ihre Anmaßungen, 
- befonders in Kirchenſachen, baueten, und‘ die 
Rechte der Fürften in ihren erften Duellen zu uns 
terfuchen. Hierauf zielte auh zum Theil fein 
Briefwechſel mit auswärtigen Gelehrten, 


Indeß er fih zu einem für fein Vaterland uns 
entbehrlichen Staafsmann bildete, unterließ er 
nicht , den höhern MWiffenfchaften obzuliegen. Eis 
ner feiner Freunde hatte ihm die im Jahr 1591, 
gedructen Werke des Vieta, von der Algebra 
fpeciofa zugeſchickt. Disfe neuerfundene Buchs 
ſtabenrechnung mar damahls noch fo, unvollfoms 
men und dunkel, daß fie, wie Dechales fagt, ) 
in Bergeffenheit gerathen feyn würde, wenn fie 
nicht einigen fcharffichtigen Köpfen, vor denen 
nichts dunfel ift, in die Hände gefallen waͤre. 

| Paul 
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Paul Sarpi entzifferte nicht nur die algebraifchen 
Gebeimniffe, fondern verbrfferte auh manchen 
Fehler des Erfinders, beitätigte die Eehrfüge mit 
frärfern Bemweisgründen, löfete verſchiedene Auf⸗ 
gaben, welche von Franz Dieta nach der alten 
Methode entwicelt waren, mit analotifber Kurs 
ze auf, und bewies einen weit fharfern Blick im 
Diefem Fade als der Erfinder felbft. Hiervon zeus 
gen die vielen Unmerfungen und Berbefferungen, 
welche er mit eigener Hand, auf allen Seiten des 
errähnten Exemplars, am Rande und zwifchen den 
Pinien bengefügt bat, und eine Menge einzels 
ner Blätter, welche noch indgefammt in der Dis 
bliothek feines Klofters zu Venedig aufbewahrt 
werden. 


In diefem für fein Lieblingsſtudium fo gluͤck⸗ 
lichen Zeitraum durdyforfchte er die Werke des 
NM lato, des Ariſtoteles und der neuern Filoſofen, 
und verfertigte einen feiner tiefen Einſicht ange 
meffenen Auszug ihrer Lehren. Hierdurch wurde 
er veranlaßt, der filofofifhen Moral tiefer nachzu⸗ 
denfen, als er bis dahin gethan hatte, und feine 
Kenntniffe zur fittlichen Berbefferung feiner ſelbſt ans 
zumenden. Dies bemeifet ein in der oftermähnten 
Bibliothek no vorhandenes Werkchen, worin er 
feine fittlihen Mängel angemerft, und die Mits 
tel Dagegen, theild aus eigener Erfahrung, theils 
aus den Schriften der Alten, beygefügt bat. Das 
ber rührte * fein Such von dem Wideripruc) 
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zwifchen der: menfchlichen Natur und dem 
Atheiſmus, md ein Traktat sin Plutarchs Mas 
nier; Medicira dell” Animo'.betitelt, worin er 
idie Mittel, die" wahre Seelenruhe zu ‚eehalten, 
vorſchrieb, welche beyde leider verlohren gegans 
gen find, Dieſem Schickſalteiſt jedoch ein ans 
deres goldnis-Werfchen entgangen, mit der Aufs 
ſchrift: Cirea- il nafcere delle 'opinioni, e del 
ceffare che fanno ın noi (tie eine Meynung im 
nu8 entftehe und wieder aufhoͤre,) welches viels 
mehr den Titel einee Dernunftlehre verdiente. 
Nach dem Auszuge, melden Marco Foſcarini 
“im dritten Buche feiner Gefchichte der venezianis 
ſchen Litteratur geliefert hat, enthält es mit geos 
nietrifcher Kürze und. Bündigfeit alles vorzügs 
liche, welches Locke von der Entſtehung der Ideen, 
von-den finnlihen Empfindungen, von den ers 
"thümern die daher entfiehen, und wie fie vermies 
den. werden fönnen, von den Borurtheilen und 
Leidenfchaften, welche und zu Jerthuͤmern verleis 
ten, und von dem mwörtlichen Ausdruck vorgetra⸗ 
“gen hat; nur ſcheinet es nicht vollendet zu feyn. 


7 


Vom Jahr 1597. bis 1600. wurde Paul 
Sarpi durch verſchiedene unangenehme Geſchaͤfte 
von ſeinen Lieblingswiſſenſchaften abgehalten. 
Es waren große Streitigkeiten unter den Haͤup⸗ 
tern ſeines Ordens entſtanden, zu deren Vermit⸗ 
telung er eine Reiſe nach Rom unternehmen muß⸗ 
te. Auch wurde er in den langen und unnuͤtzen 
Et 22 Zwiſt 
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Swift von der Wirkſamkeit der goͤttlichen Gnade, 
welcher zwifchen den Dominifaneen ‚und Jeſuiten 
obmaltete, und zu deffen Enticheidung eine eigene 
Kongregazion de Auxiliis zu Rom errichtet morden 
war» ald Rathgeber und Gehülfe des Biſchofs Maf 
farini, feines Drdeng, verwickelt. Hier zog er ſich, 
als Vertheidiger der Lehre des heil. Augufting, 
die Keindfchaft der Moliniften oder Jeſuiten mehr 
als jemahls zu. Eine der verdruͤßlichſten Fob 
gen derfelben war folgende. Im Jahr 16001. 
wurde das Bißthum Nona in Dalmazien, arm 
an Einfünften, erledige. Sarpi bewarb ſich um 
Daffelbe, weil ed eine Stelle war, die ihm alle 
nur ertünfchliche Muße und Ruhe zum Studieren 

verfhafte. Der Senat zu Benedig empfahl ihn dem 

Pabſt Klemens VIII. auf dag fräftigfte. Es wur 

de ihm aber rund abgefchlagen, und zivar unter dem 

Vorwand feines verdächtigen Briefwechſels mit 

fogenannten Ketern. Dies war indeffen ein wah⸗ 

res Glück für fein Vaterland. Als Biſchof würs 

de er außer Stand geweſen feyn, in dem ſich heran⸗ 

nahenden großen Kampfe zwifchen der Republik 

und dem Pabft Paul V. die gerechte Sache ders 

elben zu vertheidigen. | 


- Schon unter Pabft Klemens VIII. Hatten 
fih verſchiedene Streitigkeiten der Jurisdikzion 
wegen entfponnen, welche jedesmahl friedlich bey⸗ 
gelegt wurden, Da aber. der Kardinal Borghefe 
von Siena unter dem Nahmen Paul V. ven 
paͤbſt⸗ 
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päßftlichen Stuhl beſtieg, mar von Seiten des 
Kömifchen: Hofes: kein freundlid)es Auskommen 
mehr zu hoffen. » Auf allen Seiten fuchte dieſer 
Pabſt die Gerichtsbarkeit der: Klerifey zu erwei⸗ 
tern. Daher die: Steeitigfeiten mit dem Maltes 
ferorden, mitden Herzogen von Savoyen und 
Parma, mit den: Republiken Genua’, Luffa. und 
Venedig. Selbſt ‚gegen die venezianifhen Both⸗ 
ſchafter, welche ihm zu ſeiner Erhebung Glück zu 
wuͤnſchen nach Rom geſandt wurden, konnte er 
feinen Groll nicht verbergen. Er warf ihnen vory 
daß der Senat die Geiſtlichkeit gu den allgemeinen 
Abgaben nöthigte, daß er die Sauflente der neus 
eroberten Stadt Ferrara mit einem Wechfelverbot 
drückte, u. dergl, und: gab allen — —— 
gen der r Bothſchafter kein Sn 


| Ang diefem feindlihgefinnten Betragen des 
neuen Pabſtes Eonnte ſich die Nepublif nicht viel 


gutes verſprechen. Deffen ungeachtet trug der - 


Senat im Jahr 1605. Fein. Bedenken, zwey Geſetze 
zu.erneuern, die er (don in den Jahren 1333, 
2535 und 1602. hatte ergehen laffen, und dem 
Kömifchen Hof an feiner empfindlichften. Seite ans. 
zugreifen. Im erſten Geſetz wurde allen Unters 
thanen der Republif: geboten, feine ‚liegende Guͤ⸗ 
ter an die Geiftlichfeit auf irgend eine Weife zu 
veräußern; im zweyten wurde verbothen, irgend⸗ 
wo neue Kirchen, Kapellen, Spitäler, Kloͤſter, 
rn oder rs Orden, ohne aus⸗ 

druͤck⸗ 
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druͤckliche Erlaubniß der, weltlichen Obrigkeit zu 
errichten. Der: Pabſt verlangte: ſchlechterdings 
vom Senat, nicht nur dieſe Gefetze ſogleich zu wis: 
dereufen;! ſondern auch zwey geiſtliche Verbrecher, 
die ini Staatsgefuͤngniß ſaßen ans das geiſtliche 
‚Bericht auszuliefern. Es halfıfeine: Vorſtellung 
des venezianiſchen Geſandten Mani: "Den Pabſt 
ſandte ein Breve an den Seuat, worin er denſel⸗ 
ben mit dem Kirchenbann und die ganze Nepublik 
mit dem Interdikt bedrohete, wofern nicht ſo⸗ 
gleich feine Foderung ‚erfüllt würde, Der Ses 
nat zog Paul Sarpi zu Rathe, und: dufferte,, da 
er. wahrnahm, daß :ee zum Vortheil der Res 
publif geſtimmt war, ‘gegen ihn fein Verlangen, - 
daß: er das päbftliche Breve beantworten. follte. 
Sarpi fah wohl ein, daß er die Ruhe feines Les 
bens, ja fein Leben felbft aufs Spiel fege, und‘ 
weigerterfich, "dem Auftrag anzunehmen, bis ihn 
der Senat in.allen Fällen feines mächtigen Schuss; 
ges verficherte. Diefed gefchah duch ein Dekret: 
vom 23. Jänner: 1606, worin er zum geäftlichen 
Kath der Republik confultore teologo) mit eis 
ner- jährlichen Befoldung von 200 Dufati, bes . 
ftelfe wiirde, , In dieſer Beantwortung fagte 
P. Sarpi dem heiligen Bater gerades Weges ing 
Geſicht, daß feine Foderungen die Schranfen der 
päbftlichen Gewalt uͤberſchritten; folglich. wäre die 
Deohung der: Kirchenftrafen eitel und fraftlos. 
Es folgte ſogleich ein zweytes Breve vom: Pabf;: 
worin die nehmlichen Drohungen wiederholt wur⸗ 
* den; 


 — = 0.467 
den; und kurz darauf (den 27. April) ſchleuderte 
der Pabſt in der Berfammlung der Kardinäle den 
Bannſtrahl wider die Napublif, ohne weitere Fries 
densvorfehläge und den dazu beftimmten außerors 
dentlichen Bothſchafter zu erwarten. „Der Nömis 
fhe Hof hatte darauf gerechnet, alle Häupter 
der Geiflichfeie würden fogleich dem nterdift ges 
horchen, und die Aufhebung des Öffentlichen Gots 
tesdienfies würde das Volk wider die weltliche 
Obrigkeit empören. Allein der Senat vernichtete 
die fonft gewöhnliche - Kraft des vatifanıfhen 
Bannſtrahls durd) ein von Paul Sarpi aufgefegs 
tes und in allen bewohnten Dertern öffentlich ans 
gefhlagenes Edikt, worin die Nullität deſſelben 
bewiefen, und- wer dem Paͤbſtlichen Brev: gehors 
chen. würde, . mit der Landesverweifung bedroht 
wurde, :&8 fand fich Fein meltlicher Unterthan, 
der. ſich des Interdikts wegen von der ſchuldigen 
Treue gegen die Obrigkeit im geringſten entfernte. 
Sogar alle Ordensgeiſtlichen, welche ſonſt in der⸗ 
gleichen Faͤllen Himmel und Hoͤlle in Bewegung 
ſetzten, gaben ein ruͤhmliches Beyſpiel des buͤrger⸗ 
lichen Gehorſams; nur die Kapuziner, Franzis⸗ 
kaner, Theatiner und ihre Aufwiegler, die Jeſui⸗ 
ten ausgenommen, welche ihre Kirchen und Slös 
ſter verfhhloffen, und von den Fluͤchen des Volks 
begleitet, davon zogen. . Die Jeſuiten, welche 
ihr möglichftes tharen Aufruhr zu erregen, wurs 
den auf Immer aus dem Staate verbannt. In 
dem Verbannungsdelkrete werden fie. nicht nur 
F L 4 der 
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der Aufwiegelung, ſondern auch des Kirchenrau⸗ 
bes beſchuldiget, weil ſie bey ihrem Abzuge den 
beſten Theil des Kirchenornats, welcher von der 
Wohlthaͤtigkeit frommer Unterthanen herruͤhrte, 
heimlich aus dem Staate weggeſchafft hatten. 


Paul Sarpi erhielt den Befehl, das Betra⸗ 
gen der Republik durch Schriften zu rechtfertigen. 
Ein gewiſſes Werk mit dem Titel Droits des Sou- 
verains defendus contre les excomunications 
et les interdirs des Papcs, welches im J. 1721. 
im Haag ans Ficht gefommen, wird allgemein 
für eine Ueberfegung der in diefem Zeitpunft von 
P. Sarpi verfertigten Bertheidigungsfhrift, des 
sen Driginal nie im Druck erfchienen iſt, gehalten. 
Allein die vielen rednerifchen Figuren, womit 
diefes Werf prangt, die weitſchweifige Schreibs 
art, die überhäuften Eitagionen, und die, wider 
bes Sarpi Grundfäge, von der Schenfung Alerans 
ders 1li. hergeleitete Herrſchaft der Nepublif über 
das Adriatiſche Meer, betveifen bandgreiflic, 
daß das erwähnte Werf nichts weniger als ein 
Produkt des P. Sarpi it, Auſſerdem iſt unter 
allen feinen Schriften diefer Art, wovon der Kits 
ter Lando auf Befehl des Senats ein Werzeichs 
niß verfertiget hat, feine vorhanden, die das 
Driginal der franzöfifhen Ueberfegung fen 
könnte, Was er damahls ſchrieb, war eine nicht 
zum Druck, fondern zur Aufflärung und Beruhi⸗ 
gung des Senats beftunmte Dedukzion, worin 

| ee 
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er das Betragen des Pabſtes und der Republik 
gegeneinander haͤlt, und das letztere mit unum⸗ 
ſtoͤßlichen Gruͤnden rechtfertiget. Eine andere in 
gleicher Abſicht damahls aufgeſetzte Schrift iſt 
noch ungedruckt vorhanden, worin er, wider die 
Beſchwerden des Roͤmiſchen Hofs, die Rechte der 
Fuͤrſten, „im Nothfall auch die Geiſtlichkeit mit 
Abgaben zu belegen,“ dem Senat vor Augen legt, 
und nichts vorbringf, was er nicht aus der heili⸗ 
gen Schrift und der Kirchengefchichte feit dem Ans 
fang des Chriſtenthums unwiderſprechlich beiveift. 
Hingegen fam von Römifcher Seite, von. einem ges 
wiſſen Scipio Gobeluzzi eine Vertheidigungs⸗ 
ſchrift des paͤbſtlichen Bannfluches oͤffentlich im 
Druck heraus, und aus einer ſpaniſchen Fabrif 
zu Meiland wurde 'eine ſchaͤndliche Schrift im. ves 
neziahifchen Staate ausgeſtreuet, voll ruchloſer 
and aufruͤhriſcher Grundfägez das Volk wider 
die weltliche Obrigkeit gu empoͤren. Hierauf. ers 
Täsien dies und jenfeitg der Alpen ein ſo ungeheus 
rer Schtwarm von Schriften für die eine oder die 
andere Parthey, daß nur allein die Titel derfelben 
einen: beträchtlichen Band ausmachen: würden. *) 
il BOSSE EBEN 2 we Biss 


*) Man findet diefe Werke in drey Katalogen, deren eis 
ner inter dem Titel: Acta et ſeripta varia Controver- 
"fiae.inter Paulum V. er Veneros, im Jahr 1607. zu Di: 
cenza in 8. der andere unter dem Titel: Raccolıa degli 
'feritti usciti. fuora im Qampa, e foritti’a mano nella 
cauſatdi Päolo”V, e della Republica Hi, Venezia in 4ro 
Be 38 * Per er⸗ 
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Bisher war P. Sarpi noch nicht oͤffentlich 
auf dem Kampfplatz erſchienen. Er. hatte nur 
den Stoff zu einigen gedrukten Werken geliefert, 
4. B. zu den zwey Abhandlungen, welche Johann 
Baptiſt Leoni, damahliger Agent des Herzogs 
von Urbino, unter dem Titel: Due Diſcorſi di 
Gian-Simone Sardi zu Venedig 1606. heraus⸗ 
gab, *) und zu einem anderen Bude Sopra I’ Incer- 
detto delleSantieä di Paolo .V.. weiches nebft ſechs 
andern Nahmen auch den ſeinigen trägt: Diefem 
Werke, welches die Nichtigkeit des paͤbſtlichen Ban⸗ 
nes auf das deutlichſte bewies, mehr Gewicht bey⸗ 
zulegen, gab er in lateiniſcher und italiaͤniſcher 
Sprache ein Werkchen des: berühmten Johann 
Gerſon uͤber die Kraft des paͤbſtlichen Bannes 
heraus, worin dieſer große Mann, welcher der Kir⸗ 
chenverſammlung zu Konſtanz mit ſo vielem Ruhm 
beywohnte, Wit nehmlichen Grundſaͤtze aͤußerte. 
Mehr brauchte es nicht, den geſchehenen Miß⸗ 
brauch des) Kirchenbannes iin feiner ganzen Bloͤßr 
* Weit vor Augen zu legen. 

Nun ‚trat auf Befehl des Pabſtes der große 
——— der Kardinal Bellarmin, auf 


den BE mit — — eine Lanze gu 
bres 
A: ER) 


N und der drinte im — des dritten Ban⸗ 
des der Lertres et Ambaſſades de Philippe- Canaye du 
-Presne,! !befindlich. ft. 

m) ie: erfihienen zahlen: zu Wenedig in lateiniſcher 

Spende? und endlich auch init Anmerkungen und des 
Sarpi Nahmen, zu Frankfurt am son. 
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brechen. Er gab zwey Werke kurz nach einander 
heraus, worin er nicht nur den Traktat ſopra 
Vinterdetto muthig beftritt, fondern auch die Or⸗ 
tbodorie des um die Kirche fo wohl verdienten 
Gerſon verdähtig zu’ machen fuchte. *) Paul 
Sarpi. widerlegte ihn mit vieler Befcheidenheit 
und ‚weit überlegener Staͤrke in einer Vertheidi⸗ 
gungsfährift,.**) ‚welche in dem. Fache von dem 
paͤbſtlichen Bannflude: ein klaſſiſches Werk 
iſt. Die Widerlegung, welche der Kardi—⸗ 
nal herausgab, ***) diente zu nichts, als die 
Schwaͤche der paͤbſtlichen Anmaßungen in ihrer 
‚ganzen Bloͤße darzuſtellen, und den Sieg ber 
Wahrheit mehr. zu werherrlichen. Paul Sarpi 
verweilte nicht, ſeine neuen Einwuͤrfe mit unwi⸗ 
————— — oeenichten. 2) Seite 
i — dem 
u Rispofta del Card Bellärmino' at Trattato di- ferte 
*4 Teologhi fopıa Vllnterdetto, Roma per il Facciotto 1606. 
v kipon del Card, Bellarmino al Trattato € Reſclutione 
'- Jopra la’ validitä. delle ſeommuniche. Roma ‚e Firenze 
": per Volemar Timan: 1606. 


ve) Apologia per le Oppofizioni Fart& Sall’ Mufttifino s 
‘I Revereidiffimo Sig, Card. Bellarmino di Trartati ed alle 
2. Refoluzioni di Gier.‘ Gerfone fopra. la validirä delle 
,s7g Scomanichet Venezia 1606. * | 
*e0) Rispoßa alle Oppofizioni di F. Paolo Servita contra 
-;»! ja ferittura fatia dal Card. Bellarmino Topra I’ Opuftos 
Jo -di Getfone, - Roma -1606, 


wo.) Confiderazioni fopra le Cenfure di Paolo V, Vene» 
zia 1606, 
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dem tungte es‘ der Kardinal nicht mehr, Öffentlich 
zu erfcheinen. Er verbarg ſich hinter dem Vor⸗ 
bang eines falfchen Nahmens, und endigte das 
ihm aufgelegte Gefchäft als Achter Jefuit mit eis 
ner verädhtlichen Schmähfchrift. *) Seit dies 
fem Kampf ift der vatifanifche Donnerftrahl, mels 
cher ehedem die Thronen und Häupter mächtiger 
Fuͤrſten zerfchmetterte, dermaßen erfaltet, daß er 
faum noch das. dürre Holz; ohnmaͤchtiger und 
hülflofer Hütten anzündet, | 


Ganz Europa ertönte. von den Robeserhebuns 
gen des Paul Sarpi. Man pries ihn als "einen 
von Gott erwecken Mann, die Welt aufzuflären, 
Die Speichellecher des NRömifchen Hofes und die 
Anhänger deffelben verfchriern: ihn als einen zwey⸗ 
sen Kalvin, der nichts Geringeres im Sinne häts 
te., als Venedig in ein zweytes Genf zu vermans 
dein. Der Pabft verbot feine Schriften auf das 
firengfte, und ließ überall feine Werke auffaufen, 
um fie zu verbrennen, Ye mehr man ſie aber zu 
vertilgen fuchte, je geheimer und: werther wurden 
fie gehalten. Sarpi und Fulgenzius Mikanzio, 
fein Drdensbruder und treuer Freund, welcher eis 
ne treffliche Vertheidigungsſchrift wider die Geg⸗ 

u ur ner 


v Avvifo alli fuddiri del dominio Veneto. di Matteo Tor 
ci, facerdore e eo. di Pavia. Roma,e Ferrara nella 
Aamperia camerale 1607. 
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ner des Sarpi and Licht ftellte, *) die ihm einem 
jährlichen Gehalt von hundert Dufati von dem 
Senat bemwirfte, wurden vor das Fnquifisionsges 
richt nad) Rom sitiert, und, da fie nicht erfchies 
nen, in den Kirchenbann gethan, obgleich Sarpi 
eine gefegmäßige Entichuldigung eingefchickt hatte. 
Diefen Verdruß fuchte ihm die Nepublif vermits 
telft eined Defrets vom 28. September 1606, 
worin fie ihm öffentlich danfte und feine Befols 
dung verdoppelte, einigermaßen zu verfüßen. 


Der Roͤmiſche Hof und die Nepublif waren fo 
ſehr wider einander erbittert, daß fie fich zu eis 
nem offenbaren Kriege rüfteten. Der Graf von 
Fuentes, Spanifher Statthalter zu Meiland, 
warb Truppen in der Lombardie, und fohnitt dem 
Venesianern den Weg ab, nach alten Verträgen 
ein gleiches in der Schweiz zu thun. Die Zurüs 
flungen der Republik zu Waffer und gu Lande bes 
fchreibt Morofini im ı 7ten Buche feiner Gefchichte. 
Jakob I. König von England bot ihe duch den 
Sefandten Wotton feinen Beyftand an. Der 
König von Franfreih und der Herzog von Gas 
voyen eiferten um die Ehre der Bermittelung. So⸗ 
gar der fpanifche Hof, defien Statthalter. in Ita⸗ 
lien mit dem Pabſte unter einer Dede fpielten, 
fandte, aus Eiferfucht gegen Frankreich, Franz de 

Kaſtro 
) La Conferma delle confiderazioni’ fopra la Cenfura di - 
Paolo V, Venezia 1607. 
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Kaftro als anßerordentlichen Bothfchaftee nad 
Venedig, feine Dermittelung anzubiethen. es 
der diefer Höfe machte Friedensvorfchläge. Der Kös 
nig von Sranfreich bewirfte endlich im J. 1607. 
den Frieden durd den Katdinal Joyeuſe. Die 
Bedingungen waren: daß die Nepublif follte, ohne 
den geringften Nachtheil ihrer vertheidigten Rechte, 
die überall öffentlich angefchlagene Proteftazion 
zurücknehmen, die zwey eingeferferten Geiftlichen 
in die Gewalt des Königs von Franfreich übers 
liefern, die Jeſuiten aber follten von diefem Frieden 
ausgeſchloſſen werden. Dagegen follte der Pabſt die 
Kirchencenſuren widerrufen, : Dies gefchah dent 
auch duch den Kardinal Foyeufe in der vollen 
Herfammlung des Senats. Was Burnet in Bo 
dells Leben erzählt: der Doge und die Senatoren 
hätten fich geweigert, die Losſprechung vom Kies 
chenbann anzunehmen ;, daher Hätte fid) der paͤbſt⸗ 
lihe Nunzius in den Senat eingefihlichen, und 
Die Kormel der Abfoluzion Über das Kıffe des 
Doge ausgeſprochen — ‚ift eine lächerliche Zabel. 


Die Klugheit und Geelengröße des Sarpi 
äußerte ſich befonders in diefer Schde durch die 
Maͤßigung gegen feine Antagoniften,. melde ihn 
in ihren Schriften und Reden nicht nur als einen 
Erzketzer, fondern wie einen eingefleifchten Teufel 
ſchilderten. Er wich in feinen Schriften me von 
der Sache felbft ab, Außerte nie einige Leidens 
ſchaft, vertheidigte fich nie wider. Berleumdungen. 

Er 
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Er machte jederzeit einen Unterſchied zwiſchen der 
wahren und angemaßten Gewalt des Pabſtes, 
und griff nie den mefentlichen Theil der BR 
Sarholifchen Religion an. 


Boſſuet giebt ihm ſchuld, er ſey ein verkapp⸗ 
I Kalvinift gewefen, und habe den Senat vers 
- feiten wollen, Kalvins Lehre zw Venedig einzus 
führen. *) Ein gleihes erzählen Kourayer, “) 
sBayle***) und andere, die aus einer umd der 
nehmlichen unächten Duelle geſchoͤpft haben. 
Gilbert Burnet bat fie insgefammt, in feiner 
Lebensbefchreibtung des irrlandifhen Biſchofs 
Bedell, engliihen Gefandtfchaftspredigers zu Des 
nedig, Hintergangen, Er erzählt, Bedell habe 
bey ſeinent Aufenthalte zu Venedig eine vertraute 
Freundfchaft mit Paul Sarpi gefchlofien. Diefer 
habe ihn die Staliänifche Sprache aelehrt, er 
dagegen für ihm eine: englifche._ Sprachlehre 
geſchrieben. Sarpi babe ihm anvertraut, er 
übergehe insder Meffe die Gebetesiwelde an die 
Heiligen gerichtet find, und im Brevier übers 

ſchlage 


) Defenfio Declatationis Cleri Gallicani ‚T, I. p. 2. lib. 
8. c. 12. — Hiſtorie des Variations, etc. lib, 7. 


”") In des Sarpi Lebensbefchreibung , welche feiner frans 
söfifchen Ueberſetzung der Gefchichte der Tridentinifchen 
Kirchenverfanmlung beygefügt ift. 


”*") Diction. critique, art. Bedell, ! 
⸗ u 
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ſchlage er alles, was feinem Gewiſſen widerſpre⸗ 
che; er bediene ſich der Ohrenbeichte, um ſeinen 
Beichtigern die Mißbraͤuche der Roͤmiſchen Kirche 
zu entſchleyern; er wuͤnſche nichts mehr, als eine 
Reiſe nah England zu thun. Bedell babe die Li⸗ 
turgie der. Englifchen Kirche ins Ftaliänifche Übers 
fegt, welche bey den Theologen der Kepublif fo viel 
Beyfall gefunden, daß fie entfchloffen geweſen waͤ⸗ 
ren, diefelbe zu Venedig einzuführen, wenn der obs 
twaltende Zmwift ihren Wünfchen gemäß ausfiele. 
Burnet erzählt ferner, diefe Theologen, und nahs 
mentlid Paul Sarpi, hätten den Geſandtſchafts⸗ 
prediger dringend erfucht, den engliſchen Gefands 
ten Wotton zu bewegen, dafi er, den Abfichten 
feines Königs gemäß, melde auf eine Keligions« 
beränderung zu Venedig zielten, die ihm übers 
ſchickte Warnung des Königs an die Fürften 
der Chriſtenheit, dem Senat ſchleunig überreis 
chen follte ; diefer hätte aber fo lange damit ‚gezös 
gert, big ſich die Republik mit dem Romifcyen Hof 
wieder verföhnt und die erwähnte Königliche 
Warnung ihre. Ziel verfehlt Habe. F 


Entweder Burnet, oder der Geſandtſchafts⸗ 
prediger muß dieſe Fabel erdichtet haben. Die 
Warnung, welche Koͤnig Jakob J. nach der ſoge⸗ 
nannten Pulververſchwoͤrung an die hriftlichen 
Höfe fandte, mar durch die zwey Sendſchreiben 
des Pabftes Paul V. an die Katholifen.in England, 
worin er fie ermahnt, der vom König ihnen vor⸗ 
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gefchriebenen Eldesformel fich nicht zu unterwerfen, 
veranlaßt worden. Das erite diefer Sendſchrei⸗ 
ben mar den ıften Dftober 1606, und daß 
swente den zöten September 1507. zu Rom 
ausgefertiget worden, folglich feh8 Monat nah 
der Verſoͤhnung der Nepublif mit dem paͤbſtlichen 
Hofe Mie konnte der Gefandte Wotton vie 
Warnung feines Königs in einer Zeit überreis 
hen, da fie noch nicht eriftierte? Was die Gen 
finnung des P. Sarpi anbelangt, welcher eine 
Veränderung der Religion vermittelt der Warnung 
des Königs von-England im. Schilde geführt has 
ben foll, fo erklärt er fich felbft hierüber fehr deuts 
lich in einem Briefe vom 23. Jänner 1610. an fels 
nen Freund Pefcafferiug; einen berühmten Nechtsges 
lehrten in Sranfreich , in folgenden Worten: Vti« 
nam Rex regia tantum tractaſſet, et a theolos 
er abftinuifler! Prudenter illum feciffe ar- 

itror, quia forte ira rebus fuis conducebat, 
et cum ſuis fubditis ira trattanduın erat. Ve- 
rum pro rebus noftris aliter agendum eſt. Coe- 
lum terrae mifcere nolumus, nee humana di- 
vinis, Sacramenta et religiofa omnia fuis lo» 
cis manere volumus; Principibus tantum pote- 
ſtatem fuam afferere per .divinas feripturas ec 
Patrum do&trinas licer. Diefe Stelle beziehet 
fi auf des Königs Warnung, welche erſt kurz 
vorher vom Gefandten Wotton dem Senat übers 
reiht, und von diefem ungedffnet im Staatsarchiv 
niedergelegt wurde. — P. Sarpi hat fih aud 
RT, M.Okt. 1793. MM nie 
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nie mit dem Beichfhören abgegeben ; und ter. iſt in 
den Geſetzen der’ Nepublik fo unerfahren, daß er 
nicht wiſſe, daß es ſeit dem Jahr 1542 unter der? 
Strafe des Hochverraths allen Patriziern, Staats⸗ 

fefretären, und Raͤthen verbothen iff, mit frems 

den Miniftern, und mit allen denen, Die in ihren 
Dienſten fiehen, unter welchem Vorwand es auch 
fey, die geringſte Gemeinſchaft oder Umgang zu 

haben? Alfo iſt der vorgegebene vertraute. Umgang. 
des Englifhen : Geſandtſchaftspredigers mit P. 

Sarpi, befonders im einer Zeit, wo aller Augen 

auf ihn gerichtet waren, erdichtet. 


Non dem nehmlichen Schlage find die üuhrigen! 
Mähren, z. B. er babe eine geheime Geſellſchaft 
von feinen Schuͤlern im Serviten⸗Kloſter geſtiſtet, 
welche das heilige Abendmahl unter beyden Geſtal⸗— 
ten an die zu Venedig ſich aufhaltenden Proteſtan⸗ 
ten austheilten, und andere falſche Geruͤchte, wel⸗ 
che von Courayer, Johann Diodati, Ancilon 
und andern in fremden Laͤndern verbreitet worden 
find. In Italien wurden fie zu des Sarpi Ver⸗ 
leumdung erdichtet, von auswärtigen ‚Proteftans 
ten begierig aufgefangen, und:ohne Bedenken als, 
Wahrheiten ihm zu Ehren augpojaunt. Damals 
waren die Mifbräuche der paͤbſtlichen Gewalt nod) 
dermaßen in das Weſen der Roͤmiſch⸗Katholiſchen 
Keligion vertvebt, daß, wer ihnen den: Krieg ans 
kuͤndigte, nothwendiger Weife bey dem Katholiken 


inter die Ketzer gezaͤhlt, bey den Proteſtanten 
— — 


Az 179 


aber als Vertheidiger der Wahrheit und ae Reh 
gion geßrieſen werden —— 2 j 
Nachdemn der Senat zu! Beirebig die Mhemein 
befannt gemachte Proteſtazion wider das Interdikt 
zurückgenommen hatte, verlangte der Roͤmiſche 
Hof, daß er duch alle die Schriften, welche waͤh⸗ 
rend der Streitigkeit wider denfelden im Venezia⸗ 
niſchen Staate ans Licht gefümmen, zu größerer‘ 
Befeſtigung der hergeſtellten Freundſchaft unters‘ 
drücken möchkel : Der -Sehat, welcher die Folgen 
biefer · verfuͤhreriſchen Anmuthung nicht einſah, 
und dazu geneigt zu ſeyn ſchien, fragte P. Sarpi, 
852 ſich nicht thun ließe/ dieſe Gefälligkeit Seis 
ner Paͤbſtlichen Heiligkeit zu erweiſen. Vielleicht 
wuͤrde ihm der Roͤmiſche Hof die tiefen Wunden, 
die er ihm geſchlagen hatte, verziehen haben, wenn 
er dem Senat gerathen hätte, alle die Waffen, 
welche nicht nur damals, fondern auch für die 
Zufunff, die Uebermacht des Pabſtes vernichteten, 
auf leinmal ·ju herbrechen und aus der Welt zu 
ſchafſen. Allein P. Sarpi widerſetzte ſich dieſem 
heüchleriſchen Anſinnen des’ Roͤmiſchen Hofes mit: 
aller Macht ſeiner Beredſaniteit. „Nein, ſagte ers: 
wenn ihr die Schriften, Welche des Pabſtes ange⸗ 
maßte Rechte uber die Nepublif-von Grund aus 
zerſtdren, Durch euere" Gewalt vernichtet/ indeß 
daß die ju Gunſten des Pabſtes ans bicht geftetene: 
Werke frehen Laufnin des Chriſtenheit behalten: 
fo “in — In gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen 
an M 2 Zeiten 
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Zeiten-jum Beweis dienen, daß es euch gereur, 
mit folhen Waffen euere. Nechte vertheidiget zus 
haben; ihr werdet dem Kömifchen Hof getvonnene 
Sache: geben, und zu-eurem und. aller Fuͤrſten 
größten Schaden die alten Anſpruͤche verewigen.“ 
Dem Senat einen: auffallenden Beweis von den 
damals noch hevrfchenden ruchlofen Grundfägen 
von der paͤbſtlichen Gewalt zu geben, fügte ex 
feinem fchriftiihen Gutachten eine Sanımlung ders 
ſelben bey, die er qus den Streitſchriften des 
Kard. Bellarmins, und andern in dieſem Fes 
derfrieg erfchienenen Werfen, gezogen hatte. ch 
will nur einen Theil derfelben anführen, um zu 
bemweifen,, daß damals dag Gregorianifhe Syſtem 
der allgemeinen Monarchie mehr als je, fo wohl 
in den Schulen, als am Römifchen Hofe herrfchte, 
und wieviel die Gürften des feitdem erfolgten Aufs 
Härung zu verdanfen haben, | 


Der Pabſt ftellet Gott unmittelbar auf Ers 
den vor; feine Ausfpräce find Gottes Uriheile; 
‚won ihm hängen die zeitlichen und ewigen Güter 
„der Menfchen ab; an feiner oder an Gottes Ges 
„walt zweifeln ift einerley. Des Pabfi hat nicht 
„nur eine geiftliche, fondern auch eine weltliche 
„Gewalt über alle Fürften und Länder der Erde, 
„Jede weltliche Gewalt koͤmmt von Gott vermit 
„lelſt des Pabſtes, welcher fie beftätigen oder ums 
„ſtuͤrzen kann. Er hat die Gewalt, allen Fuͤrſten 
„Geſetze vorzuſchreiben, und die ihrigen zu ents 
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„kraͤften, - weltliche Streithändel der Fuͤrſten zu 
ſchlichten, und im Nothfall fie mit Waffen zu 
‚Paaren zu treiben; bey erledigtem Throne derfels 
„den die Gerichtsbarkeit in ihren Ländern eigens 
„mächtig zu handhaben, ihnen zu befehlen, daß fie 
die gegen ihn ſich empdrende Regenten beftiegen, 
fie vor Gericht zu fordern und zu firafen,. wenn 
fie die Privilegien ihrer Unterthanen verlegen. 
„Dem Pabſt koͤmmt dag Necht zu, alle zweifelhafs 
nte Rechtsfaͤlle zu entfcheiden, und jedem Chriften 
ngebühret es, fid) ohne Widerrede feiner Ents 
„ſcheidung zu unterwerfen. Zu ihm fünnen alle 
„Unterthanen der Fürften ihre ‚Zuflucht nehmen, 
„wenn ihre Freyheit gefränft. wird, und es fteht 
„in feiner Macht, fie mit. dem. Bannftrahl vor 
dee Unterdrückung der Tprannen zu fügen, 
Der Pabſt fann in allen Ländern ohne Erlaubs 
„niß der Sürften predigen laffen, SKlöfter und 
„Kirchen bauen, und die Unterthanen zwingen, 
„ihre llegenden Guͤter gegen baare Bezahlung dazu 
„einzuraͤumen. — Ein Interdikt bringt es mit 
„ſich, daß die Unterthanen ſich gegen ihre melts 
„liche Obrigkeit empdren können. Die Geiftlichs 
“keit ift in feinem Salle den Gefegen der Fürften 
„unterrworfen, und farın von ihnen nicht einmal 
„des Hochverraths wegen zut Strafe gezogen wer⸗ 
„den, Die Vergrößerung der Geiſtlichkeit zu hin⸗ 
„dern iſt das ſchwerſte Verbrechen; ihren Er⸗ 
„werbungen koͤnnen keine Schranken geſetzt wer⸗ 


ne, — Ein Zürft, welcher Trnppen in Gold 
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nimmst, die des Pabſtes Gewalt nicht anerlennen, 
‚„macet ſich eines ſchweren Verbrechens ſchuldig; 
sehen ſo wenig iſt es ihm erlaubt, ſich mit einem 
„proteſtantiſchen Fuͤrſten zu verbinden ꝛc.“ 


—Er legte dem Senat endlich noch’ vor Augen, 
mie fehr fich der Roͤmiſche Hof jederzeit Habe ans 
Helegem feyn laffen, die Werke, welche den er— 
mwähnten Grundſaͤtzen miderfprechen, entweder 
ju verſtuͤmmeln, oder zu vertifgen. Erſt vor furs 
zem habe man eine‘ neue Auflage von des Ferra⸗ 
rius Practica papienfis veranftaltet, worin zwölf 
Stellen, welde den Mechten der Kürften dag 
Wort ſprechen, weggelaffen, und feit dein Jahr 
1600: habe mal; auf Ballarming Anrathen, in 
allen neuen Brevieren und Meßbücern in dem 
von Leo IV. gegen das Jahr 850, verfertigten Ges 
bete: Deus qui’collatis clavibus regni cocleftis 
animas ligandi atque:folvendi pontificium tra- 
didifti,; dag Wort Animas auggeftrihen, damit 
es nicht fheine, als fen die paͤbſtliche Gewalt zu 
binden und zw löfen nur auf geiftlihe Dinge eins 
geſchraͤnkt. — 


» Da der Kömifche Hof feinen gelegten Fallſtrick 
durch Paul Earpi vereitelt, und außerdem noch) 
den Kern feiner wider alle Rechte der Fürften und 
Voͤlker ftreitenden Grundfäge von ihm entlarot 
ſah, entfchloß er ſich, dieſe unerfhütterte Stüge 
feines Vaterlandes meuchelmoͤrderiſch Niederzus 
werfen, Gein Freund Trajano Bokkalini, dee 
| " ſich 
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fich zu Rom aukhielt, warnte ihn, auf feiner Hut 
zw feyn. Auch Kafpar Schoppius foll ihn 
Mit der. päbftlihen Rache bedroht haben, nach⸗ 
dem er e8 vergeblich verfucht harte, ihn su beres 
den, daß er in päbftliche Dienfte übergienge. *) 
Wie wenig er den Tod fürchtete, läßt fih aus 
einem Briefe: an- feinen Freund Leffafferius vom 
. 12. May 1609. erfehen, mo er fchreibt: nemo 
bene vivit, qui de retinenda vita anxius eft 
nimium; tandem moriendum; quo dic, loco, 
aut modo, parum refert. Scio cuncta fore bo- 
na, quae Deco placita. Die Anfwort, welde 
er aufdie Drohungen des Schoppius gegeben has 
ben foll, **) und wodurch Bayle veranlaft wird 
ihn unter die. Stoifer zu zählen, ***) iſt nicht zus 
verläffig. 


Der ste Oktbr. 1607. war der fatale Tag, 


an welchem der DVertheidiger der Wahrheit und“ 
| M 4 der 


Dieſes ſoll nach einiger Meynung die Urſache ſeyn, 
warum er zwey Tage zu Venedig eingekerkert und des 
Landes verwieſen wurde. 
”") Er wiſſe wohl was Leben und Tod fey, und ob 
' ein Wenn, der beyde Fennt, Diefen fürchten und. 
jenes über die Gebühr wuͤnſchen Fönne; ſollte er 
aber das Unglück haben, gefangen nach Rom ges 
führe zu werden, fo würde die ganze Macht des 
Padbſtes nicht hHinreichen, zu hindern, daß er niche 
vor allen andern felbft Zerr über fein Zeben fey. 


) Diction, critique Art, Saint Cyran, 
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ber Mechte der Fürften unter den Dolchen beftellter 
Mörder fallen follte. Da er gegen Abend in Begleis 
tung feines Layenbrüders Marino, und eines vom 
Alter gekruͤmmten Parriziers Alexander Malipies 
0, vom Karhbaufe in fein Kloſter zurückkehrte, 
wurde er nicht weit vom Klofter: von fünf Meuchels 
moͤrdern, Nahmens Rudolfo Poma, Michael 
Vui einem Weltprieſter von Bergamo, Alexander 
Paraſio von Ankona, Giovanni von Florenz; 
Paſquale von Bitonto, ploͤtzlich von allen Seiten 
her umringt, nachdem fie durch Losbrennung eines 
Schießgewehrs feine Begleiter und die voruͤber⸗ 
gehenden verfcheucht hatten. Sie durchbohrten ihm 
die Achſeln und beyde Wangen mit Dolchen, eben 
als wenn fie es verabredet hätten, durch die Orga⸗ 
ne der Sprache, womit er die Füge befämpfte, ih 
ben Weg in die Bruft zu Öffnen. Paul Sars 
pi ſauk obnmächtig zur Erde nieder. Die Mörs 
ber, welche ihn für tode hielten, flohen eiligft das 
von, umd derjenige, welcher ihm. von dem obern 
Theil der linfen Wange bis an die rechte Kınnlade 
das Geſicht durchſtoßen hatte, ließ den’ gefrümms 
ten Dold) in der Wunde ſtecken. Die Dunfelheit 
der einfallenden Nacht begünftigte ihre Flucht in 
ben Roͤmiſchen Staat, wo fie den Preis ihrer vers 
übten Graufamfeit zu erhalten hofften. Sie wurs 
den aber, weil fie ibrer Ungeſchicklichkeit wegen 
den Mord nicht vollbracht hatten, mit Verachtung 
abgewieſen. | 


Der 
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Der Senat, welcher wegen wichtiger Staats⸗ 
angelegenheiten in diefer unglücklichen Stunde noch 
gerfammelt war, trennte ſich augenblicklich bey 
der Machricht diefer Begebenheit, wie wenn dag 
Rathhaus plöglich durch einen Bligftraßl in volle 
Flammen gefegt wäre, Die Senatoren eileten in 
das Servitenflofler, ihrem verwundeten Freunde 
Hülfe und Tröftung zu bringen. Der Kath der 
Zehen verfammelte fih, und fchicfte den Mördern 
Ausfpäher und Häfcher nach, die ſich aber ſchon 
den Gränzen genähert hatten. Unterdeſſen wurde 
dem DBermundeten auf Koften der. Republif allen 
möglihe Beyſtand geleiftet. Er duldete feine 
fehmerzhaften Wunden mit der größten Gelaffens. 
heit, ohne die geringffe Klage oder Bitterfeit über 
die Mörder. und Anftifter derfelben. Da fein 
Arzt und Freund Acquapendente über die fo uns 
ſchickliche als fchmerzhafte Art, ihm das Gefiche 
zu durchbohren, feinen Unwillen äußerte, fagte P. 
S. ſcherzend: il mondo vuole che fia farta Sry- 
Jo Romanae curiae, fie fol dem Nomifchen 
Kanzeleyſtyl angemeflen feyn. Er wurde zur 
allgemeinen Freude wieder hergeftellt. Acqua⸗ 
pendente erhielt für feinen treuen Beyſtand 
den Nitterorden des heiligen Marfus, Sarpi hieng 
den aus der gefährlichftien und fchmerzhafteften 
feiner Wunden herausgezogenen Dolch unter ein 
Krucifir in der Kirche feines Kloſters, mit der Un- 
terſchrift: Dei filio liberatori. Ihn von fernern 
Angriffen zu verwahren, ließ deu Senat ein Des 
Zu M 5 | kret 
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feet ergehen, worin einem jeden, Fremden oder 
Unterthan, weicher fernerbin einige Nachſtellung 
oder einen Anfchlag auf das Leben diefes um deu 
Staatfo ſehr verdienten Mannes entderfte und ans 
zeigtey eine reiche Belohnung verfprocdhen wurde. 
Außerdem verdoppelte ihm der Senat aufs neue fei: 
ne Befoldung, und wies ihm zur größeren Sicherheit 
eine Wohnung nahe beym Rathhauſe an, wo fein 
Freund und Gehülfe Micantius, und wen er 
fonft nod zu feiner Gefellfchaft und: Bedienung 
wählen würde, bey ihm wohnen fünnte, Allein 
er war nicht zu bewegen fein Klofter zu verlaſſen. 


Er mar faum wieder hergeſtellt, ald.er im 
Jahr 1608 zu einem neuen Kampf wider Die Ans 
maßungen des Nömifhen Hofs aufgefodert wars 
de. Die Benezianer haben von alten Zeiten ber 
das Recht, ihren Patriarchen ohne alles Zuthun 
des Pabites zu wählen und einzuführen. Pabſt 
Klemens VIII. verlangte, daß derfelbe nach ges 
ſchehener Wahl fi dem päbftlihen Eramen zu 
Nom unterwärfe. Der Senat hatte ſich mit dies 
fem Pabſt dahın verglichen, daß der neu ermähls 
te Parriarch zwar von feiner päbftlichen Heiligkeit 
zu Nom eingeweihet, aber nicht eraminieret wuͤrde. 
Paul V. foderte beydes. P. Sarpi ftellete dem 
Senat vor, wie gefährlich e8 wäre, von den als 
ten Rehten abzumeichen, und wie das Patronat 
der Republik fich in einen bloßen Schein verwanı 
deln würde, wenn das verlangte Examen des 

Patri⸗ 
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Patriarchen : Statt. faͤnde. Dieſesmal mar- Paul 
V. gelepriger: Es wurde nicht nur: der- mit Kle⸗ 
meng VI. geſchloſſene Vergleich beftätiget,. ſon⸗ 
bern guch verftattet, daß der damals erwaͤhlte 
Patriarch Vendramino der Iettesfegn: ſollte⸗ 
der ſich zu Rom einweihen ließe. — 


Im nehmlichen Jahr wurde ihm vom Senat 
die Frage vorgelegt: ob ein Geiſtlicher, der ſich 
ſchwerer Verbrechen ſchuldig gemacht, vom Rath 

der Zehen, im Beyſeyn des Vikarius des Patriar⸗ 
chen, oder von jenem allein geurthoilt werden 
muͤßte? P. Sarpi bewies mit unumſtoͤßlichen 
Gründen, daB ſeit ben aͤlteſten ‚Zeiten der Kirche 
die Geiftlichfeit in Kriminalfällen den weltlichen Ges 
richten unterworfen geweſen, ohne daß die Biſchoͤfe 
<peil- daram gehabt haͤtten. - Er gefieher: zwar, 
daß in der Folge der Zeiten viele Sürften das Richs 
teramt über die Geiftlihen den Bifchöfen übers 
ttagen hätten; behauptet aber, hierdurch koͤnne 
nichts weniger als die Veraͤußerung der fuͤrſtlichen 
Gerichtsbarkeit bewieſen werden. Daher habe 
der Rath der Zehen welcher in Kriminaklfaͤllen die 
oberſte Gewalt, der Republik : vorfielt, ‚ein. volle 

fommenes Recht, auch ohne Benfiß des biſchoͤfli⸗ 
hen Vikarius, die ſchwerern Verbrechen der Geiſt⸗ 
lichkeit zu richten. Wenn, den einmal angenom⸗ 
menen pädftlichen :Breven gemäß, in den unterges 
ordneten Gerichten der: Beytritt des geiftlichen 
— in minder ſchweren Faͤllim verſtattet 

| werdes 
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werde, fo enthalte dieſes nichts, was dei oberſten 
Gewalt des Staates widerſpreche. — In einem 
andern Confulto ‚bewies er, . daß die Erlaubniß 
Bücher zu drucken einzig und allein von dem Fürs 
fien abhänge. | ar 

(Die Sortfegung Fünftig.) 





III. 


Iſt es eine fo gleichgültige Sache, dem großen 
Haufen Freyheit zu predigen ? 





Ein Fleiner Beytrag 
zum 


Für und Wider die Freyheit. 





Es iſt dem aufmerkſamen Menſchenbeobachter 
eben nichts neues, wenn er die Menſchen verkehrt 
und widerſprechend handeln ſieht. Er bemerkt es 
nur zu oft, daß ſie gerade am meiſten gegen ſolche 
Wahrheiten handeln, deren Wichtigkeit von jeder⸗ 
mann eingeſehen wird, oder doch eingeſehen wer⸗ 
den ſollte und koͤnnte. 


Die ſo triviale als allgemein geglaubte Wahr⸗ 
heit: daß das menſchliche Leben kurz, ſeine Dauer ſo 
ſehr ungewß, und es daher wohl der Mühe werth 
ſey / 
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fey, daſſelbe moͤglichſt gut, weiſe und vergnuͤgt 
zu genießen, ſo wie es nach Moͤglichkeit ordentlich 
zu gebrauchen: dieſe Wahrheit, welche von. Zilofos 
fen und, Religionglebrern, . von Profefforen und 
Schulmeittern, ‚von Bürgern und Bauern, ‚gepres 
digt, empfohlen, geglaubt wird, wie fehr giebt 
nicht ‚auch fie einen Beweis von der Nichtigkeit 
obiger Bemerkung? Auch fie befeftiget die gemeine 
Erfahrung: daß, je richtiger, je befannter und 
einleuchtender Giameinpläge nebft den darinn ents 
haltenen Grundfägen find, defto geringer die Wir⸗ 
kung ſey, die ſie hervorbringen. Denn welche 
Traͤume traͤumt nicht der Menſch, die ihn ſo oft 
in ein endloſes Labyrinth von Ungluͤck und Unzu⸗ 
friedenheit bringen? Wie viel Plane verfolgt er 
mit der groͤßten Hitze, wodurch er um kein Haar⸗ 
breit weiter zu ſeiner Gluͤckſeligkeit gefuͤhrt wird? 
Wie manchen Wunſch hegt und naͤhret er, deſſen 
Erfüllung er durchaus für moͤglich haͤlt, fo uns 
moͤglich fie. auch, der Natur dev Sache nach, fen 
mag? Diejenigen Erdenföhne, melde fih dazu 
berufen fühlen, oder mwenigftens glauben, ihren 
Brüdern neue Plane zur Verbefferung, ihrer ſublu⸗ 
narifchen Exiſtenz entwerfen zu Fönnen, und diefe 
Plane alsdann mit. Hige und brennendem Eifer 
empfehlen zu müffen ſich verpflichtet halten, ſoll⸗ 
ten alfo um defto vorfichtiger handeln, Sie, die 
auf das Wollen und Wünfchen des großen Haus 
fens Einfluß zu haben verlangen, feine Leiter und 
daen. zu ſeyn wuͤnſchen, ſollten dabey immer 

mit 
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mit der groͤßten Klugheit zu Werke gehen.“ Ih⸗ 
nen dürfte der weiſe und forgfaͤltige Arzt ein Mü⸗ 
fer ſeyn, der’ feine Mittelwodurch er Beſſerung 
ſchaffen will, ſtets mit gehdrlget Sorgfalt prüfer; 
eingedenk der ſichernErfahrung: daß mehrere 
Pazienten, wenn ſie auch an einen und demſelben 
Uebel kranken, doch nicht ein und daſſelbe Heilmit⸗ 
tel vertragen koͤnnen. Jene SRäthgeter ur und Sach⸗ 
foalter alfo follten eben 'fo wenig gleich" jeden 
Einfall, jeden Rathſchlag, für ihre‘ huͤlfs be duͤrf⸗ 
tigen Klienten“ für gleich erfprießlich Halten, 


Seitdem man in einem Lande Errropeni Apr 
ſeyn und häßen mill, ohne theilg überhaupt zu‘ 
wien, theils mit fich felbft darüber eing zu ſehn, 
ori die" Fteyheit befiehen ſolle, koͤnne, und muͤſ⸗ 
fe, feitdem redet man auch unker ung meht von 
Freyheit und frey ſeyn. Sa, die Freyheit — 
gegenwärtig unter diejenigen Dinge, welche m 
vorzüglich der untern, weniger nachdenkenden, —* 
eigentlichen Denken faſt gar nicht augefuͤhrten, das 
her dazu gar’ nicht: fähigen Klaſſe empfiehlt. 
Doch man empfiehlt fie nicht bloß, man ſpricht 
nicht nur uͤber fie mit einem ruhigen Geilte, ſon⸗ 
dern’ man predigt fie oft mit Enthuſtasmus, mia 
ſucht die Liebe fuͤr fie zwiſchen durch mit‘ Sturm 
gleichſam aufjüdringen. Die Menſchen ſollen, ja’ 
fie muͤſſen frey ſeyu!“ Das iſt der Inhalt ſo mails’ 
cher Deklamazionen / welche man ſeit einigen Jaͤh⸗ 
| ven leſen mußie ES iſt Zeitz‘ daß das menfchlu 
che 
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che Geſchlecht von.den Sklavenfeffeln ſich loswim 
det und freyere Haͤnde bekommt!“ Das iſt der 
Thönflingende, zanberifche Ton, dem man, fo oft 
angeftimmt hat, Ich glaube aber, daß es wohl 
nicht ſo gleichviel ſeyn koͤnne, wie man und was 
man über Freyheit lehre. Ich halte es fuͤr diens 
lich auf die Menſchen wohl Ruͤckſicht zu nehmen, 
denen fie. angeprieſen und empfohlen wird. Je 
neuer und auffallender eine Sache dem gemeinen 
Mann iſt, deſto reizender it ſie fuͤr ihn, deſto wil⸗ 
liger greift er nach ihr. Dieſes Zugreifen geſchie⸗ 
het von ihm ohne Ueberlegung und Beurtheilung; 
ex haͤlt gleich alles für guͤltige Muͤnze, und fo 
ſchnell ex zugreiſt, ſo uͤbereilt geht er auch ‚meiterz 
ohne darauf zu ſehen ob feine — ver⸗ 
—e odern billig ſind. 


Ich verlenne den großen Ber * Frehheie 
nicht; mein, ich fühle ihren mächtigen Einfluß 
auf. die Glückfeligfeit, ſo wie überhaupt auf den: 
Wohlſtand der Menſchen. Ich haſſe Defpotigs 
mus in jeder Regierungsform. Sc) mag, und. 
will es den feurigen Vertheidigern der Freyheit 
nicht abſprechen, daß ſich jedes denkende Geſchoͤpf 
nach dem Gluͤck der Freyheit ſehne. Nein, dag: 
mag, darf und kann ich nicht, weil ich zu viele Hoch⸗ 
achtung fuͤr den Menſchen und feine Fähigfeiten 
Babe, _ Ich ſo wenig wie jeder andere, der dieſe 
Hochachtung fuͤhlt, kann daher behaupten, daß. 
a und. der groͤßte Theil meiner Brüder: fuͤr⸗ 
RAR Skla⸗ 
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Sklaverey, für Deſpoten⸗Willkuͤhr und Eigenfink 
gebohren feyn follten. Auch nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung if der Panegyrift des Defpotismug ein Lob⸗ 
redner der Dummheit, ein Bertheidiger der Roh⸗ 
heit, ein abfichtlicher Unterdrücer der edelften 
Kräfte und Fähigkeiten des Menſchen, der nicht 
wuͤnſcht, daß die Menſchheit fih höher empor 
ſchwinge, fondern daß fie zurückbleibe, ja von der 
etwa fchon errungenem’ Stufe der Bolfommens 
heit wieder ferabfinfe Nach meiner Meynung 
wuͤnſcht ein folcher, daß Kechtfchaffenheit, wahre 
Tugend, Edelmuth und -ächte Geiftesgröße von 
der Erde verſchwinden, Riederträchtigfeit und 
Feigheit hingegen allgemein ſeyn follen. | 


Aber, bedarf der Genuß eines ung zufons 
menden Gutes nicht oft gemwiffe Einfchränfungen ? 
Sind dieſe Einfhränfungen meiftentheild nicht 
eben: fo nöthig und heilfam, ald das Gute und 
der Genuß deffelben ſelbſt? Der feiner Genefung 
immer näher fommende Pazient, erhält zwar von 
feinem Arzte die Erlaubniß, ſich nad) und nach der 
Sleifhbrühen oder anderer ftärfenden Nahrungss 
mittel zu bedienen; aber er darf nicht gleich fo 
viel genießen als er wünfcht und verlangt; er bat 
immer nocd die Aufficht eines klugen Wärters 
oder den Kath eines wohlmeynenden Freundes 
noͤthig, der ihm Mäßigkeit empfiehlt, um nicht 
mehr zu genießen als ihm dient. — Das Vol, 
oder ſoll ich, um beffimmter zu reden, der große 
RP Haufe 
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Haufe ſagen, ſollte er wohl fo viel Kultur Haben, 
follten wohl fo viel gute fefte Grundfäße allgemein 
unter ihm herrſchen, daß er Freyheit im allerhöchs 
ften und weiteſten Sinne des Worts vertragen 
fönnte, oder Eränfele er nicht noch vielmehe an 
den entgegengeſetzten Schwachheiten? Kann man 
den letzten Theil diefer Frage nicht ableugnen, 
fondern muß Man ihn, mie ich glaube, mit Ja 
beantworten: dann möchte man wohl jene Mens 
fhenflaffe über dag, maß ihre Srenheit ſeyn 
follte, aud immer mit Worfichtigkeit belchs 
ren; dann dürfte man ihr wohl nicht immer 
ftarfe Speife, fondern meiftentheils Milch vors 
fegen müffen; dann follte man die Narhfchläge; 
welche man ihr giebt, die Grundfäge, die man 


ihr einimpfen will, forgfamer prüfen, damit fie 


nicht, mie es gemeiniglich der Fall 'ift, von zehn 
derfelben neune falfch verftehe, auslege und ans 
wende. E38 fehle diefer Klaffe an richtiger Beur⸗ 
fheilung der Dinge; daher find ihren Gliedern) 
fobald fie zu fehr in die Freyheits-Extaſe geſetzt 
werden, Negenten und Dbrigkeiten überall ein 
Greuel; darum wollen fie alsdann von diefen fo 
wenig wie von ihren Veranſtaltungen etwas wiſ— 
fen, und dag eben deshalb, weil fie freye Mens 
{hen find, (was nah ihrer Meynung fo viel 
heißer, als: thun fonnen tag fie wollen, fey es 
erlaubt oder unerlaubt, billig oder unbillig) furz, 
weil fie Freyheit mit Ungebundenheit verwech— 
fer, ſo wollen fie auch nicht zu Abgaben vers 
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pflichtet ſeyn, Sondern dieſe find ihnen ein Nergerniß, 
mögen es direfte oder indirekte ſeyn, mögen fie von 
den Hauptbedürfniffen ihres Lebens, oder von ihrem 
Eigentbum, u. dergl. gegeben werden, mögen fie 
auf die Erhaltung des Staates mehr. oder weniger 
nothwendigen Einfluß haben; — und weil Frey— 
heit auch Gleichheit in fich faſſen foll, weil (mie 
fie gehöret haben) Fein Unterfchsed ſtatt finden darf, 
fondern alle Menſchen gleiche Nechte haben müfs 
fen, fo ift ihnen Verdienſt, perfonliches Verdienſt, 
durchaus eine Thorheit, 


Mer die untern Klaffen der Menſchen Fennt, 
wird, wenn id) mich nicht irre, mir gefteben 
müffen, daß fie, ich Mill lieber nicht übers 
haupt, fondern nur meiſtentheils fagen, wohl 
nicht anders ald durch deu Imperativ regiert mers 
den können. Spricht für diefe Behauptung die 
Erfahrung, fann diefe Erfahrung tagtäglich ges 
macht werden, fo laßt ung jene Klaffen vor dee 
Sucht zu herrfchen bewahren; fo gebe man ihnen 
die Anmeifung zum Tavdeln und Kritifieren der 
Regenten, Negierungen und DObrigfeiten doch ja 
mit Vorſichtigkeit und Weisheit! Sie glauben ges 
woͤhnlich dag am mwenigften nöthig.zu haben, mag 
ihnen das hoͤchſte Yedärfniß if, So trauen fie 
fi zu, auch der Imperative nicht zu bedürfen, 
fondern verlangen eine Sprache, welche von hofs 
fen, erwarten, wünfchen, und dergl. ſpricht. 
Endlih aber gehen fie foweit, daß fie etwas 
| | weder 
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weber thun, wenn es von den Obern gehofft, 
erwartet, gewuͤnſcht, noch wenn es befohlen und 
mit Recht gefodert wird. Sie ſtellen ſich das 
Amt eines Regenten gar nicht von der würdig; 
ften und zugleich mühevollften Seite vor, fondern 
denken ſich daſſelbe blos nad) der ſchimmernden 
Auſſenſeite. Die Folge iſt Neid, ein haͤßlicher, 
haͤmiſcher Neid, der ſie gewoͤhnlich beherrſcht oder 
doch leicht ergreift. Dieſer verſtimmt ihre Seele 
zum Verdruſſe und zum Aerger über die, nach ih—⸗ 
rer Meynung zu großen Güter ihrer Megenten. 
Natürlich ift dann dadurch fchon ein feſt gegruͤn⸗ 
deter Haß bemwirft, der um fo leichter Gelegenheit 
zum Tadel aufzufinden weiß. Jedes Individuum, 
fiehe es in welchem Berhältniffe des Staates es 
tolle, glaubt, im firengften Berftande genommen, 
ein Gegenftand der fpeziellften Aufficht des Regen⸗ 
ten feyn zu koͤnnen und feyn zu müffen. Es fälle 
ihm nicht ein, daß, billig gedacht, nur das 
Ganze der erfte und nächfte Segenftand jener fpes 
ziellen Auffiche ſeyn koͤnne. "E8 vergißt die ums 
läugbare Wahrheit, daß die einzelnen Theile dies 
ſes Ganzen, jeder für, fi, das Seinige zur Bes 
förderung des allgemeinen Beſten beytragen muͤſ⸗ 
fe, Man fchreibt die Noch, welche Einzelne drückt, 
mit Boreiligkeit auf die Nechnung des Negenten, 
oder der fehlerhaften Einrichtung des Ganzen. 
Ueberhaupt iſt der gemeine Mann in feinen 
Münfchen zu augfchweifend. Er bat deren eine 
nicht geringe Anzahl, und erwartet die Erfuͤllung 
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derfelben unbedingt, ohne zu bedenken, daß fein 
Regent fo wenig wie er allmächtig ſey. 


Ich halte es fo wenig für rathſam als vors 
theilhaft, wenn man einen zu großen Nimbus 
von Vollkommenheit um die Negenten zu verbreiz 
ten fucht, Warum follte man nicht die, welche 
man damit zu täufchen fucht, lieber belehren, daß 
ihre Regenten fo gut Adams Söhne find wie ans 
dere Menfchen, und alfo auch eben fo nothwen— 
dig fehlen müffen ? Diefe Vorftellung, glaube ich, 
würde natürlicher Weife die Foderungen, welche 
man an die Regenten thut, mäßigen, und das 
Bolf in feinen Urtheilen über ihre Handlungen 
toleranter und billiger machen. | 


Und das Fehlſchlagen fo mancher Hoffnung, 
der weniger gluͤckliche Erfolg diefer oder jener 
Beranftaltung, dürfen diefe Dinge denn immer 
auf die Rechnung des Negenten geichrieben wers 
den? Liegt nicht in fo vielen Fällen die Schuld 
bloß an feinen Dienern und Matbgebern, deren 
doc) auch der weiſeſte und thätigfte Negent nicht 
entbehren kann? Diefe find es eben, durch 
deren DBorfhläge und Einrichtungen - fo mande 
ſchwere Laft auf die Schultern des lafttragenden. 
Unterthang gemälzet werden. Der Wunfch wäre 
daher eben fo ungerecht nicht, wenn die untern 
Volksklaſſen mehr dazu aufgemuntert würden, eis 
nen folchen, unter der Firma feines Herrn quälen 

den 
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den Dämon bey jeder Veranlaſſung in feiner wah⸗ 
ren Geftalt:darzuftellen, umd ihm die Larve weg⸗ 
reißen zu dürfen. Dann. würde es öfter mögs 
lich feyn, manchem Unheile abzuhelfen, mofür 
nmichts weiter gefhieht, als daß man darüber 
fpricht und flagt, und im DBerborgenen dem Regen⸗ 
ten unbillige Vorwürfe darüber made. — Man 
weiß oft nicht, ‘ob man. Lachen oder Weinen fol, 
wenn man die gernklugen Demonſtrazionen mans 
‚cher Leute über Staats Einrichtungen und Staates 
Derwaltungen hört. — Gemöhnlich leuchtet dar⸗ 
aus der große Hang hervor,. auch ein Wort zur 
Handhabung des Negiments fagen zu dürfen. 
Aber eben fo gewöhnlich tragen ihre Vorſchlaͤge 
‚dag Gepräge des Eigennußeg, diefer .Haupttriebfes 
‘der der meilten menjchlichen Handlungen, und 
fhränfen fih nur immer auf das liebe ch 
‚ein, wie und bey welchen Einrichtungen es fich 
am beften befinden würde Daher fehlte eg 
denn auch ihren Mennungen, Uetheilen und Wüns 
fen an Feftigfeit und Standhaftigfeit; daher 
‚blickt überall die -Liebe zur DVeränderlichfeit, der 
Leichtfinn, der fich immer an das Neuefte und 
Sonderbarſte hängt, hervor, So lebhaft aber 
auch der Benfall it, den fie einer neuen Einrichs 
tung sujauchzen, von welcher fie fi in ihrem Enz 
thuſiasmus immer zu ‚viel verfprechen, fo ſchnell 
laͤßt diefer doc) wieder nad), wenn die erwarteten 
Vortheile nicht fogleich erfolgen, oder ihnen ftarf 
‚genug in die Augen [pringen; die Fieberhige vers 
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ſchwindet, kommt aber vielleicht :fchen morgen 
mwieder, wenn ein neuer Vorſchlag ausgeheckt ifl, 
der aber in furzem das uehmlihe Schickſal bat 
wie feine Vorgänger. Und ſolchen Menſchen, die 
das Gepräge der Veränderlichfeit fo fichtbar an 
fih tragen, mollten wir ohne Maag und Em 
ſchraͤnkung Freyheit wuͤnſchen ? Sole Menſchen 
wollten wir nicht vorſichtig behandeln, wenn wir 
fie uͤber das, mas ihnen Freybeit ſeyn ſoll, zu 
belehren Willens ſind? Muͤſſen wir alſo wohl 
nicht erſt der Welt Menſchen wuͤnſchen, und, wenn 
wir fönnen, ſolche erziehen und bilden, deren Denk⸗ 
art nicht fo ſchief und ſelbſtſuͤchtig iſt; Menfchen, 
welche mehr Standhaftigfeit des Karafterd und des 
Geiſtes befigen, welche im Stande find au großen 
und wichtigen Sachen feſtzuhalten, und bey der 
Ausführung derfelben immerfort mit geböriger 
Dronung zu beharren? Ja, folchen Menfchen 
müffen und wollen wir Freyheit im meiteften Sins 
ne des Wortes wuͤnſchen, und fie ihnen, wenn 
wir fönnen, zu verfhaffen fuhen. So lange 
aber die Menfchen noch fo wenig reif dazu find, 
und daher fo manches, was man für jenes uns 
ausfprechlich. große Gut thun will, mißlıngt, 
fo lange laßt ung deſto ernftlicher. Darüber nacht 
denfen, _ was jener Neife noch im Wege fiehe 
und fie aufhalte., Wenn dann auch nur died 
durch die in unfern Zeiten gemachten Yuffoderuns 
gen zur Freyheit bemwirft worden waͤre, fo fönnte 
ja dies ſchon ein großer Gewinn genannt werden, 
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Der ung ben noch größern Vortheilen immer näher 
bräcdte. Denn mißlungene, oder nicht auf die 
befte Art fortgehende Plane, dürfen ja darum 
den guten und thätigen Menfchen nicht gleich abs 
ſchrecken, ein großes und wuͤnſchenswuͤrdiges Ziel 
entweder auf einem andern Wege, ‘oder durch 
zweckmaͤßigere Mittel, mit mehr Klugheit und 
Vorſicht, oder unter gänftigern Umftänden, nur 
deſto Ben zu verfolgen. | 





iv. 
An den 


Prinzen von Roburg 
General en chef der Kayferlihen Armen. 
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Ds erhabenften Ruhmes Tempel 
Oeffnet fih Dir, edler Held, 
Der du muthig der Sklaverey Ketten, | | 
Deinem Vaterland drohend, zerbrichſt; 
Sie zuruͤch ſchleuderſt dem unterjochenden Volke, 
Den ſtolzen ei demuͤthigſt, — 
Na Der 


+ 
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Der trogig fein fchwindelndes Haupt 

Leber alle Nanonen emporhub; 

Der ſchlummernden Jahrhunderte Früchte, 
Durch die wir dem Ziel der Veredlung 

Immer naͤher und naͤher uns glaͤubten, 
Frohlockend, wie Wilde, vernichtend; 

Alles, was heilig dem Menſchen war, 

Ruchlos entweihend, um auf 

Den Trümmern , durch Raub und durch Mord, 
Ein furchtbares BR zu erzichten. 


Schon — ſie auch uns —— 
Zerſtoͤrung, wie dieſe; nicht zum Weiſen 
Geſelleten ſie ſich, wo fie famen ; 

Der ihnen gleichende Pöbel nur. war ihr Freund. 


Zwar fühtönend find 
Freyheit und Bruderliebe: aber . 
Schellengeflingel ift dieſe Sprache 
Der Franken, mit der fie die Voͤlker bethören. 


Wie du dein fflavifches Joch zerbrachft, 
Der Welt did) zeigteſt, als Vorbild, 
Weiſe, gerecht und mäfig zu ſeyn; 
Da fchlug dir Liebe jedes fühlende Herz, 
Ah! das jet mit Thraͤnen bedauret 
Do Untergang eines un den erlöfchenden — 
Schon 
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Schon im Entſtehen ſo glaͤnzend; denn ach! 

Schnell folgte der Barbarey ſchwarzeſte Nacht. 
Großer, edelſter Theil der Nazion, 

Ach! du feufjeft unter den ſchwereſten Buͤrden; 

Viele wollten retten das finfende Vaterland — 

Umſonſt — fie fielen ermordet, F 

Deine Teufel in Menſchengeſtalt 

Riſſen die Zuͤgel des Reichs an ſich, 

Alle verdraͤngend, in denen ein Herz 

Noch ſchlug von Menſchengefuͤhl. 


Trauriges Loos, alles Gluͤck, allen Seegen 
Vernuͤnftiger Freyheit mit Füßen zu treten ! rn 
Ihr Edlen des Volks! fill duldend, tief leidend, 

Eich nennt nicht mein. Lied, euch weih ich. Thränen. des 
Mitleids. 


% 


Euch firaft es, elende Franken, unwürdig des Nahmens! 
Niedertraͤchtig Gefindel ift euer fiebenhunderts 
Siöpfiger Negent, ver jedes fanfte Band 
Des Menfchengefchlechts, Religion 
Und Gefer, mit. gleichem Srevel zerreißt, 
Und nicht genltg, fich felbft zu entehren, 
Auch andern Völkern mit dem Schwerdt 
Sie aufdrang, die furchtbare Freyheit. 
Wo Tauſende in Kerfern fchmachten, 
Wo Eigenthbum Raub iſt des Stärfern, des Schurken; 
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Wo menſchlich zu denken, zu handeln, 

Eiu ruhiger Buͤrger, mehr noch ein reicher zu ſeyn, — 
Genug iſt, unmenſchlich geſchlachtet zu werden; 

Dies Wonne dem Volk iſt, das ſich 

Im Buͤrgerblut badet, und ohn' Urtheil 

Tauſende hinfuͤhrt zur Schlachtbank; 

Das ſelbſt ſeinen Koͤnig ermordet, der ſterbend 

Fuͤr feine Mörder noch betet — laut zeugt‘ es von 


einer Güte de3 Herzens: aber unmenſchlich fehontet ihr 
| nicht ; 


Eein Blut, fein Blut Fann euch nur verföhnen — 

Da, wo Gejichrey von Morden uud Plündern und Brennen 
Nur die Strafen erfüllt; wo Greuel wuͤthet 

Der verwworfenften Sekte, von Teufeln geführt; — 

Da, da wohnt doch wohl nicht die felige Freyheit ? 


Schand und Verachtung euch $ranfen, 
Die ihr in diefem erleuchteten Jahrhundert 
Mit folder Kanibalen- Wuth haufiet, * 
Wofuͤr das Fältefte Herz noch erbebe! 
hr feyd Fein Volk die Welt zu veredlen, 
Aufflärung zu bringen; die fegnet die Hütte 
Des ruhigen Landmanns, und die Thronen 
Der Fürfien, die Väter des Volks find. 
Verachtung fühle für dich und Bedauren 
Die lebende Welt und die Nachwelt! 


— 203 
Verworfen ſey auch dein Modegeſetzz | 
Den freyen Teutfchen' entehr' ed, dir folgen! 


Krieg iſt's, furchtbares Wort! Auf Teutſchland 
Drang der ausgetretene. Strom, unaufhaltbar ; 
Schwindelgeift focht, und ſchlug die Armeen, 
Ihm muthvoll entgegen ſich ſtellend. 

Dies machte ſo ſtolz jene Herrſcher, 

Wie kein Deſpot noch geſchwindelt. 

Allen Voͤlkern Europens kuͤndigen Krieg fie, 
Ohne Vernunft, wie ſchon lauge ſie handeln. 
Unter dem Vorwand, Befreyung, 

Gabt ihr den Brüderfuß ehrlichen Völkern, 

Um ficherer alles was heilig, zerftöhren zu koͤnnen; 
Delgien traumte, ach! und erwachte gefeffelt. 

Da bebten auch wir vor den furchtbaren Zeinden, 
Die fhon unfere Gränzen verheerten, 

So laut Hohn fprachen den Teutichen, 

Vor denen fonft fie immer flohen, 

Dech es ferte die Vorfebung eurem Wüthen 

Ein Ziel, mic wenig ihr fie auch glaubt; 
Teutſchlands Heldengeift und ächter Patriotientug erwachte; 
"Seine tapferen Krieger, von edlen Helden —— 
Drangen den Siegenden 

Muthig entgegen, wo fie auch fanden, 
Verſchanzt, mit donnernden Waffen umgeben; 
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Sie marfen zahlloſe Schaaren zurüd. 

Die Welt ſah fiaımend die Thaten an, 

Und glaubte fie kaum; faſt jeder Tag war ein Sieg. 

Mit männlicher Schritten verfolgte 

Der Teutſche den Feind, den er. fchonte, 

Weil Menfchenbiut immer ein trauriger Anblick ihm if, 
Froh jauchzen Belgiens Bölfer: Heil euch, | 

Erretter und Zreunde! ihr habt ung von den 

Aergſten Feſſeln, unter dem Nahmen Freyheit, erlöf! 


Subel erfüllt nun Teutſchland's 
Ruhige Flurein; freyer athmet wieder 
Der Edle, er ſieht geſichert 
Seine wahre, nicht idealiſche Freyheit. 
Aber ach! viele von denen, die ſie uns erſtritten, 
Sanken hin in den Staub fuͤr's Vaterland, 
Aechte, biedre Teutſche, von ihren Müttern, 
Weibern und Bruͤdern troſtlos beweint. 
Baut Altaͤre den Manen der Edlen, 
Ihr Bruͤder! Sie fielen fuͤr uns! 
Doch beſſer ehrtet ihr ſie, trocknend 
Die Thränen der Witwen und Waiſen. 


Aber wer führte fo fchnell fie, 
So weiſe hinan die Bahn des Gieges ? 
War feibft der tapferfte Held! 
Beſeelte mit Murb ſeine Heere? 
X | Nenn 


s . 


Nenn ehrfurchtsvoll vor allen 

DBorufiens Helden, Germaniens Zürften, 

Die felbft ihr Vaterland fchürten, ne 

Koburgs Nanen, o Mufe! | | 

Er erfocht zuerft den teutfchen Heldenruhm wieder; 

Gallien zittert, wagt's nie ung wieder zu höhnen. 

Herrmann vertilgte die Legionen Näuber der Freyheit, 

Und in ung fließt noch das Blut unfrer Ahnen. 

Des erhabenften Ruhmes Tempel 

Deffnet fih Dir, großer Held!’ 

Test wieder Dein Vaterland fchürend, 

Don ärgeren Feinden als damals bedroht. 

Der Eroberer it Dir, Edler, iu Fein; - 

Aber Menfchenglück fördern, Elend zu tilgen, .. 

Das hältft Du werth, dein Blut zu opferm dem Baterlande, 

Dem Tod unerfchroden entgegen zu gehn. 

So handelt der weife ; der edle Held, den die 

Nachwelt noch fegnet, die dem Eroberer flucht: 

Geweihter des erhabenften Ruhms! 

Dich wird Marmor, Gefchichte, und Lied 

Den kommenden Jahrhunderten nennen, 

Mit ersig unwelkendem Lorbeer gekrönt. 

D nimm freundlich den Dank auch an, 

Den ich zu ſchwach Dir jest ſinge! 

Aber er ſtroͤmt aus der lauterften Quelle. 

Verfolge jetzt noch die glänzende Laufbahn : 
Gieh 
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Gieb dem verwirreten Reiche den Frieden; 
Und dann ruh auf immer Dein furchtbarer Degen. 
Eanft verfließe Dein Leben. Die dann! Ach! ° 
„ Kein Menichenblut mehr, fondern duftende Blumen 
Der feligften Zreude finde Du auf dem Pfade, 
Den noch lange die Vorficht bier zeichne! 
Dein jey das rubigite Alter, 
Belohnt durch Bemuftfenn des Gluͤcks Deiner Brüder, 
Durd Dich gefichert; und kommt einft Dein Abend, 
Leiſe raube der Tod Dich mit bebender Hand! 

e. U. 








V. 
An das galliſche Volk. 
Im Julius 1793. 





Unietis Volk, wie Feines noch betrogen, 

Noc träumen du? — Haft noch das Feſſelband, 
Woran dich gängeln deine Demagogen, 

Nicht abgefchnallt mit ungeſtuͤmer Hand ? 


Noch nimmſt du aus den Hinden der Betrüger 
Den Taumelfelh, dem jener Gift entflieft, 
De — Nektar auf der Fippe junger Tiger — 
Blutdürfiige Wuth in deine Adern giest? 


Und 
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Und trunken an des Flammenabarunds Rande 
Weilt noch dein Fuß? — Noch taͤuſcht die u 
Dich in der Freyheit blendendem Gewande, 
Und waͤlzt auf dich den Fluch der Anarchie? 


Noch nenneft du fie jauchzend deine Biter, 
Die Tallien und Chabor? dein Idol 
Sind fie nach fiets, die ſchwarzen Hochverräther 
An deinem und der ganzen Menfchheit Wohl? 


Ha! wenn wird endlich diefer Wahnſinn euden ? 
Wann endlich fühlt du, lang genug getäufcht, 

Taf. dein Vertraun, entweiht von Frevlershänden, | 
Zum Wuthgeiſt wird, der ach! dich felbft zerfleiſcht? — 


8 welche Greuel, Werkzeug fremder Schande! 
Hat dieſe Rotte nicht durch dich vollbracht! 
Wie von des Rhones bis zu Ganges Strande 
zum Scheuſal vor den Völkern dich gemacht! — 


Beraufcht, o Volk! von jenem fühen Gifte, 

Sprachft wuͤthend du dem fanften Mitleid Hohn, 
And füllteft lachend ungeheure Klüfte 

Mit Leichen auf im fihönen Avignon. 


‚Wie Nero finureich, ſchufſt du Höllengualen 
Am Tage, da dein Schutzgeiſt dein vergaßz 
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Da waͤhlteſt du, entmenſcht, wie Kanibalen, 
Zum Tranke Blut, und Herzen dir zum Fraß. 


Der Schwerdter Zifchen, der gewürgten Schaaren 
Gewinfel war dir füße Harmonie ; 

ou fahft dag Epiel unmündiger Barbaren - 
Mit Menfchenfchädeln — ach! und priefeft fie! 


Noch nicht gekühlt ift deine heiße Nache! 
Entzündet von Robespierres Wuth; 

Vollendeſt du den Mord der großen Sache, 
und beifcheft deines beften Königs Blut. 


Du feyerſt mit des Jubels Donnerfchalle 

Die Stunde, da fein Haupt vom Nunpfe fällt, 
und ahndeſt nicht beym fuͤrchterlichen Falle 

Dein tiefes Weh — die Fehde mit der Welt! 


Du waͤhnſt, es wach' im Tempel der Geſetze 
Die Sorge guter Vaͤter fuͤr dein Heil, | 

Und Frevler bieten deine Ruh und Echäße, 
Dein Leben felbft, an deine Haſſer feil, 


Ah! während unter taufend herben Plagen 
| Der Mühe Schweiß dir von der Stirne rollt, 
Prunkt Sylla-Danton fol; in goldnen Wagen, 
Und ſchwelgt fich fatt vom Raube — deinem Gold! 


So 
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So graufam fpielte kaum mit deinem Blute 
Dein Mörder Karl, ) als diefer mit ihm fpielt, 
Und ſchwerer haft du nie die Wüthrichgruthe | 
Don Ludwigs *) Hand, als Thuͤriots, gefuͤhlt 


Sprich, führten nur gekroͤnte Ungeheuer ) 
Dich treulos auf des Krieges Schredtenpfah! 

Ha! nicht auch fie — des Vaterlands Befreyer 
Don dir genannt — die Mörder im Senat] 


Wer bat, als fie beraufche von ſtolzem Wahne, 
Did mit den GStarfen Anfirieng entzweyt? 
Wer mit den Herrſchern auf den Dieane? 
Den Donnerern im fluthumrauſchten Streit? 


Wer dich, als fie,.der furchtbaren Hyaͤne, 

Dem Hunger, Preis gegeben? — Ach! ſchon droh⸗ 

Ihr offner Schlund, das Fletſchen ihrer Zähne, 
Unglüclich Volk! dir nahen Martertod, 


Wergebens ſtarrt am Fühngezäckten Stable 
Der fchönen Schvola des Wuͤthrichs Blut! e 
| 
+9) Dee IXıa, | 


®*) Der XIVte. 


0 werde kaum bemerken drfen, daß Ich hier nur biejenig. 
gen unter den framoͤſiſchen Königenz welche die Geſchichte 
ſelbſt ald Wuͤthriche darſfelt, werfthe, 
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Ließ Marat nicht jürdiek im Tribunate 
Sen Blutdurſt und der Bentabole Wuth? — 


Die Graufamen! Auch deinen ſchoͤnen Glauben 
An deine Redlichen vergiften fie, 

um ungekört su wuͤrgen und zu rauben 
Im Wogenſturme deiner Anarchie. 


Vergeblich zuͤrnt der, Weiſe dem Empörer, 
umſonſt erhebt dein großer Vergniaud 

Die Donnerſtimme gegen Ruheſtoͤhrer, 
Wie gegen Katilina Eicero! 


Schon hat den Edeln und des Edeln Bruͤder 
Bon dir der Dämon Herrichgier weggebannt ; 
und im Senat reift wild das Laſter niedet 
Die Meifterwerfe von der Tugend Hand! - 


Indeß du, dich vom Sklavenjoch zu retten, 

Gleich Spartern, ſtuͤrzeſt in die heiße Schlacht, 
Verraͤth er dich und ſchmiedet neue Ketten — 

Der Rottengeiſt, der deiner Thorheit lacht! — 


Ach! windeſt du nicht bald den Volkstyrannen 2 
Mit Niefenfraft den Zepter aus der Hand: 
& zuͤrnt' umfonft dein Mirabeau! So rannen 
Die Stroͤme Bluts umſonſt fürs Vaterland} 


Ric 
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Tief wird dein Fall, zu aller Voͤlker Schrecken, 
Wie Roma's feyn, und endlos deine Schmach! 
Der Freyheit, deren Trümmer dich bedecken, , | 
Tönt dann unfonft dein lautes Heulen nach, 


ae Sotthold Sriedrich Stäudlin, 9— 





O 2 | | Vı. 


Verfaſſer einer Cammlung von groͤßtentheils Inri- 
fchen Gedichten, wovon 1788. der erfie Band, und 1791. 
der zweyte,/ auf Koften des Verfaſſers nedruckt, auf Sub: 
fEripsion herauskam, aber, wie es fcheint, kein Bush: 
handler s Artikel geworden, fondern bloß in den Haͤn— 
den der Gubffribensen geblieben if. Diefer Umftand 
fann indeffen dem Herrn Et. eher günftig als nachthei: 
lig ſeyn, wenn er ihn dazu benüßk, feinen Gedichten, 
nach einer vielleicht noch firengern Auswahl, die letzte 
Teile und Politur zu geben, und fie dadurch eben fo 
gewiß zu einem ſchaͤtzbaren Gefchen? für die Liebhaber 
der Dichtfunft zu machen, ale er fich felbft einen ehren: 
sollen Platz unter den Dichtern des letzten Viertels um: 
fers Jahrhunderts dadurch erwerben wird. | 


w. 
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vi. 
Vertheidigung meiner Landsleute 
| gegen | 
einen Auffag im Zeutfhen Merfur, 
No. IL &tüd 7. 1793. 


—. 


Mir vieler Bitterfeit und mit Ausdrücken, tie 
fie niemand von feinem eignen Bolfe, von feinen 
Landsleuten gebrauchen follte, hat der Berfaffer 
dieſes Auffages eine Vergleihung zwiſchen den 
alten und neuern Teutfchen angeftellt, die ganz 
zum DVortheil unferer Vorfahren ausgefallen if. 
Zwar ift eg immer fehr rühmlich für ein Volk, feis 
ner Vorfahren Borzüge an das Licht zu ziehen, 
ihre Tugenden zu rühmen, in dee Schilderung 
von ihnen bloß ihr Gutes anzuführen, ihre Sechs 
ler Hingegen, entweder ganz mit Stillfchtweigen 
zu übergehen oder doc wenigſtens, in Bergleis 
hung mit ihren größern Vorzügen, nur als ganz 
geringe Fehler anzugeben, Aber warum follen 
denn die Vorfahren immer bloß auf Koften ihrer 
Nachfommen gelobt werden? tie, jet mehrere 
Zeutfbe thun, die ſich augfchließlich damit bes 
fhäftigen, die alten Teutfchen zu loben, die news 
ern hingegen zu tadeln und zu verdammen? Auch 
der Verfaffer diefes Auffages feheint einer von dies 
fen zu feyn, und erfchränft dabey fein Lob der alten 

Teut⸗ 
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Teutſchen nicht bloß auf unſre Vorfahren, wie 
ſie uns Tazitus beſchreibt, ein, ſondern er will 
fogar den Bewohnern Teutſchlands im 16ten 
Jahrhundert den Vorzug vor den jetzigen einraͤu— 
men. Das iſt doch warlich eine ſtarke Behaups 
tung! Denn geſetzt auch, daß die Teutſchen des 
Tazitus in Anſehung ihrer Biederkeit, ihrer uns 
sefünftelten Art zu leben, ihrer wenigen Bedürfs 
niffe, und in Anfehung mehrerer andern Punkte 
uns vorzuziehen wären, fo Fann doch das nicht 
auf ihre Nachkommen in jenem barbarifchen Jahr⸗ 
Hundert angewandt- werden. Innere Uneinigs 
feiten, von Fanatismus und Neligionshaß erzeugt, 
wuͤtheten damals faft flärfer, als jest in Franfs 
reih, mit allen ihren unglücklichen Folgen in 


Teurfchland, Hesten den Sohn gegen den Vater, . 


ben Bruder gegen den Bruder auf, machten dag 
ganze Land zur traurigften Einödde, hinderten die 
Bildung des Geiftes, verfihlimmerten den Kas 


after des Volks dadurch auf alle nur mögliche 


MWeife, und rotteten die. Liebe zu Künften und Wifs 
fenfchaften fo fehr aus, daß es noch immer dag 
größte Erftaunen verdient, wie die Teutfchen in 
fo furger Zeit dag geworden find, was fie find, 


eins der erſten, wo nicht dag erfie Volk in 
Europa, 


Aber wie fehr waren nicht auch in jenen, von 
dem Verfaſſer fo fehr gerühmten, Zeiten des Tas 
ws dieſe fo Hoch .gepriefenen Gitten der alten 
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ZTeutfchen ihrem Lande ſchaͤdlich? Ihre ausſchwei⸗ 
fende Keidenfchaft für Trund und Spiel — unter 
alten Leidenfchaften, die den Menfchen beherrſchen 
fönnen, gewiß die ſchaͤdlichſten — verbunden mit 
ihrer gänzlihen Verachtung jeder andern Beſchaͤf⸗ 
tigung als Krieg und Jagd, verhinderten fie am 
Anbau ihred Landes und an jeder Beiftes ı Kuls 
tur. Bloß die Stärke ihres Arms, im Grunde 
ein fehr armfeliger Vorzug, gab ihnen das Les 
bergetwicht über ihre Nachbaren und ſtatt vernünfs 
tig eingerichteter Gefege galt bey ihnen bloß das 
Recht des Staͤrkeru. 


So ſehr der Verfaſſer das Lob der alten 
Deutſchen uͤbertreibt, ſo ſehr und noch mehr 
uͤbertreibt er quch den Tadel der jetzigen. Denn 
noch find die Teutſchen, im wahren Verſtan⸗ 
de des Worts, Maͤnner, ſind noch nicht bis 
zum unſeligen Mitteldinge zwiſchen Mann und 
Weib herabgeſunken, und ſtehen noch, wenn das 
Vaterland fie ruft, wie Männer in der Schlacht. 
Noch ftehet der Teutfche als ſcharfſinniger Kuͤnſt⸗ 
ler und als tiefvenfender. Gelehrte, mit allen 
andern Bölfern wenigftend auf gleicher Stufe; 
noch ift er immer mit Recht flol; auf den Nas 
mer Deuticher; noch fünnen nicht alle teutfchen 
Srauen zu einer fo verächtlichen Klaffe von Ges 
ſchoͤpfen 'gezählt werden , wie der Verfaſſer thut. 
Sin einigen Gegenden Teutfchlandg vielleicht, wo 
große Nefidenzen find, mo fid die ausfchweifens 
‘ de 
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De Lebensart einiger Höfe auch auf die mittlere 
und niedre Volksklaſſe verbreitet hat,» vieleicht 
in dem Vaterlande des Verfaffers, mag feine Schils 
derung halb wahr feynz aber nicht fo in meinem 
gluͤcklichen Vaterlande, in Meftfalen. Noch 
ſchaͤmt fich feine Mutter in ganz Weftfalen des 
fuͤſſen Mutternamens, meiß nichts von grand, 
oder petits ſoupers, denft nicht einmal den gerings 
ften Gedanfen der Verlegung der ehelichen Treue, 
und lebt bloß für ihre eigentliche zu. 
als Hausfrau, Der Begriff von Modersman i 

jedem Weibe, jedem Mädchen Weftfalens fremd, 
and ſie lieſt nur ſolche Schriften, die ihrem Geift 
aufflären , fie mit nüßlihen Kenntniſſen bereis 
bern, und mit ihren Pflichten als Battin und Mut⸗ 
ter befannt machen koͤnnen. In unferın guten, 
vielleicht von dem größten Theile des übrigen 
Teutſchlands verachteten Weftfalen, giebt es 
feine Stau, die nicht Gefühl für haͤusliches Gluͤck 
haͤtte, und bloß nach dieſem, als ihrem groͤßten 
Gluͤcke ſtrebte. Zu braven Teutſchen, zu bies 
dern Weſtfalen, wie ſie ſelbſt ſind, erziehen 
hier die Aeltern ihre Kinder, und alte teutſche 
Redlichkeit hat ſich bey uns noch nicht verlohren. 


Gr. 


VIE. 
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— VII. | f 
| An die Kunftliebhaber, 





Unter den tentfchen Künftlern in Nom verdient, 
meiner Meynung nah, vorzüglih Herr Gmein une 
ern Landsleuten befannter zu werden, um fie mit den 
paradiefiichen Gefilden Italiens befannter ju machen. 
Sowohl der Gergenftände Wahl als die Zeichnung und 
der Stich feiner Kupfer machen feinem Talent Ehre, 
Es gelang, als ih in Rom war, meiner Freundfchaft, 
von feiner Befcheidenheit die Erlaubniß zu erhalten, 
nad meiner Ruͤckkehr in Teutſchland feine Werke ans 
zumeldens Ein neulich von ihm erhaltenes Schreis 
ben feßet mich in Stand, von dieſer Erlaubnig Ges 
brauch zu machen, indem ich. folgende Ankündigung 
den Freunden der Natur und Kunft mittheile. Eutin, 


den 11. Sept. 1793. | 
$. 2. Graf zu Stolberg. 


Ich habe dem Herrn Koh. Friedrich Frauenholz, 
Sunftverleger. zu Nuͤrnberg, den Verlag der von 
mir gezeichneten und geſtochenen Blätter überlaffen, 
und zwar fo, daß das Blatt, welches bey mir 1 
Skudo, bey ihm 5 Gulden Reichskur. Fofter. Jedes 
Blatt der Kaskatellen von Tivoli Eoftet daher bey ihm 
4 Gulden, und Salamon Geßners Monument 3 Gul⸗ 
den. Die Kunfthandlungen,, die fih meiner geftoches 
nen Blätter wegen an Herrn Frauenholz wenden, ers 
Halten von ihm den gewöhnlichen Rabatt. Die Grots 
te des Neptuns zu Tivoli, mebft andern geftochenen 
Blättern, erfcheinen noch vor Ende dieſes Jaͤhres. 


Bm, 1795 
BL w. 5. Gmelin. 


% 


Der neue 


Teutſche Merkur 





11, Stif, Movember 1793. 





I. 
Bafhington, 
Neü Rom in Amerik'a. 





„Selbſt die Seele eines Nero, wenn ſie mit allen 
ihren moraliſchen Geſchwuͤren und Eiterbeulen noch 
einmal verkoͤrpert wuͤrde, faͤnde in den neueſten 
Begebenheiten unſerer Tage einen reichen Stoff zur 
boshafteften Schadenfreude.“ So beginnt ein neuer 
englifcher Deflamator feine Phillppifa gegen die 
franzöfifche Revoluzion. Leider iſt diefe feltfame 
Tirade dee Sache nad micht ganz unwahr. 
Brennt gleich fein Rom, fo lodert doch manches Fleis 
nere Luftfeuer der Art an den Gränzen und in dem 
Herzen Frankreichs. Als wir vor kurzem die Nach 
richt in öffentlichen Blättern laſen: Altbreiſach 
fen durch das Bombardement der Franzofen bis 
auf die Pfarrkirche und einige wenige Häufer ein 
Kaub der Flammen geworden: da berechnete ſchon 
'9.T mM. Novbr. 1793. O ein 
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ein geuͤbter K srrefpendent des politiſchen Jonrnals, 
daß dies nun ſeit ſechs Wochen der ſechszehnte 
Ort an den Graͤnzen Teutſchlands ſey, den in 
dieſem mit beyſpielloſer Erbitterung geführten 
Kriege feindliche Kugeln in einen Schutthaufen 
verwandelt hätten... Ich erinnere bier nur noch 
zum Ueberfluß an das krautige, für Teutſchland, 
und ins befondere für Gachfen fo empfindliche 
Schickfal des ſtolzen, dur) Natur und Kunft fo 
ſchoͤn geſchmuͤckten Lyon. Es brannte dort, nad 
den Berichien ſeiner patriotiſchen Mordbrenner 
an den Nazional⸗Konvent, mehrere Tage; und 
wer weiß, 0b das fürchterliche Schaufpiel, dag 
Anarchie, Raubſucht und Parteiwuth jest in dee 
zweiten Stadt des Reichs aufführen, nicht bald 
auch in der erfien gegeben wird, welche wirklich 
mit unglaublich fchnellen Schritten einer folchen 
Kataftrophe entgegeneilt, 


Und wo ift. nun. der Herzs und Gefühllofe uns 
ter. ung, und wenn feine Bruft, wie der alte Lyri⸗ 
fee fagt, am Falten Feuer langſam aus Eifen 
gefchmiedet ware, der bey der Betrachtung folder 
Echreckbilder und Jammerfjenen gern lange vermeis 
len möchte? Mer fucht nicht diefe, jedem Menfchlichs 
gefinnten fo ſchmerzhafte Borftelungen, fo bald als 
möglich, loß zu werden, und feinen Blick auf irgend 
einen andern Gegenſtand, auf irgendein friedliches, 
rubiges Plaͤtzchen zu heften, wo er ſich, wo nicht in der 
Wirklichkeit, doch in einer poetiſchen Exkorporazion, 


erhoh⸗ 


erhohlen, und wohl fenn laſſen koͤnnte? So machte 
ed ja ſchon der älte —— in —— — ige 
a Ida: | 


oie die Troer die Site der — näher hetürmten, 
Ließ ſie Vater Kronion in mmablaffigem Kampfe 

Muͤh erduldeu und Noth; er wandte die ſtralenden Augen 
58 dernhin auf das dand der roſſenaͤhrenden Thraͤker / 
„sen su den Mofien h iu, und edeln Hippomolgen ; 


Vermer⸗ Voller, sum i 5 genaͤhrt, die gerechteſten Menſchen. 


Gegen Ztojam audt er nicht mehr die Gralenden Augen. — 


> er Iliade, xIu, 1:7. 
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Und ſollten wotr eg nicht auch fo mathen? Oder 
giebt es nicht auch noch Laͤnder, in deren Betrachs. 
tung wir unſern trüben Blick auffeitern, und uns 
fern Slauben ‚au, Die Fortſd hritte der Menſchheit, 
wenn er durch die ung naͤhern Auſtritte warfend 
geiporden feom, foilte, „aufs, 19173 ſtaͤrken und befeſti⸗ 
gen- koͤnnen 2. Wie, wenn au die Stelle jener 
friedlichen Pferdemelker! und Milcheſſer, auf 
denen der Homeriſche Zevs feine Augen von der 
Anſtrengung ausruhen läßt, die ihm der unvers 
wandte Blick auf die blutgierigen Troer und Achi⸗ 
ver gekoſtet hätte, ben uns die gluͤcklichen Einwoh⸗ 
net «der Nordamirikaniſchen Freyſtaaten traͤten? 
Man hat zwar ſeit einiger Zeit haͤnfig die große 
fratoͤſiſche Staatsumwaͤlzung mit jener früheren 
Amerikaniſchen verglihen, und alſo feinen Blick 
auch von diefen ung näher lie genden Szenen in 
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jene fernen Weltgegenden gewendet, Aber fo ins 
tereſſant auch. im Ganzen die Reſultate ſeyn mögen, 
die der Senner aus diefer Vergleihung zu ziehn. 
weiß 9; fo fallen fie doch gewöhnlich in Beziehung 
auf das ung näher liegende Intereſſe fo wenig 
tröftlih und beruhigend aus, daB wir oft wüns 
ſchen möchten. diefe fo oft verunglückte Parallele 
lieber gar. nicht gezogen zu haben, Beſſer alfo, wir 
enthalten ung aller Vergleichung, freuen ung aber 
um fo begglicher der ſchoͤnen Früchte, die dort uns 
tet unverdorbenern Menfchen durch den milden 
Einfluß einer gefegmäßigen Freyheit in fo wenig 
Jahren gereift find, und, nad) der Bluͤthe ſchoͤ⸗ 
nes Ausſichten zu urteilen, -in. noch meit größerer 

Fuͤlle bald reifen werden. | 
| za Dahin 


m) Aber auch nur der Kenner. Man hat in diefer faft zum 
Ueberdruß wiederbohlten Vergleichung nur immter auf all: 
gemeine Xehnlichfeiten gefehn, in der ja alle infurrefjio: 
nen und gemaltfamen Stanteveränderungen einander 
gleich ſeyn müffen. Der Hinmelweite Unterfchied, der _ 
in der geografifchen Lage beider Staaten, in der Reli⸗ 
sion, früheren Negierungsform und. ber mehr oder weni⸗ 
ger entnervenden Verfeinerung der Einwohner jedem Un⸗ 
befangnen ſogleich in die Augen fallen muß, iſt noch 
viel zu wenig entwickelt, oder meiſt gan; überfehn wor⸗ 
den. Diefe Lücke wird der Herr Hofrath Zimmermann 
in Braunfchweig durch ein eigenes in fünftiger Ofters 
meffe erfcheinendes Werk ausfüllen, worinnen die geos 

- grafifchen und politifchen Präniffen beyder Kevoluzive 
nen aufs genauefie untereinander verglichen werden ſollen 
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Dahin rechne ich vorzüglich den weit ausfehens 
den, im mahren republifanifchen Geift gedachten, 
und zum Theil auch ſchon ausgeführten Plan ber 
‚neuen Stadt Waſhington, die duch die vers 
einte Kraft der verbundnen Nordamerifanifchen 
Staaten bis zum Ablauf diefes Jahrhunderts vol⸗ 
ıfendet, und aleichfam der Vereinigungspunft aller » 
Republikaniſchen Vollkommenheit werden fol. In 
der That ein ungeheurer, rieſenmaͤßiger Plan, ganz 
eines Landes wuͤrdig, von dem noch neuerlich einer 
unſerer größten Statiſtiker verſicherte, ) es habe 
ſchon wieder ſeit 1790 ſo große Veraͤnderungen 
erlitten, daß unſere bisherigen Nachrichten dar; 
über Antiquiraten geworden waren. Da außer 
den fehr oberflaͤchlichen Nachrichten in einigen engs 
lifchen Blättern und den daraus entlehnten Anzeis 
gen in unfern Zeitungen, meines Wiffeng noch feine 
volftändigere Nachricht unter ung davon befannt 
geworden ift: fo glaube id), daß es manchem kos⸗ 
mopolitifchen Leſer diefer Zeitfchrift nicht unanges 
nehm fenn wird; von dieſem höchfimerfwürdigen 
Unternehmen eine etwas weitläuftigere Befchreibupg 
zu expalten **) und fich Durch die herzerhebende Aus; 
O 3 ſicht 


) Herr Profeſſor Sprengel im erſten Theil feines Grund⸗ 
wies der Staatenkunde der vornehmſten europaͤi⸗ 
ſchen Reiche (Halle 1793) in der Vorrede. 

2) Zum Theil aus dem Juliusſtuͤck des dießjaͤhrigen Uni- 
verfal Magazine &, 41, wo diefe Nachricht aus dein Bo- 
fton Chronicle ——— und mit einem ſehr sierli- 

een 
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fiht auf eine am Potomak jugendlich ſchoͤn hervors 
fieigende Reſtdenzſtadt republitauifcher Dundesgengf- 
fen,vor den unangenehmen Gefuͤhlen zu entihadigen, 
die ihm Die rauchenden Schutthaufen einft bluͤhen— 
der, jetzt durch den Freyheitsſchwindel ihrer Cinwoh— 
ner geſtuͤrzter Staͤdte am Zuſammenfluß der Saone 
und Rhone, am Ufern der Sambre und des Rheins, 
von Poſttag zu Poſttag zubereiten mögen. 


Die neue Stadt Waſhington, deu fo beißt 
fie zum immerwaͤhrenden Andenken des Helden, 
den die auf ihn gepraͤgte Ehrenmedaille ſo ſchoͤn 
mit der Rechten das Schwerdt, mit der Linken den 
Pflugſchaar halten läßt, liegt auf einer Erdzunge, 
die den Zuſammenfluß des: Potomak, oder rich— 
tiger Patowmack und des Eaſtern Branch bil— 
Det, indem theils won Virginien, theils von Mary— 
land beſonders dazu abgetretenen Diſtrikt Kolumbia, 
38 Grad, 53 Meinuten noͤrdlicher Breite, und 
77 Gr. 15 Min. weſtlicher Laͤnge, wenn der erſte 

eittagskreis durch Greenwich gezogen. wird. May 
muß fie auf den aͤltern Charten, (3: B. auf der 
von Sefferfon in 4 Blatten von Marpland um . 
DBirginien, London 1773, 8 Meilen über Belbas 
ven oder Alerandria, ohngefaͤhr dem Four Miles 
Creek in PVirginien gegenüber aufjuchen. Cie 
wird, dem fe nach zu urtheilen, eine ziemlid) 

regel⸗ 


chen Kupferſtich, der den Grundriß der neuern Stadt 
darfiellt, begleitet iſt; zum Theil aber auch Aug einer 
andern haudſchriftlichen Nachricht aus Hamburg. 
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regelmäßige Nhomboide, oder ein geſchobenes Qua⸗ 
drat bilden, und von der Spige der Erdjunge laͤngs 
den Ufern des Eafteft Branch 4 (Engl.) Meilen, 
längs dem Ufer des Patowmack aber 6 Meilen fich 
erftrecken und auf einem Boden erbauet werden, 
der trocken, gefund und durch ſanfte Ubdachuugen 
und Erhöhungen maleriſch ſchoͤn und abwechfelnd 
if, Im Beſirke der Stadt fpringen zwanzig nie 
verfiegende Quellen, umd ın einer mäßigen Tiefe läßt 
fih überall das ſchoͤnſte Brunnenwaſſer aufgraben. 
Die zwey Ströme, melde die Stadt auf zwey 
Seiten einfaffen, befriedigen noch überdies jedeg 
auch noch fo Fünftlicheg Wafferbedürfuiß, Der Eaftern 
Dranch it hier ben feinem Ausflufe einer der bes, 
quemſten und ficherften, Unferpläge in ganz; Ame⸗ 
rifa, und fo-meit fi die Stadt an feine Ufer anz 
fliegt, jur Aufnahme der größten Schiffe ges 
ſchickt, da er am Ausfluffe ſelbſt 35 Fuß, 4 Meilen 
teiter oben aber, wo die Stadt aufhört, noch 
immer 20 Suß Tiefe bat. Auf der andern Seite 
it der Patowmack einer der waſſerreichſten und 
in der groͤßten Tiefe Landeinwaͤrts ſchiffbarer Stroͤ⸗ 
me. Starke, mit allerley Landesproducten bela— 
dene Kaͤhne kommen auf 180 Meilen weit bis an 
den großen Fall, der. 14 Meilen ‚oberhalb der 
‚neuen Stadt auf einmal den Lauf des Stromes. 
‚anterbricht. Uber die zur -Umfchiffung des Falles 
gegrabenen Kanäle und Schleufen find ſchon fo 
weit fertig, daß den naͤchſten Sommer die Schif⸗ 
ſarth von der See Bid zu den Oefnungen aller 

O 4 Stroͤme 
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Etröme von Bedeutung, die fi) in den Patowmack 
ergießen, völlig frey, und alfo in Verbindung mit 
folgenden Hauptflüffen, dem Schannandvah, dem 
Couth » Brand, dem Dpecan, Gape s Capon, 
Datterjond » Ereef, Connoochegue und Monocafn, 
melde der Potowmack alle nah) und nad in fich 
aufnimmt, geſetzt feyn wird. So umfaft allein 
die inländifche Schiffarth des Patowmacks oberhalb 
Mafhington eine Reihe von Ufern von mehr als 
200 Meilen in der reizendſten und fruchtbarſten 
Gegend von Amerifa, mo ein unbefchreiblicher 
Ueberfluß von dem beiten Tabaf, Hanf, Yndianis 
-fchen Korn, Weisen und andren Europälfche Ges 
freidearten, nebit den evelften Früchten der. alten 
und neuen Welt (dom jegt angetroffen wird, und 
in der Folge bey mehrerer Bevoͤlkeruug und Kuls 
tur fib nod ins unendlihe vermehren kann. 
Da die Gegend zunächft um Wafhington herum 
in einem Umkreis von 60 Meilen teschen und hoch 
it: jo liefern die hier. gelegenen, ſehr beträdhts 
lihen Waldungen einen unerfhöpflihen Vorrath 
des feftefien und brauchbarſten Bauholzes. In 
einer geringen Entfernung unterhalb der Stadt 
findet ſich der rothe und weiße Portlandftein in ſolcher 
Guͤte und Menge, daß es nie-an Bruchſteinen feh⸗ 
len kann, von melden ſchon jest die Öffentlichen 
Gebäude in der neuen Stadt aufgeführt werden. 
Oberhalb der Stadt aber an beyden Seiten des 
Patowmacks finden fi fo mächtige Steinkohlen⸗ 
flüge, Kallſtein⸗ und Marmorbruͤche, daß auch 
| | hiess 
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hiedurch die Natur für die Bedürfnifie vieler Ge⸗ 
‚nerazionen nad) einander hinlänglich geforgt hat. 
SGewiß, die Wahl diefes mit allen Gaben der Nas 
tur vor allen andern fo zeihlich ausgeftatteten 
Plages zum Mittelpunkt des mächtigfien Freyſtaats 
in der neuen Welt wird noch in folgenden Jahrs 
‚hunderten bewundert, und dem Präjldenten des 
Kongreſſes, der von allen 14 Provinzen ausdruͤck⸗ 
lich bevollmaͤchtigt wurde, ‚ven ſchicklichſten Dre 
zur Kongreßſtadt auszuſuchen, als eines ſeiner 
groͤßten Verdienſte angerechnet werden! 


\ 

Den Plan zu diefer in ihrer Art einzigen Stadt 
hat nah Waſhingtons Angaben der in Dienften 
der Staaten befindliche, und durch die wichtigften 
Ausmefjungen flreitiger Ländereyen ſchon bekannte 
Major L'Enfant entworfen, der auch die oberfte 
Direkzion beym ganzen Bau übernonimen bat. 
Dach diefem Plane ift die Stadt durch 4 Haupts 
ſtraßen, die von den vier MWeltgegenden ihre Bes 
nennungen haben, in vier Hauptquadrate zerfchnits 
ten. Zum Mittelpunft, auf welchem ſich diefe 
Hauptſtraßen durchkreuzen follten , ift die beträchts 
lichſte Anhöhe der ganzen Gegend. gemählt, von 
woaus man nicht nur Die ganze Stadt und die 
zwey fchiffbaren Ströme, fondern auch nody die 
umliegenden Gegenden in weiter Gerne überfehen 
kaun. Auf der geebneten Fläche diefer Anhöhe 
wird. der Berfammlungspalaft des Deputierten aller 
sereinigeen Staaten in geſchmackvoller Simplizität 
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emporſteigen. Berg und Palaſt erhalten den Nds 
men Kapitolium. Einer von den kleinern Stäffen, 
die mitten durch die Stadt geleitet find, wird bins 
"ter dem Kapitolium in einem großen Refervoir auf 
gefangen, von mo aus das Waflerrdurh Möhren 
in der ganzen Stadt vertheilt, und zu den Sicher 
heits- und Zeueranftalten gebracht werden fann. 
Das übriggebliebene Waffer geht aus diefem Mes 
fervoir durch den‘ mitten in der Stadt geleges 
nen geoßen Park, bildet hier eine Menge Kads 
faden und erfeifhender Bäche, und ergießt ſich 
endlich in den großen Kanal, Diefer zu fo mans 
cherley Bedürfniffen und Verfchönerungen benugte 
Fuß heißt die Tyber. Der eben angeführte 
Park maͤcht eigentlich eine der vier Hauptſtraßen, 
oder die Weſt-ſtreet aus, und lauft vom Kapi— 
tolium in einer Linie bis zu dem zweyten Haupt 
vereinigungspanft der ganzen Stadt, dem Palaſte 
des Vräfidenten. Auch diefer ſteht auf einer Ans 
hoͤhe nahe an den Ufern des Patowmaks. Er bat 
von mehrern Seiten einen entzuͤckenden Wafferpres 
fpeft, und auf der eimen die Anſicht des einige 
Meilen davon fich ſtolz emporbebenden Kapitolis 
und, Hier fängt auch der große, 80 Fuß meite 
und 8 Zuß tiefe Kanal an, zieht ſich dann längs 
den Alleen des Parks weiter fort, macht auf dem 
großen Plage vor dem Kapitölium eine ange 
nehme Krümmung, und läuft nun in zwey Arme 
getheilt gerade an der Spitze der Erdzunge, wo 
die zwey fchiffbaren Ströme fich vereinigen, wieder 
6 I aus‘ 
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Aus. Un eben dieſem Kanal liegen auf zwey ent, 


> 


gegengefigten Seiten zwey Pläge von aufferordents 
lichem Umfang. Der eine iff-für die große Bars 


ſe und die dazu gehörigen Spaziergänge und Por⸗ 
ztikos beſtimmt; der andere ganz am Strom gele⸗ 
gene zu einem befeſtigten Arſenal, zu Schiffswerf⸗ 


- 


ten und Diagasinen, 


- Die nad) den Weltgegenden benannsen Haupts 
firafien werden in verfchiedenen Richtungen durch 


Hauptdiagonalſtraßen durchſchnitten, die aber zum 


Theil auch vom Hauptplatze des Kapitoliums un—⸗ 


mittelbar auslaufen; und dieſe führen den Nah— 


‚men von den vereinigten Provinzen, und theilen 


zugleich den Bezirk aa, der jede Provinz; von dem 


Raume diefer Hauptſtadt zu bebauen erhält, Hiexs 


duch wird fürs erſte die allzugroße und ermüdens 
de Einförmigfeit vermicden, die bey lauter gerads 


linigten Straßen wuvermeidlich wäre, Dann wird 


auch, durch das Kreutzen diefer Strafen eine Meiis 
ge ganz neuer und überrafchender Geſichtspunkte 
auf Land und Waffer geöffnet, und, wag dad 
Vorzuͤglichſte ift, zu einer weit gröffern zahl von 
freyen Plägen der nöthige Raum erſpart. Jede 
Probinz hat ihren eigenen, gleichfalls nach ihrem 
dahmen benannten, z. B. Maſſachuſets Square, 
Virginia Square u. ſ. w. großen Markt und Ges 
fhäftsplag, der unter andern auch dazu beſtimmt 
feyu fol, daß ‚die einzeln Provinzialſtaaten jun 
Andenken merkwuͤrdiger Begebenheiten und großer, 
ver⸗ 
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verdienter Männer ihrer Provinz Ehrenbogen, 
Dbelisfen, Statüen, Snffeipgionen u, ſ. w. das 
ſelbſt errichten und diefen Plag ald das Pantheon 
ihrer Provinz betrachten fönnen. Auf einer Ans 
höhe in geradfüdlicher Richtung vom Haufe des 
Präfidenten, und in geradieftlicher gegen das Kas 
pitolium wird ber Kongreß dem Vater der Stadt, 
dem großen Wafhington felbft eine der Würde des 
Ganzen angemeffene Bildfänle zu Pferde errichten 
laffen. Man ſprach anfänglid von einer Ehrens 
faule in Form und Größe der Trafanifchen; aber 
den Kongreß fühlte fehr bald das Unſchickliche dies 
fes Vorſchlags, und Wafhington felbft verbat ſich 
„Diefe allzubervorragende Diſtinkzion. Man hat 
indeß die Idee zu einer ſolchen Säule noch nicht 
aufgegeben. Nur wird eine fombolifche Statue 
darauf zu’ ſtehen Fommen. 


Die Fleinern Geitenfiraßen , deren ich auf 
‚dem Grundriß in der Breite 60, und in der Länge 
58 zähle, numerieren von der Hauptfirafe fort, und 
werden auch nad) diefer Nummer benannt, Man 
muß aber, um dies ganz deutlich einfehen zu koͤn⸗ 
nen, den Brundriß felbft vor Augen haben. Dies 
verdient indeffen au bier noch bemerft zu werden, 
daß jede. der großen Hauptfirafien 160 Fuß, die 
übrigen aber 110 Fuß breit fern werden. In 
den erſten läuft in der Mitte eine 30 Fuß breite 
Promenade von geftampftem Kieß, die auf beyden 
Eriten mit einer Allee von Tulpenbäumen oder 

andern 
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andern Amerikaniſchen Prachtſtaͤmmen eingefaßt 
ſind. Die Trottoirs an den Seiten der Haͤuſer 
nehmen 10 Fuß weg, und ſo bleiben noch 80 
Fuß Steinpflaſter fuͤr Kutſchen und Wagen. Da 
in der ganzen Stadt alle Häufer in rechten Wins 
£eln zur Straffe zu ſtehn fommen follen, und dieg 
wegen der Diagonalftraßen unmöglich geweſen 
ſeyn wuͤrde: ſo iſt die Verfuͤgung getroffen, daß 
alle ſpitzen Winkel der Straßen auf 40 Fuß weit 
abgeſchnitten ſeyn ſollen, und ſo wird in der ganzen 
Stadt kein ſpitzwinklichtes Haus in der Fronte zu 
ſtehn kommen. Alle Häufer muͤſſen maſſiv, und 
die an den Hauptſtraßen wenigſtens 38 Fuß hoch 

gebaut fenn. > er | Ä 


’ J re Ze 
Als die Stadt ausgemeffen und jeder der 15 
Provinzen ihr Bezirk: zugerheilt war, mußte eg 
der Praͤſident des Kongreſſes durch feine Vorſtel⸗ 
lungen dahin zu bringen, daß von jedem Bejzirk 
eine beſtimmte Zahl von Bauftätten (lots) zum 
freyen Verkauf an den Präfldenten abgetreten murs 
‚ ben, Die Summen von dem Verkauf derſelben follen 
zu Öffentlichen Gebäuden, und zur Beftreitung von 
alleriey Poligeyanftalten, die fonft die Haugeigner 
durch beſondere Beyträge unterhalten müßten, ale 
Wofferleitungen, Kanäle und Röhren, Straßens 
beleuchtung u. ſ. w. angewandt werden. 15000 
Bauftätte find auf diefe MWeife in die Hände 
des Präfidenten gegeben morden, und man fan 
fhon hieraus einen Schluß auf die Zahl aller Häus 
" few 
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fer und den Umfang der Stadt machen, Bis jetzt 
brauchte man noch nicht einmaf zu dieſem Berkaiif‘ 
zu fchreiten, da die von Virgi Fien und Marhfand“ 
zu öffentlichen Bebaͤnden gefdyentdn Samtnen voll 
Formen zureichten: Doch war auf dem 17ten 
September die eiſte Verſte gerung ſolchet Bauſtaͤtte 
atgeſehht und dur) alle Rordanierikaniſchen Zei⸗ 
tun gsblaͤtter bekannt gemacht, | 


Am Yanmar- bieſes Jahres wurden die lezte 
Straßenmefjuugen vollendet. Die Kanäle — 
groͤßtentheils fchon gegraben, und die Baumateria⸗ 
lien fuͤr die öffentlichen Gebaͤude meiſt herbenges - 
ſchaft. Da diefe von lauter behauenen Quadern 
aufgeführt werden, fo arbeiten taglich nur allein für 
dieſen Behuf an 8oo Steinhauer. Zu vielen Privats 
häufern iſt auch. fchon der Grund gelegt. Mau 
betreibt. das Werk mit. unglaublihem Eifer. Mit. 
dan J. 1800 muß diefer Koloffalifche-Plan ganz 
ausgeführt ſeyn, und die Stade im ihrer Jugend⸗ 
ſchoͤnheit vollendet. da ſtehn. Mit Diefem Jahr 
iſt Waſhington alſo die Reſidenz der Amerikani⸗ 
ſchen Freyſtaaten / und vielleicht nach wenigen Jahr⸗ 
zehenden das, wofuͤr fie. der prophetiſche Gruudriß 
darch feine Auffchrift erklärt, bie, Metropole von 
Amerika; a: mi var CU 


© Hundert Beccach dingen, Parallelen, und Nicht⸗ 
parallelen muͤſſen ſich jedem, der dies alles noch 

eihmal uͤberdenken will, Aufdrängen! Die unges 
beuern Städte der Afintifchen Vorwelt wurden — 
roͤh⸗ 
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froͤhnende Nationen. far eben ſo ſchnell · und auf 
einmal gebaut wie jezt Aafdingeons.. And. doch 
welch’ eine ungeheure; Kluft zwischen, dieſen beyden 
Ertremen! — Das Kapitolium und „Die Tyber 
werden in einem ganz andern Sinn, als es einſt 
von den kindiſch nachaͤffenden Roͤmiſchen Kolonieen 
geſchah, -in fremde Gegenden, in einen andern 
Welttheil verpflanzt. Go wirft die Koma aeterna, 
nach einer [hönern Wiedergeburt, in einer neuen 
Welt fort, wenn in der alten laͤugſt kein: infulirter 
Pontifex mehr das Kapitolium beſteigt und pon 
dem Balkon der Peterskirche keinen Transtiberini⸗ 
ſchen Poͤbel mehr einſeegnet. Doch wer darf, 
wer mag dem Verſtaͤndigen in ſolchen Betrachtung; 
gen vorgreifen! Daß nur nicht etwa gar jemaund 
der fonderbaren Einfall bat, Die Stelle, ang ſei⸗ 
nem vorai hier zu zitiren: F 


(38 
— Secunda 1:31.32: 
Raten oechpdre qufid raoramur alite ? 
Nos mianer Ocaenus circum vagus arua: beame > 
„» Petainus arva, diustes et infulas, 





Boͤttiger. 


Be F * Tuß 
des Auszugs aus der Lebensbeſchreibung 
des P. Paul Sarpi. 





Sqhmerʒlich und ——— waren ve Streiche 
die er durch dieſe Rathſchlaͤge und die daher erfolg⸗ 
ten 
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ten Verordnungen des Senats dem Nömifchen Hof 
verſetzte; aber unerträglich twdr ihm die im Jahr 
1609 auf Befehl des Senats gefchriebene Ga 
fhichte der Streitigkeiten zwiſchen der Nepus 
blick und Paul V. in den Jahren 1605, 1606, 
160'7, welche noch ungedruct in aller Händermar.*) 
Sie hatte ihm beynahe noch einmal die mördes 
rifchen Stiche (Styli humapaec curiac) zugezogen. 
Diefegmal glaubte man die ficherfien Maaßregeln 
getroffen zu baden, ihn aus der Welt zu ſchaffen. 
Man gewann ſelbſt in feinem Klofter einige Michels 
fer. Man drücte den Schlüffel feiner Zelle in 
Wachs ab, und ließ ihn nachmachen. Man mollte 
ihn des Nachts im Schlaf ermorden, Keine menſch⸗ 
liche Hilfe konnte ihn retten. Der Himmel fügte 
es, daß aus verlohrnen Briefen einiger Mitvers 
ſchwornen das ſchwarze Vorhaben noch zu gutes 
Zeit entdeckt und vereitelt wurde, Weiter weiß man 
nichts von diefer Verſchwoͤrung. Die ganze Sache 
wurde verheimlicht, um dem Volke fein Aegerniß zu 
geben. Paul Sarpı wurde von dem Senat ges 
warnet, mit Niemanden als mit feinen vertrautes 
fien Freunden umzugehen. . Einem jeden andern 
war feitdem feine Zelle unzugänglid. Kein Frems 
der, deren viele —*—— nach Venedig reiſeten, 
konnte ihn ſehen oder fPrechen als im Rathhauſe. 
| Ans 


) Iftoria particolare delle cofe paffate tra il Sommo Pon- 
tefico Baolp V, & la Serenifima Republica di Venezia gli- 
anni 160%. 1606, 1697. Mirandola (Venezia) 1624. 
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Menn ihn ein Gefchäft wohin rief, mar er tie 
ein Gefangener im einer bedeckten Gondel. einges 
ſchloſſen. | 
Debenungeachtet fuhr er unerfchüttert fort, feinem 
Vaterlande nügliche Dienfte zu ermweifen, Unter 
‘den Anmafungen des römischen Hofes, melde bey 
Gelegenheit des großen Kampfes auf daß Tapet fas 
men, war auch diefe, daß es dem Pabſte und den 
Biſchoͤfen allein zufäme, die Kirchenpfründen zu 
verleihen. Dbgleih damals von Seiten der Res 
publif widerfprochen wurde, fo trug doc) der Pabft 
im Jahr 1609 kein Bedenfen, die erledigte Abtey 
Vangadizza, welche auf den Ferrarifchen Grenzen 
liegt, und 12000 Dufati einträgt, dem Kardinal 
Porghefe, feinem Neffen, zu verleipen, ohne 
‘den Senat darum zu begrüffens Ein ganzes Jahr 
‘wurde um diefe Abtey geftritten. Der Sade ein 
Ende zu mächen, veritattete der Senat dem et; 
waͤhnten Kardinal eine jährliche Penfion von 5000 
Dukati, und verlieh die übrigen Revenuͤen der 
Abtey einem andern, den er dazu ernannt hatte, 
Durch diefen Fall wurde P. Sarpi bermogen, den 
goldenen Traftat delle materie beneficiarie wel; 
‚cher mit dem Titel: de Benchciis ecclefiafticis von 
‚Karl Caffa ins Lateiniſche überfegt murde **), zu 
ſchreiben. Niemand vor ihm bat diefes Fach «nit 
fo großer Einſicht und Gründlichfeit bearbeitet, als 
3 i ) e3 
H Gedruckt zu Mirandola (Venedig) 1676. in 12. 
Fr) Gedruckt zu Jena 1081 in 12.’ und zu Nuͤrnberg 1688. 
N. T.M. Novbr. 1793. - 
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es in dieſem klaſſiſchen Werke geſchiehet. Einige 
Schriftſteller, durch ein verfalfchtes Manuffript, 
welches Thevenot nah Frankreich brachte, ges 
täufcht, fchreiben es feinem Gehülfen und Freunde 
Micanzio zu, meil in demfelben vom Pabit Urs 
ban VIII., welcher erſt ſechs Monat nad) dem Tode 
des P. Sarpi den päbftlihen Stupl beſtieg, Mels 
dung gefchichet, und noch einige andere Dinge ents 
Halten find, welche zu den Lebzeiten des Sarpi 
nicht paſſen. Allein das im Staatsarchiv befinds 
fiche Driginal beweifet, daß die auftößigen Stellen 
von Kopiften und Buchdrudern in den Tert einges 
ſchoben worden find, wie auch Anzilot in feiner 
feanzöfifhen Ueberfegung angemerkt hat. . 


Die Freyſtaͤtte und das Inquiſizionsgericht 
find noch zwey Gegenftände, womit die Pähfte das 
mals in die Gewalt der Fuͤrſten Eingriff thaten, 
und in einigen blinden Ländern noch wirklich thun. 
Wider die Freyſtaͤtte fchrieb Sarpi ein trefliches 
. Werk, welches in Jtaliänifher Sprache fehr felten 
ift, und von Aurelius Frichelburg im Jahr 1622 
bey Elzivier zu Leiden in einer treuen lateinifcen 
Ueberfegung unter dem Titel: de jure afylorum, 
ang Licht gefiellt wurde, Magnus liber wird eg 
von Hugo Grotius genannt *). Dex Verfaffer bes 
weiſet aus der heiligen Schrift und der Geſchichte, 

| daß 


1 
9) De jure belli et pacis, lib, 2, cap. ai, 5. $.»n. 3. 
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daß die Freyſtaͤtte nur zur Sicherheit der verfolg⸗ 


ten Unfchuld beſtimmt find, und daß die wirklichen 


Merbrecher, melde ihre Zuflucht dahin nehmen, 
wegen der Entheiligung derfelben neue Strafe vers 
dienen Don dem Inquiſizionsgericht fchrieb er 
einen Traktat *), melcher fi nur auf den Denes 
sianifchen Staat einfchränft, und beweiſet, daß. 
diefes Kegergericht zu Venedig von Nom unabhans 
gig, und der weltlichen Obrigkeit gänzlich unters 
worfen ſey. - 

Anden daß P. Earpi diefe Waffen zur Vertheis 
digung feines Vaterlandes fchmiedete, unterließ er 
in feiner Einfamfeit nicht, die gefchäftlofen Stun⸗ 
den den hoͤhern Wiffenfchaffen zu widmen Da 
im Jahr 1610 des Galilei aſtronomiſche Ent 
decfungen unter feinen Kollegen zu Padua viele Geg⸗ 
ner fanden, war er nicht nur zu Venedig fein eifriz 
ger Bertheidiger, fondern verbreitete auch den 
Ruhm und die Verdienfte diefes großen Mannes} 
welcher die alte Schuffilofofie fo ruͤhmlich bei 
Fämpfte, in fremden Ländern durch feinen Briefs 
wechſel. Es finden ſich in der Bibliothek des Ser⸗ 
vitenflofters zu Venedig drey Entwürfe zu einer’ 
Eelenografie von feiner Hand, worin die Flecken 
bes Mondes, welche Hevelius 37 Jahr fpäter auf 
einer Tafel entwarf, und mie den Nahen Pontus 

Ä ! P euxinus, 


") Trattaio o Difeorfo intorno all'orieine, forma, leggi ed 
fi deld‘ inquifizione nella tina e deminio di Venezia, 
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euxinus, Mare mediterrazeum, Colchis ete. . 
belegte , in ihren gehörigen Etellen angezeigt find. 
Er feste feine Beobachtungen über die Magnet 
nadel fleiffig fort, und führte hierüber einen Briefs . 
mechfel mit den Naturforſchern entfernter Länder, 
Johann Franz Saaredo, damals Venezianifcher 
Konful zu Aleppo, welchem Galilei die Ehre ers 
mies, ihn als einen der Sprecher in feinem Dialog 
über die Weltfpfteme aufzuführen, ertheilte ihm in 
diefem Jahre (1610) die Nachricht, daß die Abs 
weihung der Magnetnadel zu Aleppo gegen Werten 
gefchiehet, nicht gegen Dften wie in Stalien. Auch 
gab er um diefe Zeit einem Griechen, welcher von 
Venedig in feine Vaterftadt Neapoli zurückkehrte, 
den Auftrag, dafelbft die Abweichung der Magnet 
nadel zu beobachten. Er war der Meynung, daß 
die Magnetnadel dahin abtweiche, wo die Erde ſich 
— mehr erhöher, weil ſich hier mehr -Eifen oder Mag⸗ 
net, womit die ganze Erdfugel durchmenget ſey/ 
befinden muͤſſe. *) 

Man hat Spuren, daß Santorius die ers 
fien Ideen feines Syſtems von der Bewegung der 
flüffigen Theile im thierifchen Körper, und von 
dem Einfluß der Luft in diefelbe von P. Sarpi ers 
halten habe. Sein ungenannter Lebensbefchreiber 
und Zeitgenoße fehreibt ihm auch einen Traftat von 
der. Bewegung des —— zu, welcher verloh⸗ 
ren gegangen iſt. 

Im 


33 — Briefe an Keskaſſerius vom zteu Febr. 
©,. 
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Im Jahr 1611 erneuerte der- Kerrfchfüchtige 
Pabſt Paul V die unter Klemens VIII (don erregte 
und bis dahin noch nicht entfchiedene Streitigfeit 
über die Grafſchaft Teneda, deren Oberherrſchaft 
ſich der dafige Bifhof anmaßte, ob fie gleich ein 
von der Republif diefen Biichöfen verliehenes Lehn 
war. Paul Earpi erhielt vom Senat den Befehl, 
die Rechte der Nepublif ansführlih darzuftellen, 
Diefes that. er in einer Dedukzion, welche den 
Roͤmiſchen Anfprüchen auch nicht den mindeften 
Schein der Wahrheit übrig lief. Wie fehr der 
Roͤmiſche Hof hierüber ergrimmt war, läßt ſich 
aus dem dritten Anfchlag mider des Verfaſſers 
Leben beurtheilen. Diesmal entdeckte der Benezias 
nifhe Gefandte den zu Nom’ angezettelten Plan eis 
ner neuen Verſchwoͤrung. Der Senat mwarnete 
ihn fehr ernfihaft, mehr als je auf feiner Huth zu 
fen, und vereitelte durch wachſame Vorſicht das 
ſchwarze Vorhaben. 


Damahls war Alphons della Cueva, Dar 
quis von Bedmar, ſpaniſcher Geſandter zu Ve⸗ 
nedig. Nie Hatte die Republik einen fo gefährs 
lichen Feind, als er war, Er war die Seele eis 
ner Verfchtwdrung, welche diefelbe an den Kand 
ihres Umfturzes brachte. Die Welt zu dem großen 
Scaufpiel vorzubereiten, ftellete er im Jahr 1612 
mit dem erdichteten Drucfort Mirandola ein Werks 
chen mit dem Titel: Squittinio della libertä Ve- 
neta ans Licht, , worin er zu behaupten fuchte, die 

P3 Frey⸗ 
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Freyheit der Venezianer fey ein von Bernardo 
Iuſtiniano erfundeneg Hirngefpinnft, weldyem die 
»Altere Krenif des Dandolo offeuber mwiderfpreche. 
— Weil dieſes ſchale Product der Neuheit wegen in 
aller Händen war, fo hielt es P. Sarpi der Mühe 
mwerth es zu widerlegen. Der Senat aber erlaubte 
es nicht, feine Bertheidlgungsfchrift Durch den 
Druck befannt zu machen, *) meil ed beffer wäre, 
dergleichen Brofchüren mit Nerachtung zu ſtrafen. 
Eie wurde von dem Holländer, Theodor Graß⸗ 
Wind in einem Buche, welches Majeltas Rei- 
publicae Venstae betitelt ift, widerlegt. Mas 
Giannone fihreibt **), diefer Holländer babe den 
Auftrag hierzu von dem Genat erhalten, ift eben 
fo menig gegründet, als was Banle ***) erzählt, 
Sarpi habe fich gegen den Genat erboten, mit feiner 
Gefchichte dev Tridentinifchen Kirchenverfammlung 
Nom felbft, woher diefe Pfeile famen, anzugreis 
fen, und dem Penfpiele des Szipio zu folgen, mels 
cher Karthago ſelbſt befriegte, nm Hannıbal aug 
Italien zu vertreiben, Es wird fi bald zeigen, 
daß diefe Gefchichte erft im Jahr 1639, und ohus 
alle Beziehung auf die Republik ang Licht kam. 
Als im Fahr 1612 die Republik Venedig mit 
bem Erzherzog von Deflereich den Frieden ſchloß, 
worin 
H Cie findet fich noch ungedruckt im Staatsarchiv, 
*) Storia civile di Napoli lib. 35, c,4. Tom, 4. 


9) Nouvelles de la Republigye- des Letises 1694, May 
art. 6, 5 
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worin derſelbe fich verpflichtete, die bisher von Ihm 
begünftigten Uffocken mit vereinten Waffen aus den 
Befigungen der Nepublif zu vertreiben, wofern fie 
fih nicht re zurück zögen, erhielt Sarp 
den Auftrag, die von Minucci, Biſchof von ZAra, 
bis ins‘ Jahr 1602 geſchriebene Gefchichte der’ 
Uſkocken fortzufegen, Dieſes Werk und das 
Eupplement mit der dazu gehdrigen Dedukzion, 
welche er im Jahr 1616 herausgab, da der Erz⸗ 
berzog von Deftereich in dem fogenannten Kriege von 
Gradiſka die ränberifchen Uſtocken aufs neue im 
Schuß nahm, gehören unter feine beften Schriften, 
Mer die Necerenen, womit damald das Haus 
Diftereich, die Spanier, und der päbftliche Hof die 
Republik Venedig beunruhigtenz; mer die wider 
die Venezianifchen Unterthanen verübten Grauſam⸗ 
feiten der von den erwähnten Höfen begünftigten Uſ⸗ 
kocken zu wiſſen verlanget, findet fie hier mit den aͤch⸗ 
ten Sarben der Wahrheit geſchildert. Wergleichet 
mat dieſe Werke mit einer Abhandlung, welche fich 
unter dem Titel. Dominio del mare adriatico e 
fire ragioni pel gius belli della fereniffima Re- 
pubblica di Venezia, deferitte da F. Paolo Sarpı 
fuo Confultore, in der Sammlung feiner gedrucks 
ten Werke findet: ſo zeiget ſich ein fo auffallender 
Unterfehied in der Schreibart, in den Grundfägen, 
in der Ordnung fie vorzutragen, "und in der Büns 
digfeit, daß man ſich wundern muß, tie fie unter 
die gedruckten Werke des Sarpi habe aufgenoms 
men werden koͤnnen. | 
9 P4 Kaum 
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Kaum war durch die Vermittelung bed Kardi—⸗ 
nals Richelieu der Friede mit dem Haufe Oeſtereich 
zu Madrit gefchloffen worden, als ım Jahr 161% 
die gefaͤhrlichſte e aller Verſchwoͤrungen wider die Re⸗ 
pubtif an den Tag fam. Der oberwähnte fpanifche 
Gefandte Marquis von Bedmar, von den Neas 
polieanifchen und Meilaͤndiſchen Statthaltern Ofju- 
na und Toledo unterſtuͤtzt, hatte alles fo angeords 
net, daß der Sitz der Republif auf Mariä Himmels 
fahrt umgeſtuͤrzt werden follte. Seine Wohnung war 
mit Waffen angefüllt, und in allen Gegenden deu 
Stadt waren Rotten verkleideter Soldaten zerftreut, 
Dieſe follten in dem Augenblick, da der Doge fammt 
den Senatoren in dem Bucentoro zuruͤckkehrte, ſich 
vereinen, die Häupter des Staates und dag bey 
diefem Feſt verfammelte Volk im erften Schrecden 
niederzumachen, und fich des Arfenald zu bemads _ 
tigen. Wie diefe Verſchwoͤrung angezettelt, wie 
ſie von den Raͤdelsfuͤhrern beynahe bis zur Aus— 
führung gebracht, und wie fie faſt durch ein Wuns 
der entdeckt wurde, befchrieb P. Sarpi in einer 
Gefchichte, welche, auf Anrarhen des Verfaffers 
felbft, nicht ans Ficht geftellt wurde, um nicht wer 
gen der Bosheit dreyer ruchlofer Staatsminiſter 
eine ganze Nazion mit Schande zu bededen. Sie 
wird forgfältig im Staatsarchiv aufbewahrt. Die 
Republik trieb ihre Maͤßigung, der päbftlihe Hof 
aber feine Unverfchämtheit aufs hoͤchſte. Sie bes 
guügte fi) das Ungeheuer, welches ihr das 
Mordmeſſer an die _ gefegt hatte, von Denes 

dig 
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Dig: abrufen gu laffen; ber Pabſt aber fchmückte 
fein fhandlihes Haupt mit dem Kardinalshuthe, 
Hieraus erhellet, daß die Geſchichte dieſer Verſchwoͤ⸗ 
rung, welche unter dem Titel Scoria della Congium 
del Marchefe di Sedmar della Cueva feritta da 
F. Paolo ‚Servita, erfhien, nichts weniger alg 
fein Werk if, Cie iff eine Ueberjessung der bes 
kannten feanzöfifchen Geſchichte, welche der Abber 
©. Neal in romantifhem Styl gefchrieben hat, 


Die Kepublif, durch die Erfahrung belehrt, 
tie wenig fie fich auf die mit den benachbarten 
Fürften gefchloffenen Friedenstraftate verlaffen koͤnn⸗ 
te, (bloß im Jahr 1619 dag erfte Buͤndniß mit 
ihrer jüngften Schweſter, der Republif Holland, 
um fid) im Nothfall wechfelsweife zu vertheidigen. 
Die Gemüther, wegen der verfchiedenen Religion 
der Holländer zu beruhigen, verlangte der Senat 
vorher das fchriftlihe Gutachten des P. Sarpi, 
welches fo befhaffen mar, daß man nicht das ges 
ringſte Bedenken mehr va dag Buͤndniß zu un⸗ 
terzeichnen. 


Nun führt ung endlich die Zeitordnung zu der 
berühmten Gefchichte der Tridentiniſchen Kits 
chenverfammlung, welche vor allen andern Werfen 
des Sarpi Nahmen verewiget hat. Er fieng diefeg 
wichtige Werk fchon in feiner blühenden Jugend 
an, da er fich zu Mantua aufhielt, und ext jezt, im 
I 1519, erfchien es zu London, unter dem Nah⸗ 
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men Pietro Soave Polano, bey Johann Billio im 
Druck. Sie ift mit einem in der Sammlung des ve⸗ 
nesianifchen Patrisierd Zacharias Sagredo erft in uns 
fern Zeiten entdeckten Koder, tweldher von der Hand 
des Servitenmoͤnchs Marcus Fanzano, Kopis 
fien des Sarpi, gefchrieben, und vom Berfaffer 
felbfE am Rande der Blätter und zwiſchen den 
£inien mit VBerbefferungen und Zufägen verfehen 
ift, völlig gleichlautend , den Titel des Buchs auss 
genommen, welcher für den Kömifhen Hof beleis 
Digend ift *) und dem Herausgeber Marcantonig 
de Dominid zugefchrieben wird, Diefer ehemas 
lige Biſchof von Spalateo, welcher fi) zu London 
aufhielt, midmete die Ausgabe diefer Geſchichte 
dem König Jakob I, welcher fie fognädig aufnahm, 
daß er ihm 300 Jakobinen (1900 Thaler) ſchenk—⸗ 
fe, In der Zueignungsfchrift an den König fagt 
er, er babe eine Abfchrift dieſes Werks mit fi 
aus Italien gebracht, und wiſſe nicht, ob der Vers 
faffer den Druck deffelben gut heiffen werde‘; deffens 
ungeachtet glaube er, fih um das Publikum vers 
dient zu machen, meil es ſonſt ua nie ang 
— 


”) Hiſtorĩia del Concilio Tridentino, nella quale fi fcopro- 
no gli artifiz) della Corte di Roma per impedire, che 
aè la veritä de’ dogmi fi palesaffe, ne la riforma del pa- 
pato e della chiefa fi trattaffe. di Pietro Soave Polano. 
Londra appreffo Givvan Billio , reggio Stampatore .. 
zu klein Fol, 
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Tageslicht gefommen und verloren gegangen ſeyn 
würde, Herr Grifelini will nicht zugeben, daß 
der Herausgeber das Manuffript vom Verfaſſer 
felbft erhalten habe; gleich als wenn alles das, 
was er in der Zueignungsfchrift fagt, um zu zeis 
gen daß er das Manuffript ohne Mitwiffen des 
Verfaſſers zum Druck befördert habe, feine vers 
abredete Sache ſeyn koͤnnte. — Das Original 
des Werks fonnte damals nicht ohne Gefahr in eis 
nem römifchFatholifhen Lande, und nirgends ficherer 
als in England unter dem Schuz des Könige Tas 
ob I. (des größten und märmften Gönners des 
Sarpi, der ihm fogar einen Zufluchtsort an feinem 
Hofe anbiethen lieh) und nirgendg korrekter und beffer 
als unter den Augen des De Domini, im Druck 
erfcheinen. Und follte wohl Paul Sarpi eine Ars 
beit fo vieler Fahre, wozu er die Materialien mit fo 
vieler Mühe aus entfernten und nahen Quellen 
und größtentheils von Männern, die der Tridentis 
nifchen Kirchenverfammlung beygemohnt, gefammelt _ 
hatte, bloß deswegen vollendet haben, damit fie 
nach feinem Tode in die Hände feiner Ordensbruͤ⸗ 
der fiele, die fie endlich alg ein Opfer ihrer Erges 
benheit dem Roͤmiſchen Hof überliefert oder 
feloft verbrannt Haben würden? Es ift allerdings 
wahrfheinlicher, daß P. Sarpi eine Abfchrift ſeiner 
Geſchichte Durch fihere Hände an den ehemaligen 
Biſchof von Spalatro, welchen er perföntich kann⸗ 
‚te, zum Druck nach London uͤberſchickt habe, Dies 
ſer 
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fer Meynung find Boccalini *), Bayle **), Pope⸗ 
PBlount,.***) a. dm. Der Werth diefer Gefchichr 
te ift allgemein befannt, Der Nömifche Hof hat 
ſich jederzeit angelegen ſeyn laffen, fie durch feine 
Anhänger, befonders durch die Sefuiten, in böfen 
Ruf zu bringen, weil es unmöglich iſt, fie gründs 
lic) zu widerlegen, 


Er arbeitete im Jahr 1622 an einem mühfas 
men Derzeichnig und Auszuge aller im geheimen 
Staatsarchive zu feiner Zeit niedergelegten Urkun— 
den, als er am Sonnabend in der Charwoche das 
feloft von einem Katharrfieber überfallen murde, 
Er achtete es nit, und eg verwandelte ſich in ein 
abzehrendes Fieber. Die täglich zunehmende Vers 
minderung ſeiner Kraͤfte hielt ihn nicht im gering— 
ſten von den gewoͤhnlichen Staatsgeſchaͤften ab; 
die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes ſchien vielmehr ſich 
zu verjüngen, beſonders wenn er ſich in Neben— 
ſtunden, wie gewoͤhnlich, mit den hoͤhern Wiſſen— 
ſchaften beſchaͤftigte. Am 6. Jaͤnner 1623 bu 
fuchte er zum letztenmal dag Rathhaus, von wel— 
chem er gang von Kräften erſchoͤpft zuruͤckkehrte. 
Doch kaͤmpfte er noch einige Tage mit dem Uebel, 
das ihn verzehrte, las jeden Morgen nah Ges 
wohnprit feine Mefje in der Kirche, und fpeifte mit 
| feis 
. *) Bilanzia polit, 

”*) Nourelles de la Repub. des Lettres Fevrier 1687. 
2*4) Cenfurac cclebrinm Scriprorum verbo Paulus Sarpi, 
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feinen Ordensbrüdern im Refektorio, big ihn eine 
ftarfe Ohnmacht auf das Todesbette hinſtreckte. 
Er beichtete, und empfieng das heil. Abendmahl 
nad) katholiſcher Weife, ließ ſich das Leiden Chrifti 
aus dem Evangelio Johannis vorlefen, und verfis 
cherte die Umftehenden, er fege feine ganze Hofs 
nung auf das Blut des Erlöferd. Einige Stuns 
den vor feiner Auflöfung erfchien ein Mitglied des 
Senats, um einige Fragen, die fih auf eine mwichs 
tige Staatsangelegenheit bezogen, an ihn zu thun; 
er beantwortete alles mit fo vieler Gegenwart des 
Geiftes, als wenn ihm nichtg fehlte. Als er ends 
lich des Nachts den Tod mit fchnellen Schritten fich 
ihm nähern fah, fprach er zu feinem Freund und 
Gefährten feines mühfeligen Lebens, Micanziv, er 
folle ſich zur Ruh begeben, er wolle ein gleich® 
es thun, und zu Gott zurückkehren, woher er 
gekommen fey. Diefer entfernte fih nur einige 
Augenblicke, um feine Hinfheidung dusch die Gegens 
wart aller feiner Ordensbruͤder feyerlicher zu machen. 
Da er zuruͤckkam, fand er ihn fprachlos. Unter dem 
‚ Gebete der Mönche erhub er feine Stimme und 
fprah die berühmte Worte : Efto perpetua! fie 
(die Republif) foll ewig dauern! So farb 9. 
Sarpi den 14. Jänner 1623 im 7I Jahre ſeines 
Alterd; fo war noch der leste Hauch feines Lebeng 
der Wohlfahrt feines Vaterlandes geweihet. 


Der Senat gab fogleich allen europäifchen Fürs 
ſten Nachricht von feinem Tode, und beehrte ihn 
P auf 
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auf öffentliche Koften mit einem prächtigen Peichens 
begängniffe. Er befchloß, daß fein Bildniß in eis 
ner marmornen Büfte, von Jakob Campagna— 
des Sanfopino Schüler, bearbeitet, in einer Niſche 
der Servitenfirche aufgeftellt werden follte. Weil aber 
das Bild des Satpi in einer Kirche dem römischen 
Hof und feinen Anbetern ein vielleicht noch fchmerzs 
liherer Dorn im Auge geweſen ſeyn würde, als es 
feine Schriften find, fo unterblieb es *). 


P. Sarpi war von mittelmäßiger Statur, und 
fchr hager, Sein Kopf zeichnete fi durch eine 
breite und fhön gemwölbte Etirn, und durch eine 
übermäßige Größe aus. Seine Augen waren groß, 
ſchwarz und fehr lebhaft, feine Nafe kurz und did, 
feine Geſichtsfarbe weiß, mit Roth untermifct, 
fein Bart dünne, Am rechten Baden trug er die 
Narbe des mörderifchen Dolchs vom Jahr 1607. 


Dft war er den beftigften Kopffchmerzen, ans 
haltenden Fiebern, und faft immer ſchmerzhaften 
Hämoerhoidals Befhwerden unterworfen, melde 
ihm den Vorfall ded Maſtdarms, und in feinem 
boden Alter die Harnverfiopfung zuzogen. Diefe 
Uebel befämpfte er mit einer firengen Diät. Baums 

und 


) Conrayer in der Borrede feiner ing Franzofifche über: 
festen Gefchichte der Tridentinifchen Kirchenverſamm⸗ 
lung jagt, dieſes Monument fen ihm wirklich errichtet 
worden. . 
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und Gartenfrüchte, geröftetes Brob und Waſſer 
waren feine gewöhnliche Koſt. 

Bey diefer Pythagoriſchen Lebensart fegte er 
ſich über feine Gebrechlichkeiten und die ſchmerz⸗ 
haften Folgen derfelben dermaßen hinweg, daß er fich 
felten oder nie in den Verrichtungen feines Berufs 
und in feinem Studieren dadurch ftöhren ließ. Die 
Menge feiner Echriften würde Erſtaunen erregen, 
wenn fie auch einen gefunden und ftarf gebildeten 
Mann zum Berfaffer hätten. Nur allein die im 
geheimen Staatsarchiv befindlichen, und meifteug 
ungedruckten Echriften, weiche er zum Dienft der 
Kepublif verfertige hat, belaufen ſich über leben 
‚Hundert. In der Bibliothek des Serviten Klofters 
zu Venedig finden ſich viele Bände ungedruckter 
Schriften von feiner Hand, welche von der hoͤhern 
Mathematik, Aftronomie, und allen Theilen det 
Silofofie, beſonders von Gegenfländen der Nas 
turlehre handeln. Wenn man nun noch feine ges 
druckten Werke *), deren Manuffripte nicht mehe 
vorhanden find, und feine verlohrenen Schriften, 
worunter fi eine Gefchichte der allgemeinen Kir⸗ 
chenverfammlungen, ein Auszug der Lehren det 
alten Filoſofen, ein Traftat. von der Bewegung des 
Waſſers ac. 2c, befinden, und feinen ausgebreiteten 

Briefs 


*) Seine bekannten Werke find ſowohl einzeln in verfchies _ 
denen Orten, als in einer Sammlung von 6 Bänden 
in 12. zu Venedig (Genf) im m 1687 bey Nobers 
- Mejerti gedruckt, 
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Briefwechſel *) hinzu rechnet, ſo erhaͤlt man einen 
auffallenden Beweis, was ein ſtarker Geiſt mit eis 
nem ſchwachen Körper vermag, wenn Wißbegierde 
und Liebe zur Wahrheit jenen zur Arbeit anfpornen, 
und diefem eine regelmäßige Lebensart zu Hülfe 
koͤmmt. 
Mit ſeiner großen Gelehrſamkeit vereinte ſich 
eine ſeltene Beſcheidenheit. Gegen jedermann war 
er freundlich und liebreich, gegen ſeine Freunde 
freu, aufrichtig und dienſtfertig. Hohe Ehrenfiels 
len und Meichehum hatten feinen Reiz für ihn. 
Seine reichlihe Befoldung überließ er ganz dem 
Klofter, welches ihn wie feine andern Ordensbrüder 
ernährte und Fleidete, und nad feinem Tode bins 
terließ er nichts, als feine Kutte, einige Hemden, 
viele Papiere und Buͤcher. Od ihn glei fein 
Öffentliches Amt von den Flöfterlichen Verrichtungen 
difpenfierte, fo unterließ er doch Feine derſelben, 
trog der Unpäßlichfeiten, denen er oft untertoorfen 
war. Keine perfönlide Beleidigung fonnte ihn 
zur Nache bewegen, od er gleich Mittel dazu im 
Händen hatte, Daß die wider ihn Verſchworenen 

nicht 


*) Von feinen Briefen find nur noch 21 an Jakob Gil 
lor, 57 an Jacob Leskafferius, und 9 an Silipp 
Mornaus, insgefammt in lateinifcher Sprache, unge 
druckt vorhanden. Die Stäliänifhe Sammlung feiner 
Briefe an Groslor, melde im Jahr 1637 zu Verona 

»ı. (Genf) in 12 gedruckt, und voll: franzöfifcher Redensars 
ten find, ſcheinen verfähicht oder wohl gar unt ergeſchoben 
au ſeyn. 
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nicht: aufs Außerfte verfolgt wurden, und nm Theil 


auch unbekannt, blieben; war. fein eigenes Werk. 
Seine wiſſenſchaftlichen Entdecfungen und Beobs 
achtungen theilte er feinen Freunden mit, ohne die 
geringfie Neußerung einiger ‚Begierde für den Erz 
finder angefehen zu werden: Ohne feine überge; 
bliebenen Papiere, ohne das Zeugniß feiner Be 
fannten, würden wir nicht- wiffen, daß er der 
größte «Zilofof ‚und Mathematiker feines Zeital: 
ters war. Newtons Ruhm wuͤrde ihm nicht ents 
gangen ſeyn, wenn er nicht von der Bahn, die ihm 
die Natur angewieſen hatte, durch die Erfuͤllung 
der buͤrgerlichen Pflicht, die Rechte ſeines Vater— 
landes zu vertheidigen, abgeleitet worden waͤre. 
Die Krone der Unſterblichkeit, welche er auf dies 


fer Bahn errungen hat, ift deſto glänzender, je ges ° 


fährlicheer und mächtiger der Feind war, den er 
dermaßen befiegte, daß er feitdem das Haupt nicht 
mehr erheben kann. J. 





IM. 
Etwas über den Nefrolog. 


Aus einem Briefe des Herausgebers deſſelben an einen 
Freund in Weimar. 





— — Auerdings haben Sie mir, hochgeſchaͤtzter 


Freund, durch die Nachricht, daß die Fortjegung 


des Nekrologs den Beyfall der achtungsmwerthen 
= HT. Novbr.1793 A und 
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und berufenem Richter in Ihrer Stadt nicht ganz 
verfehlt hat, ein. ınactc! zugerufen, bag meinen 
Much in Verfolgung meines Wegs um vieles ers 
höhe. Da ich ohne Affeftagion feft überzeugt bin, 
daß die gute Aufnahme diefes Verfuhs mehr dem 
jum Grunde Kegenden, unverkennbar wahren und 
nüslichen Gedanfen zugeföhrieben werden muß, als 
dem”twenigen, was toirklich fihon geleifiet ift, und 
al® der Zorm und Einfleidung, die, bey darauf ges 
wendeter längeres Zeit und bey Mitwirkung mehre⸗ 
rer Freunde des Unternehmens, nothwendig viel 
vollendeter feyn müßte: fo darf ich wohl nicht 
fürchten, daß Sie mid, einer Eifelfeit verdächtig 
halten werden, wenn ich, gegen die Gefeße der gus 
ten Lebensart, noc) einiges mit Ihnen von meinen 
Angelegenheiten plaudere, und Jhnen meine Ge 
danken und Einfälle ——— borlege. 


Sie werden bemerkt — daß in der Fort⸗ 
ſetzung kein Auslaͤnder mehr vorkoͤmmt, da ich doch 
in den erſten Band Franklin und Howard aufges 
nommen batte, die offenbar meinem Gottesacker 
zur Ehre gereihen, und deren Denkfteine denjenigen, 
der diefe. Crätte befucht, zu mancher, lehrreichen 
Betrachtung auffodern. Es hat in dem darauf 
folgenden Jahre nicht an berühmten Ausländern ge» 
fehte, durch die ich den Nefrolog, eben fo wie durch 
jene, mit einigen hoͤchſt intereffanten und merfwürs 
digen Männern hätte bereichern koͤnnen; auch war 


sro Mangel an Hülfgmitteln dazu, noch an Aufs 
nierf 
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merkſamkeit auf diefe Nahmen, Schuld daran, daß 
es nicht wirklich, gefchehen ift, Allein ich fand, daß 
bey dem hinlaͤnglichen Borrathe teuticher hieher 
gehoͤriger Nahmen eg möglich ſeyn würde, die ng, 
ternehmung dem zu nähern, wozu ich fie machen 
zu fönnen glei, vom Anfang. wünfchte, wiewohl ich 
diefen Wunfch nur für zu gewagt hielt; nehmlich zu 
einem ganz eigentlich teutichen Nazional s s Inflis 
tute, das dazu beytrüge, diefe große und achtungss 
werthe Nazion, die (wie Wieland im Biftorifchen 
Kalender fo einleuchtend gezeigt hat) durch politis 
ſche Bande ‚nur ſchwach, am mehrften aber ‚durch 
ihre Sprache und Litteratur verbunden iſt, Durch 
gegenfeitige Schaͤtzung verdienſtvoller und. merk⸗ 
wuͤrdiger Maͤnner ihrer verſchiedenen Kreiſe und 
Reichslaͤnder, enger und nuͤtzlicher zu vereinigen. 
Der verdienſtvolle Heſterreicher und Preuße, der 

Sachſe und der Reichsſtaͤdter, der Katholik und 
Proteſtant finden hier ihren Platz, und die Bekannt⸗ 
ſchaft, die wir da mit dem Individuum eingehen, 
und die Achtung, dje wir ihm zollen, trägt fich 
gelegentlich. und unvermerft auch auf, das Reichs⸗ 
land über, aus dem er ſtammte. Wir freuen ung, 
daß er ein Teutſcher war, und nähren fo unfern 
teutſchen Patriotismus. — Jede Najzion könnte 
und ſollte jaͤhrlich einen folgen Nekrolog aufſtellen, 
und in keiner Nazion wuͤrde er ſeine gute Wirkung 
verfehlen; aber in keiner kann er, von dieſer Seite 
betrachtet, men feyn, als in Zeutfchz 
land. — F | | 
| 22 | Vol 
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Boll von dem Gedanfen, daß dies Kiografifche 
Inſtitut unferer Nazlon angehöre, und ihre auf 
mancherley Weife 'erfprießlih werden fönne, habe 
ich mich feither oft mit Planen befchäftige, wie ic) 
ihm, in Verbindung mit einigen freunden , immer 
mehr hiftorifche Würde und zugleich eine folche Feſtig⸗ 
feit: geben fünnte, daß weder Krankheit noch Tod 
des jegigen Herausgebers und Verlegers eine Stoks 
fung in der regelmäßigen Erfcheinung der Kork . 
ſetzung machen Fönne; befonders aud) in der Abs 
ſicht, damit das biografiſche Archiv, das natürs 
(ich bey dem Herausgeber entfiehtz und aus meh 
chem, nad Moral und Klugheit, nicht immer fos 
gleich in den nächften Jahren nach dem Tode eines 
Mannes alles, was an Notizen über ihn vorhams 
den ift, dem Publifum vorgelegt werden darf, nicht 
etwa an unüberlegende , raſche, oder gar übelges 
finnte Befiger übergehen, fondern das Brauchbare 
daraus einft zu gehdriger Zeit und mit der gehöris 
gen Nückficht genugt werden möge, Ihnen vorzus 
fegen, was mir zue Realiſierung diefer Dinge für 
Möglichkeiten vorfchweben, ſey einer Fünftigen Uns 
terhaltuns — 

Die größte Schwierigkeit des FE En 
beſteht jetzt, meiner Erfahrung nad, darin, die 
Derfonen aufzufinden, an die fih der Herausgeber 
eines ſolchen teufichen Plutarchs, um Nachrichs 
sen über die Männer, die er aufitellen will, zu 
wenden hat, Ich hätte fehr a, mich * 

bey 
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bey über, Unwilfährigfeit zu beflagen; ich habe im 
Gegentheil, ſo wie mehrere mir befannte Herauss 
geber von Zournalen, die ganz Teutfchland angehn, 
die aufmunternöften Beweiſe in den Händen, daf 
die Theilnahme an folchen Unternehmungen, und 
die Bereitwilligfeit, fie durch eigne Verwendung 
und Beyträge zu unterfiügen, nichts weniger als 
erlofchen ift. Indeß hat es feither bey den Verflor- 
benen, über die wegen ihrer litterärifchen. oder bürs 
gerlihen Wichtigkeit nicht fhon ein oder mehrere 
gedruckte Beyteäge erfchienen waren, und über die 
alfo erſt handſchriftliche Materialien zuſammenge⸗ 
bracht werden mußten, doch mehrentheils von ei⸗ 
nem gluͤcklichen Ohngefaͤhr abgehangen, ob ich mich 
mit meiner Anfrage gerade an den Mann gewendet 
hatte, der hierauf befriedigend zn antworten wußte. 
Nur ſelten Hat mie ein vertrauter Bekaunter eines 
Verſtorbenen unabgefoderte Beytraͤge mitgetheilt; 
vielleicht, weil dies Unternehmen bis jetzt ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit noch nicht auf fich gezogen hatte; viel⸗ 
leicht, weil er nicht daran dachte, daß fein Freund 
‚hier einen Pag erhalten würde; vielleicht ‚; weil er 
glaubte, der Herausgeber müffe wohl [don anders 
waͤrts Notizen befommen haben, da er fich nicht 
an ihn wende; vielleicht auch, weil er nur einen 


kleinen Theil von dem Leben des Verſtorbenen kannte, 


nur einzelne Züge von ihm zu liefern wußte. Gleich⸗ 
wohl kann der Nefrolog, wenn dies nicht gefchiehty 
niemahls das Eine, was in feinem Plane liegt, mit 
einer — Auswahl und Vorzuͤglichkeit leiſten, 

23 nehm 
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nebmlich auch ſolche Männer aufzuſtellen, die ſich 
durch file, Iofale, aber mufterhafte und preiss 
würdige Thätigfeit ausgezeichnet haben; theils auch 
nicht eine hohe Zuverläßigfeit in Angabe der Ges 
ſchichtsdaten und in Karafterifierung der aufgeftells 
ten Verftorbenen erreichen, diefe Zuverläßtgfeit, die 
allein ihm feine wahre Würde giebt, und auf die 
fein erfteg Beftzeben gerichtet feyn muß. Es ift fo 
leicht, die Foderung dem Biografen zu machen, 
daß er nicht bey allgemeinen Schilderungen, allges 
meinem und trivialem Lob oder Tadel ſtehen bleiben 
folle; aber wie fann er die vermeiden, wenn ihm 
bloß die allgemeine Stimme über einen Mann, die 
das Nefultat vieler einzelnen Erfahrungen ift, zu 
Ohren koͤmmt, und wenn man ihm nicht auch eis 
nige diefer vorzüglichften einzelnen Erfahrungen, auf 
die fie gebaut ift, mittheilt? 


Wenn älfo ein teutfcher Nekrolog dag wer⸗ 
den fol, mag er feiner Natur nad) werden fann, 
fo muß fein Herausgeber hoffen dürfen, daß bie 
und da unaufgefodert der Bekannte eines Berftors 
benen einen Beytrag zur Gefchichte oder Karaftes 
rifierung deffelben einjende, fen e8 auch nur eine 
furge Anzeige, wie er, diefer Einzelne, den Mann 


befunden hat, Eine Handlung, einZug, ein Aus⸗ 


ſpruch, ein Brief des Verftorbeilen, der dem Freunde 
befannt oder in feinen Händen iſt, vermehrt die 
Wahrheit und Treue, mit weldher der Verftorbene 
feinem Biografen erfheinen muß, um von diefem 

wieder 
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wieder ſo dem Publikum gefchildert gu werden. Iſt 
der Mann beruͤhmt und von einer vielſeitigen Thaͤ⸗ 
tigkeit geweſen: ſo kann nur aus einer ſolchen 
Sammlung mehrerer Stimmen für und wider⸗ 
ein unparthehiſches, der Wahrheit gemaͤßes Urs 
theil hervorgehen. Iſt er hingegen ein dem groͤſt 
ſern Publikum unbekannt gebliebener Mann, aber 
werth, daß das Andenfen ‚feiner Vorzüge und 
Eigenfhaften nicht mit ihm begraben werde: fü 
kann ebenfalls nur auf diefe Art der biografiſche 
Sammler: ihn fennen lernen, am den Nachrichten 
über ihn, nad) Maaßgabe der Meichhaltigfeit des 
Stoffs und der Umſtaͤnde, einen Plag entweder ums 
ter den größern Divgrafien, oder unter.den kuͤrzern 
Nachrichten anzumeifen. Ich Fann ficher. voraus⸗ 
fegen,.daß viele Lefer e8 dem Nefrolog zum Vor⸗ 
wurf machen, daß er manchen fehr merfmwärdigen 
Todten aus den Jahren, die er umfaßt, Übergans 
genys:und: manchen im Vergleich unwichtigekn aufs 
geftellt;. ferner, daß er oft zu allgemein-gelobt und 
getadelt habe, - Diefe- Mängel, die. ich gar wohl 
anerfenne, zu vermeiden, wuͤrde viel: leichter wer⸗ 
den, wenn der erwähnte: Wunfch in Etfüllung 
gienge : ‚obgleich Die auch) zu Berichtigungen beftimms 
ten. Nachtraͤge hiee für meine, gute Abfisht fpres 
hen fönnen, wenn man fih ihrer nur bedienen 
wird; eben fo wie das Mistheilen einer Biografie 
‚vor dem Drucd an mehrere Bekannte des Verſtor⸗ 
benen, welches ich im möglichen: Faͤllen bis jeßt 
‚noch niemahls unterlaffen babe. Tr 

7 | 2u24 Sie 
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Cie werden mie eintwenden, daß, ungeachtet 
. aller Nuffoderungen, mander ſchaͤtzbare und ges 
wiſſenhafte Dann doch Bedenken trägt, mie von 
einem Berftorbenen einen merkwürdigen, aber etwas 
fritifhen Zug zu melden, Briefe deffelben mitzuthei⸗ 
Ien u, ſ. w., meil ſolche Nachrichten fo oft und fo 
feicht gemißbraucht, vielleicht von dem Biografen 
anders geftellt werden, als e8 der Einfender, der 
Wahrheit gemäß, wuͤnſcht; oder auch) weil die 
Hinterbliebenen dadurch gefränft werden, ohne 
daß Andere einen merklichen Vortheil auß der bes 
fanntgeniachten Sache fchöpfen fönnten. — Ich 
weiß, mie wahr es ift, daß viele Perſonen fo dens 
fen, Es giebt auch, Meiner Ueberzeugung nad, 
feine Antwort hierauf, als die Gegenfrage : ob 
man durch die bis jetzt erfchlenenen Bände dieſer 
Schrift zur Beforgnig einer frivoler Mittheilung Fris 
tifher Nachrichten und Zune veranlaßt ſey? — und 
als die Berfiherung, daß ich eine lebhafte: Webers 
zeugung von dem nothiwendigen Ernft: und der 
Wuͤrde einer ſolchen Nationals Biografie habe; daß 
ich feinen tadelerregenden Zug eines Verſtorbenen 
mittheile, wenn es nicht wahrſcheinlich ift, daß 
Andern dadurch Gerechtigkeit wiederfährt, -oder daß 
Menfchen daraus eine nüpliche Lehre nehmen koͤn⸗ 
nen; (vernünftiger Tadel muß durchaus auf Beſ⸗ 
ferung des Betadelten oder unſerer Mitmenſchen 
abzwecken, fonft wird er zur Schmähung und Vers 
laumdung) — und daß ich felbit in dem legtern 
Sale die Ruhe eines Hinterlaſſenen, deu mie die 
Er⸗ 
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Erlaubniß zur Erzählung mäncher geheimern Sons 
derbarfeiten feines verſtorbenen Berwandten nicht 
ſelbſt gegeben hat, viel zu fehr echte, um fie, in 
Hoffnung auf einen: blos mahrfcheinlihen Nugen 
für Andere, zu kraͤnken. Sch. bitte, ſich hierben 
wieder an dag zu erinnern, was ich oben über die 
Vorfichtigfeit gefagt habe, mit der ich dag natürs 
lich entftehende biografifche Archiv immer behandelt 
zu fehen wuͤnſche. — Wer indeß das freye Urtheil 
der Menfchen über feine treu Dargeftellte und bes 
wieſene Handlungsare allzu fehr fürchtet, und. 
bloß deswegen die öffentliche Erzählung derfelben 
beleidigend und grauſam findet, verraͤth noch feinen 
lautern :Zugendfinm Lebe fo, wie du vor dem 
Ausfpruche deines Gewiſſens, und, welches damit 
einerlen ift, vor dem Michter der Geifter beſtehen 
gu fonnen glaubſt, — und du wirft dag Urtheil der 
Anbeftochenen Mits und Nachwelt über deine Hand⸗ 
lungen nicht zu fuͤrchten haben. Hätte die vers 
größerte Aufmerkſamkeit derrMenfchen auf ihre ges 
genfeitigen Handlungen und das Bekanntmachen 
der letztern weiter Feine Folgen, als daß die 
Furcht vor diefer Publizitaͤt, in Ermangelung edles 
rer-Triebfedern, manchen aufmerffamer auf feine 
Handlungsweiſe machte, fo wuͤßte ich nicht, was 
der Menfchelifreund dagegen fagen wollte! 

Es bleibe alfo dabey, daß der Wunfh nad 
unabgeforderten Beträgen fehr natürlich in dem 
Herausgeber des Nefrologs entftehen muß, und 
daß, bey vorausgeſetzter Zufriedenheit mit der Art, 
nn "8 wie - 
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wie er ſeither die mitgetheilten Nachrichten verarbei⸗ 
tet bat, auch Hoffnung zur Erhaltung folder Beys 
träge nicht zu gewagt iſt. Um nun einen Schritt 
näher zur Ausführung zu thun, müßte eg ja wohl 
zweckmäßig ſeyn, fünftighin am Ende jedes Jahres 
die Nabmen der in demfelben Verſtorbenen, die ich 
mir als Nefeologsfähig angemerkt habe, in dem 
intel. Blatt. der A. L. Z. befannt zu machen. Die 
Nahmen derer, über die ich ſchon einige Nachricht 
in Händen hätte, koͤnnten mit einem Sternchen 
vor den. übrigen anggezeichnet werden; hingegen 
wuͤrde ein Fragegeihen nach einem Nahmen andeus 
ten‘, daß ich erft Entfcheidung der nähern Bekann⸗ 
ten des Derftorbenen wünfchte, ob derfelbe au 
Stoff genug zu einer nuͤtzlichen Ermähnung gäbe; 
und fo fönnten noch mancherley kleine Anfragen 
bier ‚zugleich angebracht werden,  .Diefe ‚Anzeige 
nun-mwürde dag Leutfche Publikum in den Stand 
fegen zu beurtheilen, od: nicht mancher wichtige 
Mann übergangen und alfo noch beyzufügen ſey; 
würde Manchen aufmuntern,. einen Beytrag zu 
liefern, oder doch auf die Duellen hin zu meifen, 
aus denen hier am lauterſten zu‘fchöpfen märe; 
und ſo wuͤrde der Herausgeber fein Unternehmen 
um vieles dem, was es. werden kann und foll, 
näher zu bringen im Stande fenn. — Ich erwarte, 
hochgefhägter Freund, Ihr Urtheil über diefen 
Vorſchlag, und dann fehen Sie ihn vielleicht fchon 
beym — Ende des * Jahres aus⸗ 


gefuͤhrt. 
Die 
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Die öffentlich und privatim mir bekannt gewor—⸗ 
denen Kritiken über den Nefrolog, : habe ich alle 
mit Danf angenommen, und fuche fie, fo viel mögs 
lich, zu nutzen. Dabey gerathe ih nun freylich zus 
weilen in einige Verlegenheit, indem oft die eine 
genau das lobt, was die andere tadelt — eine Ers 
fheinung, die bey einem Gedanfen, der fo viele 
facher Modififagionen fähig ift, als der dem Nefros 
log zum Grund ——— weiter ch auffallend 
feyn kann. 


Ich ſchaͤme mid der ——9 zu der 
mich meine eignen Siebenſachca verleitet haben: 


Arkıorspor. je ebyuzs , 


I w PıßAov-s- nopwung. 


Mit ausgezeichneter Achtung 2c. 
F. S. 


IV. 


* — | 
Die franzöfiiche Revoluzion, 
— was fie war, 
und was fie geworden if 





Eine Threnobdie 
| von 
D. Jentfd,. 


Prediger in Berlin, 





Ludüm forrunae grävesque 
principum armicitias, et arma 
nondum expiatis uncta cruoribus, Horay,, 





Ja fie 8, iſt ſie's, o Muſe! jene Harfe — 

die du mir juͤngſt beſaiteteſt, daß ich 
der Menſchheit edelſtes Beginnen fang? Die Harfe, 

die zum erhabenen Jubel mich 
begeifterte? *) Woher, woher der Sohn 

& Schmerzes, diefer bange Trauerton? 

des Schmerzes, nee 
u *) Als die franzöfifche Revoluzion noch die Abſtellung 
von hundert- und taufendjährigen Mifbräuchen und 
Tyrannien der Menfchbeit jeder Art, und die Begluͤckung 
eineg der fchönften Keiche der Erde’ zum Zweck hatte; als 
jeder, dem Menfchenwohl am Herzen lag, noch für ih⸗ 


‚sen glücklichen Ausgang Wunfche shat: da nn der 
er? 


+ 
Sn 


Woher die blut'gen Tropfen , diefe Thraͤnen, 
die jede Saite negen? Weh! 
mir bebt dag gen: ich hör’, ich feb? - 
uur Jammer, en und — 


O im! Bift du das Land des Gluͤckes, 
des Edelmuths, das juͤngſt Europa laut 
als ihre ſchoͤnſte Tochter pries, und werth des Blickes 
der Gottheit, wenn ſie niederſchaut? 
Biſt du das Land, das hochgefeir'te Land; 
Ha! welches, welches ſchwarzen Daͤmons Hand j} 
hat dich gewandelt? hat zum Leichenanger 
dich umgeſchaffen ? bat der Nacht 
der Hölle Plutons ganze Macht 
entwandt, und ſchreckt die Menjchheit banger? . 


Einft warft du herrlich! Jede ſchoͤnſte Bluͤthe 
des fchönften Voͤlkergluͤcks entkeimete 

den hehren Lilien ); Allvaters hohe Güte 
(fo ſchien's den Menſchen) pflegete 
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mit 


Verfaſſer als Ausdruck ſolcher Gefuͤhle und Geſinnungen 
zwey Oden, eine auf den Anfang der Revoluzion, und 


einen Hymnus auf die erfte große Bundesfeyer. 


") Die Lilien, das befannte Wapen des franzöfifchen 


Könige, 
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mit milder Corg: dei: felbfigeflangten Baum : 
fein Gipfel fireifete den Wolkenſaum; 
ein Wunder Vorbild feiner weiten Erde, *) " 
damit fie, ieder Teeiberhand Fr 
entrückt, num bald ein fruchtbar Land, 
ein re a Gottes werde. — 


Einſt warſt * — Denn vertilgt auf immer 
ſchien jeder Fluch, der auf der Menſchheit liegt, 
aus allen deinen Grenzen; ja zermalit auf inmer 
das Joch, das ihren Nacken biegt. 
Das Volk (nicht mehr den ſtaubgetretnen Knecht) 
beherrſcht der Fuͤrſt, den Fuͤrſten ſelbſt das Recht. 
Zertruͤmmert iſt der diamantne Seſſel 
des. Despotismus, ſchuttvermengt 
fein Felſen-Raubſchloß, **) mweggefprengt 
jedwedes Drucks ſchmachvolle Feſſel. 


Wie Sonnenglanz am weiten Aether ſtrahlet 
auf ganz Europa‘ hin dein. neues Glück, 
O fel'ge Gallia! denn „Friede! Friede!’ fchallet 
die Welt von Pol zu Pol zuruͤck. 
ur ö Ein 


9 Ein Weal von Ksierungeserfafing. 


* Die befaunte Baftille, 
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Ein ganzes arofes Volk entſchwoͤrt dem riedn: su ' 
zu ſtolz, Eroberer, für deinen Sieg; D ne 
fein Lorbeer foll von feinem Blute riefen‘; 
Aſtraͤa **) hoͤrt's, und-sauchze: dent Schwur, 
und kehrt zuruͤck auf Tellus Klurz . 4. -. 
dein Mars biegt | in des ve Tiefen." 
Br 
Zu füßer Traun } Der Puls bes, Träumers. —* 
kaum einmal ſchneller auf; und ſchon, ach! ſchon 
iſt ihm das Luftgebild des ſchoͤnſten Wahns entſchluͤpfet. 
Denn er erwacht, und ſieht (o Hohn 
der Menſchenfreuden!) ſieht nur Schreckgeſtalt 
und Sammer um ſich her; ihm gießt ſich, kalt 
wie Tod, ein Grau durch die erwachten Sinnen. 
So ſuͤß ſein Traun,‘ ſo fürchterlich 
ip fen Erwachen! Ha! was glich‘ 
den Schatten ,. die: in Todesſchreck zerinnen! . 


Nein! 


N Durch die erfie Konftitusion entjante Frankreich auf 

“ immer jedem Eroberunggfrieg, wodurch allerdings einer 
der wichtiaften Worfchritte zur allgemeinen und fortdaus 
erden Ruhe von ganz Europa aefchehen fen würde, 


Aſtraͤa, die durch Krieg und Frevel von der Erde 
vericheuchet worden. 


1 
+ 
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Nein ! nein! die Menfchheit fol noch laͤnger bluten 
von jeder Wunde, die fie ſelber ſich 
gegraben , "und des. Schickſals hehte Ruthen i 
zergeißein lang noch ſchauerlich 
die Gram⸗ beſtimmten Erdenſoͤhne: lang' 
iſt euch noch, Voͤlker! um Erloͤſung bang. 
Weh! weh! nicht mehr iſt Gallien! Verſunken 
fein Ruhm, verbluͤht fein Voͤlkergluͤck 
auf ewig — kehet nicht mehr zuruͤck: 
verglommen jeder Hofnungsfunken! 
Altar der Sreyheit! mas bift dit geworden? 
Ein Würgaltar umſtroͤmt von Menfchenbiue ! 
Cie weiht durch Eide Priefter fi zum Morde; 
von Leichenthaue trieft ihr. Zuth; 
Danier des Aufruhrs und der Volkswuth fchwingt 
fie in der Rechten, Parzenlieder fingt —* 
fie ſtatt der Hymnen; ihre Freudenſchreie 
ſind Zeter! Mit Erynnenluſt 
taucht ſie, ja taucht in Bruderbruſt 
die Bruderhand zur Bundesweihe. 


Die 


Der berrlichfte und kuͤhnſte Verſuch, ſich von einem 
großen Theil des ſelbſtverſchuldeten Elendes der Menſch⸗ 
heit zu. entlaſten, ‘war, obgleich etwas zu raſch, dur) 
die erfie Konſtituzion Frankreichs gemacht worden. 


\ 
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Die volkskraft, die fie furchtbar aufgereget, 
ift nur Arm ihrer arängenfofen Wuth; 
Gemeingeift, den am Würg » Altar fie lehret, 
verfchwört fih nur zu Raub und Blut. 
Dem Bruderfinn, der ihrer Diener Herz 
| verfnüpft, iſt jedes heilge Band ein Scherz: 
er achtet nicht des Sohnes beilge Thränen 
für feinen Vater, achtet nicht 
der Unfchuld Recht, der Tugend Pflicht; 
taub, ſtumm zu jedes Jammers Stöhnen! 


Noch dampft, von Kirchenräuberifchen Händen 
jertrummert, Gottes Tempel wolkenhoch *). 
Gein ew'ges Wort hört er die Frevler fchänden **), 
und wie ihr Mund ihn felbft verlog, 
verlog **"), da, wo fie — o verkehrt Gefchlecht! 
Den Bölkern lehren wollten Prlicht und Recht — 2 
*) Die aänzliche Vernichtung aller pofitiven Keligion in 
Sranfreich. 
”) Die frechen Spötterenen über Gott und Religion aus 
den Munde fo mancher Konventeredner, befonders eine 


Vertheidigungsrede des Atheismus — mer Fennt dies 
nicht alles aus dem Moniteur ? 


***) Merlügen, einen verlügen, heift in Preußen fo viel 
als verläumderifch belügen, — bier befaßt's zugleich den 
Hegriff von Wegläugnen der Eriften; Gottes. 


RR) Im Neazionals Konvent. 
N.T.M. Novbr. 1793. R 
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Ha! Frevler, hah! er ſieht, er hoͤrt im Himmel, 
den ihr mit frechem Witze hoͤhnt, 
den ihr, „rer ſey nicht,“ traͤumend waͤhnt; 
Er koͤmmt! ſchon raſſelt fein Getuͤmmel! ) 


Die Truͤmmer dort, das Beil, das Blut, 0 Muſe! 
mas iſt's? Was deutet's? Sag', mir bebt das Herz, 
mir ſtarrt das Blut, wie bey dem Anblick, der Meduſe. 
Die Trümmer — ba — ich ſeh's, o Schmerz! 
es ift ein Thron — ift Srankreiche floljer Thron. 
Das Blut... Ah! Lilien, Szepter, Purpur, Kron, 
beſpruͤtzet Koͤnigsblut; und die Solonen 
des neugeſchaffnen Frankenſtaats 
im hehren Sitz des Voͤlker⸗Raths 
verſtroͤmtens mit dem Beil, ») Sie throuen 


Auf Themis Altar nun. Sie hießen ſterben, 

im Auge ſeines Volkes ſterben, ihn, 
den edlen Ludwig; feines Reiches Erben 

find fie; denn darum wuͤrgt man ihm. 
D Sonne! Sonne! fieh! es blinkt, es blinkt 
dag Mörderbeil herab; es trieft; es finkt 

das Königshaupt vom Blutgerüfte nieder, 

Fleuch, 


*) lupiter tremendo fuens tumultu. Horat. 


”*) Ludwigs XVI durch ein Konventsdekret beſchloſſene 
Öffentliche Ermordung — von wem iſt fie ‚nicht verabs 
fcheut worden? 


 — ⸗ 267 
Fleuch, fleisch! verhüll das Blutgericht, | 
| und leuchte diefem Tage nicht, 
ſtrahl diefer Stade nie helle wieder! 


Schau nicht herab von Deinem beffern Throne, 
Thereſia! ) vom Himmelskranz umlaubt! 
Roth von des Eidams Blut ſaͤh'ſt Du die Krone, 
geſtuͤrzt von Deiner Tochter Haupt. 
Um den erſchlagnen hohen Gatten weint 
fie mit dem Koͤnigsſohn im Kerker; weint, 
daß ihre Mörder ihr den Tod nicht geben. 
Der junge Liljen » Sprößling **) bebt 
von Eturm zu Sturme hin, er bebt 
Dem Schwerdt, das hochgezückt fchon ſchwebet. 


Alekto raſt; die blauen Nattern sifchen 
ihr um das Haupt, und wilder nur erflammt 
bie Fackel, trieft der Doldh. Wer Fann, wer wird entwifchen ? 
Du, Unfchuld, nicht! geftraft , verdammt 
biſt du, eh dich ein Richter⸗Ohr gehoͤrt; 
R2 eh 


Maria Thereſia, die Mutter der jetzigen Königin von 
Ftankreich. 


) Ber weiß es nicht, tie oft der junge Dauphin der . 
Ermordung nahe gewefen, umd wie ,, das bochgezückts 
ſchwebende Schmwerdt , “ welches diefen Testen Liljenfprof 
vertilgen fol, Thatfache it? 


1 U) 
eh felbft der falſche Zeug fein Zeugniß ſchwoͤrt. ) 
Luteziens Pallaft s umbaute Straßen 
durchfirömt ein neuer Geine - Fluß 
von Menfchenblut: des Wandrers Fuß 
flieht, wie vor Mördern, in den Gaffen. 


Wo bift du hingeflohn, du Bottesfriede, 
zu dem einft ſchwur die hehre Nazion? **) Br 
Europend alle Zürften find es endlich müde, 
: zu fehn der Menfchheit Srevelhohn. 
Schon zeucht mit Langen, Wagen, Roß und Mann 
Mars wider Frankreichs Böfewichter an. | 
Dir, Teutfchland, reichten fie den Taumelbecher; 
Empörung, Aufruhr, Raub und Wuth 
ſchaͤumt er, gefüllt mit Menſchenblut, 
und mer fchon taumelt, trinkt fich frechen, ***) | 
Ur 
H So ſtark diefer Zug ift, To gewiß ift eg Thatfache, daf bey 


vielen Beurtheilungen des Revoluzionstribunals die ges | 
dungenen falfchen Zeugen nicht einmal angehört worden. 

“) Jenes Geſez der erften Konftituzion, feinen Eroberungs⸗ 
frieg zu führen. Gottesfriede, paix de Dieu, Aus— 
druck aus den mittlern Zeiten der Gefchichte. 

”) Die Epoche des allgemeinen Freyheitsſchwindels in 
Europa, und beſonders in Teutſchland, war beſonders 
furchtbar zur Zeit der glücklichen Eroberungen Dumou⸗ 
riers. 


\ 
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Urploͤtzlich ſtroͤmen über Teutſchlands Gaueu 
die Raſer⸗Horden: unter ihrem Fuß 
erfnirfchen Schaaren edler Krieger, thauen 
von Blut die Ebnen, wallt der Fluß. 
Wer ihm nicht ſchwoͤrt, den Höllen » Brutuseid, 
der if ihr Feind! den treffe Tod und Leid! 
Sie führet einer jener Hochverraͤther 
Der Menfchheit *), die im Volksſenat, 
wo Poͤbelwuth nur Stimme bat, 
Drafonifch **) herrſchen, Landesväter ! 


Barnave, Rochefoucault, Bailly, Lamette, 
Ha! dachtet ihr des großen Kampfes Sieg 
euch alfo? ***) Sehet! feht! an eurer Stätte 
fise Marat! Raub uud Dolch und Mord 
iſt feines Zerbermundes jedes Wort 
N 3 Mit 


Dumourier, der zwar nicht eigentlich Konventsde⸗ 
putierter, aber doch Kriegsminiſter, und, als fol 
cher, eine Zeitlang Gefegeber des Konvents gewe— 
fen war. | 


H Sie geben Gefee, graufam und blutduͤrſtig wie die 
des Drako. | 


”) Diefen Gang der Revoluzion, mer haͤtte ihu ge 
ahndet ! 
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Mit Dolchen blinft der Poͤbel vor den Schranken 
ihm Benfall, und geht vom Altar 
der Themis weg, ihm, dem Barbar, 

durch der Ermürgten Zahl zu danfen. *) 


So herrfchen Marats! — unter ihren Füßen 
Geſetz und Recht und heilge Menfchenpflicht 
Das Haupt hoch über Königsthronen! Tod befchliefen 
Sie jedem Fürften. „Dinget,“ ſpricht 
ein Redner, “ dinget Mörder, von der Erd’ 
fie weazutilgen ! 4 Szepter ift dad Schwerd; **) 
So berrfchen fie! O Frankreich! Frankreich! wmürgten 
die Wuͤrger dir denn jeden Mann, 
daß keiner nun dich retten kann, 
daß alle sagen, alle fürchten? 


Ein Weib, ein Weib nur wagt's, **) (fen fol; , Geſchlechte 
der Schwachheit!) wagt es, was Fein Mann 
‚ in Sranfreich wagt: fie hebt die tapfre Brutusrechte, 
und toͤdtet Marat. Ha! es rann 
das 
H Die Maratifche Epoche, ohne Zweifel die ſchredlichſte 
der Revoluzionsgeſchichte. 


) Bekanntermaßen warb im Konvent von einem der De 
putierfen darauf angerragen, ein Speer von Königemörs 
dern zu unterhalfen. 

» Scharlotte Korday. — Bis jett hat die Gefchichte des 
Tages gegen die Reinheit des. erhabenen Patriotismus 

dieſer 
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das Blut von dem Tyrannen, ſtroͤmt' herab 
an einer Mädchenhand. Der Heldin Grab 
ift zwar der Anger; doch in beffern Zeiten 
fieht fie in Marmor aufgeftellt: 
bewundernd zweifelt felbft der Held 
fich höhern Ruhm einft zu erſtreiten. 


Erhabnes Mädchen! mehr als Brutusthaten 
baft du gethan; denn Feine Rache brennt 
in deinen Bufen. Nur dem Waterland zu rathen 
wähnft du; nur diefe Flamme Eennt | 
dein mehr als Mädchen »Bufen. Ha! warum? 
iſt fie verfchwendt, die Heldenkraft? Warum? 
Marat ift godt! der Maratismus lebet, 
und vaft und ruft zu Mord, und Eröng 
den blut'gen Mörder, und verföhng 
ihn, dem ein Obelisk erhebet. **) 


D Land! wo Marats Obelisken haben, 
und Helden auf dem Anger faulen, Land! 
bald wirft du dich im eignen Schutt begraben : 
ja Schutt wird ſeyn, wo Frankreich land! 
und Blut wird flieffen, wo der Strom einft floß; 
dann birgt die Mörder ihres Mordlands Schooß. 
| Rt | Ha} 
diefer lakoniſchen Weiberſeele nichts auch nur zweifel⸗ 
haftes auffinden koͤnnen. | 
*) Marat zu Ehren errichtete der Konvent einen Obelisk, 
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Ha! wüthe fort, und laß die Danton’s toben. ) 


Kuͤſtinens haareutbloͤßtes Haupt **), 
von Bürgerfronen- rings umlaubt, 
fallt unterm Beil, und trieft, erhoben **"), 


Ind Frankreichs Bürger mordet Frankreichs Bürger 
nur raſender; den ſelbſtgeſchliffnen Stahl 
taucht in des Landesſohnes Blut der Wuͤrger, 
und haͤufet Greuel ohne Zahl. 
Stadt kaͤmpft mit Stadt, und in der weiten Stadt 
mit Strafe Strafe: **) Meineid, Hochverrath 
find Lofung ihres Kampfes. Wie im Gewiffen 
des Frevlers Suͤnd' mit Sünde Fämpft, 
und Lafter nur durch Lafter dämpft: 
fo Frankreich — in fich ſelbſt zerriſſen. 


* 


Wobin, 


”) Danton, wie bekannt, einer der raſendſten Demagogen 


der Kuͤſtiniſchen Epoche. 


) Eüfline's Kopf hatte fo wenig Haare, daß der Scharf⸗ 


tichter denfelben beym Ohr anfaßte. 


»M Zielt auf die Gewohnheit in Sranfreich, daß der 
Scharfrichter den abgefchlagenen Kopf in die "Höhe 


hebt, und den Umſtehenden vorjeigt. 


””**) Bürgerkrieg. In welcher wichtigen Stadt Frank 


reiche find nicht wenigſtens zwey Parthenen ? 


\ 
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Wohin, wohin wird noch die Eumenide 
die Wuthentflammten reiffen? Ha! und warın 
wirft du, o Frankreichs hehrer Todesengel, müde, 
den Würgedolch zu fchleifen? Wann? 
In Thränen ſchwimmt ein Theil von Frankreichs Welt: 
in Blut der andre.. Das gepflügte Geld 
verheert der Krieg: das ungepflügte träger 
nur Tresp' und Haidefraut und Dorn. 
Das Land umdonnert rings der Zorn 
des Himmels, der die Voͤlker fchläger. 


Wie nach durchbrochnem Damm des Stromes Tluthen 
auf uferlofem Wege, Trümmer nur 
verbreitend, toben auf der von des Schickſals Nuthen 
ringsher geftäupten weiten Flur: 
Mer fpricht zur tauben Woge: big hieher ! 
Wer mwälzet fie zurück vom Sturz in’s Meer ? 
gern tönt des Stromes Braufen, fern der Trümmer 
geworfne Broden: und Ruin 
bedeckt das Land: die Menfchen fliehn. 
Strom ſchwillt durch Strom, und raſtet nimmer: 


So ſchlagen nun des Kriegs, des Jammers Wellen 
aus Galliens unſel'gem Reich daher, 
unaufgehalten uͤber ganz Europa, ſchwellen 
mit jedem Tag, und rauſchen, ſchwer 
* N5 von 


* 
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von Truͤmmern, bis zur Themſe, bis zur Spree, 
bis hin zur Donau, hin zum Lofrofee. *) 
Mit Zittern fehn die Völker Blue und Thränen 
in jeder Welle, fchauern auf, 
„und fiarren des Verderbers Fauf 
nit ſtummen Schrecken nach, und föhnen. 


Seit zwanzig Monden fchläget Heer mit Heerer 
und Mavers blutig» graufer Wechſelwurf 
giebt bald dem einen , bald dem andern Heere 
nun Sieg, nun Ted. Gleich dem Gefchlurf 
des Wogenſtrudels, welcher Schif und Maſt 
jest mit almächt'gem Rucke faft, 
jest wieder ausfpeit, wie ihn auf und nieder 
‚ ber Drfan fprügt **). Strafe gegen Kraft 
geſtemmet, ringen unerſchlafft 


die Helden: keiner kaͤmpft ſich muͤder. 


Der du vom Thron an ewig feſtem Zuͤgel 
die Welten und die Sonnen haͤltſt; der du 
die Stuͤrme feſſelſt, und dem Ozean den Riegel 
vorſtemmſt, dag feine Woge ruh;; 


”) Der Lokroſee liegt an der entferntefien Graͤnze von 


Neapel. 


9 In welchemKriege find mehr Gchlachten, und mit 
fo gegenfeitiger Tapferfeit geliefert morden, als in die 


fem unfeligen Kriege gegen Sranfreich! 
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Allderrfcher! wann wirfſt du den Vaterblick 
auf unfern Jammer, rufe ihn zurück, 
‚den $rieden, der die bange Welt verlaffen 3 
Die Eeufjer trennen ſchauerlich 
die Wolfen: „Schone!“ flehn fie dich, 
„Jlaß Menfchen nicht die Menfihen haſſen!“ 





V. 
Kordus und Leſſing. 





Leſſings Epigrammen „haben mehrentheils eig'ne 
„Erfindung, oder eine wirklich dichteriſche, d. h. 
„auf einer glücklichen Fikzion beruhende Wendung. 
„Einige wenige ſind aus Marzial, und etwa ein 
„Dutzend aus der griechiſchen Anthologie nachges 
„ahmt oder uͤberſetzt.“ So urtheilt Herr Foͤrdens 
in feiner Theorie und Gefchichte des Sinngedichts 
den Kritifern nach, 


Leſſings vielfache und große Verdienſte find 
anerkannt. Fremden Schmuckes bedarf der Uns 
ſterbliche nicht. Warum folt' ich alfo Bedenfen 
tragen, jene Behauptung zu widerlegen, und aus 
mehrern ältern Epigrammatifern darzuthun, daß 
Leſſing, obgleich Wig fein eigenthümliches Talent 

war, 
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war, doch im Sache des Sinngedichts großen 
theils nur Lleberfeger ift. *) Obd er feine Quellen 
gefliffentlich verfhwieg **), oder etwa fie bloß dars 
um nicht nannte, weil er jeden Lefer feine Bele— 
fenheit zutraute, mag ein Andrer entfcheiden. Ges 
nug, ich beweife. — Voran eine Sfijje vom Leben 
Kordus, melden Leſſing Hauptfächlich benuste, 
und deffen Andenken unter uns wieder lebendig zu 
werden verdient. 


Euricius Cordus ward im Jahre 1486 ja 
Simtshauſen in Heffen gebohren. ***) Sein eigents 
licher Nahme ift Heinrich Urban, den er aber nad 
damahliger Manier veränderte, Aus Heinrich, oder 


Rickes, Ritz, wie feine Landsleute diefen Taufnah⸗ 
men 


”) Vielleicht durchaus. Wer nur alle älter und neuern 
Epigrammatifer aller Nazionen gelefen hätte! — Ich 
zeichnete bloß auf, was ich aus meiner Lektüre vorfand. 
Auch Goͤtz, Zensler, und manche noch lebende Dichter, die 
Ginngedichte fehrieben , find in gewiffen Sinn Plagiare. 

”) Er fpricht allein von Nachahmmungen aus Marzial, und 

der griechifchen Anthologie. 

) Im Ante Wetter unweit ber Stadt Trankenberg. 

Appellat veteris Simefufks nomine pagi 

Proxima qui circum rura colonus arat. 

— Labentes hic et Beflqva propter aquas, 
(Defava, die Wettſchaft, ein Bach. Kordug nennt fih 
daher zuweilen Befavns, welches Pantaleon irrig mit 
Batatus für ſynonym hielt, 
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men abfürzten, ſchuf er Niciug, bis Konrad Muth 
ihm su voranfeßgte; *) und weil er unter dreyzehn 
„Kindern , acht Brüdern und fünf Schweftern, dag 
jüngfte war, mußte fein Gefchlechtsnahme dem lateis 
nifchen Cordus (der Späte) weichen, *") Sein Bas 
ter war fein Mdelicher, ***) mie das Basler Leris 
ton will, fondern ein begüterter Ackersmann, +) 
und verfeßte ihn früh aus der Schule zu Better in 
‚Die zu Franfenberg, mo fein Sreundfchaftsbund mit 
Eobanus Heffus, dem Dichter, begann, 


Am Fahre 1516 erhielt er auf der Univerfität 
Erfurt die Magifterwärde, las 15 17 zu Leipzig 
über feine gehen Hirtengedichte und feine Epigrams 
men, tt) fehrte bald nad) Erfurt zurück, und ges 
wann durch feine poetifchen und oratoriſchen Kolles 
gien Zulauf und Ehre, Mit abnehmender Blüthe 

"Der. 


‘ 9) — Legerat ut Rici verfus, Euricins eſto, 
Rufus ait; ftudii eft fyllaba pıima tui. C, 
*“") — Conveniens igitur Cordi cognomen habebo, 
Dii faciant Cordus poft mea fara vopces, 


#) — humiles, fateor, fed inanes labe parentes, 


D — Plura prehendentem quam centum jugera fundum 
- Foecundos genitor ſolus aravit agros, 
‚yr) — Cordus ipfe 
Interpres funs hoc parat fub anno, 
Emifos Epigrammarum libellos 
Non torpente docere lestione. 
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der Erfurter Akademie (ſein väterliches Erbtheil war 
ohnehin zugeſetzt, ) und die Spende der Muſen 
karg) **) entſchloß er ſich zur Arzneiwiſſen⸗ 
fchaft ***). Er reiſte dann mit Georg Sturzius, 
feinem Wohlthaͤter, einem Erfurter Arzte, in Luthers 
Geſellſchaft nach Worms, und durfte feinen Maͤzen 
nach Italien begleiten +), Beide wohnten den 
medizinifchen Vorleſungen des Leoniceni, Kalfagnini 
und Manardi zu Ferrara bey, erhielten 1522 den 
Doktorhuth dafelbft, und kamen im folgenden Jahre 

nad 


*) Forfan ubi, quae, quantaque fit pars noftra rogatis, 
Nusquam nulla, nec has alea luft opes, 

Nec pleni calices, nec turpia luftıa tulerunt, 
Sed doctae ſtudium deliciumgue feholae. 


) Poftquam nulla facris funt emolumenta poctis, 
Et fterilem fequitur Mufica turba fcholam ; 
Vos mihi confulti dubiis in rebus amici, 
Caufidicum, Ilona! vis, Otho! me medicum. 


*+«) Me medicum fimul et vatem miraris eundem, 
Utrumque antiftes munus Apollo dedit, 


T) Exoprata diu tandem te Mantua cerno, 
Inclyra diyini patria Virgilii, 
Tu, Venera, aufcultas Urbanum gnavus in urbe, 
Quam proba tu fueris, Flofentia ! neſcio ; verüm 
Florensinari turpe malumque fonar, (veraltet: 
Slorenzerey) | 
Italicam nolo — — difcere linguam, 
Nam vereor möres ne trahat illa ſuos &c. 
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nach Erfurt zuruͤck. Er fölgte bald feinem eigenen 
Kathe: (Li. Epigr. 24.) 
„dort, ihr Aeskulape! — Laßt euch lehren; 
„Erfurts Bürger Eönnen euch entbehren ; 
„Denn ihr Straufenmagen dauert aus. 
„Sie vermögen Hof und Haug, 
„Feld und Garten aufzuzehren.“ 


und nahm den Ruf eines Stadtarztes nach Braun 
ſchweig an, 


— Mea non parvo res fuit aucta lucro, 
fagt er vom erften Jahr, aber er bereute bald feis 
nen Schritt. Doc Kordus rede felbft? 
Infefum medico non hic mirabere vulgus; 
Diligir alıduam, quam verat ille, gulam, 
Hac procul efte, bon: medici, vos hortor ab urbe, 
Et vel apud faevos quaetite lucra Getas, 
® ”. * 
Ubi mea contemta ſic profefie, 
Ut ipſa grata crapula et potatio. 
* * = 
Alter Democritus ftultos hic rideo mores, 
Quod madidis potius tu lacrymere genis. 


Er ſpricht von einem rudi impioque et bruto 
populo, afperisque faxis, und ihrer Verfolgung, 
fobald feine Anhänglichfeit an Luthers Lehre Fund 
worden fey ). Er fragt feine bigotten Freunde, die 
ihn aus ihrem Klubbe verwiefen : | 


N) nebuio malehdüs Iudas 
Defpuor ; infefti foemina yirque mihi, 


Si 


Ac 
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Si tam famoſum reputatur apöffata nomen, 
In veſtro cur tot funt, mihi ferte, choro ? 


Nach drey Fahren *) berſuchte der Bettler **) fein 
Gluͤck zu Emden. Die fhwelgerifche Febensart der 
Einwohner misfiel ihm, und er zog mit Freuden 
nad Marpurg, als ihn der Landgraf Filipp der 
Großmuͤthige 1527 zum Lehrer der Arzueikunde 
daſelbſt ernannte. Aber Feinde diefes Wahrheitgs 
freundes, und vielleicht auch Neider, wie feine De- 
fenfio contra Thiloninum in 55 Sinngedichten zu 
bemeifen feheint ***), trieben ihn nach fieben verdrußs 
vollen Jahren wieder von Marpurg weg. Gein 
Unmwille war fo heftig, Daß er den Abfchied an feine 
Wohnung mit dem Wunſche ſchloß: 


Sıa 


Ac omni refagit me plebs cane pejus et anguc, 
Er media turam vix finit urbe viam. 


*) Non inter Geticos magis Tomitas 
Infelix miferabilisque Nafo, 
Quam tres hic ego dego nunc per annos, 


#*) Quippe aurcorum allectus hic fpe montium, 
Praeter meram mendicitatem habeo nihil, 


zn) So lautet auch der Anfang des XII, Buchs feiner Epr- 
grammen: 
Totus hic — exercitus exit in hoſtes, 
Pro Domini pugnans nomine turba ſui. 
und der Schluß: vade, ſed objectam te tutans aegida 
proſer, 
he noceant hoſtes, invida turba, mei, 
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Sin alicwi. ex noftris donaberis hoſtibus, opto, ut, 
Te infido crepitans conterat igne Deus} _ 


Er fam 1534 als ordentlicher Arzt und Lehrer 


des Gymnaſiums nah ‘Bremen. Nun verftumms 
ten feine Klagen. Er war geehrt, geliebt, zufries 
den*); genoß aber, mag ihm gleichfam ahndete**), 
diefer glücklichen Lage nicht lange; denn er ſtarb 
fhon 1538 am 24. Dezember, 


Zwey Jahre vor ſeinem Magiſterium ließ er ſich 
mit einer Kunigunde Rallin von Leipzig trauen. 


Sie gebahr ihm drey Toͤchter und fuͤnf Soͤhne. Sein 
aͤlteſter, Valerius, ſtand unter den kartten Du 


tanıften feiner Zeit obenan, 
Kordus war einer der erfien Aerzte, bie ges 


gen Aberglauben ***), Winfelärzte und Wunderſal⸗ 


ben arbeiteten, und den Kräften der Natur. vers 


nünftiger nachfpürten. Auch fchrieb er ein „Megis 


ment, wie man fich vor der neuen Plage, der Engs 
lifche Schweiß genannt, bewahren folle‘’ ****,, und 
| ein 
) — placido cepit me pia Brema ſinu. 
Quae non vile fupra mihi pacta falaria donum, 
Gratuitaeque dedit commoda tecta domus, > 
— Hoftis ut hac doleat forte creperque meus, - 
20) $i meriar, dixi, ehari me flere fodales, 
— e patria difcefi Janguidus urbe, 


2**) Mir haben von ihm eine eigene Schrift über ben 2 
brauch der Uroſkopie. 


—— Ubellus de fudore anglico, ealcule er, „peite, 
N. T.M. Novbr. 179. S 


f 
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ein Geſpraͤch Über die Kräuter, und verfifisierte Ni⸗ 
Fanders Theriafa und Alerifarmafa. 

Weit merfwürbiger Ift Kordus ald Dichter. 
Sein Witz ift fruchtbar, reich an neuen Wenduns 
gen, ungefucht und treffend. Er ſchonte Feiner Thor- 
heit, züchtigte das Lafter, und riß vermummten Bös 
ſewichtern die Larve herunter. Seine Geiffel trift vor 
allen den Pabft *), die Heiligen, die Mönche **), 
und Wunderthäter **), Neliquienfsämer, Schuhl⸗ 
pedanten, üppige Zilofofen, neidifhe Tadler, 
Gleißner, Sofiſten, Sterndeuter, Duackfalber, 
Keimer, Spieler, und betrügende Gewerbtrei⸗ 
‚bee DH. Gegen feine Beinde und Heuchelfreunde 

iſt 

»)3. B. L. M. Epigr. XVI. — „Non ſummum agnoſcis 
perfide pontiſicemꝰ ruft Julius IL an der Pforte dei 

Himmels. | 

‘ Tum Petrus , Auc, dixie, tibi nen fuccedere fas eſt; 
Quod quis vendideris, nom puser effe fuum. 
Er legte feinem Zunde den Namen Pabft be, 


"2 und ſagt: 
ſas De papa catello. 


Hic melior papa eſt, Latium quam qui tenet urbem; 
Nam fequitur dominum,’quem fugit ille ſuum. 


"ey Beſonders die Sramzisfaner. 
wer) 3, €. Apollonia, Benno ꝛc. : 
P 3.2. L. V. De Urfulo pifore, Wenn ich nicht irre, 
ſo hat’ Johannes Grob in feiner dichteriſchen Verſuch⸗ 
gabe uͤberſetzt: 
Ihr Bürger diefer Stadt ! kommt her, und nehmt in Acht, 
Was euer kleines Brod für große Haͤuſer macht. 
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iſt er unerbittlich fireng *+ Er frohlockt nicht ſel⸗ 
ten über feine Siege: 


„Ich war mein Schutz, mein Rächer. 
„Schweigt, wenn ich ſchonen fol: 
„Wo nicht — bier ift mein Köcher, 
„Noch ſchaͤrf'rer Pfeile voll.“ 


und ob er gleich) mußte, was ihm allgemeinen Haß 
zuzog **): fo fallt fein Ton dennoch häufig in’g 
übertriebene ; niedrigfomifche, beleidigende, derbe, 
vorzüglich. in feinen Ausfällen gegen die Papi— 
ften *5; aber ihn entfchuldigen der Geift feiner 
zeit, und die damals herrſchende Intolereu ig 
war er 


comis et humanus, facilique — ore, 


bieder, 1). offengerzig, ++) — geduldig und 
S 2 be⸗ 


”) — meam fruſtra reſtinguere coeperis iram, 
Bellua dum rabiem non finit ifta fuam, . 
Vis fua ne jaculans magis hiftrix fpicula mittat 2 
Sectantes prohibe pone latrare canes, 


.. 


#®) Blandiri nefcis, ac verum corde tacere, 
Et mirare tuos displicuiffe libros, 


| „2,6, Si fatus hic Chriftus, pullular' inde Satan, ftc, 
» Eft mihi cafa domus, quam fimplex ornat honeftas, 
Cataque fincera cum probitate hides. 
u Quod miht fi nolis credere, quaere ‚bonos, 


FT) Me chari fore fincerum docuere parentes 
Quem genius quoque nunc admonet effe meus, 
si qui adulatur ‚, blanditur et affentatur, . 
Dieitur Urbanns ; nen quco nec cupio, 


2 


beſcheiden H. Manches Buch feiner Epigrammen 
entftand Zu 


plorantes inter 'pueros extremaque dura, 


Seine Dürftigfeit konnt' ihn nicht niederdruͤcken. 
Er tröftete fein Weib fogar in Verfen, und fcherzte 
jumeilen mit ihr über feinen Geldmangel **). Gein 
Herz war zur Freundfchaft gemacht, und fein Wis 
im gefelligen Zirkeln unerfhörfih. Enthufiaftifch 
war feine Bewunderung und Verehrung weifer und 
redlicher Männer. Don Luther, Eobanus Heffug, 
Sturz, Erasmus; Melanchthon, Schalbus, Defos 
fampadiug, u. f. w. ift er der feurigfie Lobredner. 
- Kurz, er hielt, was er ſchrieb: 

— $implicitas integritagque placer. 
“ "Dienum laude virum non noftra Thalia lacefit, 
Sed quae prava bonis lingua nocere parat, 


Eeine verzüglichften poetifchen Yrbeiten find Bu- 
colicorum Eclogace X. und Epigrammatum Li- 
bri XIIE; und feine fleinern Schriften zähle Strieder 
in feiner Heſſiſchen Gelehrtens und Schriftftellerges 
ſchichte vollſtaͤndig auf. 


Nun zu 
| Leſ⸗ 


Daß er von errungenen Lorbeern ſpricht, und ſeine Pro⸗ 
dukte an die ſpaͤteſte Nachwelt addreſſiert, iſt poetiſch er⸗ 
laubt. 

») 3. E. Ex dira Satanae mea — eſt pelle crumena; 
Quandoquidem nullam continet illa crucem. 


me ꝛs 


Leffings Ueberfeßungen oder Nach 
bildungen griechifcher, lateinifcher 
und franzöfifcher Epigrammen. 
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L.l. Il. 21. 


— 1IV. 9. 
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L.II. VII. 1. 
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vie, rı. 
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— 132. 
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Cap. No. 


53. ) €. Themie uͤber ihr Bild im Hauſe 


6. 
50. 
19. 
37- 


42. 
74 


2. 


eines Richters. pP. 58 *) 
— Auf den Tod des Mead. p. 50. 
— Auf einen Geitzigen. p. 18. 
— Der Arme. p. 360. 


— Auf einen unnüßen Vedienten 


P. 58- 
— An den Paul p.79. 
— An Balarhre. p. 53. 
— are Nugen einer ran. 


358. 
4. — Au Schlacht von Mr 


38. 
48. 


II, 


burg. p 30 
— Auf eine lange Naſe. P. 19. 
— An Einen, p. 53. 
— Auf den Maler Klecks. p. 64 


Aus Marzial. 


J Epigr. 10. ©. Auf den Marull. p. 5. 


—⸗ 


Nach Rivinus Ausgabe. Leipiig, 1661. 


21. — er rang, 0. * 
Franz, P. 40. * 


am .* 


H Nach 2. poetifchen Schriften, Reutlingen, 1788. weil 
dieſer Nachdruck alle ginngedichte Leffings enthaͤlt. 


— 
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L, I, Epigr. 29. ©. Die Verläumdung, p. 363. 


Lib.D. — —_ 
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| 
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= 
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33. — Trux an Sabin. p. 24. 
84. — An Dorilis. p. 33. 
1. Vergl. mit L. VIIL E.20. — Die 
Sinngedichte über fich felbfi p.75 
5. — Entfhuldigung wegen unterlafle 
nen Beſuchs, p. 37. 
21. — An Herrn von Dampf. p. 46. 
38. — Nugen eines fernen Garten p. 358. 
8. — Auf den Sertus. p. 51. 
9. — Auf den Kauß. P. 44. 


- 79. — Auf den Rufinus. p. 32. 


83. — An Grillen. p. 21. 
84. — Vachahmung. P. 45. 
4. — "= les an den Leſer. 


54. — Auf vs Heldengedicht Hermann. 
p. 4!. 
74. vergl. mit L. VH.E, 2. — Gefpräd x. 


P- 43- 
82. — Hänschen Schlau. p. 32. 
8. — Auf den Reit. p. 65. 

10. — Auf den Gargil. p. 17. 
97. — Auf den Kodyll. p. 27. 
20. — Auf den Eytharift. p. 64. 

69. — An den Nax. p. 63. 

74: — Auf den Kliſtill. p. 62. 
83. — Auf den Marius. p. 69. 
8. — Auf die Magdalis.: p. 55. 
43. — Pompils Landgut. p. 9. 
54. — Auf den Fabull. p. 63. 
36. — An den Herru ®. p. 60% 
65. — Auf den Rufus., p. 12. 


Po ar“ 


IM. Aus 
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111: Aus lateinifchen Dichtern des fechszehn« 
ten ind fiebenzehnten Zahrhunderts. 


1) Nicolai Borbonii Vandoperani, (Bourbon, 
geb. zu Vandeuve unweit Langtes,) 
Ah! foeter nimis! Huic foveae Manonis avari 
Corpus ineft, et mens. Flecte viator iter. 
2Lelling , p. 15. Auf Zufrine Brab., 
Welch tödrender Geſtank, hier wo Lukrin begraben, 
Der unbarmherz'ge Filz! — Ich glaube gar, fie Haben. 
Des Wuchrers Seele mit begraben. 


2) Iacobi Pafchafii, Lothatingi. (Pasquier.)⸗ 
Omnia panperibus moriens dedit Harpalus, hastes 
Vt ſe non fictas exprimat in lacrymas, 
Zeffing, p.67. Vergl. Mart, L. VL. E,63. Aufden Avar. 
Avar flirbe, und vermacht dem Hofpital dag Seine, 
Damit fein Erbe nicht verſtellte Thränen weine. 


3) Georgii Benedicti, Harlemenfis. 
Semper in ere fibi eft virtus, tamen exulat illa 
. Pectore. Scin’ caufam ? Semper in ore tibi elt, 
Leſſing ſchließt ſein Epigramm auf einen betaunten 
Dichter, P- 11. P 
Wenn er die Goͤtter all auf fer! ger Zunge trägt, j 


333 


ag wundert euch, daß er im Herjen keinen hegt? 
2 S 4 4) Petti 


238 u — 
4) Petri AFegidii, Antwerpiani. (Peter Gille, 
Syndikus zu Antiverpen,) 
Solus emit nuper CGosmus camposque domosque, 
Omnibus et ceſſit mox mifer inde foris. 
Quaeris tam [ubitae fuerit quae cauſa ruinae? 
Singula quod largo foenore Cosmus emit. 
. Keffing, p. 27. Auf den Bodyll. Vergl. Mart. 
L, VIL_E 97. 
Der findifche Kodyll wird Feiner Steigrung fatt, 
Läßt keinen Krämer laufen, 


Kauft alles, was er ſieht, um alles, was er hat, 
Bald wieder zu verfaufen. 


5) Angeli Politiani. (Augelo Poliziano,) 
Ite alio, fures, non hic occaho lucri, 
Naın fida eft cuftos addita pauperies. 

Leſſing, p. 53. Auf die Gurte des Jrus. 
Vorbey, verweguer Dies! denn unter diefem Dadhe, 
In jedem Winkel Hier hält Armuch treue Wache. 


6) Andreae Dactii. (Dazıi, ein Slorentiner, geil. 
1548.) | 


Oderunt omnes, dixi, te, Rancide! — at ille, 
Si potes, invenias, quos ego, dixit, amem. 
ELeſſing, p. 31. Auf den Myſon. 
Ich warf dem Myſon vor, daß ihn fo niele haſſen; 
Je nun! men lieb' ich dein? ſprach Moſen g genz 
9 delaſſen. 
> 7) cael ü 
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7) Caelii Calcagnini. (von $errara.) 
« Lyfippi fonipes, longos porrectus in aures, 
‚ Se parat, ut curfu conficiat ftadium, 
Atque tuos tantum nutus, qui fraena miniltras, 
Exfpectat. Calcar ſubde! volabit iter. 


Leſſing, pP. 56. Das Pferd Friedrich Wilhelms 
auf der Brüce zu Berlin, 


Ihr bleibe vor Verwundrung fieh’n,  ' 
Und zweifelt doch an meinem Leben? - 
Laßt meinen Reiter mir die Ferfe on: : 

So ſollt ihr fehn ! 


8) Nicola; Gradii, Bruxellenfis. 
Ne tibi difpliceas fuſco Theleſina capillo ; 
Sinon flava coma ei, eſt tibi flava cutis, 
Leſſing/, p- 50. An die Fuska. 
Sey nicht mit deinem rothen Haar 
So aͤuſſerſt, Fuska! unzufrieden. -, 
Ward dir nicht ſchoͤnes braunes Haar, 
So ward dir braune Haut beſchieden. 


2. In Sertorium., 
‚Conjugis haud optat mortem Sertorius, optat 
Hoc tantum, aeternos vivat ut illa dies, 
Ceſſing/ p. 60. Sertor.. 
Sagt nicht, daß feiner Frau, dem Inventar der Zeit, 
Sertor den Tod gewuͤnſcht. Wasfonft? Die Ewigkeit. 


S5 3 .n 
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| 3. In Battum. 

Unica, Battus ait, toto eft bona foemina in orbe, 
Quam cupiant omnes, nullus habere queat, 
Fallitur. Una modo eft toto mala foemina ınundo, 

Aft hanc quisque'[uae yir putat efle domi. 
Leſſing, p. 23. Das böfe Weib. 

Ein — boͤſes Weib lebt hoͤchſtens in der Welt: 
Nur ſchlimm, daß jeder ſein's fuͤr dieſes einz'ge haͤlt. 


4) In Turannium:Crifpum. 
Criſpus adhue tota Turannius urbe Quirini 
Creditus in folos incaluiſſe wares, 
Diluit infandum fic Pech omne: ‚probavit 
Germanam pridem [ef.. . fuam, 
Leſſing / p. 39. Turan. 
Die Knabenliebe log dem redlichen Turan 
Der ungerechte Poͤbel an: 
Die Luͤgen zu beſtrafen, 
Was Fonnt’ er ander dur als bey der — 
ſchlafen 


9) Bernhardi —— in Jet von Antwer⸗ 
| pen. 8. 1619.) .. 

ı) In mendscem. 

Non fallit; nil veri ifto [peramus ab ore > 


F alit, chm veri vel duo verba refert. 
| Leffing, An einen Lügner. 


Du magft fo oft, fo fein, als dir nur möglich, Lügen: 
Mich ſollſt du dennoch nicht beirhigen: — 
| n 


- 
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Ein einzigmal nur haſt du mich betrogen; 
Das kam daher, du hatteſt nicht gelogen. 


| 0. In mendicum. 
Vah, pudeat! fum pauper, ais; mentire, [uper, 
funt 
En bini cenfus, dextra, finiftra tibi, 
| Zefling, p. 32. Der reiche Sreyer. 
Ein Bettler gieng auf Freyersfüflen , 
Und fprach zu einer Magd, die er nach Wunfche fand z 
Nimm mi! Sie fragt: worauf? „Auf diefe duͤrre 
| Hand: 
„Die fol ung wohl ernähren müflen !’ 
Die Magd befann fich Furz, und gab ihm ihre Hand. 


10) Jani Doufae a Noortwyck, Batavi. (Van 
der Does, der ältere, t. 1604.) 
Doctior es, juflos ; fateor, me emittere talos, 
Quid rides? tanto nequior es, Labeo. 
| Leſſing, p. 72. Auf V. ſchließt alſo: 
— Warum die Liſt 
Dem Juden nicht gelungen iſt? 
So faͤllt die Antwort ungefaͤhr: 
Herr V... war ein groͤßrer Schelm als er. 


f 


11) Mi- 
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11) Michaelis Tarchaniſtae Marulli. (Tar- 
cagnota, von griechiſchen Aeltern gebohren. 
Die Italiaͤner nannten ihn Marullo.) 
Scribis, agis, recitas ſemper nova, Poſthume! 
quidni? 
Poſthume! crede mihi, quidquid agis, novus es. 
Leſſing, p. 47. Auf den Weit. 
Nur Neues liebeft du? nur Neues willft du machen? 
Du bift, mein guter Weſt! fehr neu In allen Sachen. 


- 12) Caroli Defiderii Aoyeri. (Royer von Nommcy, 
Here von Barville und Kirchbergen ıc. *) 


Non Gynaeceo malus aör regnat in iflo; 
Mortua nam dudum non ibi virgo fuit, 
Leſſing, p. 10. Auf das Jungfernftife zu.... 


Denkt, wie gefund die Luft, wie rein 
Sie um dies, Jungfernftift muß ſeyn! 
Seit Menſchen ſich befinnen, 
Starb feine Jungfer drinnen. 
| | 13) Eu- 
9) Erfagt: — Lotharo — Gallo — Teutogue, Zoile, fum, 
Gallia dat leges, verum Germamca terra eſt; 
Poffedit Lotharus Dux, Lotharusque petit, 
und wird Ecclef, Bipont, poft reſtitutam religionem catho- 
Jicam rector ‚primus in einer Vorrede ju feinen Epigrams 
men genannt. Diefe-find in facral, moralia, politica, 
encomiafticz, joco-feria und Epitafien abgetheilf, und 
. enthalten manchen fehr glüdlichen Einfall. 
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13) Euricii Cordi. 
ı) In Barbaram. 


Non tam turpe potelt dici tibi, Barbara, nomen, 
Vt tua mutatus purpuret ora color. 
Nulla verecundum faciunt peccata pudorem. 
Phuh! pudeat ſaltem, te puduiſſe nihil. 
Leſſing, p. 7. Auf Luzinden. 
Sie hat viel Welt, die muntere Luzinde; 
Durch nichts, wird fie mehr roth gemacht. 
Zweydentigfet und Schmug, und Schand' und Sünde, 
Spieht, was ihr wollt: Sie minfe euch zu und 
| lacht. 
Erröthe wenigſtens, Luzinde, 
Daß nichts dich mehr erroͤthen macht. 


2) De Vigeſia. 
“Jam fcio mantitur Vigeha. Qui potes illud 
Scire abfens? video, Qui? quoniam loquitur. 
a 2 Lefiing, p. 75. Auf den Ley. 
Der gute Mann,, den Ley beyfeite dort gezogen! 
Was Rey ihm ſagt, das iſt erlogen. 
Wie weiß ich das? — Ich hoͤr' ihn freilich nicht; 
Allein ich ſeh doch, daß er ſpricht. 


3) Ad Linum et Arrium. 
Tu, Line, vismonachj, tu vis Cacodaemonis, Arri! 
Inventum, cita quae machina [axa jacit, 


Ni 
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Nil ita diverſi verum puto dicitis ambo; 
Impius eft idem cum Satana monachus, 
Leſſing, p.52. Kunz und Jim. 
Kunz. Hinz, weißt du, wer das Pulver har er 
i funden ? 
Der leid’ge böfe Geiſt. 
Hinz. Wer hat dir, Kunz, das aufgebunden ? 
Ein Pfaffe war's, der Berchold Heiße, 
Kunz Sexy's drum! fo ward mir doch nichts aufs 
gebunden; 
Denn fich: Pfaff oder böfer Geift 
JE Maus wie Mutter, wie man's heiße: 


4) De Francifcanis. 
Vix erumpenti flagrans ftetit igne lupanar; 
Et medium nondum nox faciebat iter. 
Altus ubi aegra hominum fopiret corpora [omnus 
Primam lignipedum turba ferebat opem. 
Nulla haec [edulitas, nulla haec vigilantia, verum 
Hic pernoctantes exiliere viri. 
Zefling, p. 26. Auf einen Brand zu... ; 
Ein Hurenhaus geriet) um Mitternacht in Drand; 
Schnell fprang zum Löfchen oder Retten 
Ein Dugend Mönche von den Betten. 
Wo waren die? Sie waren — bey der Kand. 
Ein Hurenhaug gerierh in Brand. 


5) In 


r 
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5) In Hectorem, qui nobilitatem 
emit. 
Raptor es et potor, ſuperum contemtor et aequi, 
Uſuraque tuas congeris, Hector, opes. 
Scortaris, dirum maledicis, et omnia juras 
Per ſacra, praefractus terribilisgue tumes. 
Gallica praeterea te vexat plora; quid erga elt 
Quod non nobilibus connumerere viris? 
Leſſing, p. 20, Auf Stipfen, 
| Stips if, troß einem Edelmann , 
Ein Dummkopf und ein braver Degen; 
Borgt, wie ein frecher Edelmann, 
Zahlt, wie ein Edelmann mit Schlägen, 
Derprafiet fein und Anderer Vermögen, 
ie ein gebohrner Edelmann ; | 
Und doch — wer fann dergleichen Thorheif faſſen? — 
Will Stips fi ch noch erſt adeln laffen. 


6) De guodam Franciscamo. 
Exuit accitas contemplaturque puelläs 
Hic quidam cingens ilia fune pater. 
| Contemplativae, quam fert fe ducere, vitae 
Magnus, ut hoc fiat, [ufpicor, urget amor. 
Leſſing, p. 21. Auf den Sanktulus. 
— Die Feine trübe Neige Reben 
SE er in feinem Gott gemeine 
Der geifllihen Beſchauung zu ergeben: 


Zwar 
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Amar ſagt man, daß ein traufer Knecht 

Des Abends durch die Hinterthuͤre 

Manch huͤbſches Maͤdchen zu ihm führe. 

Doch, boͤſe Welt! wie ungerecht! 

Ihm fo was uͤbel auszulegen! | 
Auch das geſchicht bloß der Beſchauung ‚wegen- 


7). De medico monacho: 


Medicum frequentes foeminae monachuın petunt, 
Nil fufpicare! Aegros domi 'viros habent. 
geffing ı P- 15* Auf die Srau Trix. 
Frau Trix beſacht ſehr oft den jungen Doktor Klette; 
Argwohnet nichts! ihr Mann fiegt wirklich Eranf im 
- Bette. 


9 4d Reinhardum Carlbonem. 

Qui laudata aliis placeat mihi Frifia, quaeris, 
Non adeo ınale, fi bos vel anas fuerim. 

geffing, p- 53- Charlotte. 
Die jüngft ließ ihren guten Mann begraben, 

Charlotte wuͤnſcht, ſtatt ſeiner mich zu haben: 

Gewiß, Charlott‘ ift flug. ß 

Wir haben ung vordem ſchon oft geſehen; 

Drum glaub' ich wohl, die Sache moͤchte gehen, 

Waͤr id) nur dumm genug- 


9) De Amantia, 


Nullis uxor Apri terretur Amantia ſpecuis, 
In ſpeculo/ didicit, fexret ut illa ſao. 
| Reis 
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Leſſing ; p. 37. Auf die ſeige Mumma. 
Wie kommts, daß Mumma vor Geſpenſtern flieht, 
Sie, die doc) taͤglich eins im Spiegel ſieht? 
io) In Thiloninum: 
Tres ais et plures te polle orare per horas; 
Credimüs, ingeniü elt vis memoranda tui: 
Quae quieat illius reminifci äetatis et anni, 
Quo tua adhuc imater nullius nxor erat, 
Zeffing, p. it. ſchließt fein Epigramm auf Mnemon. 
— Die Zeit ift ihm noch unvergeſſen, | 
Als feine Mutter Dorilie 
Noch nicht nach feinem Vater hieß: 
tV. Aus franzofifchen Dichter, 
Si'fori vöus croit; bouche de rofe! 
Lifandre paile bien, nul ne peut l’egaler, 
il devrait bien favoir parler: | | 
I ne Fait jamais autre choſe. Gombaud. 
Leſſing, P: z1. Auf dei Zablador. 
Habladors Mund, Utin, iſt dir ein Mund zum Küffen ? 
Wie Er fprichk, fpricht die niemand nicht ? — 
Wie follte fo ein Mann auch nicht zu fprechen wiffen ? 
Er thut ja nichts, als daß er ſpricht. 
Un gros ſerpent mordit Äurele, 
Que croyes vous qu’il arriva ? 
Qu’ Aurele en mourut? — Bagatelle! 
Ce fut le ferpent, qui creva, La Mättinieres 
FT. Novbr. 1793, T  Jefinge 
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Leſſing, p. 43. Auf den Seh. 
Als Se, vn Geiferer, auf dumpfes Heu fich ſtreckte, 


Stach ihn ein Skorpion. Was meint ihr, daß 
geſchah? 


Fell ſtarb am Stich? — Ey'ja doch, ja! 
Der Skorpion verreckte. 


— Ne trouver pour s’ebattre le ſoir 

* 
Qu’une matrone honnöte, prude et Jage, 
En verite, ce n'eſt maitrelle avoir; 


Ceſt prendre femme, et vivre en fon menage, 
Rouffeau. 


Leſſing, p. 42. Das Maͤdchen. 
— Du, Freund, magſt deine Zeit 
Nur immerhin bey ſchoͤner Sittſamkeit, 
Nicht ohne ferafin’fche Thränen, 
Bey Tugend und Verftand vergähnen. 
Gold) einen Engel, 
Ohn' alle Mängel, : 
Zum Mädchen haben — 
Heißt eingefegner u und Weib und Hausſtand 
haben. 
Je FPavoue, il eſt vrai, vos charmes 
‚M’ont coute des torrens de larmes; 
Mais, Philis, vous le faves bien, 
Les läarmes ne me coutent rien, Menage. 
Zefling, P.62. Auf Muffein. 
Freund Muffel ſchwoͤrt bey Gott und Ehre, 
Ich Foft ihn ſchon fo manche Zähre — — 
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Nun, fremmer Wann, wenn das auch wäre? 
Was koſtet Dich denn eine Zähre? 


— l’on voit, que ton courage, 
Afflige d’an rude combat, 
Eſt tantöt.pour le mariage, 
> Et tantöt pour le celibat, 
Mais fais-tu ce que tu dois faire, 
Peur mèâttre ton elprit en paix? — 
Relous toi d’imiter ton pere: 
Tu ne te mariras jamais, Mallevilte. 
Leffing , p. 49. An den Trill, . 


Bald willſt du, Trill, und bald willſt du dich nicht 
beweiben; 


Bald duͤnkt dichs gut, bald nicht — Hageſtolz zu 
blei en» 


Ich fol dir rachen? Wohl! - was dein Vater 
that: 


Bleib frey! Heurathe nicht! Da haft du meinen Nash. 
Auch die Epigrammen an den Doktor Sp. p. 10° 
auf eine Liebhaberin des Trauerfpiels, p. 30 
auf eine Bildſaͤule Amors, p- 34, 35. auf Lor⸗ 
hen, p: 55. an zwei liebenswürdige Schweſtern, 
P. GI. ſind franzoͤſiſchen Epigrammen nachgebildet. 


V. Aus Apofthegmen der Alten. 
Das ſchlimmſte Thier, p. 54. nach Bias. 
An einen ſchlechten Mahler, p- 34. 
Auf den einäugigen Spieler Pfiff, P- 69 
| x 2 vi. Sad 
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VI. Nach Anekdoten. 
Velt und Polt, p. 38. 
Die blaue Hand, p. 40. 
Ihr Wille und ſein Wille, p. 68. 
Zum Schluſſe wag' ich's, einige von mir ver 


ſuchte Nachahmungen aͤlterer Epigrammen anzus 
hängen. 


Aufſchluß. 
Nach Kordus. 


Statt die Reliquien St. Bennos auszugraben, 
Entdeckte man die Beinchen eines Knaben. 
„Seht! rief ein Abt von ſelt'nen Gaben: 
„Seht! Keiner kommt in’s Kimmelreich , 

„Er werde denn zuvor den Kindern gleich! 


An Burro 
Rah Kordus. 


Dein Augenfälbchen wirkt — auf Ehre! — 
So guf, daß feines befler wäre. 


Un Kamille. 
Nah Grudime. 


Du wünfcheft mir ein Weib, Flug, fittfam, jugendlich ; 
Kamille, du verwünfcheft dich. 


An 
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An Polls Gläubiger, 
Nah dem Franzöfifhen. 
Nicht mahnen, Glaͤubiger! — Ihr woͤnſchet fein 
Verderben. 
Um neue Schulden laßt ihn werben; 


Denn wird er ſchuldenquitt, ſo muß er vun 
Ä ſterben. 


Till. 
Nach Kordus. 
Was er thut, beginnt, und will, 
Nichts gelingt dem jungen Til. 
Greife! wollt ihr noch niche flerben ? 
Sur! — Erflärt ihn nur zum Erben. 


Ueber Atz. 
Nach Royer. 
Ah! der gute dumme Mann 
Hat fürmahr vergeflen, | 
Daß er mich nur beiffen Fann, 
Aber ich ihn freffen. 
Harpagon uͤber Filibert. 
Nah dem Franzöſiſchen. 
Ein braver Maun — der Filibert! 
Sprach Harpagon — fo liebenswerth ! 
Nie hat er was. von mit begehrt. 
Artemidors geben. 


T 3 An 
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An Bojar. 
Nah Kordus. 
Du rühmeft deinen Wein, Bojar! 
Dem feiner felbft in Fürftenfellern gleiche; 
Doch er beraufchet — mie fonderbar! — 
"Nur kinderlofe Reiche. 


WVertheidigung. 
Nach dem Fran,oͤſiſchen. 
Mein Buch ift, wie Zollus fagt, 
Aus älteren Dichtern gendmmen. 
O Nachwelt! dir fey es geklagt! 
Denn mären fie nach mir gefommenz 
So haͤtt' ich's vor ihnen gefagt. 


An Servin. 
u | Nah Royer. 
Du kannſt zu Haufe mehr befehlen, 
Als in erobertem Gebiet 
Die firengfie der Tyrannenfeelen. 
Denn zwanzigmal kannſt du befehlen, 
Und — nichts gefchiche 


An. Amanden, 
Nachdem Sranzöfifhen. 
Zaͤrtlich fonder Eiferſucht, Am ande! 
Bar dein Guſtav um die Freierszeit. 
= Ah! 
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Ach! er iſt ſeit Humens Roſenbande 
Eiferſuͤchtig ohne Zaͤrtlichleit. 


Sanktulus und ich. 
Nach Swift. 
S. Der überall von mir, ja, mit mir täglich 
| fpricht, 
Dein Schuldner, Kath Lupin, bezahlt mich 
dennoch nicht. 
Wie unverfhämt ! | 
‚I — — — — Gewiß! vo, Srömmling! 
gieb mir zu: 
upin behandelte dich, wie deinen Schöp⸗ 
fer du. ’ Ä 
a Baug. 





VI. 


Beſchluß 


der Bemerkungen uͤber einige Gemaͤhlde in der Gal⸗ 
lerie zu Dreßden. 





ueber 
die Säge von Alerander Thiele. 





Ey ich die Landfchaften dieſer Gallerie verlaffe, 
will ich noch der angenehmen Gegenden der Elbe 
T4 gedens 
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gedenken, welche Alerander Thiele mie fo 
‚guter Wahl ausfuchte, und fo intexeffant und pris 
ginell darftellte, | | 


Die Thielifchen. Profpekte enthalten gewoͤhnlich 
eine Menge Gegenftände, welche bey aller ſchein⸗ 
baren Vermwickelung , die man bey dem erften Ans 
blicfe an ihnen zu finden glaubt, dennoch in ihrer 
Lage, in der Anordnung und Bertbeilung. der 
Gruppen fowohl, als in der Wahl des Hauptges 
genftandes, in der Beleuchtung und Haltung des 
Lichts und Schattens, nicht nur fehr natürlich find, 
fondern auch den Regeln der Kunft entfprechen, 
Gewiſſe Erfheinungen. der Natur, - die Wirfung 
des Sonnenlichts, das Dunftige und Nebelige in 
den Fernungen, die in Dämmerung gehuͤllten Vor⸗ 
geünde, den Wiederfchein im Waffer, hat er ganz 
vortreflih ausgedrüft. Und die GStreiflichter, 
welche die Sonne am Horizont auf beblümte Wies 
fen Hinftreuet, das Funfelnde der Sonne auf den 
Gipfeln der Bäume, morunter die bläuligen Schatz 
ten fi) verbergen, der Nebel, der die Gehölze ums 
giebt, oder ſich im fühle Thäler herabſenket, dag 
Düftere und Melanfolifche hoher Wälder — wie 
ſchoͤn! Er mahlte jede Gegend aus dem vortheils 
hafteſten Standpunfte, in einer: ihrem SKarafter 
angemefjenen Tageszeit, mit dem Ausdrucke, der 
zu ıhrem Inhalte ſtimmt. Froͤhlich und reizend 
erfcheinen bier offene Szenen, wo fruchtbare Eher 
ren, mit abmechfelnden Baumreihen und bufdigs 

: ten 
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z ten Anhoͤhen begrenzt, durch eine Kette von Bers 
gen fih in weite Fernen verlieren, mo hie und 
da ein munteres Dorf, oder eine lebhafte Stade 
ſich zeigt; dort aber fieht einfam und prächtig aus 
naͤchtlichen, grauen Schatten im hoben Glanze 
der Morgenfonne ein altes Schloß hervor, ums 
ringt von nahen Gebirgen und Selfenmaffen, 


‘ Bon diefer legten Art findet fih auch ein fehe 
ſchoͤnes Gemaͤhlde in dem Fürftl, Kabinet zu Rudols 
+ fladt, welches die somantifche Gegend von Schwarzs 


burg vorftellt, wo in einen engen, grünen Thas _ 


le, mitten unter hohen Waldungen, und von der 
zaufhenden Schwarze umfchlungen, dag Stamms 
haus Schmwarzburg auf einer ppramidalifchen Tele 
fenmaffe empor fteht: (*) 


Thiele mahlte mit fehr viel Geſchwindigkeit; 
feine Zeichnung ift daher etwas fluͤchtig und unbes 
fimmt, und feine Farben find in den Fernungen zu 
ſehr verſchmolzen, in den Vorgründen aber zu ro 
und einfärbig. . Man bemerfet bier nicht die vers 
ſchiedenen Erden und Steine, mit Gras und Kraͤu⸗ 
tern bewachſen, womit die Vorgründe in den Ges 
mählden von Wouwermann und Berghem gezies 
vet find. Seine Zelfen find zu braun, roth und gelb, 
ohne gebrochene Farben gemahlt, und die Wiefens 
T5 gründe 


*) Ich babe von diefem Gemählde ein Kupfer heraus ges 
geben. 


J 
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gründe zu grün, ohne den dazwiſchen hervorſehen⸗ 
den Erdboden, welchen der Mahler zur Abmechfes 
lung anbringen muß, wenn es auch nicht immer 
fo in der Natur zu Finder iſt. In Gemäßlden, 
melde von der Mo geas oder Abendfonne beleuchs 
tet find, ift der Farbenton zu grell und einfärbig 
roth; in andern, wozu er dag blaue Tageslicht 
genommen bat, find die Gegenftände su bunt und 
nicht harmonifch genug. Die Formen in der Zeichı 
nung hat ee nicht im Detail ausgearbeitet. Dies 
ſes macht, daß das Auge fi) bey der Betrachtung 
feiner Gemählde nicht an einem Gegenftand allein 
hält, fondern fi vielmehr an dem zeichbefegten 
- Ganzen beiuftiget. 


Der Amor, 
ein Paftellgemäßlde von Anton Kafael Mengs. 


Der muntere Knabe befchäftiget fich mit dem. 
Pfeile, den er auf einem Steine (chärfen will, Wie 
er mit den großen braunen Augen in die Höhe bliks 
fet, und den Mund öffnet, als ober fprechen woll⸗ 
te! wie fein goldenes lockiges Haar auf der Stirn 
und am Nacken beruntee mallet! Sein zartes 
Fleiſch, Die rothen Wangen und Lippen, die buns 
ten Flügel am den Achfeln, und die niedliche Bes 
wegung ſeiner Eleinen Haͤnde — wie lieblich, wie 
gccauis iſt alles: 


Das 
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Das Schönfte an diefem Gemählde ift dag Kolo⸗ 
rit, fo warm und Feäftig, als Tizians Pinfel 
feloft es mahlte, und um fo mehr zu bewundern, 
je weniger man es in diefer Erocknen Art von Mah⸗ 
lerey vermuthen follte. Es Hat einen gelblichen 
Ton, in welchem alle Tinten des Sleifches in Licht 
und Schatten zufammen fihmeljeh, Der Schatten 
ift nicht dunkel oder Falk; man bemerft ihn kaum, 
und dennoch thut er feine gute Wirkung. Die 
braunen Augen und der Finnoberröthlihe Mund 
dienen dazu, daß die Harmonie des Tong nicht 
geftöhret wird, welches durch blaue Augen und 
roſenfarbene Lippen geſchehen waͤre. 


Aber auch die übrigen Farben find vortheilhaft 
gewählte und angelegte. Dee Grund ik feurigs 
braun, der Pfeil goldgelb; unter dem linfen, aufs 
gelegten Arm fieht etwas rothes Gewand hervor, 
' worauf der Knabe den grünlichen Schleifftein hält. 
Die Flügel find weiß, mit hochrothen und dunkel— 
blauen; Federn gefleckt, . welche Zarben mit dem 
Haupttone übereinflimmen. Unter diefen ift die 
blaue Farbe die merkwuͤrdigſte, indem fie fo anges 
bracht ift, daß fie in dem Gemaͤhlde Abwechfelung 
bervorbringt, und doch nichts buntes verurfachet,. 
fondern fih durch ihre Dunkelheit mit dem Kinters 
grunde verbindet. Denke man fich Hierzu eine ges 
ſchmackvolle und forrefte Zeichnung, die richtige 
Lage des Ganzen und der Theile, die. täufchende 
Erhebung in große Formen durch Perſpeltiv und 
Hell⸗ 


u Fe 
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Helldunkel, den impfen Umriß, die gute Ausfuͤh⸗ 


rrung jedes Meinen Theilg in den Flächen, in den 


Bertiefungen und Erhöhungen, nnd man wird 
die Vortrefflichkeit dieſes Bildes außer Zweifel 


fegen, | 
E. R. 


VII. 


Etwas uͤber das Buch Thot. 
An den H. d. T. M. 





den 20, Oktob. 1793. 


P. P. 

| Seit einigen Tagen habe sch angefangen das 

Buch Thot zu findieren. Der unbefannte Mann, 
welcher uns damit befchenft hat, giebt ed für das 
Drafelbudy der mweifen alten Yegyptier, (von des 
ren Weisheit ich mie eben feinen fehr hohen Bes 
griff zu machen pflege) und für dag Werk dee drei⸗ 
mal⸗ großen Hermes aus. 


Ich fürchte indeß, daß ich die Aufſchluͤſſe, wel⸗ 
che dieſes goͤttliche Buch über alle Geheimniſſe des 
Lebens ertheilt, ſchwerlich werde benugen fönnen. 
Einestheild fehle e8 mir (proh dolor!) an dem 


nötigen Glauben und Pertrauen, welches der 
u . Fra⸗ 
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Fragende zu dem Örafel mitbringen muß, tie der 
Erflärer des Buches Thot ausdrücklich eg werlangt, 
Ich möchte lieber, durch die Erfahrung belehrt, 
mit Glauben und Bertrauen vom Drafel wegge⸗ 
hen, als mit diefen Apparat zu ihm kommen. 
Anderntheils ift Mir der Prozeß, welchen der Ers 
klaͤrer vorſchreibt, um vermittelt deffelben zur 
Kenntniß der Vergangenheit und Zufunft, fo mie 
der abmwefenden Dinge, zu gelangen, ein wenig zu 
verwickelt, und ich habe die erfoderliche Geduld 
nicht, mit dem Erflärer zu Falfulieren. Ich braus 
che die Arithmetif bloß für die Falle des gemeinen 

LEebens, aber, nicht zur Erforfhung verborgener 

Dinge, z. B. defien, was ehemals gefchehen ift, 
oder mir noch fünftig bevorftehet. Allem Anſchein 
nad) werde ich mit dem Layen Horaz, trog der 

Befanntmahung des Buches Shot, noch immer 

fortfahren müffen zu denfen: | 


Prudens futuri temporis exitum 
Caliginola nocte premit Deus. — 


obgleich der Ausleger des Buches Thot 
p- 62. ſagt: „daß niemand vor.den hundert 
und taufend Zufällen, die ihm beftändig drohen, 
„einen Zufluchtsort hat, wenn er nicht im Beſitz 
diefer Kunft des Vorherwiſſens fen; daß nies 
„mand ohne fie fiher fchlafen noch ficher wachen 
„fönne— — — 
Ich erinnere mich einmal eine Predigt gehoͤrt 
zu haben, worin es als eine beſondere — | 
« ottes 
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"Gottes geruͤhmt wurde, das der Menfch in Anfes 
hung feiner fünftigen Begegniffe und Schickſale ſo 
unwiſſend ik. Andere glauben in diefer Einrichs 
tung feine befondere Abſicht zu entdecken, am we⸗ 
nigften aber, daß gerade unfer Beſtes diefe Abs 
ſicht fen. Sie erflären fich unfere Unmwiffenheit in 
Betreff der zufünftigen Dinge aus der gegebenen 
Natur des Menfchen, d. 5. auß den engen Schrans 
fen feiner Borftellungss und Erfenntnißfraft, wel 
che vom Zufammenhange der Dinge, der unfere 
Schickſale beſtimmt, nur den allerfleinften Theil 
uͤberſiehet. Unſer Verfaſſer aber hält es für das 
größte Unglück, die Zukunft nicht zu fennen, und 
die Kunft fie zu enthüfen, ift ihm die erfte und 
edelfte auf Erden, 


So wenig auf der einen Seite geläugnet wer⸗ 
den fann, daß es — bey der — —— eines 
Fatums, oder unvermeidlichen Verhaͤngniſſes, 
welches in dee Nothwendigkeit und Unausbleibs 
lichkeit der Erfolge beftehee — mandem Mens 
ſchen nuͤtzlich if, nicht vorher zu wiſſen, was ihm 
über lang oder fur; begegnen wird, weil z. B. die 
gewiffe Erwartung eines fünftigen Ungluͤcks ihm 
fhon lange vorher allen Lebensgenuß verbittern, 
und fein Gemüch mit Kummer und Schwermuth 
erfüllen würde: fo fann aufder andern Seite doch 
auch nicht in Abrede geftellt werden, daß, wenn 
die Zufalligkeit und Dermeidlichfeit gewiſſer 
Ereigniffe „angenommen wird, die Kenntniß ber. 

aufunft 


— 
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Zukunft den Sterblichen, welche von ſo vielen 
Gefahren umringt und fo vielen Uebeln ausgeſetzt 
ſind, wichtige Vortheile gewaͤhren wuͤrde. Wer 
es vorherſehen koͤnnte, daß an dem Tage, zu der 
Stunde, von dem Dache des Hauſes, ein ſchwerer 
Stein herabfallen werde, wuͤrde der ſich nicht huͤ⸗ 
then zu der gegebenen Zeit an dieſem Haufe vors 
beyzugehen? Würde jemand eine beträchtliche 
Summe in eine £otterie” einlegen, wenn er mit 
Gewißheit vorherfehen koͤnnte, daß er nichts ges 
winnen, und noch dazu den Einfag verlieren 
wird? | | 
Da nichts in der Welt für ung ein ſtaͤrkeres 
eintereffe hat, uns näher angeht, als unfer eiges 
nes Schickſal: fo iſt die immer rege Begierde die 
Zufunfe zu fennen dem Menſchen fehr natürlich, 
und fehr zu verzeihen. Nur ift ed Thorheit, dies 
fer Begierde zu fehr nachzuhängen, und fie durch 
S Mittel befriedigen zu wollen, deren Untauglichfeie 
entweder die Vernunft und zeigt, oder deren 
- Brauchbarfeit wenigſtens nicht ducch fichere uns 
zweydeutige Erfahrungen auſſer Zweifel gefege 
wird. Anſtatt die Gefcichte Coder den Roman), 
von der Entftehung, Entwicklung, Zerſtoͤrung 
und - Wiedergeburt der Abelten von Emigfeit zu 
Ewigkeit zu perſolgen⸗ und mit Huͤlfe gewiſſer 
Woͤrter, Zahlen, Figuren, u. d. ale Geheimniſ⸗ 
fe dee Schöpfung zw entziffern, tollen tie lies 
ber mit Voltair's Kandide in den Sorten gehen 
und Kohl pflanzen, 

Es 
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Es ik wahr; der Ansleger des Buches Thot 
beruft fih p. 53. auf „hundert Beyfpiele aus 
der Erfahrung,” welche die Realitaͤt feiner Kunſt 
bemweijen follen., Uber find diefe Beyfpiele aus der 
Erfahrung uns, die wir dadurch sum Glauben au 
die angeblichen ägnptifchen Drafel befehrt werden 
folen, fichtbar und handgreiflih? Hat man 
fie je der firengen Prüfung einfichtovofler und uns 
befangener Filoſofen unterworfen ? Berufen fi 
nicht jene fromme Schwärmerinnen, die Bouri⸗ 
gnons, Maria von Agreda, u. a, fowie die Swe⸗ 
‚denborge, und ihresgleihen auf ihre Erfahrung ? 
Und ift ver Fieberfranfe während bes Parorismus *), 
und der Tollbäusler von der Realitaͤt feiner Ers 
fahrungen, d. 5. feiner Vifionen, weniger ges 
wis? — Mer fann dem Träumer bemeifen, er 
habe den Traum nicht gehabt? Oder fann man 
fi bey der unendlichen Menge der möglichen Koms 
binaziohen der Dinge und Umftände wohl fo fehr 
wundern, wenn einem folchen Traume, der in buns 
dere Faͤllen unerfüllt bleibt, und dann als ohne 
Bedeutung angefehen wird , bigmeilen ein gewiſ⸗ 
fer Erfolg zu entfprechen fcheine Kann doch uns 
ter hundert Blinden, die nad der Scheibe ſchießen, 
wohl einntal Einer ins Schwarze treffen? Findet 
nicht auch eine blinde Henne durch Sqarren bis⸗ 
weilen ein Korn im Miſte? 
Erlau⸗ 


*) Koͤnnte nicht etwa das Leben gewiſſer Menſchen in ges 
wiſſer Ruͤckſicht ein beſtaͤndiger Parorismne ſeyn ? - - 
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Erlauben Sie mir, Ihnen hier eine Stelle auf 
Leſſings theologiſchem Nachlaß, p. 229. anzus 
führen, welche beherzigt zu werden verdient: „Ja, 
auch ſodann, wenn die Vorherſagung in Erfüls 
y, luhıg gehet, ift es noch fehr ungewfß, ob diefe 

yı Borherfagung eine aͤchte Profezeiung geweſen. 
Denn was der Schwärmer ohne Ueberlegung 
g, vorherfagte, fann das Ungefähr ohne Abfiche 
erfüllen. Folglich gehört zu einer Achten Pros 
„fezeiung nie bloß, daß fie erfüllt, fondern, 


daß fie in dem nämlidhen Sinne und aus den 


„nämlihen Gründen .erfült werde, in welchem 
‚rund aus welchen fie geftellt worden. Wer aber 
„kann von diefem Sinne und von dieſen Greüns 


den, bey der fchmwanfenden und räthfelhaften 


„Sprache verfichert feyn, deren ſich die Profeten 
„zu bedienen pflegen?“ — 

Noch bemerke ich ſchließlich, daß. der Auss 
leger der Drafel des Buches Shot nad) feiner 
Perfiherung weder goͤttlicher Eingebungen, 
noch des Beſchwoͤrens der Dämonen bedarf, 
um Dergangenheit, Zufunft und abivefende 
Dinge ju enthälen. Der ehrwuͤrdige Vater 
Del Rio, dem mie die magifchen Disquifis 
zionen zu danfen haben, und die ehrmwürdigen 
Mitglieden der heil. Inquiſizion mwürden ihn 
alfo wegen «iner etwanigen Derbindung mit dem 
Satan und feiner Legion wicht in Anſpruch neh⸗ 
men können. Seine Drafel gründen ſich auf ties 
fere. Renntniß der Natur und des —— * 

V.T.M. Norbr. 1793; | - des 
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der Graf von Gabalis fagt: Ic Cabalifte n'agit 
u les principes de la Nature, et fi quel- 
quefois on trouve dans nos livres“ des paroles 
 ötranges, des caractères, er des [uffumigations, 
ce n’elt que pour cacher aux ignorans les prin- 
cipes phyfiques, 

Uebrigens wird laut p. 17. (unten) und p.65. 
der Auslegung über das Buch Shot erfoverr: 
daß der Sragende, auffer dem Glauben und Vers 
trauen zu dem Orakel Ertheiler, auch noch ein gutes 
Salarium für denfelben mitbringe. „Ich fage 
‚aber auch, heißt e8 p. 65. daf das Zutrauen, 
„welches man zu dem Enthüller der Zufunft hat, 
„nicht großer feyn darf, als das Honorar, mel: 
„Iches man ihm gegeben hat.“ — Aus dem legten: 
hat — ſcheint die Nothmendigfeit der Praͤnumera— 
zion zu folgen, fo wie aus den vorhergehenden Wors 
ten diefeg: daß das Drafel um fo viel weniger 
zuverlaͤßig iſt, je weniger Geld der Orakler dafür 
empfängt. An den Federn erfennt man den Vogel. 
Ich meines Drtes halte ed für dag Beſte, dem 
Katbe eines der größten Wundermänner und Geis 
fterieher unfever Zeit, des berühmten Sweden⸗ 
boros, *) zu folgen, welcher, ob er gleich die 
hermetifche Filoſofie für wahr Hiele, doch nie 
mand rathen wollte fich mit ihr abzugeben. 


”) Man fehe: Les Merveilles du; Ciel er de Pünfer ‚ser 
des terres pland tairos er altralgs, T. 4: Pu, ZB» 2.5. 


Nachſchrift. 


In der That iſt es doch nicht zu billlgen, wenn 
man die Reſte der alten Weisheit in Aegypten, 
Chaldaͤa und Hetrurien, und zwar in der Abſicht 
muͤhſam auffucht, um diefelbe zu unſerm Gebrauche 
unter diefen abendländifhen Himmel zu verpflans 
gen, und ung eigen zu machen. Jene Länder 
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waren — wenn man Theffalien dazu rechnet, wie 


wir (don aus dem goldnen Eſel des Apulejus 
von Madaura miffen — der Hauptfiß und die 
hohe Schule aller Arten des Aberglaubend, Aus 
den Agnptifchen Pyramiden war ed, moher Kar 
glioſtro die Schäge feiner Weisheit gehohlt zu has 
ben vorgab. Man bewundre an den alten Anz 
mwohnern des Nils die Größe und Feſtigkeit ihrer 
Gebäude, ihre Kenntniß dee Geometrie und des 
Himmels, (zu einer Zeit, da die meiften übrigen 


Mölfer noch ganz unwiſſend und unpoliziert waren) 


ihre Polizey , und die Güte ihrer politifchen Eins 
richtungen, Aber man verfchone ung mit ihrer 
Silofofie und mit unverftändlichen Drafeln,. wel⸗ 
he man von dorther befonmen zu haben, troß des 
unläugbaren Unterganges aller Achten Ägnptifchen 
Urfunden uud Denkmäler, und der Unlesbarkeit 
der auf DObelisfen, u, f. w. noch übrig gebliebenen 
Hieroginfen , ohne Beweis behauptet ! 


Ich getraue mir übrigens nicht zu beflimmen, 
vb und auf welche Art etwa das Buch Thot in 


der Bibel flerfen mag; fo mie viele folches von 
2 — dem 


! 
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dem tbeuren Buch Chevila, welches zum Theil 
denen durch den Erfolg mwiderlegten Ziehenfchen 
Meiffagungen zum Grunde lag, geglaubt haben. 


v.K. 


— — 





VIII. 
Kleine Gedichte. 





Die Schiffende. 


D ort ſchifft Amanda: ſeht! die Wellen ſchmiegen 
Silchh liebetrunkener um ihren Kahn; 
Die Weſte gaukeln froh um ſie und wiegen 

Sie ſanft auf ihrer Bahn. 


In loſen Ringeln Funftlog hingeflogen 
umirrt ihr Haar die leicht umflorte Bruſt; 
Als fühlten ihrer Schönheit Preis die Wogen, 
So taumeln fie vol Luft. 


Es duftet im wollüftifüßer Kegung 
Rundum der frifihe Gegen der Natur: 

Es glänzt vom See im zitternder Bewegung 
Die mablerifche Zlur. | 


Ein 
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Ein neuer Himmel lacht vom Waſſerſpiegel 
Herauf, von grünen fer dort begrenst, - 
Wo mit der Schönheit Föniglichem Siegel 
Ihr hohes ee slänt. 


Ihr Laͤcheln gießt der Liebe milden grieden 
Rings durch den See, rings durch die Fluren bin, 
Und felbft der Meid der blaſſen Nereiden 
Ehrt fie als Königin. | 


Segt landet fie dort unter Erlenbiifchen, 
Und ach! die Fluch verwiſcht fehun ihre Spur: 
Die Wellen ſeh ich trüber fich vermifchen, | 
und trüber wird die Flur. 


Conz. 





tiebesgefüßt im Sräpling 
Dar fab ıch dich in deiner Herrlichkeit 


O 8enz, in meinen väterlichen Thalen — 

Von Bluͤthenſchnee die Locken uͤberſchneyt, = | 
Das’ Haupt ummebt von Jungen Sonnenfrahten: 
Du kamſt, und alle 5 euden kamen mit, | 

Ind Blumen ferofte, unter deinen Tritt | 
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Es ſchuͤttelten die Geifter der Natur 

Mit reger Kraft ihr üppiges Gefieder, 

Und würzigfüfer Hauch entquoll der Zlur; 

Den Kebien kamen ihre Stimmen wieder; 

Durch jede Bruft, durch jede Nerve goß 
Gefundbeit fich ; die in den Lüften flof. 


Da wurden meiner Harfe Saiten wach, 

Da ſucht' ich Opferlieder dir zu bringen, j 

D Lenz! Beseiftrung der Natur, dir nach 

Hob fi) mein Herz auf jugendlichen Schwingen: 
Berauſcht von ihren füßen Melodien, 

Kühle ich in meiner ihre Seele glüh'n. 


Doch nie, o Frühling, ſah ich dich fo Tchön, 
Als da mir Mira deinen Reiz erhöhte; 

Nie fühle ich linder deine Saͤuſel wehn, 
Als da ihr Athen in den Gäufeln wehte, 
Als ihrer holden Zlötenftimme Klang 

Mit Liebe mir an alte Pulfe drang. 


Der kennt das geben nicht, wer dich, Natur, 
Und deine zarte Seele nicht verſtehet, 

Wem nie der Morgenhain, die Abendflur 
Entſuͤcken in den warmen Buſen wehet: 


Er fen verdammt in Gold uud niederm Tand, | 


Zu feiler Ehr' und feilem Ordensband. 
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"Der hat noch ganz nicht die Natur erkannt, 
Nie ganz; noch ihren hohen Reiz empfunden; 
Wer, nie von reiner Liebe Geiſt enfbrannt, 
Sein Selbft in andern überrafcht gefunden. 
Durch Liebe wird ung erft das Auge hell, 
nd offen liegt uns ihrer Wunder rue) 


Eon: 


Wr ss. 
’ s 
* * — * a. l * | Pe 
2474 94 2 — 
⸗ ..,-fr ı. ) ® n 
un! .o “. .. 


*) Sch möchte hier den Beſitzern des erſten Theils reiner 
Gedichte und den Freunden — —— uͤberhaupt die 
Nachricht geben, daͤß der Abdruck 5 smeyten Baͤndchens 
eheftens angefangen werden full. Verſchiedne Umſtaͤnde 
haben denfelben bisher verzögert Ich werde mir nun 
um ſo mehr Mühe geben, auch dieſe Sammlung des 
Beyfalls, den die erſtere da und dort von Kennern und 
Liebhabern der Kunſt erfahren hat, wuͤrdig zu. ma— 
chen, und dic Winke des vernuͤnftigen Tadels, der 
mir immer fehr achtungswerth ift, dahin nuͤtzen, dieſem 
Baͤndchen den mir moͤglichſten Grad von Vollendung 
zu ertheilen. | 
Unter diefe vernünftigen Tadles kaun ‚ich nun freplich 
meinen NRezenfenten int neuften Hefte der alfaeıtäinen 
deutſchen Bibliothek nicht zählen, der die menſchen— 
freundliche Güte fur mid). hatte, mich wie. den Hirn: 
und geichnadiofeiten Sudler zu behandeln. Unter was 
immer für unreinen Eingebungen er fein Anathema ges 
gen, mich niedergeſchmaͤht haben mag, ſo kann ich eis 
nem ſolchen Menſchen, der in diefen Tone, mit diefer 
dreiften Animoſitaͤt, mit diefer Seichtigkeit gegen mich 
aburtheilen konnte, nichts anders antworten, als 
i 
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IX. 

| Anzeigen 
I. 


Der Herausgeber des T. Merkur an das Publis 
fum über eine neue Ausgabe feiner ſaͤmmtli⸗ 


Ä Gen Werke. 


| Aus ohne Ruͤckſicht auf die häufigen Auffoderungen, 
welche feit mehreren Fahren von meinen Freunden aus 
allen Gegenden Teutſchlands an mich ergangen find’ 


würde ich es für eine Pflicht, deren ich mich gegen meine 
Nas 


ih ihn — felbft unter meiner Verachtung finde. Leute, 
wie er, die das Anfehen der Kritif, zu deren Anwal⸗ 
den fie ſich mit einem fo plumpen Stolge aufdringen, 
fo mißbrauchen — Eönnen ſchimpfen, aber nimmer 
befhimpfen. Nicht nereiste Eitelkeit, ſondern die 
son der Vernunft ung gebotene Selbſtſchaͤtzung noͤthigt 
mir dieſes Bekenntniß ab. 


Noch muß ich melden, daß zu dem neuen Baͤndchen 
meiner Gedichte, das unter zwei Titeln: Neue Ge— 
dihre, und swente Sammlung berausfommen 
wird, bis Hftern 1794. Subſkripzion offen ſteht. Die 
Hefiner des erftern find nicht genoͤthigt, Das zweyte zu 
nehmen , menn fie es binnen diefer Zeit bey mir abftel- 
len. Briefe müffen frey an mich eingeſchickt werden. 
Der Subffripziongpreis iſt, wie beym erflern 14 Gar. 
sder ı fl. Stuttgart, im Auguft 1793. | 


Cenz. 
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Nazion noch zu erledigen ſchuldig bin, gehalten haben, 
meine ſämmtliche Poctiſche und Proſaiſche Werke und 
Schriften nach einer letzten, mit moͤglichſter Strenge 
gegen mich. ſelbſt vorgenommenen Auswahl, Verbeſſe—⸗ 
rung und Ausfeilung, in einer allgemeinen gleichſoͤrmi— 
gen Ausgabe von der legten zand, jo vollendet als es 
in meinem Vermögen fteht,, meinen Zeitgenoffen und 
- der. Nachwelt zu übergeben; da es doch wahrfcheinlich iſt, 
daß fie, mie kurz oder lang aud) ihre Dauer feyn mag, 
mid) wertigfiens eine Zeit lang überleben werden. Diefe 
Arbeit befchäftige mich fchon feit einigen Jahren, und 
ih}widıne ihr noch ige die heiterften Tage und Stuns 
den meines Lebens mit defto größerem Vergnügen, da 
ih mir. innigft bewußt bin, daß es reine Liebe der 
Muſenkunſt und des wahren Schönen und Guten über» 
haupt ift, was mich dabey leiter, und mich feine Zeit 
noch Mühe bedauren läßt, die ich anwenden muß, um 
felöft den Eleinften Stecken, -den ih an einem bereits 
vollendet fcheinenden Werke noch gewahr werde, weg: 
zubringen. Es ift ein füßer Gedanke, zumal in den 
legten Herbfttagen des Lebens, auch nach feinem Tode 
noch unter den Menfchen, die man geliebt hat, fortzus 
leben, ihnen noch werth und nüßlich zu fen, und von 
den Beften unter ihnen noch geliebt zu werden! Wofern 
auch die Hoffnung, daß die Zukunft diefen Gedanken 
vealifieren werde, nur Täufhung waͤre: welhe Aufz 
opferung, welche Nachtwachen Fönnten zuviel feyn, um 
fih noch in feinem Leben eine fo füße Täufchung zu vern 

ae u5 fchaffen ? 
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ſchaffen? Niemand kann es flärker fühlen und einfes 
hen ale ich ſelbſt, daß meiner angeftrengteften Bemuͤ⸗ 
Hungen ungeachtet, auch die beiten Produfte meines 
Beiftes noch immer weit unter meiner eigenen dee, 
geichmweige dann unter dem Ideal des Schönen und Gus 
ten in ihrer Art beiden, und auch bey dem fefteften 
Vorſatz, ohne Schonung und mit der ftrengften Schärfe 
bey Verbefferung meiner Schriften zu verfohren, noch 
immer mande Fehler entweder meiner Aufmerkſamkeit 
entgehen, oder mein Unvermögen, ‚ihnen abzuhelfen, 
bezeugen werden. Aber diefer Gedanke wird meine 
Aufmerkfamteit fchärfen und meinen. Fleiß verdoppeln ; 
und fo werde ich, was auch der Erfolg feyn mag, die 
Melt dereinft defto ruhiger verlaffen koͤnnen, wenn ich 
mir bewußt feyn werde, alles was in meinen dermalis 
gen Kräften ftand, gethan zu haben, um ihr. meinen 
geiſtigen Nachlaß, fo wohl befchaffeg und in fo, güter 
Ordnung, ald mir möglich war, zu hinterlaffen. 


Weimar, den 24. Okt. 1793. 
C. M. Wielans, 





2. 
Ankandigung des Archivs für die neue Kirchen 
geſchichte. 


Aus der Hoffmanniſchen Buch dandlung in Weimar 
erſchien ſeit mehr als tunfaig Jahren unter mehrmals 


ver» 
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‚veränderten Titeln, eine periodiſche Schrift, welche 
die Aufbermahrung. und Erläuterung von Urkunden, Als 
ten. — über Merkwuͤrdigkeiten der neue« 
ften, Kirchengeſchichte zum Zweck harte. . Zuerft vom 
Jahr 1736 an, war Die Auficrift: Ada biſt. eccle- 
‚finficae; darauf vom J. 1758 an: Nova Ada hilf. 
ecel, oder Sammlung ıc. ferner vom J. 1774. 
Ada hifl, eccl. noftri temp. oder ıc. und zulest vom J. 
1789 an: Alten, Urkunden und Naͤchrichten 
a. \. m. Verfchiedene berühmte Gelehrte folgten auf ein- 
‚ander in Beſorgung diefes Werfs, und machten fich 
‚(unter den leztern vornehmlichHerr Seneralfuperintendent 
Schneider in Eiſenach) um die Ausarbeitung und Forts 
pflanzung, um die Bewährung und Berichtigung vieler 
häglicher und angenehmer Erfenntniffe, aus dieſem 
wichtigen und intereffanten Sache der Geſchichtskunde, 
ausnehmend verdient. re 


Auf Zureden der Verlagshandlung bin ich jezt ents 
fchloffen den Verſuch zu machen, nicht blos dies belich- 
te Journal unter dem Titel: Archiv für die neuelte 
Kirchengelchichte, alfo fortzufegen, daß die Fefer und 
Befizer des nun gefchloffenen ältern, ein in Betracht 
feines Zwecks, Inhalts und Formats fiellvertretendes 
je anfchlieflendes Werf erhalten, fondern auch dieſem 
‚Werke durch eiguen Fleiß, und durch Den Beyſtand 
deutfcher und ausmärtiger Gelehrten, die fih zu dieſer 
Abſicht mit mir vereinigen werden, die Empfehlungen 
und Vorzüge eines neuen, den Bedärfniffen, der Denks 
art, und dem Geſchmack unſers Zeitalter angemeffenen 
Kirchenhiſtoriſchen Jahrbuchs zu verſchaffen. An reichem 
und mannichfaltigem Stoffe kann es bey der Zufams 
menkunft fo vieler Das Religionsmwefen überhaupt, und den 
Religionszuſtand einzelner Neiche und Staaten insbes 
fondere angshender Erfcheinungen unferer Tage gewiß 
nicht fehlen. Deu unabfehlichen Erfolgen und Entmit- 
e \ Ä j Felungen 
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Felungen jener furchtbar großen, Religion, Sitten und 
Wiſſenſchaften eben ſo vohl ats duͤrgerliche und politiſche 
Verfaſſung, wie es wenigſtens fdemt, gewaltſam jet: 
fiörenden, unvergleihbar deakwürdigen Epoche mad. 
ei den Umkehrung der Dinge in Franfreich, fiebt jede, 
nur uhr gan, träge Eeele mit gefpannter Aufmerfiam; 
keit entgegen. Die von Zeit zu Zeit wieder bemerfbar 
und laut gemordenen Bemerfungeu der Linzufrieden 
heit unter den Diffentern in England, umd Die den 
Katbohfchen in Irrland neuerlich eingeräumten Privi 
legıen. ermweden gie. nfals Erwartungen noch mander 
wichtig r Äolgen. Das, obwohl mit ungleicher Kraft 
in aien der katholiſchen Kirche zugerhanen Rändern, bier 
erft beginnende, dort unglaublih rafh, muchig und 
glucklich fortfahrende Streben zu hoͤherm Licht und 
gror erer Freyheit — der dabey immer nody unausbleid» 
libe Wideritond von Seiten der Gemalt der Finſter⸗ 
niß, des Aderglaubens, der Möncherey und geiſtlichen 
Ipranien — Der ohne Zweifel nody lange dauernde 
Kampf zwiſchen ven benden Hauptpartheyen, in. melde, 
die Proceflanten jest, nur noch nicht äufferlich, gerbeilt 
find, Narurgläubigen und Wundergläublgen, und der 
in fo großen Vetſchiedenheiten) der Lehrart enthaltene 
Anſchela wirklicher Trennungen unter ihnen — daß nur 
auf einge Zeit ins Vergeſſen gertellte Misvernehmen 
der Katholiſchen Kırae in Deurichland mit dem röml 
ſchen Ztuble — Die unffeten Religionsverhältnife der 
verfchierenen Kirchenpartheyen in Ungarn — Die unfehl⸗ 
bar bevorſtehenden kirchlichen Veraͤnderungen in Polen 
und Südpreußen — die fortwährenden Wirkungen des 
Königlich Preuſſiſchen Rellgionsedikts — Die Spaltung 
unter den Lutheriſchen in Holland — die aufs neue ſeht 
vernebhmlichen Klagen und Beſchwerden der Pfaͤlziſchen 
Proteſtanten — dazu noch viele andere in dies Gebiet 
menichlicher Angelegenheiten eingretfende Ereigniſſe, bald 


in tiefer, bald in jener Weltgegend — a 
ig 
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Verfügungen in Religions » Rirchenpolizen » Erziehungs, 
fahen — angefangene, vollendete, wirffame, unwirf- 
fame, Verbeſſerungen, Berfhlimmerungen des innern 
oder, äußern Zuftandes der Sotiesp:rehrung, und der 
darauf gerichteten gefelfchaftlichen Anſtalten — Ermweis 
terungen oder Kinfihränfungen der Denkfrepheit, der 
Toleranz; — mohlthätige oder fchädliche Ein uͤſſe ter 
fogenannten Beiitlichfeit auf Verſtand, Sitten, In u— 
firie, Wohlfahrt des Volks — find lauter Dinge, üver 
welche nicht bloß der Theolog, und der Kicchengerchintgs 
forfcher, fondern überhaupt jeder nicht gleichguirige 
Beobachter moralifcher Phänomene in feiner Mitwelt, 
naͤhere Auskunft und mehr Aufklärung zu erhalten mins 
hen wird, als Zeitungen und andere fliegende Blätter 
gewähren. Ä 


Vielleicht halten es, außer vielen bereits von mir 
namentlich um ibre Theilnehinnng erbetenen Gelehrten, 
noch ‚mebrere der Mühe werth, den zur Auswahl und 
Peardeitung erforderlichen monnichfaltigen Vorrath von 
Materialien mit ihren Benträgen zu vermehren Dies 
fen verpflichte und erbiete ich mich, für jede ihrer Bes 
mühungen auf die Art und in der Maaße, Die ihnen 
angenehm ift, und Die fie jelbft vorſchreiben mögen, 
tbätig dankbar zu fenn. Was zu diefer Abſicht an die 
Hoffmannifche Buchhandlung in Weimar unter meiner 
Addreſſe abgegeben oder geſchickt wird, werde ıch vor 
nehmlich zur Keipziger Ofter : und Michaelis Meßzeit 
auf dem ficherfien und leichteften Wege erhalten, 


Helmſtaͤdt, den 20ſten Oktober 1793. 
D. geinr. Phil. Conr. Senke, 
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Von dieſem Archive für die neueſte Kirchengeſchich⸗ 
ge erſcheint kuͤnftig, und zwar vor bevorftehend:m 
Meuenjahr an, vierteljährig ein Stuͤck von acht bis 
zwoͤlf Bogen auf weißem Druckpapier, fauber gedrudt 
und in farbiges Papıer geheftet. Vier ſolcher Zrüde 
machen einen Band, und jedes derfilien wird 8 bis 
-ızgr. Fin Weimar, den 28ſten Oft. 1793. 


%,*+ 


Hoffmanniſche Buhbandlung. 
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3. 
/ 
Pantheon der Deutſchen. 


Unter dieſem Titel glaube ich ſowohl dem guten Ger 
ſchmack als dem Patriotismus durd) einen Entwurf zu 
huldigen, der nach meinem Urtheil ſehr einladend fün 
Sanzen und ungemein reich im Detail it. Der Man 
befchäftiat ſich ausfchließlich mit hervorftechenden Zügen 
der deuiſchen Gefchichte, To wie mit den großen Maͤn⸗ 
nern deutſcher Nazion aller Art und jedes Zeitalterd 
und felbft mit einzelnen intereflanten deutschen Pri⸗ 
vathandfungen, die dur zwölf Kupfer, außer dem Tie 
telfupfer, Titelvignette nebft Portraits Gaͤmmtlich won 
Berger und Bolt in Berlin, Kohl in Wien, Lips und 
SKrüller'in Weintar, Schule in Leipzig, und von Schw 
bert in Meiſſen gezeichnet ) in jedem Bändchen, und durch 
ſkizzirte, mahleriſche und zweckmaͤßige Aufſaͤtze, auf 
ſchoͤnes Papier elegant gedruckt und hoͤchſt Tauber in 
rothen Saffian, engliſchen, Franz» und, Pergaments 
band, in Seide und gemahlt gebunden, auf eine anges 
nehme Weiſe wieder in Erinnerung gebracht werden jole 
len. Es fcheint mir eine folche ehrenvolle Aufzeichnung 

und 
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und das gefenerte Andenken der Männer , die die Zierde 

und der Stolz unfers Waterlandes find, des Geiſtes ei» 
ner fo hochkultivirten Nation und ihres Ruhms völlig 
werth, und auf diefe Weiſe am ausführbarften zu ſeyn. 
Hierbey giebt es jedoch einige Nücfichten, die ich in _ 
einzelnen Punkten aus einander feßen wi: 


1) Daß folche Züge hauptſaͤchlich gewählt werden, 
ie große Begebenheiten ſchildern, bie den Karafter 
verschiedener Zeitalter ins Licht fellen, unfere Nazios 
naltugenden beweifen, oder wichtige Veraͤnderungen 
iin Sitten, Religion und Kultur, oder-in dev Staates 
verfaffung aufklären. | 


2) Daß unter den großen Männern hauptſaͤchlich 
auf ſolche Rückficht genommen werde, die PIamen haben, 
und entweder wegen wichtiger Verdienfte um das Vaters 
land oder durch große Thaten, oder auch durch große 
Beweaungen, die fie verurſacht haben (durch Geiftesre- 
voluzionen u. f. w.) berühmt find. 


3) Daß auch intereffante Szenen aus ihrer Rebens; 
geſchichte, wenn fie welche liefert, zu Kupfern gewählt 
werden Eönnen. 


4) Daß unbekannte große Männer, die durch die 
Undankbarkeit ihrer Zeitgenoffen. vielleicht im Dunkeln 
geblieben find, nur unter der ftrengen Bedingung aufs 
genommen werden, wenn ihre Verdieuſte ungemein 
oder ihr Einfiug auf den Nazionalgeift, fehr groß gewes 
fen find, | 


5) Daß einzelne Privarhandlungen bloß durch aufs 
fallendes Intereſſe, durch die Größe einer außerordent« 
lihen That, oder durch die Darſtellung einer Nazional⸗ 

tngend 
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tugend (5. B. der Treue, der Tapferkeit, der Haͤuslich⸗ 
keit) oder durch eine fehr genaue Beziehung auf irgend 
eine große Begebenheit, der Aufnahme würdig geachtet 
werden fönnen. 


6) Daß au ausgezeichnete Karaktere und Hands 
lungen Deutscher. Frauen unter die obigen Gegenftände 


gehören, 


‚ "Die Anordnung wird im Allgemeinen nach der Re 
gel eingerichtet werden, daß ohne weitere firenge chro— 
nologifihe Folge, wo möglih, in jedem Bändchen die 
ältere und die neuere Geſchichte, und Überhaupt die Ges 
genftände mit einander abwechfeln. Jedoch wird dabey 
immer zur Beförderung des Intereſſe auf ſchickliche 
Gruppen und ungefuchte Parallelen zu fehen feyn. 


Karl Gottlieb Sofmann, 
Buchhändler in Chemnig. 


Der diene. 


Teutfgemertun 





> 


12, Stud. Dezember 1793. 





J. 
ea 
der AYlleinherrfhaft 
nad 


moralifchen Prinzipien, 





Mir haben in Boeties Rede dag jugendliche 
Gefühl der Frepheit, und in dem Ausſpruch 
der Gefchichte die dur ‚Erfahrung behuriam 
gewordene Klugheit gehört: nun bleibt ung noch 
übrig den Ausipruch der Moral zu erforfhen, 
In erfter Nückfiche wurde die Frage beantwor⸗ 
tet: melche Regierung gefallt ung, wenn tie 
noch feiner gewohnt find? — in zweyter; wel—⸗ 
che iſt uns nuͤtzlich? und in dritter ſoll die 
Frage: welche gebuͤhrt uns? beantwortet wer⸗ 
den. Die Antwort auf die erſte Frage war: 
keine, wo wir beſchraͤnkt ſind; auf die zweyte: 
die Alleinherrſchaft; und "auf die dritte ſoll Die 
Antwort nun erforfcht werden. 

RUM. De Ob⸗ 


— 
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‚Obgleich Lwie wir in der ‚vorhergehenden Ber 
trachtung geſehen haben) der Menfh zu feiner 
Selbfterhaltung gezwungen ift, auf die unges 
bundene Freyheit zu reſignieren, und eine Regierung 
entſtehen zu laſſen: ſo muß ihn doch zugleich 
ein höherer Grund dazu verbinden, wenn er 
als moralifches Weſen fih einer Negierung 
unterwerfen foll, 


Der Menfh, als moralifhes Weſen, kann 
nie als bloß leidend angeſehen werden, und mies 
mand kann cin Recht haben einen Ausſpruch zu 
‚machen, was man mit ihm thun fol, fondern 
allein, was. er hun fol. Die erite Frage, die 
bier entficht, iſt: „darf der Meufch nice im Nas , 
turzuftand bleiben? iſt diefer Zuſtand nicht feis 
ner moralifhen Natur am wuͤrdigſten zu 


| um dies auszumachen, muͤſſen wir den juri⸗ 
diſchen Naturzuſtand des Menſchen naͤher bes 
trachten. Ich fuͤge hier das Beywort juridiſch 
hinzu, um ſogleich zu zeigen, daß es nicht darauf 
angeſehen iſt zu erforſchen, was der Menſch 
bloß von der Natur, ohne ſein Zuthun, erhaͤlt, 
ſondern nur darauf, in welchem Zuſtand er ſich 
befindet, wenn er — der Natur von nichts 


abhaͤngig iſt. 
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5. 1. Dom Yrarurzuflande, 
Naturzuſtand in rechtlicher Ruͤckſicht iſt 
derjenige Zuſtand des Menſchen, in 


welchem er Richter in ſeinen eigenen An⸗ 
gelegenheiten iſt. 


Dieſe Erklaͤrung hat keine von allen den 
Schwierigkeiten, die in den übrigen gefunden wers 
den. Die Bermechfelung des urfprünglichen 
Zuftandes des Dienfchen, der dem bürgerlichen 
vorher gieng, mit dem juridifhen Naturzus 
ſtande, der ihm entgegen geſetzt iſt, verwirrte 
gemeiniglich die Begriffe der Schriftſteller uͤber 
das Naturrecht. Man glaubte theils, man muͤſſe 
dem Menſchen ſeine moraliſche Natur, wenigſtens 
alle Kultur derſelben, nehmen, um feinen Naturs 
zuſtand aufzufinden; theild glaubte man ſchon 
genug gethan zu haben, wenn man ihm nur alle 

pofitiven politifchen Gefege nahm. Allein dag. 
erſte giebt den Stand der Natur, in fo fern er 
dem Stande der Kultur, nicht in fo fern er 
dem bürgerlichen entgegen ift: und dag zweyte 
zeige nur, daß der Naturzuftand nicht der bürs 
gerliche ift, wodurch aber fein pofitives Merk 
mahl des Naturzuftandes angegeben wird, 


Aus diefer Unbeſtimmtheit entfprang die Unbe» 
flimmtheit der Erflärungeu des Vaturrechts. 
Die am erſten ſich anbietende Erklaͤrung war 
dieſe: Naturrecht iſt — Recht, welches 

RX 2 dem 
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dem Menfchen im Naturzuftande zufommt. Mit 
diefer Erflärung ift aber wenig geleiftet, wenn 
der Naturzuftand nicht genau beftimme ik, ob 
fie glei) die einzige dem Wort Naturrecht ans 
gemeffene if. Wollte man auf das Wort feine 
Nüdficht nehmen, fo wäre es beffer ſolches zu 
verbannen. Sobald aber der Naturzuftand bes 
ſtimmt erflärt ift, fo ift dies nicht noͤthig; denn 
alsdann ift Naturrecht dasjenige Mecht, welches 
dem Menfchen zukommt, in fo fern er fein eig» 
ner Richter if. Man fieht leicht, daß von den 
Naturrecht alle echte ausgefchloffen find, die 
nur durch einen eingegangenen Vertrag ents 
ftehen können: indem ich Durch jeden Vertrag 
gleihfam aus dem Naturzuftand herausgehe, auf 
dag Eelbftuetheil in einer gewiffen Sache Verzicht 
thue, und mich dadurd — menn auch nicht 
einem abfprechenden Richter, Cludex) doch 
einem beurtheilenden ( Arbiter ) unterwerfen 
muß. Das Naturrecht fließt mit dem Halten 
der Verträge. Die ang Verträgen entfprins 
gende Rechte fönnen wohl darin unterfucht, 
aber nicht feftgefest werden: weil, in fo fern 
fie mich angehen, das Halten derfelben dag eins 
zige Recht ift, welches ich fodern kann, ohne je⸗ 
doch über die Auslegung, die Möglichfeit der Ers 
füllung und Verbindlichkeit dazu, in einem geges 
benen Falle, abfprehen zu koͤnnen; indem hier 
über der Andere eben fomohl Richter ift als ich, 
info fern aber die Verträge von Andern errichs 
tet 
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tet find, felbige gar nicht vor Meine Entfcheie 
dung gehören. Ferner gehört auch nur dag 
Allgemeine vom Necht in das Naturrecht: weil 
der Richter im Naturzuftand (in welcher Quali⸗ 
tät jeder Drenfch in demfelben zu betrachten if) 
feiner Gefege, um darnach zu richten — denn 
er ift niemand verantwortlich — fondern nur eis 
ner Leitung im unmittelbaren Selbfturtheil über 
jeden Zall, bedarf. Das eigentliche Natur⸗ 
recht kann daher. nur einen Kanon des Rechts 
Uefern. Das Naturrecht enthält gar nichts kon⸗ 
ftitutives, fondern nur regulativeg, und es 
findet in demfelben fein Ausſpruch darüber ſtatt, 
was für Recht gilt, fondern nur darüber, was 
. für Rede kann gehalten werden. Weiter uns 
ten wird fich zeigen, auf welche Art fich aber eben 
desſswegen der Begriff des Naturrechts noch: ers 
mweitern läßt, weil es als regulativ entfcheidend 
‚für jeden möglichen Fall, gedacht werden fann. 


In unfern Kompendien wird gemeiniglich dem 
Naturrecht ein fo meiter Umfang gegeben, daß 
viele, weilfie fahen, daß gar feine Nückficht mehr 
auf einen Naturzuftand daben ſtatt habe, es lies 
ber Dernunftrecht als Naturrecht haben nens 
nen wollen. Diefe Benennung ift aber unſchick⸗ 
lich: denn Vernunft an fich beffimmt feine Rechs 
te, fondern nur Pflichten. Ein Recht fegt 
immer eine: Soderung eines Triebes voraus, 
Die Dadurch recht iſt, ug fie nicht als pflichts 
L. 3 widrig 
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widrig erfannt wird. Die Vernunft bat fein 
eigerreg Recht, und kann aud Feine Rechte bers 
vorbringen, weil fie nie Anfprüde auf etwas 
auffer ihe macht: fondern alles, was die Ders 
nunfe nach moraliſchen Prinzivien verſtattet, if 
recht. Diefe Betrachtung ift wichtig; denn went 
etwas als durch Vernunft geboten angefeben wird, 
(und dies wären die Mechte, wenn fie als zur 
Vernunft gehörig erfannt wurden) fo muß eg aus 
fchehen und darf nicht unterlaffer werden; die 
Rechte müßten daher gefodert werden. ind 
die Rechte aber von der Vernunft nur geftättet: 
fo fann man fich derfelbigen verzeihen. Wollte 
man fagen: Vernunftrecht hieße Hier nur foviel, 
daß fie der Vernunft nicht entgegen wären: ſo 
twürde dadurch Feine befondere Art von Nechten 
bezeichnet, indem dies von allen möglichen Rech⸗ 
ten gelten muß Der Schein, daß wirklich 
manche: Nechte nicht vergeben werden dürfen, 
fommt daher, daß fie in anderer Beziehung zus 
gleich Pflicht find, Jedes Recht, deſſen Fo⸗ 
derung die Bedingung ift, ohne welche ich meis 
nen Pflichten fein Genüge leiften könnte, muß 
von mir behauptet werden, und wird mir gleichs 
fam zur Pflicht, 57 B. das Recht der Seldfters 
haltung in verfchiedenen Fällen. Weiter unten 
bey der Erflärung der Menfchenrechte werde ich 
dies etwas ausführlicher zeigen. Ich kann 
meine bloßen Mechte behaupten oder nadjlaffen, 
wie ich will, wenn mich Feine andern Ruͤckſich⸗ 
ET | ten 
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ten binden, die in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
oft in ausdruͤcklichen Geſetzen beſtehen koͤnnen. 
Im Naturzuſtand, mo ich mein eigener Richter 
din, fällt aber das Letztere ganz weg— und ic) 
fann alle meine Nechte aufgeden. » Hierin liege 
der Grund, Daß ich auch mein Selbfteihteramt, 
in fo fern es als Recht vetrachtet wird, aufgeben, 
d.i. aus dem Naturzuflande heraus: treten kann. 


. \ | $. 24 


Der Naturzuſtand ift ein Zuftand der Un— 
gerechtigkeit, und es If, daher licht, 
aus ibm heraus zu gehen, wenn es einen 
mehr moralifchen giebt. 


Wenn ich den Naturzuſtand. bier einen Zu 
ftand der Ungercchtigfeit nenne, fo will ich damit 
nicht fagen, daß es in demfelben unmöglich waͤre 
gerecht zu ſeyn, fenderny daß es unmöglich iſt 
in demfelben Gerechtigkeit zu erhalten. Ich 
kann zwar recht handeln, aber ich Gin der Mittel 
beraubt, andere dahin zu bringen, daß fie e8 
als recht erkennen, und wieder. gegen mich recht 
handeln. Subjektiv kann es in demfelben zwar 
gerechte Menfchen geben, aber objektiv giebt e8 
feine Gerechtigkeit. Wir wollen Dies näher 
betrachten. 

Im Naturzuſtand ift jeder fein eigener Rich— 
ter, Keiner kann daher verlangen daß der ans 
tere feinen Ausſpruch gültig finde; und da eben 
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fo wenig eim dritter fich der Entfcheidung anmaßen 
darf: fo ble.dt, bey getheilten Meinungen über 
Recht und Unrecht, fein.anderes Mittel der Auf 
gleihung übrig als. die Gewalt. Der Natur 
zuftand ift daher ein Zuftand des Krieges. Es 
ift nicht nochtwendig Krieg Aller gegen Alle, aber 
der Zuftand deg Krieges bleibt immer. Wenn 
jeder nach dem Rechtskanon mit Billinfeit ent 
ſchiede, und in Kollifionsfällen zum Nachgeben 
bereit wäre: fo fönnte der Ausbruch des wirklichen 
Krieges vermieden werden. Bor dem Richterfiubl 
der Moralität wäre aber diefe Vermeidung des 
Krieges doch nur ein. Fleines Verdienft, mofern ed 
moͤglich wäre, den Zuftand des Krieges felbft aufs 
juheben; weil dann noch immer eine Tüce des 
Herzens zu vermuthen wäre, die diefen Zuftand 
nicht aufgehoben miffen wollte, weil man viels 
leichte Doch noch von der Gewalt, anſtatt des 
Rechts, Gebrauch zu machen gedaͤchte. Es ents 
ſteht daher die Aufgabe fuͤr den Menſchen, in den 
Zuſtand des Friedens zu treten. Dieſer Zuſtand 
iſt dem des Krieges entgegen geſetzt, und fodert, 
daß eine allgemeinguͤltige Entſcheidung jedem Fall 
ſchon vorhergehe, um feine Wahl der Nechtsmeis 
nung übrig zu laſſen. Es wäre der Zuftand uns 
ter Geſetzen. 


In dem Naturzuſtande muͤſſen ferner die Kraͤfte 
der Menſchen fuͤr einander ungenuͤtzt bleiben, oder 
ſie müffen zn zur wmechfeljeitigen Unter⸗ 


ſtuͤtzung 
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ftüßung mit einander eingehen. Das erfie it nun 
der Moral zuwider, die ung befichle, unfere 
Kräftenach ihren Borfchriften zu gebrauchen; 1003 
durch einzig und allein das Moralgefeß Kaufalle 
taͤt erhält, und dadurch erft den Namen eineg 
Geſetzes verdient, dares aufferdem eine leere ms 
vothetiſche Vorſchrift wäre; dag zweyte aber kann 

(wie wir oben ſchon geſehen haben) nicht wohl 
geſchehen, ohne aus dem Naturzuſtand heraus zu 
treten, indem die wechſelſeitige Verbindlichkeit 
eines Vertrages nur durch einen dritten entſchie⸗ 
den werden fann. Die Entfcheidung durch einen 
dritten ift aber auch in jedem Fall, wo die Rechts— 
meinungen getheilt fmd, notbiwendig: meil dag 
Urtheil jederzeit uneigennüßig ſeyn fol, und aljo 
Partheyen, welche Anfprüche gegen einander has 
ben, einander nie richten fönnen. Daraug ents 
fieht eine Berbindlichfeit, feine Angelegenheiten 
- dem Ausfpruch eines dritten zu unterwerfen, der 
nicht Parthey ift; das ift, in einen Zuftand zu 
feeten, wo die Parthey niemahls Michter iſt. 
Da nun aber im Naturzuſtande ein dritter kein 
Recht hat entſcheidend abzuſprechen, und, wenn 
er gleich die hiezu noͤthige Einſicht hat, und in 
der Qualitaͤt eines einſichtsvollen Mannes zum 
Schiedsrichter begehrt wird, dennoch von jeder 


Parthey als guͤltiger Richter (ludex competens) 


verworfen werden kann, fo bald fein Ausſpruch 
mißfaͤllt: fo entftünde aus diefer Art der Entjcheis 
dung nur ein Zufland dev Anarchie, d. i. ein Zus 

£5 ſtand 
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ftand, mo zwar über dag, was recht fenn fol, 
entſchieden wird, aber die Entſcheidung nicht geb 
tend gemacht werden kann — ein moraliſch fchlim; 
merer Zuſtand als der gaͤnzliche Raturzuſtand, wenn 
bie rechtmäßige Entfcheidung nicht zugleich zur 
unwiderruflichen Entfcheidung gemachte teürde. 
Hieraus folgt die Verbindlichfeit, wo möglich, in 
den Zuftand einer gefeslihen Gewalt zu 
treten, um die allgemeinguftige Entfcheidung 
zur allgemeinzrwingenden zu machen. 


Endlich ift ed und zwar erlaubt, und in mans 
hen Fällen fogar Pflicht, unfere Foderungen, 
aud) wenn fie rechtmäßig find, zu Gunften andes 
rer einzufchränfen:: allein, wenn diefe Einfchrans 
fung nur aus Eigeunuß oder aus einer andern 
Leidenſchaft gefchieht, fo verliert fie nicht allein 
alten moralifhen Werth, fondern kann fogar, 
wenn die Eiuſchraͤnkung boshafte Abfichten hat, 
oder ohne alle freye Ueberlegung durch eine feige 
Le denfchaft bewirft wird, unmoralifch werden. 
Dies verpflichtet uns, mo möglich, ung in einen 
Zuſtand zu verfegen, wo bloße Gewalt nie dag 
Urebeil über Recht bey uns unkraͤftig made. 
Diefe Verpflihtung folge auch noch unmitteldar 
aus dem Moralgeleß, welches, indem es und 
verbietet, andere Meufchen als bloße Mittel zu 
brauchen, auch zugleich verbietet, ung felbft auf 
Die'e Art brauchen zu laffen, Ob nun aber glei) 


unfere Kräfte nicht allezeit Hinlänglich find, diefes 
| legtere, 


- 
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letztere, was die aͤuſſern Handlungen betrift, zu 
verhindern: ſo bleibt ung doch die Merbinds 
lichkeit, es ſo weit zu hindern als möglich iſt: 
und wenn es daher einen Zuftand giebt, in wel— 
chem dies mehr möglich iſt als in dem Naturzu—⸗ 
ftande: fo find wir -verbunden- ung im diefent 
Zuftand zu verfegen. Dies würde aber in dem 
Zuftande gefcheben, mo Alte mechfekfeitig einander 
ihre Rechte garantierten. Dieſer Zuftand ifi der 
bürgerliche, und wir find daher verbunden in 
den bürgerlichen Zuftand zu freten, fo bald es 
möglich if, 


Diefe Aufgaben Cin fo u. fie als noch im Na⸗ 
turzuſtande hypothetiſch auflöcbar angenommen 
werden) leiten auf einen weitern Begriff des Nds 
turrechts; und Naturrecht in weiter Bedeutung 
kann daher das Urtheil uͤber Recht heiſſen, wel⸗ 
ches im Naturzuſtand gefaͤllt wird. Der Rechts⸗ 
fall kann aus dem buͤrgerlichen Rechte ſeyn: aber 
die Entſcheidung ſoll nichts vorausſetzen, als 
mas der Menſch im Naturſtande vernünftig fıns 
den muß, Naturrecht if, in diefer Bedeutung, 
nicht, was im Naturzuſtande recht iſt, fondern 
was im Natursuftand, ohne andere Bedingungen 
als die in den Verhältniffen dee Sache liegen, 
als recht erfannt wird. Dieſer Begriff des Nas 
turrechts laͤßt fich mit dem bisherigen fehr gut 
vereinigen, und nach ihm befteht das Naturs 
recht aus drey Theilen: aus dem eigentlichen 
‚Zr Ze Natur⸗ 
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Naturreht oder dem Kanon des Rechts, aus 
der Theorie der hypothetiſchen Kechte , und aus 
der Kritik der Staatsverfaffungen. Der legte 
muß Kritik beiffen, weil die Gefege nur durch 
Gemalt aufrecht erhalten werden fünnen, diefe 
Gewalt aber zu bilden ſchon Gewalt vorausfeßt, 
(wie fi in-der hiftorifchen Betrachtung zeigte, ) 
und daher nicht ald durch Filofofie entftanden, 
fondern nur als vor derfelben verantwortlich, 
angefehen werden kann. 


In ſo fern hierüber bloß geurtheilt wird, mas 
recht, vernünftig und vortheilhaft ift, und bie 
Berfaffungen ohne die Mängel, die aus der menſch⸗ 
lien Natur entfpringen, gedacht werden, hat 
die Frage überdie Bildung einer Verfaffung und 
den Eintritt in diefelbe feine Schwierigfeit. Aber 
in fo fern entfchieden werden foll, mie es mos 
ralifch möglich ift, daß der Menſch aus dem Nas 
tursuftande heraustiete und ſich in einen unvolls 
fonımnen bürgerlichen begebe, mo er fo gut ums 
recht leiden fann als im Naturzuftande, ohne 
feine Freyheit, und mit ihr feine Moralität zu vers 
lieren (indem die Moral, die ihn von einer Seite 
antreibt, wo möglich, den Naturzuftand zu vers 
laſſen, ihm von der andern, als einem moralis 
(hen Wefen, befiehlt, nie auf dag Selbfturtheil 
über Recht und Unrecht Verzicht zu thun, und 
alfo gleichfam immer im Naturzuftande zu bieis 
ben). zeige ſich ein Widerſtreit der Foderuns 
ger, 


— 
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gen, welcher theoretiſch wohl unaufgeloͤſt blei⸗— 
ben fönnte, weil die Sache bereits faktiſch ent— 
ſchieden iſt, wenn nicht die Auflöfung deſſelben 
von der Moralitaͤt, welche ſich an keiner fak— 
tiſchen Entſcheidung genuͤgen laͤßt, aufgegeben, 
und dadurch die Loͤſung nothwendig gemacht 
wuͤrde. Ehe wir aber dieſen Widerſtreit zu he⸗ 
ben ſuchen, wollen wir die Schwierigkeiten in 
ihrer ganzen Staͤrke darficllen. 


9. 3. 


Es ift unmoglich in eine bürgerliche Ders 
faffung durch einen Dertrag zu tres 
ten, und moralifcher Weiſe kann der, 
Uebertritt in eine fchon vorhandene nicht 
erzwungen werden. 


Wenn die bürgerliche Gefelfchaft durch die 
bloße Verabredung entfiehen fünnte, fo würde 
die Sache feine Schwierigfeit haben. Allein, 
wer fönnte den andern hindern wieder zurück 
zu treten ? Wer dürfte es fi) anmaßen, den ats 
‚dern zu zwingen, die Rechte eines dritten zu ſchuͤ⸗ 
gen? So lange alfo feine Einrichtung getroffen 
ift, Die den Rücktritt in den Naturzuftand verhins 
dert, das ift, fo lange feine Verfaſſung gebils 
det ift: fo lange wuͤrde der Naturzuftand ale 
noch immer fortdanernd, oder Vielmehr big zur 
Anarchie verſchlimmert, anzufehen feyn, 
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Eine Verabredung müßte in einen unwieder— 
ruflichen Vertrag übergehen, wenn eine DBers 
faffung daraus entftehen ſollte. Dieſer Vertrag 
fegte voraus 1) Einen als Gefeßgeber anzus 
erkennen; 2) Einem die Macht, und alle bins 
länglihe Mittel zu übergeben, um die Gefege gels 
tend zumachen; 3) alle Kechte wechfelfeitig anzuers 
fennen, d. i. alles einem richterlihen Ausſpruch 
zu unterwerfen, und fih nie eine Selbſtentſcheidung 
vorzubehalten, 


Diefer Vertrag aber fünnte moraliſcher Weile 
mur gefchloffen werden: 1) mit einer objektiven 
Vernunft, (damit die Gefege allgemeingüftig 
würden) mit einer bloß durch dieſe Vernunft geleis 
teten unmwiderftehlihen Macht, und mit einem ohne 
alles eigene Intereſſe duch diefe Vernunft ents 
ſcheidenden Nichter; denn wenn der Kichter felbft 
ein Intereſſe hätte, fo befände er fih, in Nüds 
fiht auf: feine Angelegenheiten, im Stande der 
Natur, während die andern in einer Verfaffung 
wären, welches mwiderfprechend ift, da er Dennod) 
zur Derfaffuug gehören fol. Da alfo dag zu dies 
fen Vertrag taugliche Gubjeft nicht zu -finden 
ift, fo fann auch der Verträg nie flatt finden, 
Nachſicht gegen das Subjeft, mit welchem ver 
Vertrag gefchloffen werden fol, findet ſchlechter⸗ 
dings nicht ftatt, weil ich fonft mein Urtheil über 
Recht und Unrecht der Unwiſſenheit oder Eigens 
nuͤtzigkeit eines andern aufopfern müßte, 

Daß 
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Daß die buͤrgerliche Verfaſſung moraliſcher 
Weiſe nicht durch Zwang eutſtehen kann, iſt 
an ſich klar: weil niemand, das Recht hat die 
andern zu zwingen, daß fie ihn für den alleinigen 
Richter erkennen, Aug den, daß zufälliger Weife 
bürgerlihe Geſellſchaften entftanden find, folge 
auch Feine Nerbindlichkeit darin zu bleiben; _ 
denn der Menſch, als freyes moralifches Weſen, 
fann niemahls durch unwiderſtehlichen Zmang 
in der Gefellfchaft zurückbehalten, fondern mufl 
als freymwillig hineingetreten, oder darin vers 
bleibend, angefehen werden, Bon jedem Mens 
ſchen, als moralifhem Wefen, faun man fagen: 
er it aus dem Naturzuſtande in den gefellfchafts 
lichen getreten. Die Uuterfuchung der Frage: 
„wie bürgerliche Gefellfchaft entfichen kann?“ iſt 
daher in moralifcher Nücficht noch eben fo mwiche 
tig, als wenn noch fein Beyſpiel einer ſolchen Ges 
fellfichaft vorhanden ware, 


In der hiſtoriſchen Betrachtung haben tie 
zwar gezeigt, wie die Obergewalt, die bey zuneds 
mender Kultur und Beſtimmung des Eigenthums 
die Form der bürgerlichen Geſellſchaft erhält, ohne 
- Vertrag von ſelbſt entffanden ifts allein, dieſe 
Entftehung, die ſich auf die Trägheit und Eigens 
nügigfeit der Menfchen, und auf die Bewunderung 
defien, der. beydeg zu überwinden (dien, grüns 
dete,. kann als- feine gültige Entftehungsart vor 
dem. Richterſtuhl dev Moral angefehen — 
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weil es nicht gefhab, um dem Foderungen der 
Moral Genüge zu leiften: fondern theils um die 
eigennügigen Triebe» zu befriedigen, theils meil 
man den Muth nicht hatte fi zu mwiderfegen. 
Wir haben audy gefehen, melde harte und für 
die Menſchen drücende Rechte die fih ſelbſt bils 
dende Dbergewait dadurch erlangt hat, daß alle 
Vortheile des gefellihaftlihen Zuftandes und des 
Eigenthums, als allein durch fie erhalten, anges 
fehen werden mußten. 

Da alfo die bürgerlihe Gejellihaft weder 
durch einen Vertrag noh durch Gewalt entiter 
ben, auch ihe wirkliches Entſtandenſeyn dem 
moralifhen Menſchen fein Rechtfertigungsgrund 
feyn kann, in fie zu treten, und überdies der 
Aus ſpruch des moraliſchen Geſetzes, „handle 
nach eigener Ueberzeugung,“ deutlich und bes 
ſtimmt, hingegen die Errichtung einer bürgerlis 
chen Geſellſchaft bloß eine aus den Schwierigfeis 
ten — diefem Gefege bey Weſen, deren Bernunft 
durch Sinnlichkeit beſchraͤnkt ift, die größtmägs 
lichfte Wirkffamfeit zu verſchaffen — entfpringende 
Aufgabe ift: fo fcheint e8 vermeffen, den Natur⸗ 
zuftand zu verlaffen, ſich nicht mit eigener Bes 
techtigfeit zu begnügen, und, damit von andern 
die Gerechtigkeit erzwungen werden fünne, ſich 
der Gefahr auszufegen, von der Würde eines 
ſich ſelbſt richtenden moralifhen Weſens zu einem 
durch fremde Willkuͤhr geleiteten gelehrigen Thier 
herabzuſinken , und von dem mit Freyheit und 

Thaͤtig⸗ 
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Thaͤtigkeit vergeſellſchafteten Zuftand des Kriegeg, 
der unſerer Würde nichts beuimmt, in. den Zus 
ffand einer von dem Hirten nach Belieben behans 
delten Schafheerde zu verfallen, 


Wenn man dann dieſe drohende Gefahr durch 
alle Jahrtauſende, deren Geſchichte aufgezeichnet 
iſt, wirklich realifieret fieht; wenn uns fogar 
ſelbſt die Aussicht auf die Zukunft, nah dem 
Schein der Gegenwart, nichts beſſeres verſpricht; 
wenn wir den Krieg noch mit. weit fchrecklicheren 
Folgen, als er im Naturzuftande jemahls haben 
fonnte, vor unfern Augen ſehen; wenn wir Äberalf 
mehr Unterdrückung al3 gefezliche Gewalt finden, 
und wenn fogur unſer Gewiffen durch defpotifchen 
Zwang zu erſticken geſucht wird: fo iſt es gewiß 
fehr verzeiblich, wenn der llebergang in den gefells 
ſchaftlichen Zuftand nicht bloß als eine unglücks 
felige Verirrung, fondern fo gar als eine Verfüns 
digung angefehen wird, Nur moͤge der Lefer nicht 
vergeffen, daß Hier vom gefellfchaftlichen Zuftand 
der fämmtlichen Menſchen des Erdbodeng die Rede 
it, und duß ein fleiner Preis, der diefe Hebel 
nicht empfndet, die Wahrheit der Schilderung 
des Ganzen nicht abzuläugnen vermag. 


Der Haupteinwurf gegen alle diefe Unflagen des 
bisherigen geſellſchaftlichen Zuftandes des Menfchen 
iſt: daß fich (mie die Erfahrung zeigt,) der Menſch 
im Naturzuftande nie ausgebildet hätte, und daher 
alle feine Anlagen zur :vernunftigen Kultur unenge 
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wickelt geblieben wären. Diefe Behauptung if 
durch bie allgemeine Menſchenkunde fo evident, 
dab fie neh von Niemand geläuanet worden if. 
er den Naturjuftand als den befien für das 
Menſchengeſchlecht anprieg, fand fich daher genoͤthi⸗ 
get, aud) die Kultur als etwas dem Meunſchen ſchad⸗ 
liches und feiner Beſtimmung zumiderlaufendes 
anzufeben. Diefem ift aber noch bensufügen, daß 
ſelbſt die Zrage: wie man aus dem Naturzuſtand 
herausgeben fünne? — naddem es entihicden 
ift, daß man fol, woſern es moraliſch, d. i., 
ohne noch groͤßern Verluſt der Moralitaͤt moͤglich 
iſt — und die Unterſuchung dieſer Moͤglichkeit, 
eine Kultur vorausſetzt, die nur im geſellſchaft— 
lichen Zuſtand entſtehen fonnte; und daß alſo 
der Menſch alle Vortheile dieſes Zuſtandes genofß 
fen haben muß, ehe er die Vortheile des Naturs 
zufandes erkennen, und fie mit den bürgerlichen 
abwaͤgen fann, und der bürgerliche Zuftand dess 
wegen ſchon Anfprühe auf ihn haben kann, die 
vielleicht kriftig genug find, um ihn, wenn er 
ſich wieder in den Naturzuftand begeben mollte, zu 

reflamieren, | 
Der Menfh, im Naturzuftande betrachtet, 
‚finder daber Eeine meraliſche Möglichkeit in den 
bürgerlichen zu treten, ob ihm gleich die Moralis 
tät felbft diefe Aufgabe macht; und der Menfch im 
bürgerlihen Zujtaude hat eine Verbindlichkeit in 
diefem Etande zu bleiben, wenn ibn gleich die 
Moralitär, in fo fein diefer Zuftand der Aufgabe 
| der 
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der Moralität im Naturzuftande fein Genuͤge lei⸗ 
ftet, (weil er die Foderungen derfelben, als Aufs 
hebung des Zuftandes des Krieges, Faͤllung uneis 
gennüßiger Urtheile, u. m. in der Erfahrung 
nicht befriedigt hat, und ihm daher feine moras 
lifche Freyheit zu rauben fcheint,) antreibt, wies 
der nach feiner natürlichen Freyheit zu fireben, 


Der Schritt vorwaͤrts aus dem Zuſtande det 
Natur, und der Schritt ruͤckwaͤrts aus dem bürs 
gerlihen Zuftande, Haben alfo für den Menſchen 
gleihe Schwierigfeit, und das Beharren in dem 
einen oder dem andern fheint eben fo fehr feiner 
Natur, als freyes moralifhes, aber doch von 
finnlihen Bedingungen abhbängiges Wefen, zuwi⸗ 
der. Wir wollen nun feben, ob es möglich iſt 
einen Leitfaden zu entdecken, der ung aus diefem 
Labyrinthe führe, 


$, 4. 

Der Menſch iſt im Naturzuſtand einer 
vorauszuſetzenden objektiven Vernunft 
verantwortlich. 


Wenn gleich der Menſch im Naturzuſtande 
ſein eigener Richter iſt, ſo iſt er doch verbunden 
nach dem Moralgeſetz zu richten, und muß be⸗ 
reit ſeyn ſeine Handlungen vor demſelben zu recht⸗ 
fertigen. Alle ſeine Ausſpruͤche muͤſſen Allge⸗ 
meinguͤltigkeit haben Fönnen, und. in fo fern en. 
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zichtig entfcheidet, fo haben andere eine Berbinds 
lichkeit dieſe Entſcheidung anzuerfennen ; zwar 
nicht um feinetwillen, aber um ihrer eigenen Mos 
zalität willen, Was duch Bernunft entjchieden 
ift, iſt allgemeingültig, die Bernunft mag wohnen 
wo fie will, Der Menfh im Stand der Nature 
it daher, wenn er moralifh handeit, nicht als 
Kichter feiner eigenen Sache, fontern ald Richter 
über diefe Sache, ohne alle Beziehung, zu betrach⸗ 
ten, Die Schwierigfeit liegt Daher nicht darin, 
Daß er im Stande der Natur nicht gerecht richten 
fann, fondern daß er von andern nicht als gerecht 
erkannt wird. Diefes wechfelfeitige aber nicht uns 
billige Mißtrauen des Menfchen, macht den Nas 
turzuſtand zu einem Zuftand des Krieges, und hins 
dert die Anerfennung eines gultigen Richters, 
Wenn auch der Ausſpruch eines Menfchen für ges 
recht gehalten wird, fo folgt noch nicht daraug, 
daß er allein aus Gerechtigkeit entfprungen fep, 
welches doch nothwendig if, wenn der Menſch 
als gerechter und gültiger Richter anerfannt wers 

‚ den fol. Die, Gerechtigkeit ift daher allein won 
objefiiver Vernunft zu erwarten, und durd 
diefe allein fönnte der Noturzuftand ohne Verluft 
der meralifchen Freyheit in einen bürgerlichen übers 
gehen. - 
Diefe objeftive Vernunft wird nun in der 
Idee Gottes, als heiligen Gefengebers, angetrofr 
fen, und der völlig moralifche Uebergang aus dem 
Natursuftand in. einen bürgerlichen, : wäre: der 
| Ueber⸗ 
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Uebergang in eine Theokratie. Unter einer ſol⸗ 
hhen Geſetzgebung wäre der moraliſche Wille völlig 
frey, das Selbſturtheil über Recht und Unrecht 
nicht benommen, fondern nur einer Kevifion uns 
terworfen, welcher die Moralität und die theore⸗ 
tifhe Vernunft allezeit ihren Beyfall geben müßte. 
Alle Schwierigfeiten ſcheinen gelöft, und der Nas 
turzuſtand wäre in einen ethifchen bürgerlichen Zus 
fand umgefchaffen, der nichts anders als ver 
Naturzuftand vollfommen moralifh Handelnder 
Weſen wäre. Aber genau betrachtet, bleibt hier 
noch eine größere Schwierigkeit übrig, als bey jeder 
andern Art des Ausgangs aus dem Nakurzuffans 
de; nehmlich, daß nur der moralifche Menfch in 
diefen ethifch s bürgerlichen Staat treten könnte, 
der unmoralifche aber Davon ausgefchloffen wäre; _ 
weil der Richter nicht: bloß die That, fondern 
auch die Maxime derfelben beurtheilen würde, 
und alfo jeder noch nicht moralifhe Menfch ausge⸗ 
fchloffen wäre, zugleich aber auch Dadurch feine 
Befferung unmöglich gemacht twürde, weil er im⸗ 
mer iin der Semeinfchaft fhlimmer Menfchen bliebe, 
Seten mir hinzu, daß der Hang zum Böfen in 
der menfhlihen Natur radikal iſt: fo würden 
alle Menfchen nie tüchtig ſeyn Dürger dieſes 
Staats zu werden. 
a 
Es bleibt alfo von biefer dee nichts übrig, 
als fi würdig zu machen, ein Bürger eines fols 
chen erhifchen Staates zu werden, Dies geſchieht 
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nur dadurch, daß wir uns über alle unfere Hands 
Jungen und Urtheile ald vor einer objektiven Ver⸗ 
nunft verantwortlich betrachten, 


5 
Die bürgerliche Sefeufchaft ift das einzige 
Mittel ſich dieſe Verantwortlichkeit im⸗ 
mer anſchaulich vorzuhalten, und ſich zu 
Buͤrgern einer Theokratie zu bilden. 

Die Schwierigkeiten, die uns bisher im Wege 
ſtanden, die moraliſche Moͤglichkeit des Ueber⸗ 
trittes in bürgerliche Geſellſchaft einzuſehen, bes 
ſtanden darin: daß der Menſch, ale moraliſches 
Weſen, immer Selbftrichter bleiben muß, wie er 
es im Naturzuftand ift; daß er. aber als finnlich 
bedingtes Subjekt darüber nothwendig mit andern 
in Kolifion geräth, die fich feinen Ausfpruch nicht 
gefallen laffen müffen, und daß er beftändig der 
Gefahr ausgeſetzt iſt Unrecht zu thun und Unrecht 
zu leiden; daß ihm daher die Aufgabe gemacht iſt, 
in einen Zuftand zu treten, wo dies nicht gefcher 
den kann, der ihm aber, da die erfoderlichen Bes 
dingungen dieſes Zuſtandes nicht zu erfüllen find, 
mit dem Berluft feiner Freyheit, und alfo auchfeiner 
Moralitaͤt droht, Wir haben nun die Bedinguns 
gen diefes Zuftandes in einer Theofratie anges 
troffen: aber wie wir bey der erfien Unterfuchung 
diefen Zuftand, aus Mangel der Bedingungen, 
nicht für den Menfchen tauglid fanden : fg 

daben wir in biefer Betrachtung den — 
| nicht 
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nicht für diefen vollkommnen Zuſtand tauglich 
gefunden. Wir haben aber entdeckt, auf welche 
Are fich der Menfch für denfelben bilden kann. 
Dies giebt ung nun eine neue Betrachtung an 
die Hand, nämlich bloß zu unterfuchen: ob der 
fih nun vorfindende bürgerliche Zuftand dag 
hinzu gefchichte Mittel fen? Wir finden nun, zwi⸗ 
ſchen folgenden Säsen : „Der Menfh darf 
nicht im Narurzuftande bleiben, denn er miß— 
braucht feine Sreyheit, und leidet wiederum von 
dieſem Mißbrauch bey andern — und der Menfch 
fann nicht in bürgerliche Gefellfchaft treten, denn 
er muß ſich feiner Freyheit gegen folche begeben, 
welche die ihrige mißbrauchen koͤnnen“ — liegt der 
Sag in der Mitte: „Der Menfch kann in bürgens 
liche: Gefellfchaft treten, um feine Freyheit ges 
brauchen zu lernen,‘ — Er verzeibt ſich feiner 
Freyheit nicht, fondern entſagt nur dem vorläufis 
gen Gebrauch, bis er hinlänglich dazu gebildee 
iſt. Dev Menſch foll- im bürgerlihen Zuftande 
lemen im Naturzuftamde "gerecht zu feyn, der 
dann in eine allgemeine weltburgerliche Gemein: 
fchaft , wo ein jeder die Rechte der andern ſchuͤtzt, 
übergehen mwürde, Der Menſch muß in der büws 
gerlihen Gefeufhaft als in einee Schule, nicht 
für die Vollendung der Einzelnen, fondern für 
die Vollendung der Gattung betrachtet mers 
den. Don glücklicher oder ungluckticher feyn, 
ift Daher hier die Frage nicht, fondern vom beſſer 
oder ſchlimmer werden. 
94 Auf 
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Auf das Selbſturtheil über Recht und Un— 
recht kann er nie Verzicht thunz aber er beſchei— 
det ſich in der Geſellſchaft nicht unfehlbar darin 
zu ſeyn, und Auflehnung gegen fremde Urtheile in 
ein bloßes Nichtbeyſtimmen zu verwandeln. Der 
bürgerliche Zuſtand iſt nicht der Zuſtand der Vollen⸗ 
dung, des Moenſchengeſchlechts, ſondern der Zuſtand 
der Annaͤherung zur Vollendung. Die buͤrger⸗ 
liche Verfaſſung ſoll dem Menſchen Gelegenheit 
zur Ausbildung ſeiner Anlagen geben, und die 
brutale Freyheit in eine gefegliche verwandeln; er 
foll weife werden, Weiſe fann er aber nur in 
bürgerlicher Gefellichaft werden ; denn da der 
Menſch alle feine Anlagen ‚von felbft entwickeln 
muß, und dazu ein ſehr kurzes Leben hat: fo 
würde er weder für fich, noch in der Gattung 
dieſe Beftimmung erreichen fönuen, wenn nicht 
die Entwickelung feiner Vorfahreh auf ihn Eins 
fluß hätte, um fich ın fortfchreitenden Generagios 
nen immer fchneller zu entwickeln, Dies fünnte 
aber nicht gefchehen, wenn er nicht mit den ältern 
Menfchen in Gemeinfchaft wäre, nnd-mwenn er 
nicht fhon fo viele Einrichtungen, die ihn im 
Gebrauch feiner Freyheit leiten, ohne daß er durch 
Schaden erft weiſe zu werden nöthig har, vor fi) 
fände, als nötbig find, ihm in einem Zeitraum 
von ohngefahr zwanzig Jahren mit der praftifchen 
Weisheit (wenn er anders Luſt und Willen und 
Talente dazu hat) an melcher feine Vorfahren 
SJahrtaufende gefammelt haben, befannt zu machen, 
Dies 
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Dies kann alſo nur in einer Vereinigung des 
Menſchen, und dieſe nur durch wechſelſeitige Ans 
erfennung und Bewahrung ihrer Rechte, d. i.z 
in sätgerlichet Geſellſchaft geſchehen. 


In der vorhergehenden Betrachtung haben. mir 
(hom gezeigt , daß die Verfaffungen von felbft ents 
fiehen; nun haben wir gezeigt, daß der Menfh 
befugt ift in eine bürgerliche Geſellſchaft zu treten, 
in fo fern fie die Abficht befördert alle Kräfte und 
Anlagen des Menfchen zu ‚entwickeln, Es ift alfo 
nur noch nöthig die Kennzeichen einer bürgerlis 
chen Geſellſchaft anzugeben, welche der Abficht ans 
gemeffen ift, die Menfchen zu Bürgern einen 
Theokratie bilden zu laſſen. Die Leitung dies - 
fe3 zu erforfchen, it die Angabe der Eigenfchafs 
ten eines gerechten Urteils; denn die bürgerliche 
Derfafung fol dem Menfchen beftändig ein Sym⸗ 
bol der Gerechtigkeit ſeyn. 


Damit ein Urtheil gereht fey, muß 28 allges 
meingültig, unelgennägig und mechfelfeitig verbins 
dend fenn, und wirklich vollzogen twerden, "Hierin 
liegt der Grand zur Kritik aller bürgerlichen Vers 
faſſungen. Wie wir nehmlich ſchon in der hiftoris 
[hen Unterjuchung gefchen haben, entitehet eine 
Obergewalt immer von felbft, die fih dann jur 
bürgerlichen Verfaſſung ausbilden fann; und degs 
wegen findet immer nur eine Kritif der Verfaſ— 
fung Statt, Wenn aber auch dies nicht wäre, fo 
wird man fogleich finden, daß fih Feine Verfafs 
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fung aus dieſen und auch aus ‘feinen andern 
Gründen ableiten läßt, fondern daß fie nur er: 
dacht und dann nach diefen Gruͤnden geprüft wer⸗ 
den kann. Aber vorher könnte noch gefragt wers 
den, ob es für die bürgerliche Gefellfchaft denn 
fo michtig fey, welche Art von Verfaffung fie 
Habe? RS = 
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Die bürgerliche Gefellfchaft kann moralis 
fcher Weiſe nur durch Eine Art von Vers 
faſſung beftehen und ihre Zwecke er—⸗ 
reichen. 


Hürgerliche -Gefellfhaft ift eine Geſellſchaft, 
bie einander ihre Nechte mwechfelfeitig garantiert. 
Diefe Garantie ift, wenn fie aus moralifchen 
Gründen gefchieht, zugleich die höchfte Stufe der 
moralifchen Ausbildung des Menfchengefchlechts. 
Die bürgerliche Geſellſchaft kann daher faftifch nie 
als etivad von dem Menfchen ganz freywillig 
errichteted angefehen werden: weil der Menfch in 
feiner Zeit feine Vollendung gänzlich erreicht, und 
immer vorausgefet werden muß, daß er auffer 
der Einſicht feiner moralifhen Verbindlichkeit, 
noc) der Furcht und Hoffnung bedarf, um in der 
bürgerlichen Geſellſchaft erhalten zu werden. Diefe 
Leidenschaften würden ihm aber moralifder Weife 
eben fo gefährlih werden fünuen als Freyheit 
und Eigennug im Naturzuflande, wenn nicht die 

| bürgers 


nn 355 


börgerlihe Geſellſchaft zugleich ein Mittel wäre, 
dieſe Leidenfchaften der Moralität meniger gefährs 
lich zu machen, Daß eine VBerfaffung feyn muß, 
haben wir oben fchon ‚gefehen; daß die Verfafs 
fung, wie fiefeyn follte, materialiter, weil ſich die 
dazu nöthigen Subjekte nicht finden, unmöglich 
ift, erzeugte die vorhin angedeuteten Schwierigfei? 
ten in bürgerliche Gefeilfchaft zu treten; und nun, 
da fih die Schwierigkeit dadurch gelöft hat,. daß 
es zur Erfüllung der Foderung der Moralitäf 
Hinlänglich fey, daß die Verfaffung bloß formalı- 
ter fo fey, mie fie ſeyn ſoll: fo iſt Flar, daß der 
ganze moralifche Zweck der bürgerlihen Gefells 
ſchaft nur durch die formale Güte ihrer Der- 

fafjung erreicht werden fann. In moralifcher 
Ruͤckſicht koͤmmt es daher nicht darauf an, mie 
viel Gutes durch eine Regierung gefchehe, fon; 
dern einzig und allein, wie diefes Gute gefchehe, 
Damit e8 dem Bürger ein Vorbild fenn fönne, auf.‘ 
welche Urt er beg ſich felbft über Kecht nnd Uns 
recht zu entfcheiden habe, Die Frage über die befte 
Verfaſſung iſt Daher, in moralifcher Nückfiht, am 
allerwichtigften: weil in diefer Kückficht der Zur 
fall die Verfaffungen nicht verbeffern fann, mie 
8 in bloß polirifcher Ruͤckſicht öfters dadurch gez 
fhehen kann, daß eine ſchlechte Verfaffung durch 
greffliche Menſchen adminifriert wird, 
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Es laſſen ſich ſo viele Arten der Verfaſſun⸗ 
gen denken, als Vertheilungen der zur, 
Erfüllung eines gültigen Urtheils über 

Necht und Unrecht nötbigen Vollmach⸗ 
ten moglich) find, 


Ein gerechtes Urteil muß allgemeingültig 
ſeyn; denn es muß nicht auf Einen, Fal allein, 
fondern auf Alle ähnliche Fälle gültig feyn, und 
als ſolches anerkannt werden. Dies ift aber nur 
möglich,. wenn es ſich auf ein Gefek gründet, 
und fegt alfo eine geſetzgebende Gewalt voraus, 
Es muß ferner uneigennüßig ſeyn. ° Der Nichter 
muß nicht zugleic) Parthey feyn; und er muß dag 
Gefeg fihon vorfinden, damit nicht das Geſetz 
als durch die beliebige Entfcheidung entifanden er» 
fcheine, fondern die Entfheidung nad) dem Ges 
fe gefchehe. Es fegt daher eine vichterliche Ges 
walt voraus, Es muß ferner wechfelfeitig ſeyn, 
d. i. jeden verbinden zu deffen Ausführung benzus 
tragen; ed muß .jeden angehen, jedem als das 
Seinige om Herzen liegen. Dies fegt voraus, 
daß eine organifierende Gewalt da fey, die das 
Intereſſe aller Bürger mit einander verfnäpft, um 
zum Zweck der Gefelfchaft, der Garantie des 
Rechts, gemeinfchaftlih zu mirfen. Es muß 
endlih volljugen werden, und erfodert alfo 
eine vollziehende Gewalt, die es wie auss 


führen läßt. 
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Diefe vier Gewalten fünnen nun in Einem, . 
Subjekt vereinigt, oder verſchiedentlich vertheilg 
ſeyn. Alle koͤnnen entweder durch Einen, durch 
mehrere, oder durch die Majoritaͤt von allen, aus⸗ 
geübt werden; jede kann monarchiſch, ariſtokra⸗ 
tiſch, oder demofrarifc verwaltet werden. 


Nach diefer möglichen Abänderung läßt ſich 
nun die Zahl aller Arten der Berfaffungen anges 
ben. Sind alle vier vereinigt, fo können fie auf 
dreyerley Art ausgeübt werden. ind drey bey⸗ 
fammen und immer eine allein, fo wird man .fins 
den, wenn man die möglichen Kombinazionen . 
durchgeht, daß 32 Arten heraus fommen, ind 
je zwey und zwey beyfanmen, fo findet man 24 
Arten. Sind zwey verbunden und immer zwey 
‚getheilt, fo findet man 20, find fie einzeln, fo 
findet man 47. In allen giebt ed alfo 226 vers 
fehiedene Regierungsformen, ohne die unendlichen 
Kombinazionen, die durch Reſervate der einen Ges 
malt innerhalb der Srenzen einer andern entitehen, 


Wenn man diefe Menge der möglichen Verfafs 
fungen ‚betrachtet, fo wird man ſich nicht wundern, 
wenn fidy fo viele Berfaffungen nicht unter die ges 
woͤhnlichen Nahmen tollen bringen laffen. Die 
. richterliche, die gefeggebende und die vollziehende 

"Gewalt wurden fhon längft in der Theorie abges 
fondert; aber die wahlende oder organifierende; : 
welche ſchicklich Wahlrecht genannt merden kann, 
wurde immer, als nothwendig mit einer der übris 

gen 
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gen verbunden betrachtet. Sie kann aber voͤllig 
getrennt ſeyn, und einzelne Beyſpiele finden ſi ih 
davon in den Feudal-Verfaſſungen, wo fich wirk⸗ 
lid) ein anderer die Wahl eines Vorgefegten vor» 
behalten hat, während daß dann von diefem oder 
wieder einem andern, oft alle übrigen Gemalz 
ten ausgeübt werden. Jede diefer vier Ge— 
walten faun daher abgefondert verwaltet werden, 
tie die Beyfpiele davon auch in der Gefchichte aufs 
zufinden find, und ihre Vertheilung macht den 
weſentlichſten Unterſchied der Regierungsformen 
aus. 

Die Frage: welche Regierungsform die beſte 
fen? iſt von der Frage; ob eg beſſer ſey, daß eis 
ner, oder mehrere, oder dag Volk durch die Mas 
joritat herrſche? wohl zu unterſcheiden; denn 
ehe man uͤber die letzte entſcheiden kann, muß 
dieſe vorher gehen: „welche Vertheilung der Ge⸗ 
walten die beſte * u 


%. 8 
Die moralifche Form der Verfaffungen 
liegt einzig in der Bertheilung der Ges 
walten, und nicht in der Menge der 
Perfonen, die diefe Gewalten ausüben. 


Die moralifhe Form eines Urtheild führe auf 
vier Gewalten, ohne zu beftimmen, ob fie von 
Einem oder von Vielen ausgeübt werden follen. 
Es iſt alfo zu unterſuchen, ob Gemalten alle 
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zuſammen', oder deren zwey oder drey in Einem 
Subjeft vereinigt ſeyn können, chne der Unfchaus 
fichfeit der Form eines gültigen und wirkſamen 
Urtheils über Recht und Unrecht Abbruch zu 
thun. Wir haben ztvar oben ſchon gezeigt, daß 
der rein moralifche Geſichtspunkt der Verfaſſun—⸗ 
gen feine andere Pruͤfungsart verfiattet, aber da 
vielleicht vielen Leſern die Sache zu fubtil und als 
bloß Fünftlich, erdacht, aber in der Wirklichkeit 
aller Anwendung unfahig vorkommen miöchte: ſo 
wird es nicht überflüfig feyn, bier die Sache 
noch meiter auszuführen, und den Nugen diefer 
Subtilität für die Moral und Politif zu zeigen. 


Ich berufe mich Hier auf die vorhergehende Un⸗ 
terfuchung *), mo ich die Alleinherrfchaft bloß in 
Mückficht ihrer aͤuſſern Vortheile und ihrer noth— 
wendigen Entftebungsart, wenn die Menfchen in 
der Kultur Fortſchritte machen follten, betrach⸗ 
tete. Diefer Gefichtspunft muß nie aus den 
Augen verloren werden, fobald die Moralitär ihn 
zu fafien erlaubt, Dies haben wir nun in diefer 
Abhandlung bereits gezeigt, und find nun dabey, 
die Anfprüche der Moralität auf den Gegenftand 
unferer Unterfuhung anzumenden, Wie wichtig 
es fen, bey allem, was die Menfhen unternehs 
men, die Moralität zu befragen, auch wenn es 

nicht 
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nicht genau mit ihr verbunden zu ſeyn fcheint, 
zeige ſich vorzüglich wieder In diefem Falle. Zuerft 
fheint eg, als ob man bey der Frage nach der bes 
fien Negierungsform oder Verfaffung, nur dars 
auf zu fehen hätte, welche dem Menfchen am nüßs 
lichiten wäre; bald uber trägt die Moral auch 
ihre Foderung vor, und will nicht nur, daß die 
gerechtefte gewählt werde, fondern ficht die Vers 
fügung, daß die Menfchen- duch Zwang zu 
fchyeinbar guten Handlungen getrieben werden, fos 
gar als eine Schmälerung ihres Einfluffes an, ins 
dem fie das Gute ohne Furcht und Hoffnung auge 
geübt wiffen will. Wäre nun diefer Einwurf ges 
gen jede Verfaffung gültig, und hätte die Moral 
‚nie etwas von ihnen zu erwarten, ald daß fie 
eine Schule der Heucheley wären: fo wären Mos 
ral und Politif gänzlich getrennt, und der moras 
lifche Menſch müßte den politiſchen ausziehen und 
in die Wüfte gehen: Daß diefes Feine ungeitige 
Furcht fen, hat fih fhon in der Erfahrung ges 
zeigt, indem ja wirklich die Meinung, daß ſich 
die. bürgerliche Verfaffung und die reine morali« 
ſche Sefinnung (mas die Ehriften die Nachfolge 
Jeſu nennen) nicht mit einander vertrügen, einmal 
ſchon herrichend wurde, und den Anachoretifs 
mus erzeugte, vom meldhem das Klofterlevcn 
noch eine gemilderte Nachahmung if. Da bie 
Moral aber immer den erfien Anſpruch an den 
Menfchen hats fo müßre auch, fobaldes ausgemacht 
wäre, daß. es eine durch ‚höhere Macht angeord⸗ 
i Heie 
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nete moralische Berfaffung (eine fichtbare Kirche) 
‚gabe, die fi mit der politifihen nicht vertrüge, 
Die politifche: diefer völlig untergeordnet. werden; 
indem die politifche, Verfaſſung nur als eine Zucht 
angefehben werden müßte, in welcher die unmoras 
liſchen Menfchen (die Weltmenfchen) geßalten wärs 
den, um den moraliſch vereinigten Menſchen (Kins 
bern Gottes) nicht zu fhaden. Die Hierarchie 
muß nothwendig entfteben, : ſo bald die Parthey 
der Anachoreten die berrfchende wird. . Wird die 
bloß politiſche die berrfchende, fo entiteht eine 
‚Epoche: des Unglaubens, die für die Menfchheit 
noch gefährlicher: ift, aber nie lange dauern kann. 
Auch dies: befiätige die Geſchichte. Ferner lehrt 
uns die Erfahrung und die Senntniß der ganzen 
menſchlichen Natur, fo meit bir darin gefommen 
find, daß die Vollendung des Indididuums nicht 
als Naturzweck des Menſchen angenommen 
foerden kann, fondern daß einzig die einftmahlige 
Vollendung der Gattung denkbar iſt. Es entſteht 
alfo ſelbſt aus der Moral, die ung die. Erreichurtg 
des höchften Guts gebietet, Die Aufgabe, auch zu 
dDiefer Wollendung beyzutragen ; und da dies nur 
durch Errichtung der bürgerlichen Geſellſchaft mögs 
lich iſt: fo macht ung die Moral auch den pofitiven 
Auftrag (nicht bloß den negativen) aus dem Nas 
turzuſtande in bürgerlihe Gefellfchaft gu treten. ° 
Aber, als Auftrag von idr, muß er auh nach 
ihren Vorſchriften ausgeführt werden, Es ents 
ſtehet von ver einen Seite die Gefahr einer fehr 
V. T. M. Dezbr. 1793. 3 ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlichen Trennung unter den Menſchen; "und 
von der andern: wird: der Moral nicht Genüge ges 
leiſtet, wenn die’ bürgerliche Verfaſſung —* af 
ihre Vorſchriſten gedanet wird· 


Die Vorſchriften det Moral dem. ſich * 
Sier anf nichts weiter erftrecken, als auſ die Form; 
weil dies das Einzigebleibende einer Verfaſſung 
it, während die Subjefte, welche die Verfaſſung 
wirklich ausmadjen;,. beftändig wechſeln. Diefe 
From liege in der Anſchaulichkeit eines gültigen 
wirkſamen Urtheils, und dieſe wird durch die Ver⸗ 
theilung der Gewalten erhalten; folglich iſt dies 
das Einzige, was die Moral hier thun kann. 
Fuͤr die Guͤte der Verwaltung, in ſo fern das 
Gute nicht bloß ats Erſcheinung durch entgegen. 
gefegteg Intereſſe/ fondern aus moraliſchen Trieb⸗ 
federn entſtehen full, bürgen mehrere. Perſonen 
eben. fo wenig als: Eine, und die Frage: ob es 
gut ſey, daß Einer Perfon, oder mehresen, oder 
der Majoritaͤt/ dieſe wder jene Gewaltozu uͤberge⸗ 
geben ſey, iſt daher vol und nicht mehr 
moralifch. ; 
te 9 

AED NT - 
+. Die vier Gewalten müffen getrenng fepn. 
Eind die bier Gewalten bereinigt, ſo iſt das 


Geſetz durch den Richter gegeben, mithin ers 
ſcheint es als der Wille des Richters; der Rich⸗ 
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er iſt durch ſich ſelbſt ernannt, er iſt alſo nicht 
rechimaͤßig anerkannt, und iſt Parthey; er voll⸗ 
zieht ſeinen Ausſpruch ſelbſt, und dieſer Ausſpruch 
eiſcheint dadurch als ſein bloßer Wille; der Ges 
horſam iſt daher kein Gehorſam gegen eine geſetzliche 
Bewalt, ſondern gegen eine willkuͤhtliche. Es waͤre 
indglich, daß der Urtheilsſpruch zwar gerecht wäre, 
aber man kann nie gewiß werden, daß der Richter 
gerecht iſt. Dieſe Art von Verfaſſung iſt den Men⸗ 
ſchen auch nur dadurch erträglich, daß fie in einem 
tohen Zeitalter ſich das Anfehen geben kann, daß fie 
durch Höftliche Autorität geſchuͤtzt ſey. Der Menſch 
unterwirft ſich ihr um einer hoͤhern moraliſchen 
Macht willen. Die erſte urſpruͤngliche Verfaſſung 
iſt zwar nothwendig von dieſer Art; aber (wie wir 
in der hiſtoriſchen Betrachtung gezeigt haben) 
fie erhaͤlt ich auch nur duch einen Schein 
don Goͤttlichkeit. Moralifcher Weife ift es num . 
gleich ; ob dieſe Gewalten in der Hand eines Einzi⸗ 
gen, mehrerer, Oder der Majorität vereinigt find, 
Dieſe Negierungsart heiße deſpotiſch, und es 
giebt daher deiporifhe Monarchie , Ariffofratie 
and Demofratie. In fo fern diefe Verfaffung als 
wider Willen der Untergebenen durch bloße Ge - 
walt behauptet, angefehen wird, heißt fie tyran⸗ 
nifch. Die abfolute Demokratie, wo Altes 
durch die Majoritaͤt entſchieden wird, ift daher ſo⸗ 
wohl eine tyranniſche Verfaffung, weil fie ur⸗ 
fprüngfic) durch bloße Gewalt über die Minoris 
nitat entſtehen muß, als auch eine Defporifche, 
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weil keine Vertheilung der Gewalten darin Sta 
findet. 

Wenn drey Gewalten vereinigt find, ſo iſt 
klar, daß die Verfaſſung noch keine volllommene 
moraliſche Form hat. Doch iſt der Desſpotismus 
aufgehoben, fo bald die geſetzgebende und vollzies 
hende Gewalt getrennt find. Denn die Gefege 
erfcheinen. dann, als durch Vernunft gegeben, 
ohne andere Hoffnung als durch ihre Gerechtigkeit 
Eingang zu finden, Der oder die Inhaber der 
vollzichenden Gewalt muͤſſen ſolche aber freywillig 
übernommen haben, und: nit als im bloßen 
Dienfte der Geſetzgebenden noch weniger aber 
muß dieſe als im Dienſte der Vollziehenden ers 
ſcheinen. Aus gleichem Grunde muß das Wahl⸗ 
recht und die richterliche Gewalt gleichfalls von der 
Geſetzgebenden getreunt ſeyn; ſonſt wuͤrde die 
vollziehende durch die richterliche und waͤhlende 
von ihr abhaͤugen. 

Dieſe Verfaſſung heißt eine ſuveraͤne, die 
vollziehende Gewalt mag monarchiſch, ariſtokratiſch 
oder demokratiſch verwaltet werden, In erſter 
rRuͤckſicht iſt ſie die abſolute Monarchie, die 
(wie man ſieht) mit den moraliſchen Bedingnijs 
fen einer Berfaffung nicht, wie der Defpotismug, 
ſchlechterdings unverträglich iſt, fondern (mie wir 
unten fehen, werden) aus politifhen Gründen äfs 
terg einer andern vorgezogen merden darf, Die 
defpotifche, Monarchie gebt entlich in dieſe über, 
in fo fern die er des Vorfahrers ge⸗ 
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wiffermaßen eine: gefenliche Kraft“ für; dem Nach: 
fölger befommen ‚- und’ Die Dbergetvalt: fich ſelbſt 
nicht widerſprechenckann, ohne ihr Anfehen zu ver⸗ 
lieren. Die Möglichkeit aber, daß. eine Monarchie 
lange deſpotiſch bleiben Fönnie, beruht. auf einer 
folhen Dummheit der Menfchen, daß fie die Ur 
theile fat gar nicht. vergleihen, und auf einem 
göttlichen. Anſehen derfelben , wodurch ihre Ans 
ſpruͤche der menſchlichen Beyrtheilung entzogen 
werden. Bey qunehmehder Aufklärung ſieht ſich 
die deſpotiſche Monarchie allezeit genoͤthigt, ſich 
in eine fuveräne zu pektvandeln, oder fie wird 
duch eine. Revoluzion aufgehoben; melde von 
feloft exfolgt, als eine zur Naturabſicht der Auss 
bildung der Menfchengattung gehörige Begebens 
heit, die eben fo von felbft und ohne Vertrag ents 
fichet, als fi) die Obergewalt von ſelbſt bildet. 
Alies was nicht durch einen moraliſchen Entihluß; 
ſondern nad) Naturgefegen entftanden iſt, fie moͤ— 
gen nun. Gefege der Bewegung oder. der Leidens 
{haften feyn, hebt ſich durch dieſe Geſetze wieder 
auf, ſo bald e8 zum Naturzweck nicht mehr noth⸗ 
wendig iſt. Die bisherige, und, was die zu 
ihr gehoͤrigen Dokumente betrift, als geſchloſſen 
anzuſehende Geſchichte, bietet ung auch bloß 
Revoluzionen dar, deren heilſamer Endzweck zur 
Vervolllommung des Menſchengeſchlechts und 
Herhbeyfuͤhrung ‚einer welthuͤrgerlichen Geſellſchaft, 
ſich wohl auffinden,, aber deren moraliſche Recht⸗ 
maͤßigkeit ſich nicht beurtheilen laͤßt, weil dieſe 
370 33 einzig. 
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einzig aus der Maxime der handeluden Perſouen, 
und nicht aus dem heilſamen oder, mißlichen Erfolg 
erfannt werden müßte. : Alles was gefchehen iſt, 
muß nach Naturgeſetzen, und alles mag gefchehen 
fol, nad). Freyheitsgeſetzen betrachtet werden. 


Alles, was wir hier bon det Verbindung der 
Gewalten zu dreyen und einer abgeſonderten geſagt 
haben, gilt auch von der Verbindung derſelden zu 
zweyen. Co bald die geſetzgebende und vollzie⸗ 
hende verbunden ſind, eutſteht Deſpotiſmus, die 
übeigen beyden moͤgen getrennt oder verbunden 
ſeyn. Wir haben auch ſchon geſagt, daß das 
Wahlrecht und die richterliche Gewalt von der Ges 
ſetzgebenden unterſchieden ſeyn muͤſſen, meil ihe 
ſonſt die vollziehende nicht beygeordnet, ſondern 
unterworfen, alſo keine freye Gewalt waͤre. Die 
geſetzgebende Gewalt muß daher von jeder getrennt 
ſehn. Sie fann zwar die richterliche und vollzies 
hende anordnen; aber fie darf feinen mweitern Eins 
fluß auf fie haben, Das Wahlrecht‘ nämlich 
ſetzt, als Gewalt betrachtet, die Verantwortlich 
keit der durch fie gewaͤhlten Subjefte‘ voraus: 
Diefe Verantwortlichkeit darf aber nicht von det 
Gefetsgebenden als für ihr Forum gehörig gefodert 
werden, indem fie dadurch Richter in ihrer eiges 
nen Sache würde; fie würde Verantwortung über 
die Ausübung der Gefege, dls ihrer Befehle, fos 
dern; da die Verantwortung doch nur wegen / der 


Befolgung der Sehen. an fü 7 geſchehen fett. 
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, »Diefe Verbindungen ſind daher notwendig, 
auszulaſſen / und es find nur die Verbindungen. 

zwiſchen der -vollzichenden und den übrigen, zu 
prüfen. ..; Die zichterliche. Gewalt und das Wahl⸗ 
recht können auch nicht vereinigt ſeyn, weil der 
Richter allgemein anerkaunt, d. i. nicht durch 
6 felbit „aufgsdrungen ſeyn muß, In dieſem 
liegt auch der Grund, warum «ine ſuveraͤne Re⸗ 
gierung noch keine rein moraliſe e Form hat, weil 
der Richter in ihr durch ſich ſehbſt Richter iſt. Dies 
kann wohl geduldet werden ſo lange fein, Grund, 
vorhanden jſt, mit der Verwaltung feines Amtes, 
unzufrieden zu fenn:, aber ſo bald diefe Unzufries, 
denheit Stats findet, fo ſteht ex yiger, feinem S chutz 
und iſt einer Repoluzion Preis gegeben. Jede füs, 
veräne Verfaſſung traͤgt daher den Keim einer Res 
voluzion ſo gut in ſich wie die deſpotiſche: nur 
wit dem Unterſchied, dab eine Nevoluzion „(die, 
man nicht mit einer Konſpirazion 66 
bey der deſpotiſchen nothwendig den Umſturz der 
Verfaſſung hervorbringt, bey einer ſuveraͤnen aber 
oft nur die Veränderung des regierenden Subjekts 
aum Zweck haben Faun.. , „...— ur - T 
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Es bleiben uns nur noch die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der vollziehenden und richterlichen Gewalt, 
and zwiſchen der vollziehenden und dem Wahlrecht 
übrig, Das Wahlrecht „fang mit, feiner andren, 
Gewalt vereinigt feyn, ohne daß diefe Gewaͤlt das 
durch als ufurpiert erfcheint. Die rigterliche Ge; 
3 4 Malt 
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walt Fänn- mit ber volljiehenden nicht vereinigt 
ſeyn/ ohne daß dem Urtheil die freywillige Aner⸗ 
fennung fehle; und ein Richter , der feinen Auss 
fpruc durch eigene Autoritaͤt vollziehen kann, if 
ein Defpotz denn es iſt nicht auszumachen, ob 


ſein Urtheil um des Vortheils aus der Volliehung 


willen gefaͤllt wurde, oder die Voilziehung um der 
Bere des Artheils willen geſchah. 


In einer Berfaffung die ald eine von Freyen 
moralifchen Weſen zu waͤhlende anzuſehen iſt / 
muͤſſen daher alle vier Gewalten getheilt ſeyn. 
Eine ſolche Verfaſſung iſt Feiner Reboluzion mehr 
unterworfen, und kann jederzeit durch eine Nefors 
mazion verbeffert werden, wenn die Subjefte, welche 
die Gewalten haben, ſelbige ſchlecht verwalten. 
Da das Wahlrecht, oder die organiſterende Gewalt 
von den andern getrennt iſt: ſo kann jede Gewalt 
proviſoriſch erſetzt werden, wenn die, die fie in 
Haͤnden hatten, ſollen zur Verantwortung gen 
gen werden. | aeg 
Nun follte die Frage beantwortet werden: 06 
die Gewalten überhaupt , oder welche unter ihnen 
Einen; mehreren, oder der Majoricät” anbertrant 
werden foll? aber diefe Frage iſt durch die Moras 
litaͤt allein nicht zu entſcheiden, fondern muß ang 
politiſchen Gruͤnden exeſchieden werden. 
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"Die Politik ſuchet die Menſchen unter Ve 
Vorausſetzung in. gefenfchaftlicher Einige 
keit zu erhalten, daß jeder die Marine 
ae „ſuche dir Alles vo iu ma⸗ 

nt: 


Er überhaupt iſt die Wiffenfchaft der 
Gluͤckſeligkeit in bürgerlicher Geſellſchaft; fubjeks 
tiv lehrt ſie ſelbige erwerben, und objektiv lehrt 
ſie die Mittel im Allgemeinen, wodurch der Erwerb 
moͤglich und geſi chert iſt. Der Beytrag, den ein 
Menſch durch andere zu feiner Gluͤckſeligkeit erhal⸗ 
ten kann, iſt der Schuß feines. Eigenthums. Dle 
Freuden des Genuſſes ſich zu ſchaffen und ein Ei⸗ 
genthum zu erwerben, hängt von ihm ab; die Vers, 
mehrung feines Eigenthums durch Gefcpenfe, und 
die, Freuden des Umgangs koͤnnen ihm nicht ohne 
Unterfehied von jedem verfchafft werden. Was alfo 
allgemeine Verfügung feyn foll,. kann nie. diefen 
Endzweck haben, Es kann aber von Niemand Schuß, 
begehrt werden, ohne daß man felbigen. wieder: lei⸗ 
ſtet, und der Schutz muß daher wechſelſeitig ſeyn: 
denn ich werde von dem einen in meinem Eigen⸗ 
thum geſchuͤtzt, deß ich das Seinige gegen einen 
audern vertheidige. Die Moral verbindet. ung zu: 
ungigennügigen Handlungen; aber die Politik. folk 
dafür forgen, daß der Eigennug, nicht die Geſell⸗ 

t. zerſtoͤre. Die eigennuͤtzige Sinnesart des 
denſchen iſt ein allgemein befannses Faftum, und 
die, Politif muß ſich daher einzig auf diefes Zafs 
35 tum 
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tum gründen, ie muß voraus fegen, daß jeder 
Menfch- alles an ſich zu reiffen futhe, um dafür 
zu forgen, daß er. wicht mehr befomme als ihm 
gebuͤhtt. 


Eben dieſer Grundſatz iſt aber auch bey Errich⸗ 
fung einer buͤrgerlichen Verfaſſung (einer Konſti⸗ 
tuzion) zu beobachten: es muß angenommen wer⸗ 
den, daß die Gewalt gemißbraucht werde, um 
die Anordnung treffen zu koͤnnen, daß ſie ſich durch 
dieſen Mißbrauch ſelbſt ſchaden muͤßte. So bald die 
Moral die Form beſtimmt hat, fo bald ausgemacht iſt, 
wie Recht und Unrecht entſchieden werden ſoll: ſo 
muß die Politik die Mittel ausſinnen, daß in dieſer 
Form, bey Vorausſetzung eigennuͤtziger Richter, 
am beſten entſchieden wird; ſie muß ſuchen den 
eigenen Vortheil der Befiker der Gemalten im, 
das ntereffe der Auffern Gerechtigkeit (die ins 
nere des Herzens geht fie nichts am) zu ziehen; 
und fie durch drohende Gefahren von der Unge 
rechtigkeit abzafhreden. Dies gefchieht, indem 
fie jeden als rin Thier behandelt; das ficher feine 
Freyheit mißbraucht, das aber zugleich diefen Miß⸗ 
brauch vom andern feines gleichen fuͤrchtet und 
ihn zu hindern fucht. Die Furcht dor dem Mißs 
Brand, der Freyheit von ander macht den’ Mens 
feyen gegen eine geſetzliche Gewalt gehorfari ; und 
die Furcht, daß der Menſch den Mißbrauch der 
Gewalt rächen werde, fobald er nur fan; macht 
die seieefige Seyalt a I Ph 
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Die Politik muß die Form einer Konftitur 
zion aus der Moral, die Organiſazion 
derſelben aus der Menfthenkenntnig 
Be. 
Dies iſt aus dem bisher geſagten ſo klar, daß 
es unnoͤthig iſt, es ausführlicher zu erweiſen. 


4.5 BE SEES ı 

end an, ti: de 120, IEFLEREE 
Die Politik kann die Freyheit eines jeden 
Menfchen sum Wohl des Ganzen fo 
weit befchränfen als es die Menfchens 
Rechte erlauben. A 

Bir, Haben oben gefehen, daß die moralifche, 
Aufgabe ‚seing bürgerliche Verfaffung zu errichten,, 
bloß durch die Form derfelben gelöfet wird, und. 
daß; die Verfaffungen zu Erreichung des. Natur⸗ 
zwecks, dev Ausbildung des Menfchen in der Gat⸗ 
tung ,. nothwendig find. Da es num erlaube iſt zu 
den Naturzwecken mitzumirfen; fo muß eg der Pos 
litik erlaubt ſeyn, das Ganze, das Wohl der Gats 
ning/ gleichfalls dem Wohl des Individuums vor⸗ 
zuziehen, ſo weit es moraliſcher Weiſe erlaubt iſt. 
Die Freyheit eines jeden kaun daher auch ſp weit 
beſchraͤnkt werden, als noͤthig iſt, daß arı ſeiner 
Lage nach, der geſetzlichen Freybeit —— 
gefaͤhrlich werden kann. Die —— 2 
dann: Einſpruͤche in die Verfuͤgungen der po ie 
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wenn durch dieſe Verfuͤgungen einige Menſchen 
berechtigt wuͤrden, pflichtwidrig, und andre ge⸗ 
hindert wuͤrden, pflichtmaͤßig zu handeln. Dies 
geſchieht, wenn die Menſchenrechte gekraͤnkt werden. 
Unter Menſchenrechten ſind diejenigen zu verſtehen, 
durch deren Beleidigung die Menſchheit bey einem 
Menſchen als unterdruͤckt erſcheint. Ich ſage, er⸗ 
ſcheint:? denn da die Menſchheit in der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit des Willens nach moraliſchen Maximen 
beſteht: fo müßte durch die Verletzung der Men⸗ 
ſchenrechte die. Selbfichätigseit angegriffen werben, 
wenn die Menfchheit wirklich unterdrückt werden 
ſollte. Da dies aber durch feine äuffere Macht ges 
(heben fann, wenn der Menfh nicht von felbft 
nachgiebt, welches ihm die Pflichten gegen fid) 
ſelbſt verbieten, obgleich die Äuffere Wirkung der 
Menfhheit fann aufgehoben werden: fo fönnen 
die Menfchen:Kechte nicht in dem beftehen, weſſen 
Bernihtung die Menfchheit wirklich aufhebt, fons 
dern in dem, durch deffen Aufhebung die Aeuffers 
ungen der Menfchheit in ihrer Erſcheinung gebins 
dert werden. Died gefchieht nun, wenn in den 
Handlungen eines Menfchen fein Selbſturtheil 
über Recht und Unrecht ſichtbar werden kann, wenn 
er zum bloßen Werkjeug eines andern, was die 
aͤuſſern Handlungen betrifft, gemacht wird. Und 
dies geſchieht vortuͤglich/ wenn die Freyheit feines 
Gewiſſens / in fo Fern fie ſich in aͤuſſern Handlun⸗ 
gin je Kine Ban r befchränfe wird; ment die Ausbildung 
eiftes gehemmt wird; benn ſeine koͤrper⸗ 
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liche. Freyheit durch bloße Willtühr beſchraͤntt 
wird, und wenn er von dem Genuß der Rechte⸗ 
die andern ertheilt werden, ohne Grund ausg 
ſchloſſen wird, als z. B. vom Recht ſich ein — 
thum zu erwerben. Kurz, die Menſchenrechte wer⸗ 
den beleidigt, fo bald -jemand der Willführ eines 
andern aufgeopfert. wird. Die Politik darf daher 
in ihren Foderungen meꝰweiter gehen als es den 
aufgellaͤrte Mann nothwendig ‘finden muße Sie 
Farin‘ alle etworbenen Rechte des Menſchen dem 
Wohl des Ganzen aufopfern, aber. fie darf keines 
feiner Menſchenrechte antaften. ‚Die Probe, ob ein 
Recht durch Die bürgerliche Verfaſſung kann Wr 
geopfert; ob ‚jemand: in ſeiner Freyhe it von ihr 
darf beſchraͤnkt werden, iſt alſo: ob es durch 
fie erworben worden iſt ? oder ob es dem Menſchen 
vor ſich ſchon gebührt ? und ob dieſe Einſchraͤnkung 
dem Ganzen nuͤtzlich iſt, ohne der moraliſchen Kul⸗ 
tur des Einzelnen zu ſchaden? In ſo fern die 
Menſchenrechte die Bedingungen enthalten, meine 
Pflichten zu erfuͤllen, iſt die Bertheidigung ders 
feiben ſelbſt Pflicht; z. B. wenn die Denkfreyheit 
fo weit beſchraͤnkt wuͤrde, daß ich lügen müßte. 
Wo aber, die Erfüllung. meiner Pflichten dennoch 
möglich: bleibt, - kann ich mich derfelben begeben, 
wenn ein höherer Grund mich dazu verbindet; 5 
aber abgedrungen kann mir moralifher Weiſe die 
Verzicht derfelben nie werden. Den Meufchen, der 
feine Menfchenrechte leichtſt innig vergiebt, nennt 
man eine feile Seele. Die Politif darf ſich daher, 
f auds 


u m 


uud) gu hichts ſolcher Feilen Seelen bedienen, wenn 
fie nicht wider die Moral handeln will; denn wenn 
fe gleich von feinen moralifchen Grundfägen auss 
gehet, ſo darf ſie ihnen doch nicht widerſprechen. 
— e = . ö | g. 13. . 
Die politifcbe Güte der Verfaſſung beſte⸗ 
> het, darinnen, daß Fein Theil der Ger 
Walten feine Gewalt mißbrauchen kann, 
ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. 

Die Politik geht von der Vorausſetzung aus, 


daß jeder die Maxime hat: ſuche dir alles eigen 


zu machen; fie muß daher die Mittel, um Friede 
und Einigkeit zu erhalten, aus diefer Maxime ſelbſt 
ſchoͤpfen. Sie muß alſo vor allen eine wechſelſei⸗ 
tige Verantwortlichkeit der Gewalten einführen, und 
ihren Vortheil einander entgegenſetzen. Die Geſetz⸗ 
gebende wuß Feine andere Ftuͤchte von ihren Ges 
fetten zu erwarten haben, als jeder andere Buͤr⸗ 
ger, und die, fo ſie verwalten, müffen felbft vor 
der Nichterlichen verantwortlich ſeyn. Die Kids 
terliche muß von der Vollziehenden bewacht mwers 
den, die ihre Ausſpruͤche nur dann ausführt, 
wenn fie der von der Geſetzgebenden beftimmten 
Foͤrm gemäß find, und die, wenn die Urtheilsſpruͤche 
ihrem Gewiſſen zuwider ſind, oder ſie zum blins 
den Werkjeug erniedrigten, an die wählende Ges 
walt appellieren kann, die dann aber den Ausſpruch 


feloft neuen Richtern uͤberlaſſen muß. - Die volzics 
hende 
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ende: muß. in ihrem Anſehen finfen, fobald fie die 
geſetzgebende und die: richterliche. nicht auf ihre 
Seite hat, deier Vortheil es wiederum iſt, daß 
die vollziehende kein unbedingtes Anſehen erlange. 
Die vollziehende Gewalt darf daher nie bey der 
Majoritaͤt ſeyn, weil ſich dann keine der uͤbrigen 
zgegen fie im Gleichgewicht erhalten koͤnnte. Eben 
fo: wenig: kann aber auch eine undere Gewalt 
sauffer dem Mahlrecht durd) die Majoritaͤt ausge⸗ 
Abt. werden, weil . dann: die: volljiehende das 
‚Gleichgewicht nicht haften koͤnnte. Das Wahk 
recht aber, als eine vorübergehende Funkzion, fann 
durch die Majoritaͤt geſchehenz and: in fo fern 
jede Gewalt durch die Majarisät. muß anerkannt 
ſeyn, wenn fie wirkſam feyn ſoll, muß es (in. dies 
fer Nücficht) als immer durch die Majoritaͤt aus 
‚geübt angefehen werden, Es muß alles fo ineins 
ander verfettet feyn, daß jede Gewalt in kurzer 
geist finft, wenn die andere ihr Auſehen verliehrt, | 
die. übrigen aber. : fogleih unterdräct werden 
fönnen, wenn fie Eine zu viel Anfehen gewin⸗ 
nen -laffen ; damit die Klugheit die eine vor. der 
Unterdruͤckung abhält, und die Furchs unterdrückt 
zu werden die andere bey Zeiten ‚zum Wider⸗ 
fand auffodert. Die Ausführung diefer Anords 
nung der Gemalten. ift eine Sache, die die Erfahs 
rung vieler Jahrhunderte erft vollenden. kann; 
‚aber die Aufmerkfamfeit auf diefe belehrenden Exs 
fahrungen darf nie verſaͤumet werden, Diefe Erfah⸗ 
zung muß auch lehren, unter wie viele und. unter wie 
wenige Perfonen jede Gewalt zu vertheilen ſey. Die 
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bisgerige Erfahrung ſcheint faſt dafür zu ent 
ſcheiden ‚, daß die vollziehende Gewalt in dee Hand 
eines Einzigen ſeyn fol. Dieſe Berfaffung Heißt 
dann eine konſtituzionsmaͤßige Alleinherrſchaft. 
Das Wahlrecht fann nie bey dem Monarch⸗ 
en ſtehen, wenn er es Fonititugionsmäßig ift; 
aber die Wahl felbft kann auf .verfchiebene ‚Axt 
beflimmt werden ,: und. die Monarchie fann 
erblich ſeyn, ohne dab die waͤhlende Gewalt 
darunter leide, fo ' bald Diefe Erbfolge als. eis 
ne Sonftituzionsmäßige Wahl .angefehen wird. 
Der einzige Grundfag, der aus der. moralifchen 
Korm der Verfaffungen fließt, ift dieſer: die vols 
giehende Gewalt darf nie ausgehen. Ein gemöhns 
liches Wahlreich, mo der Monacd) erit nach dem 
Tode des andern gewählt wird, iſt daher eine ſehr 
föhlechte Form, wenn nicht dafuͤr geſorgt ift, daß 
die vollziehende Gewalt unijtrittig während der 
Wahl von beftimmten Perfonen. ausgeführt wird; 
weil fonft eine Anarchie eintritt. Diefe interis 

miftifche vollziehende Gewalt muß aber Auch das 
noͤthige Anfehen Haben, die Wahl gültig zu mas 
chen, damit zwifchen verſchiedenen ——— 
kein Dürgerfrieg entfiche, 


So bald dieſes in Acht genommen wird, ſo iſt 
die konſtituzionsmaͤßige Alleinherrſchaft ſo gerecht 
als jede andere Verfaſſung. In der Folge verſte⸗ 
hen wir unter dem Monarchen diejenige Perſon, die 
die vollziehende Gewalt — beſitzt. 

$.14. 


— 


4 


—— 377 
SEPTERVRELE.TE 
- Die Aleinherrfchaft ift dann politifeh voll⸗ 
kommen, wenn der Vionarch fein In⸗ 
tereſſe hat, den Linterthan, und der Unters 
than keines den Monarchen näher eins 
zufchränfen... Dies. wird durch eine ges 
— Vertheilung der Gewalsen ig 
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In der politiſchen Anordnung bat man al 
als Unterthan zu betrachten, das iſt, als Leute, 
die nur der Gewalt gehorchen; aber dieſe Anords 
mung darf doch dem moralifchen Menfcyen nichts an 
feiner Würde benehmen; er muß als Bürger unter 
ihr leben können, d. i., als ein’ moraliſches Werfen 
das die Rechte anderer mie feine. eigenen fügt, 
und dag die hiezu nöthine Gewalt ſich durch den 
Eintritt in bürgerlihe Gefelihaft verſchaft hat, 
Aus dem Natnrzuftand tritt dee Menſch in den 
bürgerlihen, und aus der Anarchie in den ei⸗ 
nes Unterthans. 


In Ruͤckſicht auf die Geſetze giebt es daher in 
der buͤrgerlichen Verfaſſung nichts als Buͤrger; in 
Ruͤckſicht auf die vollziehende Gewalt aber iſt jeder 
Buͤrger Unterthan, weil er die als Buͤrger frey⸗ 
willig anerkannten Geſetze nun unter der Macht 
dieſer von ihm zu dem Schutz der Geſetze aner— 
kannten Gewalt befolgen muß. Er iſt genoͤthigt, 
der vollziehenden Gewalt unterthaͤnig zu ſeyn, ſo 
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bald er dem Geſetze nicht mehe gehorcht. — Dieſe 
Untertbänigfeit r die dem Gelbflintereffe von 
einer Seite. Käfig iſt, muß ihm won der ans 
andern mwillföinmen ſeyn, info fern er Schutz ge⸗ 
gen die Angriffe anderer darinnen findet: So 
hange alſo der⸗Mongtch bloß ſchuͤtend iſt, ohne 
ſelbſt ſeine Gewalt nach Willkuͤhr zu feinem Nugen 
zu gebrauchen, fo iſt er jedem willkommen. Dies 
fann aber auf zweyerley Art gefchehen , ſo wohl 
Ka | freye Güte, des Menfchen, als Durch Zwang 
der Konflituzion.. Nur das Legte.ift politiſch volls 
kommen. Eben ſo darf aber auch nicht die allzu 
große Freyheit der Unterthanen der vollziehenden 
Gewalt in ihrem rechtmaͤßigen Anſehen gefaͤhrlich 
werden, und ſie an Erhaltung der bürgerlichen 
Ordnung bindern und dies darf gleichfalls nicht 
von der Güte der Uunterthanen ermwarlet (ons 
dern muß durch den Zwang der Konſtituzion bes 
wirft werden, Dieſe Aufgabe kaun aber nur 
durch eine, der Form nach, moraliſch richtige, und 
der wirklichen Ausfuͤhrung nach, politiſch lluge 
Vertheilung der Gewalten geſchehen. Die Grund⸗ 
ſaͤtze, worauf es beſonders ankommt, laſſen ſich 
leicht aus dem bisher geſagten ableiten, und ſind 
folgende: 1) Der Monarch) muß ale folcher freys 
willig anerkannt ſeyn. jede Thronbefleigung füngt 
daher auch mit der Yuldigung an. 2) Er muß 
nicht wegen der Gefege, die er antrift, oder in Ges 
meinfchaft aller Bürger anerfennt,- verantwortlich 
ſeyn; er muß frey von allem Echein ſeyn, die ges 
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feßgebende Gewalt in fein Intereſſe gesogen zu has 
ben. 3) Er muß ben feinem Urtheilsfprud) inter? 
eſſirt erfheinen; er muß mie Einfluß auf ven 
Richter zu Haben fheinen. 4) Er muf die Boll: 
ziehung des Urtheilg nie unterlaffen , ſo bald er es 
als gerecht erlennt; aber er muf auch diefe Aiers 
fennung vorher gehen laffen: er muß nicht als 
Werkzeug der richterlihen Gewalt handeln, fons 
dern aus freyer Beyſtimmung. Die Volziehung 
darf ihm von dem Michter nicht geboten ſeyn, fonz 
dern er“ muß fie aus innerer leberzeugung ausuͤben, 
und die hiezu nothige Unabhaͤngigkeit hahen. 5) Er 
muß fo wenig als moͤglich mit. den Rechten einer 
Privatperfon in Kollıfion fommen. In jeinem Ans 
fehen, in feinen Einfünften muß nichts unbeſtimm⸗ 
tes, von ſeiner perſoͤnlichen Thaͤtigkeit abhaͤngiges 
ſeyn. Dies macht eine gewiſſe Etikette und eine 
Beſtimmung der zu ſeiner unverantwortlichen Diſpo⸗ 
fizion ihm uͤberlaſſenen Einkuͤnfte nothwendig. Jeder 
Urthelsſpruch zwiſchen ihm und einer Privatperſon 
iſt ſeinem Anſehen nachtheilig: denn iſt er wider 
ihn, fo ſcheint er eine ungerechte Praͤtenſton ges 
macht zu haben: ift er für ihn, fo ſcheint er den 
Richter durch fein Anfehen gewonnen zu haben. 
Dieſer legte Umſtand iſt für einen M onarchen auſ⸗ 
ſerordentlich wichtig: denn ſo bald als er mit ei— 
nem ſeiner Bürger rechter, fo bald ſteht fein Anz 
ſehen in Gefahr; rechtet er mit ſeiner Nazion, ſo 
iſt fein Anſehen faſt ſchon verloren, und kaum 
wuͤrde der groͤßte Mann im Stande ſeyn, dem un— 
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glücklichen Schickſal des ſranzoſiſchen Monarchen 
zu entgehen. 


$. 15. 


Die Moral und Politik ſind einander nicht 
entgegen, ſondern die Politik bewirkt 
dte aͤuſſere Darſtellung deſſen, was die 
Moral als aus innerer Geſinnung ent⸗ 
ſprungen fodert. 


Da bie Polltik eine ſolche Anordnung des wech⸗ 
felfeitigen Intereſſe trift, daß feiner dem andern 
ſchaden fann, ohne fich felbft zu fhaden: fobe 
wirkt fie dadurch ein Gleichgewicht der Gemalten, 
dag fie aus moralifchen Grundfägen felbft beobs 
achten follten, und begünftige dadurch, zwar nicht 
die Moral, dic allein in der Denfungsart Statt 
findet, aber die Gemäßheit der Handlungen mit 
dieſer Denfungsart, der oft bey aller Güte die 
Leidenſchaften Hinderniffe in den Weg legen, und 
die die Schwäche des menſchlichen Herzens oft ums 
wirffam macht. Die Politit beffert daher wenigs 
fteng den empirifchen Karafter in der Erfcheinung, 
wenn fie gleich nichts zur Beſſerung des intelligis 
bein beytragen kann. Da die bürgerliche Berfafs 
fung die Bedingung der Kultur des Menfchen ift, 
und Feſtigkeit und friedliche Dauer der Verfaſſung 
von der Güte der politifchen Anordnung abhängt: 
fo trägt auch dadurch die Politik zur Moralität 
bey, daß ſie die Geiſtesaufllaͤrung befoͤrdert, da⸗ 
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durch den Menfchen erweckt über feine Pflichten 
zu denken, und ihn dadurch gefchickt macht, bey 
gutem Willen weniger irrig zu handeln. Waͤhrend 
die Staatsverfaſſungen den großen Naturzweck der 
Kultur der Gattung befoͤrdern, befoͤrdern ſie auch 
die Kultur des Indrviduums, weil fie ihm die Et⸗ 
fahrungen feiner Vorgäuger zur Belehrung aufbes 
wahren. Wenn daher die bürgerliche Geſellſchaft 
auch noch nicht den Menſchen glücklicher gemacht 
hätte als er im Naturzuftand wäre, fo märe dies 
feine eigene Schuld : denn fie gab ihm doch die 
Mittel, durd feine begangenen Zepltritte, die ihm 
die Gefchichte aufbewahrt, (welche nur in bürgers 
licher Geſellſchaft möglich iſt,) fürs Fünftige Flüger 
zu werden, welches Unterrichts er im Naturzus 
ftande entbehren müßte. Er fiehet auch, daß er 
nun fi) nicht aufreiben, menigftens dem Schein 
der Moralitär gemäß handeln muß, und wird das 
durch auf die Glückfeligkeit aufmerkfam gemacht, 
die er fich auch hier dadurch ſchon bereiten 

wenn er wirklich moraliſch handelte, 


Die politifhen Gewalten, die ihm als eigen; 
nuͤtziges Wefen zwingen, find ihm als moralifche 
Symbole der Sinnesart, die er in fi gründen 
fol. Die Moral, die ihm feine Freyheit zur Pflicht 
macht, findet in der Politik, die ihr ihren Grunds 
faß für die Form verdanft, die Anfhauung der 
Lehren, wie er feine Freyheit brauchen foll, 
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Moralifcher Weife kann der Menfch zwar nicht 
auf dag Seldftrichteramt Verzicht thun — er muß 
ſelbſt Giefeggeber , ſelbſt Richter, ſelbſt Vollzieher 
ſeyn; aber ſie erlaubt ihm in aſtetiſcher rRuͤckſicht, 
ſich dieſes Geſchaͤft zu verfinnlichen, und ſich durch 
die Vorſtellung eines Repraͤſentanten diefer Gewal⸗ 
ten die Ausführung zu erleichtern. In moraliſcher 
Ruͤckſicht kann daher feine Gewalt auf einen ans 
dern übertragen, fondern nur von einem andern 
repraͤſentiert werden, 


Dies ift noch ein moralifcher Grund mehr; 
Warum weder die gefeggebende noch die richtende, 
noc die vollziehende Gewalt bey der Majorität 
feyn ſoll, weil Die Uebermacht durch Gewalt fo ents 
fhieden wäre, daß für die moralifhe Huldigung 
kem Verdienſt mehr übrig bliebe, Es wird das 
durch der Staat in zwey Theile getheilt, in Euves 
räns und Untertbanen, weil der eine Theil will, 
und der andere muß. Der wahre Bürger findet 
feine Stelle, weil Feine Gewalt‘da ift, die er mas 
raliſcher Weife achten kann; es hängt vom Zufall 
ab, ober duch fein Votum Herr oder Knecht iſt. 
Bey einer weifen Vertdeilung der Gemwalten Fann 
. aber der Menſch Bürger ſeyn. Der Unterthan ges 
horcht dann der vollziehenden Gewalt, der Bars 
ger dem Geſetz; der Unterthan beugt ſich vor der‘ 
Macht des Monarchen, der Bürger ehrt dfe Macht 
- der Gefetze in ihm; und indem jener von ihm im 
zuum gehalten wird, ſo erhält dieſer Sicherheit 

und 
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und Schutz. Ueber den uuterthan wird von dem 
Richter gerichtet, waͤhrend das Recht fuͤr den Buͤr⸗ 
ger bloß entſcheidend iſt. Aller Widerſpruch, der 
den Eintritt in buͤrgerliche Geſellſchaft erſchwerte, 
kam nur daher, daß es ſchien der Menſch müßte 
aus dem Raturzuſtande in den Stand eines Uns 
terthans treten; aber da wir Nun gezeigt haben, 
daß dies nur dann gefchieht, wenn er vorher aus 
dem Naturzuſtand in’ den Zuſtand der Anarchie 
getreten iſt, in dem ſich ſein Herz gegen den Aus⸗ 
ſpruch der Moral verhärtere, und' daß er als mo⸗ 
raliſches Weſen Buͤrger wird, wo die geſetzlichen 
Gewalten nur Symbole ſeiner eigenen Moralitaͤt 
find: fo freuet er ſich eines Zuͤſtandes, der die 
Ausbildung feiner Humanitaͤt beſoͤrdert, und nur 


die Vergehungen ſeines Eigeuntze es beſtraft. Alle 


Schwierigkeiten verſchwinden nun, und der Menſch, 

der im Naturzuftande nur für ſich Gutes ſtiften 
konnte, iſt im politiſchen geſchickt für feine Neben⸗ 
bürger, ja fo gar für die Nachkommen auf ewige 
Zeit, Gutes zu bewirken. EV muß freylich immer 
an ſeiner Mortalität arbeiten, tern er ſeiner Des 
ſtimmung gemäß leben will, und darf ſich nicht 
begnügen, wenn er durch die Pegalität feiner Hands 
ungen nur der politifchen Strafe entgehet; aber 
auch zu diefem Behuf findgt er in der ‚bürgerlichen 
Geſellſchaft eine andere Verbindung die fie erzeugt, 
und die nur durch die Geiftesfultur, die fie here 
| vorbringt, gedeyhen kanu — findet Religion, 
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In der politifchen Gefenfchaft iſt noch eine 
Verbindung der Menfchen nothwendig, 
die zum Zweck bat, ihre Ausbildung für 
den Naturzuſtand zu befürdern, das 
heißt: ihnen eine folche Sinnesart bey 

zubringen, daß fie, um in Frieden bev 
einander zu leben, des aͤuſſern Zwaugs 
entbehren Eonnen. Dies gefchieht durch 
öffentliche Religion, oder eine allgemeine 
Kirche. 


Die Vorausſetzung, unter welcher die Politik die 
Menſchen behandelt, wuͤrde die, Menſchen ſehr bes 
leidigen und wieder ſie aufbringen, wenn ſie nicht 
den Beyfall des moraliſchen Menſchen dadurch 
hätte, daß fie ihn, ohne feinen moraliſchen Ents 
ſchlieſſungen entgegen zu fen, vor den unmos 
ralifchen anderer ſchuͤtzet. Aber felbft bey diefen 
Anſpruch auf Benfall würde die Politif doch noch 
der Moral fehr nachtbeilig ſeyn, weil fie nur Lega⸗ 
lität, der Handlungen, fodert und belohnt, menu 
fie nicht no andere Beweggründe, nicht bloß die 
Auffere Handlung fo einzurichten daß man unges 
fraft bleibe, fondern aud die Sinnesart felbft zu 
beſſern, an die Hard gaͤbe und begünfligte. 
Diefe Betrachtung wird dadurch noch michtiger, 
daß ich Fein Recht habe von jemand Moralıtät zu 
erwarten, bey dein ich fie nicht borausſetzte, welches 
u in 
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in der Politik gefchieht. Ich dürfte daher feinem 
Menfchen trauen, und fein Richter könnte jemahls 
fiher feyn die Wahrheit zu hören, wenn nicht 
neben der politifden Gemalt eine , zwar dem 
Grundfägen nad entgegen gefegte, aber, dem 
Zweck nah die Wahrheit zu erhalten, einflimmige 
moralifche Gewalt Statt fände, unter welcher die 
Menichen als moralifche Wefen betrachtet, und in 
diefer Dualität behandelt würden. Diefe moralifche 
Gewalt muß der bloßen Moral noch einige Beweg⸗ 
gründe hinzufügen, die ihr eine größere Kraft ge 
ben, den ihr entgegen ftehenden Eigennuß zu übers 
winden, ohne jedoch den Einfluß der reinen Mos 
ral durch Auffere Beweggründe unlauter zu machen, 
fondern die nur dadurch wirken, daß fie die Stims 
me des Gewiſſens lebhaft erwecken. Diefe moralis 
fhe Gewalt fann daher in nichts anders beflehen, 
als in der Berantwortlichkeit vor einem allmiffens 
den Richter. Der Glaube an einen ſolchen Richter 
ift daher politifch unentbehrlich, ’ weil jedermann 
fonft beftandig in Gefahr wäre belogen zu mwers 
den, fobald die Lüge nicht anders als durch Zeus 
gen entdeckt werden fünnte. Neben dem politifcys 
bürgerlichen ift daher noch ein ethifch.s bürgerlicher 
- Staat nothivendig, in welchem die Menfhen unter 
jiwangsfreyen Tugendgefegen, aber doch unter 
Vorausfegung einer Berantmwortlichfeit leben. Dies 
fer Staat iſt gleihjam ein Abglanz der obenbes 
fhriebenen Theokratie, und dient dazu, die Menſchen 
von Seiten der Kultur der Moral, wie der politis 
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(he Zuſtand son Geiten der Kultur des Verftam 
des, zu Bürgern einer Theofratie zu bilden. Diefer 
Staat nimmt aber ald moralifh nur auf das Ins 
dividuum Ruͤckſicht; in ihm darf feiner dem Wohl 
des Ganzen nachgefegt werden , weil er einen mos 
raliſchen und nicht einen Naturzweck zu befördern 
hat. In dieſem Staat iſt die gefeßgebende Gewalt 
die Moral, als der Wille eines heiligen Geſetzgebers; 

die richtende das Gewiſſen, als Verantwortlichkeit 
vor einem allwiſſenden Richter; die waͤhlende der 
gute Wille, als freye Huldigung des Moral geſetzes; 

und die vollziehende die Achtung, die dag moralis 
fche Gefeß, als heiliger Wille eines allmächtigen 
und allguͤtigen Weſens, von uns fodert. Diefe 
Gewalten fönnen in moralifcher Reinheit nicht ves 
präfentiert werden: dennfie follen nicht, wie in po⸗ 
litiſcher Ruͤckſicht, dadurch fich mit der Moral vers 
einigen, Daß fie. Symbole defjen find, mag der 
Menfch bey jedem Urtheilefprudy in Acht zu nehe 
men hat; fondern fie follen die Gerechtigkeit felbft 
im Menichen hervorbringen, Es finder hier nur 
Verwerfung oder Aufnahme zum Bürger diefeg 
Erhifhen Staates, aber feine Beftrafung Statt. Es 
giebt in ihm feine Unterthanen, fondern bloß Bürger. 
Diefe Gewalten fönnen daher gar nicht vepräfens 
tiert werden, iondern die äuffere Form eines ethi⸗ 
ſchen Staates fann nur darin beſtehen, daß die 
Menfchen Linftalten treffen, fi wichtige, moras 
liſche Wahrheiten immer lebhaft gegenwärtig zu ers 


halten, Dies geſchieht, wenn fie ſich zu wechſel⸗ 
feitiger 
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feitiger Belehrung und GStärfung in Tugendprins 
sipien vereinigen, d. i. eine Kirche ausmachen, 
Da dies nun nicht mit dem politiichen Staat im 
Widerſpruch ſteht: fo fönnen die ethifchen Bürger 
zugleich politifche Staatsbürger feyn. Der politis 
ſche Staat hat daher nur für Belehrung über die 
mit Religion verbundene Moral zu forgen, um in 
dieſer Sache alles zu thun, was er thun fann, 
Der Geſchichte nad) ift die Religion mit-den Staats 
verfaffungen gleich alt, und wahrſcheinlich ift fie 
älter, weil fie fih urfprünglich aus der Furcht 
vor unbefannten Kräften entwickelt. _ Wir haben 
fchon an einigen Stellen gezeigt, daß fie mitwirfte, 
die erften rohen Verfaſſungen erträglich zu mas 
chen: und nun haben mir bemwiefen, daß ihren 
auc) die befte nicht entbehren Fann, Die Prüs 
fung der Religionen gehört nicht zu unferm Zweck, 
eben fo‘ wenig die Einrichtung einer Kirche. Wie 
fügen bier nur bey, daß, da die Kirche duch Mens 
fchen verwaltet werden muß, die nicht beffer als 
andere find, die Politik fi immer die Oberherr⸗ 
fchaft über die Diener der Kieche vorbehalten, und 
diefe fih alten buͤrgerlichen Anordnungen uns 
terwerfen muͤſſen: die Kirche hingegen in allem 
was Lehrer und Ein- und Austritt betrifft, von 
der politifhen Gewalt ganz unabhängig ſeyn muß, 
weil fie eine freye Befolgung der Moralgeſetze her⸗ 
vorzubringen firebt. Zu dem Endzweck der Kirche 
aber, die Menfchen als in einer Theofratie lebend 
(welches nicht andess möglich ift als wenn im Nas 
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turzuſtande jeder gerecht wäre) zu behandeln, iſt 
es notbwendig, daß es nur Eine Kirche giebt, in 
welche fi alle Menfchen endlich vereinigen, weil die 
Tugendprinzipien allgemein find, und fein getheils 
tes Intereſſe bey Menſchen, die nad) ihnen leben, 
Statt finden kann. Die Erfahrung widerfpricht 
zwar] bisher diefer Foderung; und da das Mefen 
‚einer Kirche allen Zwang, um die Einigfeit dadurch 
zu erhalten, verbietet: fo foheint die Hoffnung nie 
erfüllte werden zu fönnen, eine ſolche Vereini⸗ 
gung zuerleben, Die Wahrheit, daß die Bernunft 
nie uneins mit fich bleiben fönne, hilfe aber diefer 
Hoffnung auf, und zeigt in dem Sag: jeder Kir⸗ 
chenglaube hat zu feinem Audleger den reinen 
moralifchen Glauben — die Möglichkeit einer Ber: 
einigung ohne Zwang. Da wir fbon bie Ges 
fahren gezeigt haben, denen jede Staatsver—⸗ 
faſſung durch die Kirche ausgefegt ift, wenn 
fie als zwey werfihiedene weltliche Gewalten ange 
ſehen werden: ſo iſt es klar, wie wichtig es ſey, 
daß ſie ohne Streit neben einander beſtehen. Dies 
kann aber nur dann geſchehen, wenn ſich der 
Staat feinen andern Einfluß in das Kirchenregi⸗ 
ment erlaubt, als wenn die Diener derfelben 
bürgerlihe Verbrechen begehen, und feinen in 
die Lehren der Kirche, als wenn fie ſich von obis 
ger Marime entfernen; die Kirche hingegen von 
allem Antheil an der Staatsverfaffung ausgeſchloſ⸗ 
fen if: denn. fie hat einzig für die Belchrung 
und Berbefierung der Individuen zu forget. 

Wenn 


— — 389 


Henn Kirche und Staat diefe Verhältuiffe beob⸗ 
achten, fo fann die Kultur fhnelle Fortſchritte 
machen, die voflziehende Gemalt fid) gutwilligen 
Gehorfam verfprechen, und wenn fie in der Hand 
eines Einzigen ift, vdiefer fi Liebe von feinem 
Mitbürgern, und Unterwerfung von feinen Unter 
thanen verfchaffen, meil er ſich als Bürger des. 
Erhifchen Staats ihnen gleichftellt um geliebt wer⸗ 
den zu fönnen, ohne feine Achtung als vollzies 
hende Gewalt im Politifchen zu verliehren, 


Der Monarch ift Fein Unterdruͤcker; der 
moraliſche Menſch lebt völlig frey unter 
ihm, und die Kultur des Menſchenge— 
fcehlechts wird durch ihn befördert. 


Es wird feiner Erinnerung bedürfen, daß hier, 
vom Monarchen als abſtrackter Perfon gefpros 
chen wird. In der MWirklichfeit kann er freylich 
verſuchen die Aufklärung zu hindern, die Mens 
fhen zu unterdrücken, und den mahrhaften, geras 
den Mann zu verfolgen: aber bey welcher Anords 
nung der vollziehenden Gewalt fünnen diefe Ver: 
fucye nicht gemacht werden? So fehr die Konftis 
tuzion aber bey diefen das Gelingen hindern fann, 
fo ſehr fann fie es auch beydem Monarchen, Dies 
alfo benfeite gefeßt, was ben jeder Staatsverfufs 
fung geſchehen kann, daß die Adminiftragion uns 
ter die Hände al Leute fällt, fo haben mir 
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gezeigt: daß bey der konſtituzionsmaͤßigen Allein⸗ 
herrſchaft die moraliſche Form der Verfaſſung 
beobachtet wird; daß den politiſchen Foderungen 
Genüge geihehen kann; daß die Keligion ihren 
ganzen wohlthaͤtigen Einfluß behält, und alfo die 
Kultur des Menſchengeſchlechts ungedinderte Forts 
ſchritte machen kann; und die Folge daraus iſt: 
daß die Monarchie eine allen Foderungen der 
Vernunft Genuͤge leiſtende Verfaſſung iſt. Ob 
politiſch betrachtet keine volllommenere moͤglich ſey, 
wo die Fehler der vollziehenden Gewalt weniger 
Einfluß Haben und ſchneller verbeſſert werden koͤn⸗ 
nen, mag die Erfahrung Fünftighin Ichren. Die 
Filoſofie kann darüber nicht entfcheiden; wenn fie 
gezeigt hat, dak etwas der Beflimmung des Mens 
ſchen würdig ift, fo hat fie ihr Seſchife vollendet. 


Wir haben in diefer Betrachtung weiter ausge⸗ 
hohlt, als es die Aufſchrift zu erſodern ſchien; aber 
die Unpartheylichkeit, die bey einer ſiloſofiſchen Uns 
terſuchung das Hauptgefeg ift, muß es entfchuldis 
gen. Es war noͤthig, die Bedingungen der Moral, 
unter welchen eine Verfaſſung von ihr gebilligt 
wird, ohne zuͤckſicht auf eine beftimmte Aufgabe 
zu erforſchen, um ihren Ausſpruch nicht durch Ruͤck⸗ 
ſichten zu verdrehen. Meine Abſicht war nicht, die 
Alleinherrſchaft zu vertheidigen, fondern fie filofos 
fiſch zu unterfuchen, Zu diefem Behuf hielt ich 
es für nothiwendig, zuerſt den Hang zur Ungebuns 

1. der jedem Fraftvollen jugendlichen Herzen 
eigen 
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eigen iſt, ſprechen zu laſſen. Da ich nicht mehr 
in dieſer freyen, noch von keinem Schickſal getruͤbter 
Lage bin, fo waͤhlte ich Boeties Rede dazu. Hiens. 
anf wollte ich unterſuchen, ob denn dieſe Ungebun⸗ 
denheit die Menſchen ſo gluͤcklich mache, als ſich 
eine- jugendliche, mit großmuͤthigen Vorſaͤtzen, dieſe 
Ungebundenheit wohl zu: gebrauchen, angefuͤllte 
Fantaſie vorſpiegelt. Dies ließ ia von der Ge⸗ 
ſchichte urd empiriſchan Menſchenkennthiß beants 
worten. Ich begnuͤgte mich hier, nur die vorzuͤg⸗ 
lichſten und von denFrepheitspredigern am hanfigs 
ſten angeführsen Beyſpiele zu betrachten; und dies 
war ſchon hinlänglich am zu zeigen, Daß ſich der 
Menſch fehr verrechnet, wenn er ſich Gluͤckſeligkeit 
aus der Ungebundenheit verſpricht; ſondern daß 
alle Fortſchritte des Menſchen und dee Anfung eines 
ruhigen Lebensgenuſſes unter der Alleinhereſchaft ge⸗ 
ſchah. Es zeigte fich auch, wie ſtarke Feſſeln ſich 
Der Menſch dadurch auferlegte, daß er ſeine Unge⸗ 
bundenheit nur durch die Nothwendigkeit ablegte, 
und welche Verbindlichkeit er gegen den Herrſcher 
Habe, der ihm urſpruͤnglich bey einem Eigenthum 
ſchuͤtzte. Nun war auch zu unterſuchen, was dem 
Menſchen, in ſo fern er ein moraliſches Weſen iſt, ob⸗ 
mars uud dies ift in der leiten Abtheilung gefchehen. 


Hein ——— iſt nun, daß die Pruͤfung 
meiner Reſultate mit derſelben Unpartheylichkeit, 
wodurch ich zu ihnen gelangte, geſchehen moͤchte. So 
ſehr es dem Menſchen Pflicht iſt, ſo zu leben, daß 

| die: 


397 — ⸗ 


die Wahrheit nicht um ſeinetwillen verfolgt werde: 
ſo ſehr iſt es ihm Pflicht, daß er ſich nicht ſcheue, um 
der Wahrheit willen verfolgt zu werden. Mora⸗ 
liſche Freyheit iſt ein unveraͤuſſerliches Eigenthum 
des Menſchen, das er mit ſeinem Leben vertheidi— 
gen muß, wenn man es ihm entreiſſen will; aber 
diefe Freyheit erlangt er nur darch Aufklärung des 
Seiftes und Beſſerung feines Herzens, welche beyde 
nur im buͤrgerlichen gefelligen Zuftande möglich 
find. Er lerne feine Menfchenrechte fennen, um 
Über ſie zu wachen und fie in andern zu ehren; 
aber ehe er diefe Kenntnif Bat, hüte er ſich uͤber 
Verlegung der Menſchenrechte zu klagen. Che et 
andere Menſchen befreyen will, prüfe er ſich, 
ob er felbft moralifch frey ſey, oder. 06 er nodP . 
feloft von Eigennutz und Stolz’ beherrfcht werde. 
Der Juͤngling, in deffen Bufen- der großmüthige 
- Gedanfe entſteht — ich, wünfchte die Menichheit 
von ihren Feffeln zu befregen — prüfe, ob er es 
in der That lieber fähe, wenn fie ſchon befreyt 
wäre. Findet er, daß ihm fein inneres Bewußtſeyn 
ganz leife ſagt, — nein! ich möchte den Ruhm haben 
dies zu thun⸗ — fo kann er überzeugt feyn, daß er 
felbit noc) an der Tyranney Gefallen finder, und 
daß ed nur feittem Stolz fehmeichelte ein Tyranın 
zu ſeyn, der es unmöglidy machte, daß es einer 
mehr nach ihm würde. Wenn wir ald redfiche 
Bürger unfer und anderer Menfchen wahres Wohi 
befördern wollen, fo müffen wir vor allem ung 
felbf zu guten Menfchen zu bilden fuchen, unfere 
moras 
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moralifche Freyheit in Ueberwindung der Lockun⸗ 
gen der Lüfte und Begierden in unferen Handluns 
sen zeigen, und dann erft andern Menfchen den 
Genuß ihrer. Rechte zu verfchaffen fuchen, wenn 
wir überzeugt fi nd, fie können aus unferm Bey⸗ 
fpiel den Gebrauch lernen, den fie davon made 

sollen. Nur mit diefer Ueberzeugung find. tie 
ficher nie etwag fchlimmer zu machen als es mat, 
die Menfchheit, die wir in ung gebildet habeny 
auch in andern zu bilden, und in allen unfern 
Unternehmungen mit der Unerfchrockenheit zu hans 
deln, die der Lehrer des Evangelium von uns fos 
dert: ‚‚fürchtet euch nicht vor denen, die dem 
Leib wohl, aber die Seele nicht tödten koͤnnen.““ 


D. 8, 





z II, 
Der alte Thomas Parr. 





Mean hat in Altern und neuern Zeiten mit literas 
rifcher Mifrologie weitläuftige Verzeichniſſe von fols 
chen Perfonen gemacht, die ein ungewöhnlich lans 
ges und bis and Ende kraftvolles Alter erreiche 
Baben*). Das lange Leben ift dadurch ein eigneg, 
gewiß » 

*) Man fand fchon fehr früh, daß ſch dieſe Materie zu 
einer erbaulichen Gluͤckwuͤnſchungsſchrift beym Geburts⸗ 
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gewiß ſehr unfchuldiges und von jedem Verdachte 
ehrgeiziger Abſichten weit entferntes Mittel gewor⸗ 
den, ſeinem Namen eine gewiſſe Art von Unſterb⸗ 
lichkeit zu verſchaffen. Wie viele, die bey ihren 
Lebzeiten nie außer dem Bezirk ihres Kleinen Kirch⸗ 
fprengeld genannt, oder hoͤchſtens nur zur demüs 
thigſtolzen Cäremonie des Zußwafhens in die 
Hauptſtadt verſchrieben wurden, erhielten auf 
diefem Wege nad) ihrem Tode eine ganz unvers 
muthete Zeltungscelebrität. Nur blieb man ges 
woͤhnlich in folhen Fällen bey der bloßen, trocknen 
und unfruchtbaren Nomenklatur fliehen, und an 
genaue, dem Fyſiologen und forfchenden Arzt fo 
willkommene Nachrichten uͤber die fruͤhere Erziehung 
und beſondere Lebensweiſe ſolcher lange lebenden 
Perſonen war nicht zu denken. Nur ſelten traf 
es durch eine gluͤckliche Vereinigung der Umſtaͤnde, 
daß ſie von ſachkundigen Beobachtern uͤber ihre 
Lebensumftände ausgefragt, , und alg lehrreiche 
Belege 


tage, oder Jubelfeſte eines Goͤnners vortrefflich qualif- 
U zierte. Chem Lucian gratulierte ſeinem erlauchteſten 
Patron, Quintilius, zum Geburtstage im der noch vor⸗ 
bandenen Schrift, die Makrobii, die der mit dem 
Geiſte feines; Schriftftellers fo vertraute teutſche Ueber⸗ 
ſetzer mit Recht für eine aͤchte Lucianiſche Geburt haͤlt. 
S. Aucians ſaͤmmtliche Werke von Wieland, Th. 5. 
S. 353. In neuern Zeiten hat man durch aͤhnliche Ver⸗ 
anlaſſungen faſt über alle einzelne Kunſtverwandten eine 
eigne Schrift, als: de medicis longaevic, * concio 
natoribus aulicis an we w. 
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Belege zur Kunft, lange zu leben, gebraucht 
werden fonnten, *) Aber um fo mehr verdienen 
nun auch Diejenigen Fälle, von welchen genauere 
Machrichten befannt morden find, aufbewahrt, 
und auch dann noch in gutem Undenfen erhalten 
gu werden, wenn Jahrbücher und Gterbeliften 
längft von ihnen zu fprechen aufgehort haben, Der‘ 
beruͤhmteſte anter allen neuern, Makrobiern — 
denn warum follte man fish nicht des Griechiſchen 
Kunſtworts bedienen, da ung unfere unbehülflichere 
Sprache eine ähnliche Zuſammenſetzung verbies 
tet? — ift ohne Zweifel der Engländer Thomas 
Parr, der den sten November 1635 in feinem 
152ften Jahre zu London an einer Indigeſtion vers 
fchied, die er der koͤniglichen Küche zu verdanfen 
hatte. Der geineine Mann im England fpriche 
tioch jetzt mit einer Att von Nazionalſtolz von dies 
fem feltenen Produft feiner gluͤcklichen Inſel; und 
fo wie man ſich vordem in Griechenland dag Ulter 
eines Neftorg;:und ia Spanien die Jahre des Tars 
seffifhen Könige Arganthonius anwuͤnſchte, fo 
| Kun: :ı Te re galten 


9 Eiche Bako in ber Schrift: kiſtoria wirne er mortis 
&, 507. ff. in Opp. edit, Fıf, Ueberhaupt finder man 
hier eine ſolche Zülle von Beobachtungen und daraus 
äbgeleitefen, böchfifruchtbaren Reſultaten, daß alles, 
was ſe itdem über die Kunſt lange zu leben geſagt wor⸗ 
den iſt, kaum für etwas mehr. als Beſtaͤtigung des 

dort angeführten gelten kann. Sie verdient daher vor 
yielen audern eine neue Ausgabe und Bearbeitung. 

N. 
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galten fange Zeit in England bey Geburtstagswuͤn⸗ 
fhen the years of old Parr für die Höchfte, den 
menfhlihen Wuͤnſchen erreichbare ‚Lebensfumme. 
Ja die Nazion hielt es ſogar für Billig, ihm neben 
den neun Königen und Königinnen, die der pas 
triarchaliſche Atvater alle überlebte hatte, feine 
Nuheſtaͤtte anzuweiſen. Er wurde in der Weſt⸗ 
muͤnſterabtey begraben, und erhielt fo einen Platz 
neben dem Ausge zeichneten der Nalion. 


Es ſind mir von dieſem Wundergreiſe durch ei⸗ 
men zufall einige. Nachrichten in die, Hände gefoms 
men, die wohl auch jegt noch Herdienen, durch eis 
nen Auszug unter uns aufs neue in Umlauf ges 
bracht zu werden. Sie fönnen zu gleicher Zeit 
dem, was allgemein von ihm bekannt, und ſchon 
längft in unfere. Tafchenfalender und Lefebücher 
übergegangen ift, zue Ergänzung ‚dienen, 


Shomas Part, ein Sohn des Kohn Parr, 
war ein ehrlicher [Bauersmann zu ABinnington, 
im Kicchfpiele Alderbetry, in der Graſſchaft Salop, 
und im Jahr 1489 geboren. Die Gefchichte ſei⸗ 
nes Lebens und feiner Lebensweiſe iſt die einfoͤr⸗ 
migſte von der Welt. 

ImJ. 1543, als er 60 Jahr alt war, gieng der 
Termin feines Pachtes zum erſtenmal zu Ende, und er 
ru erneus 
e 2*. Marr hat daher auch in Pullers Werthies eine Etelle 

erhalten, Vergl. Emtick’s new hiſtery and-furvey of 
"gondon, Weftminfter, Southwark cet. T. IH, p. 54. 
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ernenerte ihm auf 20 Fahr mit feinem Pachtherrn, 
Heren Lewis Porter. Im J. 1563 beurathete 
er zum erfienmal in feinem Sorten Jahr Johannen, 
Sohn Taylord Tochter, eine ledige Perfon, und 
zeugte mit ihr einen Sohn und eine Tochter,. die 
aber beide fehr jung wieder ſtarben. Zweymal, in 
den Jahren 1564 und 1585 erneuerte er noch feis 
nen zwanzigjährigen Pachtternlin mit dem Sohn 
und Enfel feines Pachtheren, und blieb, vom letz⸗ 
ten Termin an, ohne weitere Erneuerung noch 50 
Sabre bis zu fsinem Tode in ungeitörtem Beſitz 
feines Pachtguts. Gegen das Ende feines Lebens 
wünfchte er den Termin zu Gunften feiner zweyten 
Frau noch einmal auf eine beſtimmte Zeit erneuern 
zu fönnen; und da ihm fem damaliger Pachthere 
dies Geſuch aus dem "Grunde abfchlug, meil er 
nun endlich Doch, ganz Kind und ſchwach geworden 
fey, und nicht lange mehr leben fünne, bediente 
ex fich folgender Liſt. Als er einſt im Stuhl neben 
dem Kamin faß, und ihm feine Frau fagte, fie 
fähe durchs Fenfter ven Sohn dee Pachtherrn, den 
jungen Eduard Porter, kommen: fo befahl. er, ihr 
sefhwind eine Stecknadel neben feier rechten Fuß⸗ 
zaͤhe auf den Boden zu legen, Der junge, Das 
mals doch auch fhon 40 Jahr alte Herr Porter 
. trat indeffen in die Etube. Nachdem man fich ges 
genfeitig bewillfommt und die Hände gegeben hat⸗ 
te, fagte der alte Mann: Frau, ift dies nicht 
eine Stecknadel hier. neben meinem Fuß? Ey 
freylich/ antwortete jene, und hob die Nadel zu 
35 3 nicht 
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nicht geringem Erſtaunen bed Herrn Porters auf, 
der nun mit der Ueberzeugung davon gieng, Dex 
alte Mann ſey wirklich noch nicht fo blind und 
ſchwach, ald man von ihm ausgebreitet habe. Der 
merkwuͤrdigſte Umſtand in feinem Leben bleibt ins 
deß gewiß fein rüftiges Benehmen gegen dag andere 
Gefchleht. Er mußteim J. 1588, ald er 105 
Fahre alt war, in der Kirche zu Alderbery öffents 
liche Kirchenbuße thun, weil er fih mit Katharine 
Milton außer der Ehe eingelaffen, und mit ihe 
ein Kind gezeugt hatte. Seine Frau uͤberlebte 
diefe ſtraͤfliche Untteue uur menige Jahre, Pare 
blieb zo Jahre ein Wittwer, fand fich aber endlich 
doch zu ſchwach, den Verſuchungen ſeines Fleiſches 
und Blutes laͤnger zu widerſtehen, und heurathete 
daher in ſeinem 122ten Jahre eine junge, muntre 
Wittwe, Antonia Adda, Tochter John Kloyds, 
aus Gilſells in Montgomernfhire, mit der er noch 
30 Fahre eine ſehr zufriedene und vergnügte Che 
führte. Es hat Iingläubige und Zweifler gegeben, 
. die die Kirchenbufe des 105jaͤhrigen Ehebrechers 
für eine bloße Verlaͤumdung gegen den ehrlichen 
Parr erflären wollten; allein die hiſtoriſche Kritik 
hat die Wahrheit diefes Faktums auffer allem Zweis 
fel gefegt. Fr. Pech in os Leben Krommells *) 
bes 

*) Wir haben zwey verſchieden⸗ Schriften uͤber Kromwells 
Leben von dieſem Fr. Peck, einem Schwaͤrmer und 
NPuritaner aus der Kromwelliſchen Periode, der ſich das 
wei⸗ auch dur einen Rern des Chriſtenthums (Kernel 

5 of 
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befiätigt es gleichfalls durch folgende. Anekdote. 
Als Pare zum erfienmal vor den König Karl J. ges 


bracht wurde, fragte ihn der König: Pare, du 


Haft länger gelebt als andere Menfhen. Was 
haft du mehr gerhan alsandere? Dieſer antwor⸗ 
tete ſogleich, ohne ſich zu bedenfen: Als ich hun—⸗ 
dert Jahr alt war, thar ich Kirchenbuße. | 


Die volftändigfte und in ihrer Art umterhals 
tendfte Nachricht von unferm Parr giebt ein eignes 
auf ihn verfertigte8 Gedicht, welches einen Zeits 
genoffen deſſelben, den damals fo ‚berüchtigten 
Waſſerdichter, Thomas Taylor *) zum Verfaſſer 

. Dd5b4 haty 


of Chriftianiry. Lond, 1646) befannt gemacht ‚hat. 
Die eritere enthält drey Panegyrikos auf Kromwell unter 
dem Titel: Memoirs ofche Life andaftions of Ol. Cromwell. 
Lond, 1740. in 4. Die zweyte, von des hier die Rede 
if, führe den Titel: Life of Olivir Cromweit, Lord 
Protector. Lond, 174 1. in 8. An dieſer lestern befinden 
fich hinten Defiderata curiofa, wo p. Sı. auch die hier 
angeführte Anekdote erzählt wird. 


*) Dieſer Thomas Taylor, der bey den Engländern unter 
dem Namen The Water - poct ohngefaͤhr in eben dem 
Anſehn fteht, wie bey und aus einer etwas frühern Per 
ziode der Schufter Gans Sachfe mit feinen Schwaͤn⸗ 
gen, hat feinen Namen »Feinesweges vom Waſſertrinken, 
(vie fehr er das Hoͤraziſche aquac potoribus omnia dura 
gropöfuit Deus beherjigt habe, beweiſt unter andern ein 
eigenes Gedicht , worin er die berühmtefien Wirths⸗ 

häufer 
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hat, und mit der Aufſchrift: The life of old 
Thomos Par, who lived 152 years, in verfe, zu 
London gleich nach dem Tode des alten Parrs im Jahr 
1635 in Quart herausgefommen if. Mir wollen 
hiex nur die Stelle auszeichnen, wo der Dichter 
die einfache, ungefünftelte Lebensart feines Helden 
in einer Manier befhreibt, die für die damaligen 
Zeiten nicht ohne alles dichterifche N gewes 
fen zu feyn ſcheint: ) 


u Sute, 


haͤuſer in den ro zunächft um Londen herum gelegenen 
Sraficheften der Reihe nach befungen hat: a Catalogue 
of memorable taverns within 10 fhirecs of England, 
Lond. 1636. 8.) auch nicht von feiner wäßrigten Poeſie, 
fondern von feinem Gewerbe, da er eigentlich ein Waters 
man, oder Schifſer auf der Themſe geweſen if. Er 

ſchrieb über go Gedichte und Pamflets, wovon die 
meiften und wichtigften im Catalogo librerum impreffo. 
sum bibliechecae Bodleianae T. Il, p. 196. verzeichnet 
ſtehn. Sie find für die damalige Zeitgefchichte aufferors 
dentlich michtig, und daher auch von dem gelchrien 
Snerausgeber des Burlerifchen Hudibras, Zach. Grey, 
in den Anmerkungen häufig gebraucht worden. 


*) Mir wollen der Seltenheit des Originals wegen die 
Derfe felbft bier unterfegen : 


Good wholefome labeur was his cxercife, 
Down with the lamb, and with the lark would rilez 
-In mire and toiling fwear he fpent rhe day, 
And to his team he whiftled time away. 
Tbe 
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„Gute geſunde Arbeit war ſeine Bewegung. Mit 
„den Laͤmmern gieng er zu Bette, mit der Lerche 
men er auf, In ſchmutziger Arbeit und faurem 

Bbs 5 ⸗Schweiß 


The cock his night-clock, and till day was —* 
NUis watch and chief ſun-dial was the Sun. 
‘He was of old Pythagoras’s opinion | 
That green cheefe was moft wholefonie for an onion; 
Coarfe meslin bread, and for his daily fwig 
Milk, burter-milk and water, whey and whig; 
Sometimes metheglim, and by forrune happy, 
He ſometimes fipp'd a-cup of ale moſt nappy, 
Cyder or peery, when he did repair 
Na Whitfon ale,. wake, wedding or a fair, 
Or when in Chriftmas- time be was a. gueft 
At his good laddlords houfe amongkt the reft, 
. Elfe he had little leifure — time to walte 
‚ Or at the ale-houfe huff-eap ale to taſte; 
Nor did be ever hunt a tavern fox, 
Ne'er knew a coach tabacco or thep — x. 
His phyfic was ‘good butter, which the foil 
Of Salop yilhs, more fweer than Candy «oil; 
And garlick he efteem'd above the rate 
Of Venice treacle and mithridate, 
He entertain’d no gouc, no ache he felt, 
The air was gudd and'temperate, where he dwelt; 
While maviffes and fweer=tongued 'nigthingales 
Did chant him roundelays and mädrigals, 
Thus living within bounds of Nature’s laws 
Vt his long lafting life may be fome caufe — 
From head to heel, his body had all over - 
4 quick ſet, thick ſet, natural hairy cover, 
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„ Schweiß vollendete.er fein Tagewerk; neben der 
„Deichſel pfiff er ſich die. lange Weile weg. Der. 
mn Hahn mar feine Uhr des Nachts, die Some 
„ſelbſt am Tage feine Stundenzeiger. Er hielts mit 
‚den Lehren des alten Pythagoras, daß alter Käfe 
„mit einer Zwiebel die gefundefte Nahrung fey. 
„Strenges Brod aus gemengtem Korn, Milch, 
Buttermilch, Waffer, Molken und Nachbier was 
ren feine tägliche Koll. Nur wenn das Glück 
ibm wohl mollte, ſchluͤrfte er zuweilen Metdr 
„oder ein Gläschen Doppelbier, oder Aepfel⸗ und 
yı Birnenmoft dann ein, wenn er zu einem Pfingfte 
zubier, oder heiligen Abend zu einer Hochzeit, oder 
„auf einen Jahrmarkt gieng, oder zu Weihnachten mit 
„den übrigen Gäften von feinem gütigen Pachts 
7, beren bemwirthet wurde. Sonft hatte er wenig 
Zeit, im Wirthshauſe hochgifchtendes Bier zu 
‚uteinfen. Nie fpielte er in der Schenke. Kurs 
„ſchen, Tabaf und Galanteriefranfpeiten Fannte 
„er nicht. Seine Arzency war feifhe Butter, vie 
„ſie der vaterländifche Boden giebt, ſuͤſſer als 
„levantiſches Del. Knoblauch galt ihm mehr als 
g venezianifcher Theriak und der beſte Mithridat. 
yı Er beherbergte das Zıpperlein nie bey ſich; nichts 
„that ihm meh; die Luft, die ihn umgab, mar 
„gut und mild; Zippen und füßklagende Nachti⸗ 
„gallen fangen ihm ihre Rondos und Madrigale. 
So mag wohl feine den Gefegen der Natur 
„treu bleibende Lebensart eine Urfache feines lans 
argen Lebens geweſen ſeyn.“ Beſonders merks 

| würdig 
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wuͤrdig ift auch noch in der Schilberung feiner 
Derfon die Stelle: ,, vom Kopf zu den Füßen 
y. mit — r wie mit einem rauchen Fell, bes 
ni leidet. | 


Der Dichter ermangelt hierauf nicht feinen Hels 
den nach feiner treuherzigen Manier aud) als einen 
ſtout champion in matrimonial hugs and juſt- 
lings abzubilden, wobey er jedoch die oben berührte 
ärgerliche Kirchenparade in gesiemendes Stillſchwei⸗ 
gen zu verhüllen weiß, und ererzäplt hierauf weits 
läuftig die Art, mie der alte Parr nad) London au 
Hof gebracht worden ſey. Thomas, Graf von 
Arunsel und Curry, entdecfte bey einer Meife 
durch Shropfhire diefe lebendige Antiquität, und 
wuͤnſchte fie zur Kurzweil des Hofes und der Haupts 
ſtadt nad) London bringen zu koͤnnen. Er ließ den 
Alten in ganz Fleinen Stasionen in einer Sänfte 
mit zwey Pferden befpannt fortfchaffen. Eine 
Tochter von ihm, Luzia, mußte zur einer Seite und 
ein Bedienter zur andern Seite der Sänfte zeiten. 
Heberall, wo der Zug durchgieng, entſtand ein _ 
erftaunlicher Zufammenfauf von neugierigen Bafs 
fern. Nirgends aber war dag Gedränge und det 
Farm größer, ald in Koventry, welches damaf's 
in England faft eben die Neputazion hatte *), die 

Abdera 

*) Noch bis auf den heutigen Tag erzählt man eine Menge 
Abderitenfireiche von den ehrlichen Bürgern in Koventry. 

. Des 
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Abdera im Alterthum, und mancher Fleine Dre 
auch in anferm Daterlande behauptet. In London 
wurde er ein Hausgenoffe des Grafen von Arundel, 
Der ihm alle mögliche Bequemlichkeiten verfchaffte, 
aber ihn. auch bald aus einem Uebermaaß von 
Gnade zu Tode fütterte, 


Auf Befehl des Könige mußte fein Leibarzt, 
der berühmte Wilhelm Harvey, den alten Parr 
nach feinem Tode öffnen, Aus den genauen lateis 
nifchen Sekziousbericht, der ſich noch in einigen 
Sammlungen erhalten Hat *), erhellet deutlich, 

| daf 


Der Mayor of the Garrat, eine der witziaſten Farm 
von Foote, gründet fich auf einige-diefer Tradizionen. 
Eine der weniger befaunten, aber von glaubmwürdigen 
Schriftſtellern berichteren ift folgende: Die Königin Elis 
faberh kam auf einer ihrer Staatsvifiten (Procefies) die 
fie aus guter Politik im ganzen Reiche herum bey den 
Großen zu machen pflegte, auch durch Koventry. Die 
Deputierten des Orts drücten ihr Entzuͤcken darüber in 
gebundner Rede aus, wie folge: We men of Coventry, 
are very glad to fee, Your royal Majclly. Good God, 
how fair ye be! Die Königin foll ſogleich hierauf geants 
wortet haben: Our royal Majefty, is very glad tu fee 
Ye men of'Coventry, Good God, what fools ye be! 


*) Man fehe eine fehr brauchbare Kompilazion über diefen 
Gegenftand, die den Titel führt: Long Livers. Lond. 

. .,3722. ing. und eine gewiſſen Robert Sambers zuge⸗ 
. ichrieben 


. - 
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daß alle edfern Theile, volfommen;: feifch und ges 
fund waren, und daß er gewiß nody einige. Jahre 
zu leben gehabt hätte, wenn er nicht Durch: Deräns 
derung des Klimas; und Abweihung von feiner 
frugalen Lebensordnung feiner Natur noch zuletzt 
Gewalt angethan haͤtte. Er hatte heißt es hier 
unter andern, eine breite Bruſt, nicht fungoͤſe, 
ſondern an den Ribben angewachſene Lungen. 
Sein Herz war groß, dicke, hatte ſtarke Fibern, 
und war mit Fett bedeckt. Das, Blut im Herzen 
war ſchwaͤrzlich und fluͤſſig. Die Knorpel an dem 
Sternum waren eben ſo wenig verknoͤchert als an 
andren Theilen, ſondern biegſam und weich. ‚Seine 
Eingeweide waren ſtark und ohne alle Erſchlaffung, 
befonders der Magen. Man bemerkte aud an 
ihm, daß er oft aß, bey Tag und bey Nacht, aber 
nicht viel auf einmal und immer-nüur einfache 
Nahrungsmittel, befonders alten Käfe, Milk, 
ſchwarzes Brod, Halbbier und Molken. Ja, er 
af noch um Mitternacht wenig Stunden vor 
feinem Tode. Seine Nieren waren mit Fett bes 
det, und im Ganzen ſehr gefund: une an dee 
untern. Oberfläche befanden fich einige mäfferigte 
Abfzeffe, wovon der eine beynahe den Umfang eis 
nes Hühnereyes hatte, umd mit einer. gelblichten 
Maſſe angefuͤllt mar, — zeigte ſich weder 
in 


ſaͤtieben wird. Hier ſindet man ©.’77. ff. mehteres über 
den alten Parr beyſammen, und auch den hier ange⸗ 
führten Gekrionsbericht. 
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in der Dlafe, noch in den Nieren der geringfie Ans 
for zum Grieß oder Stein, : Seine: Milz war ſehr 
flein und faum fo dic, als eine Niere. Kein 
Gehirn war unverfehrt und hatte die gehörige 
Weichheit; und. ob er gleich gegen das Ende feined 
Lebens den Gebrauc des Geſichts und auch viel 
von der Stärfe feines Gedächtniffes verlohren hats 
te: fo: blieben doch fein: Gehör und feine übrigen 
Sinneswerfzeuge bis zu feinen legten Othemzuge 
ganz ungefchtwächt, und er fonnte bis in fein 1 30fte3 
Jahr die ſchwerſten Feldarbeiten, ſelbſt das Dres 
ſchen des Korns, mit großer Leichtigkeit und ohne 
alle Ueberſpanuung feiner Kräfte verrichten ).“ 


Rubens 


I. ne, . 

*) Eine Stelle dieſes Berichts, die sch nicht gut über 
fegen läßt, will ich lieber in der Sprache des Originals 
berfegen: Genitalibus erat integris, neque tetracto penc, 
neque extenuato, neque ſctoto diſſento ramice aquufı, 
ve in decrepitis foler, tefliculis etiam integris er mägnis; 
adeo vt non abfimile vero fuerit quod de cd vulgo prae- 
dicarır, eum nimirum poft annum aetatis cehtefinum, 
äncontinentiae conuictum poenas publice dediffe: quin 
neque vxbr tius, quam anno aetatis fine cen teſimo et 
vigefimo duxerat viduam, ex percunctätione difßreri 
poffer, eum cum ipfa- rem habuiſſe, iuxta atque allı 
mariti folenr, et vsque ad duodecim annos retromctos, 
folitum cum ea frequentaffe congreflum,. Was nad) dies 
fer Ausſage bier der Englifche Neſtor that, that auch 

. des Briechifche beym Homer Odyſſee 3, 403. und 


407 


Rubens hielt den ehrwuͤrdigen Greis fuͤr ei⸗ 
nen ſchicklichen Gegenſtand ſeiner Kunſt, und 
malte ihn, als er 140 Jahr alt war. Das Dris 
ginalgemaͤlde befindet ſich jetzt in der Sammlung 
eines Herrn Price zu Foxley ohnweit Hereford. 
Die Karnazion darauf iſt ſo lebhaft und zart, als 
bey: einer jungen Frau. Es finds einige Kupfer⸗ 
ſelthe darnach verfertigt worden. Ganz neuerlich 
hat ihn Conde für dag European Ma gazine ges 
— 


Einige Nutzanwendungen von diefem in feineg 
Art einzigen Beyſpiele eines Makrobiers Fann jeder 
Lefer, auch ohne weitern Fingerzeig auf ſich ſelbſt, 
leicht machen. Aber auch nur einem Eingeweihten 
in den Myſterien der Hippokratiſchen Kunft gebührt 
es, aus den Bier vorliegenden Datis alle die Fol⸗ 
gerungen zu ziehn, die fich daraus wirklich ablei⸗ 
ten laffen. Und von wen koͤnnte man dieg mit 
mehreren Rechte erwarten, als von dem durch 
fhriftlihe und mündliche Belehrungen um fein 
-Zeitalter fo fehr verdienten Arzt, der im verfloffes 
nen Sommer auf einer des zahlreichfien. und bes 

zühns 


die fpätern Griechen hatten daher fehr Unrecht, die 
dem alten Sänger als einen groben Verſtoß gegen die 
Wahrfcheinlichfeit anzurechnen. Die bekannte Anwen⸗ 
dung des Virgilianifchen: animas in vulnere ponunt, auf 
Gteife, die junge Weiber ai findet auch feine 
. Ausnabnien. Br 
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rühmteften Univerfitäten Öffentliche, von mehr als 
200 Studirenden mit ausdauernder Lehrbegierde 
beſuchte Vorleſungen über die Kunſt, lange zu 
‘(eben , ‚gehalten, und dadurch nicht bloß bey ſei— 
nen jüngeren Kunſtverwandten, fondern noch. in 
einem viel weitern Kreife eine reiche Ausiaat der 
fruchtbarften ‘Ideen für fofifche und moraliſche Se⸗ 
‘fundheitsgegeln ausgeftreuc hat? Möchte es ihm 
nur bald, gefallen, die Nefultate diejer Vorleſun⸗ 
gen auch dem größern Publifum, das feiner münds 
lichen Belehrungen entbehren muß, dur den 
Druck mitzutheilen! 





Boͤttiger 
I, 
Se: Edelbos IV 
9 uͤber 


ſeine haͤusliche Gluͤckſeligkeit. 
Vom Verfaſſer des Pächter Martin.) | 





Meine Kinder jubeln mir, ſo oft ich nach einer 
Heinen Abweſenheit in mein gluͤckllches Haus zus 
zückfehre, entgegen. Es ift Berbienft meiner Schar⸗ 
lotte. Ihr freundliches: der Vater — 

gieng 
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gieng auf meine Finder über. Die Herren 
der Erde. mögen einen glänzendern Einzug: in 
ihre Staͤdte halten, aber gewiß feinen freudigern 
als id). in mein Haus, wo Weib und Kinder mich 
empfangen. * 


Ihre Befehle an ihr Geſinde klingen wie Bit⸗ 
ten, ihre Vexweiſe wie guter Rath; aber ihre Be 
fehle werden defto pünftlicher befolgt; ihr ſanftes: 
Das habt ihr nicht gut gemacht, denn — wirkt 
mehr als die derbfte Straf» und Schimpfpredigt 
mancher SKorporalsfrau — Ein Schimpfwort 
habe ich noch nie von ihr gehört; was man freis 
lich auch nie aus einem meiblihen Munde -hören 
folte, Bey'm Manne läßt ſichs im Nothfalle mit 
feiner Hitze entjchuldigen — mehr auch nicht ald 
entfchuldigen: aber ein higiges, zorniges Weib — 
Siehe Jeſus Syrah Kap. 25.0. 23 bis 26, 


Sanftmuth iſt der bervorftechendfte Zug im 
Karafter meines Weibes, wie er dag ben jedem - 
Weibe feyn ſollte. Nur dreymal *) erinnere -ich 

mic 


”) VNur dreymal!= Was die firengen Ehemänner nicht 
überlefen mögen. Sreylicy wehe dem Manne, dem ein 
Weib ohne Sanftmuth — die Hölle ſchon auf Erden 
heist; aber riß nicht auch mancher durch Mißhandlun⸗ 

gen feinem Weibe gewaltthätig die Eöftliche Merle aus 
dem Kranze ihrer Tugenden? Man muß auch, mie Er 

delhold ein fanftes Weib zu verdienen, und ihre Tugend 
wie er zu würdigen wiffen; 
N. T. M. Desbr, 1793. ee 
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mich über kleine Fehler des guten Weibes mit als 
Jen Augendbige aufgebranit zu haben: aber mie 
ſchnell entwaffuete fie durch eine Thräne, die fie 
verbarg, durch ihren fichenden Blick, durch ihe 
Beſtreben das Verſehene«zwiefach gut zu machen, 
meinen Zorn! Einmal fündigte ich doppelt: daß 
ich aufbraufte, und daß ich um ein Nichts aufs 
Braufte- Ich erfanıite mein Unrecht, und fie ers 
ftifte meine Abbitte mit ihren Küffen. GSanftmuth 
iſt die Föflichfte Perle im Kranze weiblicher Tus 
‚gend! Mohl mir! ich habe ein liches, freundliches 
PAIR? abeib! 


Dieſe Sanftmuth verläßt fie auch in Kranfheis 
ten und Leiden nicht, Sch möchte fagen: fle lei» 
der ſchoͤn. Freund, ic) weiß diefen Vorzug um fo 
mehr zu ſchaͤtzen, ſjemehr ich ihn bey einer fonft 
guten Schweſter vermißte. Ich lichte ſie bruͤder⸗ 
lich: aber fie hörte auf liebenswuͤrdig zu ſeyn — 
wenn ihr der Kopf, weh. that, Niemand fonnte 
ihr dann was zu Danfe machen; dag Heinfte Ber» 
fehen veizte fie zum Zorn; Falt ftieß fie jede freunds 
ſchaftliche Hand von fih, und für ihre Kranfens 
mwärterinnen mußte ic) Geduld Faufen, fonft hätte 
es feine bey ihre aufgehalten. Ich habe nie nis 
thig gehabt eine Wärterin meiner Scharlotte durch 
Derfprehungen und Gefihenfe zu ermuntern ſelbſt 
rohe Geichöpfe fühlten fih dur) die Güte und dem 
freundlichen Dank der lieben fauften Dulderin 
belohnt. 

Ich 
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Ich kenne Weiber, die, int Grunde fü gefund 
und vielleicht geſuͤnder, wie meine Scharlotte, denz 
Noch immer fränfeln und flägen, und dadurch füch 
und ihren Manne das Leben verbittern. Die 
- Käthin S * * fommandiert augenblicklich eine 
Krankheit her, fo oft es ihrem Manne einfält ihre 
etwas abzufchlagen, oder fonft- etwas zu thun, was 
dem armen preßhaften Weibe mißfaͤllt. — Meine 
Scharlotte weiß Fleinere Schmerzen ohne Klagen zu 
befiegen, fo twie größere mit Geduld zu ertragen... 


Und dennoch iſt fie das theilnehmendfte Weiß 
bey fremden Leiden, und die zärtlichfte Tröfterin 
and Pflegerin ihrer Lieben in Krankheiten. 


Zwar muß ich geſtehen, daß eben dieſe Zaͤrt⸗ 
fichfeit fie zuweilen zu unzeitiger Nachſicht und 
Schonung gegen ihre Kinder verleitet: aber fie 
kaͤmpft auch redlich, dieſe Fehler zu vermeiden, 
Zum Glüc bedarf ed der Strenge bey ihren Kins 
dern nur felten. Dem Säugling flöfte fie ſchon 
ihre Sanftmuth ein, lächelte fie ſchon ihre — 
lichkeit ins Herz. 


Ich rechne es meiner Scharlotte ſehr zum Ver⸗ 
dienſte an, daß fie im gänzen Haufe auf Mein; 
lichkeit und Drdnung hält — ohne aͤngſtliche 
Uebertreibung. Es giebt Käufer, in welchen 
nichts ſeinen angewieſenen Ort hat, wo man taͤg⸗ 
lich mit Mühe und Zeltverluſt das Verlegte oder 
Verworfene herbey ſuchen muß. Ich wuͤrde bey 

Ec 2 ſo 
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fo liederficher Wirthfchaft meines Lebens nicht froh 
werden; aber gewiß auch eben fo wenig da, wo 
die Drdnungsliebe big zur Aengſtlichkeit übertries 
ben wird — mo der Mann nad) der Uhr wohnt, 
der wo die Frau ein finſtres Geficht macht, wenn 
der Mann etwas zur Finfen’ftellte was zur Mech 
ten ſtehen follte, Und eben fo verhält ſichs mit 
der Meinlichkeit. Sie ift eine gar fchöne Tugend, 
und ein Weib ohne fie fönnte übrigens nod fo 
ſchoͤn und noch fo gut ſeyn; ihrer Schduheit würs 
de dennoch aller Reiz fehlen, und ihre Güte felbft 
waͤre zwar immer ein foftbarer Edelſtein, aber — 
an dem der Roſt naget. 


Ein noch ſo vortrefliches Gericht in einer 
ſchmutzigen Schuͤſſel aufgetragen erregt Ekel. Um 
reinlichkeit trieb manchen Mann aus ſeinem Hauſe, 
und er wurde in täglichen Geſellſchaften ein fies 
derlicher und Verſchwender. Aber gewiß hat auch 
manche? Weib durch übertriebene Neinlichfeit exit 
des Mannes Freunde, und dann ihn felbft zum 
Haufe hinaus gefehrt. Meine Freunde dürfen 
ſich nicht ſcheuen im ſchmutzigſten Kegenmetter in 
meine reinen Zimmer zu treten, und e8 wird feine 
Miene verzogen, wenn fie ein Glas Bier oder 
Wein verfhütten. 


Bey einem meiner Kollegen habe ich den größs- 
ten Schmuß und bie übertriebenfte Neinlichkeit nes 
ben einander gefunden, Er bewohnt mit Weib 
| und Kindern das fölchtefe Zimmer im ganzen 
an. 
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Haufe, und das. durch die äufferfte Vernachlaͤſſi⸗ 
gung mehr einem Stalle als einer menſchlichen 
Wohnung ähnlich geworden iſt. Dafür haben fie 
ein fauberes Befuchzimmer, einen prächtigen Speis 
fefaal und noch für die Frau Gemaplin eine ſchoͤne 
Putzſtube. Sie befommen felten Beſuch; nur ein« 
mal im Jahre werden Gäfte im Speifefaale bes 
wirthet. Noch feltener hat die Frau Amtmaͤnnin 
Gelegenheit eine gute Freundin in ihre Pusftube 
zu führen: und dennoch wohnen fie dDreyhunderk - 
fünf und funfzig Tage im Jahre fo armfelig wie 
der geringfte Bauer in ihrem Dorfe, um zehn 
Tage mit ihren nicht bewohnten Zimmern gegen 
Freunde und Gäfte zu prunfen., Das nenne ich 
doc für andere leben! Und fo wie ihre Zimmer, 
fo haben fie auch ihre gutes Hauggeräthe nicht für 
fi, fondern für andere. Die Frau Amtmäunin 
bat das fchönfte Tafelfervize im größten Leberfluffe 5 
aber der Here Gemahl muß aus iredenen Schüfs 
feln fpeifen und auf fohmugigem Tiſchzeuge. — 
Nein; das heißt die Gaftfreundfchaft ein wenig zu 
weit getrieben. Willfommen ift ung der Gaft, 
der freumdfchaftlic mit ung aenießen will; meine 
‚Lotte giebt gern was dag Haug vermag: aber fie 
vernadhläffigt um des Gaftes willen ihren Mann 
nicht; fie weiß, daß ihr Maun eben fo gern in 
einem reinlihen Zimmer wohnt, und aus faubern 
Gefäßen ißt und trinkt, ald irgend einer ihrer Gaͤſte. 
Und Neinlichkeit im Anzuge ohne Puss 
fucht! — Freund, fönnte ih einen Eheſtands⸗ 
Zr ec 3 Ka⸗ 
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Katehismug für junge Weiber fchreiben, und fa 
fhreiben, daß ex gelefen wuͤrde: dies follte unter 
den sehn Geboten nicht das legte fjeyn. Die Ueber⸗ 
fretung dieſes Gebots bat viel ungluͤckliche Ehen 
gemacht, obgleich die Ungluͤcklichen oft felbft nicht 
toiffen , wie fie um ihre Liebe und häusliche Glücks 
feligteit gekommen find. Die meiſten halten fich 
an die nächften Urfachen, die aber ſchon. Folgen 
von einem Fehler waren, den fie für eine unbe⸗ 
deutende Kleinigkeit hielten. 


Mir ift in diefer Ruͤckſicht das Geftändniß eis 
nes meiner ‚Freunde Aufferft intereffant gemefen, 
der gegenwärtig mit feiner Gattin ein fehr unzus 
friedenes, unglückliches Leben führt, Ich war 
Zeuge ihrer erfien Liebe, Mehr liebte ich meine 
Scharlofte nicht, mehr ward ich yon ihr nicht ges 
liebt , als mein Freund fein trautes Mädchen, alg 
fein Mädchen ibn liebte. Beyde waren fich einans 
„der werd, Min Freund hatte Kopf und Herz 
auf dem rechten Slecke, und in guter Eintracht; 
fein Mädchen war ſchoͤn und tugendhaft, und nicht 
ohne Geiſtesbildung. Er Hatte, wie er fein Jalt 
chen heirathete, ein Amt, dem er nit Ehren vorz 
ſtaud, umd fo viel Einfommen, um eine Familit 
anſtaͤndig verſorgen zu koͤnnen. | 


Mer hätte nicht die gluͤcklichſte Ehe vernathen 
ſollen? Und ſie ward es nicht. 


Jul⸗ 
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Julchen hatte bey vieler Guͤte den kleinen Feh⸗ 

ler der Nachlaͤſſigkeit und Unſauderkeit im Anzuge; 
und der brachte fie um die ‚Liebe ihres Mannes, 
um ihr häuslihes Glück, und um manche Tugend, . 
Kann man ihn noch für klein halten ? | 


Das erfte Jahr ihrer Ehe gieng noch ſo ziem⸗ 
lich froh hin. Der junge Ehemann bemerfte den 
Fehler feiner jungen Frau, aber — ale’ junger Ehes 
‚mann. Ihre Vorzüge waren ihm weit überiies 
gend, und mit der Kleinigkeit, dachte er, würde 
ſichs fchon geben, Es gab fih nicht. Julchen 
wurde zum erftenmahle Mutter, und nun murde 
übel rer. Ihr Mann machte ihe Sanfte Vorſtel⸗ 
lungen; fie verfprach was fie nicht hielt. Ein 
zweyter Eheſegen folgte etwaß ſchnell auf den era 
ſten; jetzt glaubte Julchen fuͤr ihren kleinen Fehler, 
wenn es ja ein Fehler waͤre, hinlaͤngliche Entſchul⸗ 
digung zu haben. Wer kann, ſagte ſie, bey zwey 
kleinen Kindern immer geputzt gehen? 


„Aber liebes Weib, das fodere ich ja gar 
nicht; nur Reinlichkeit!“ 

„Ey nu, ſo abſcheulich ſchmutzig gehe ich ja 
doch auch nicht!“ 

Der Mann aͤrgerte ſich; die Frau ſchmollte. 

„Du liebſt mich nicht mehr; ſonſt wuͤrdeſt du 
mir eine ſo gerechte Bitte nicht abſchlagen; und es 
kann dir an meiner Liebe nichts gelegen ſeyn, ſonſt 

CcCc4 wuͤr⸗ 
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wuͤrdeſt bu dich nicht fo ſehr vernachlaͤſſigen. Du 
putzeſt dich, wenn du in Geſellſchaft gehen willſt, 

für andere; für deinen Mann iſt dir alles gut ges: 

ung!!! So machte er ihr täglich Vorwürfe, und 

ich glaube nicht mit Unrecht. - 

„Du liebft mich nicht mehr ; fonft würdeft du 
aus folhen Bagatellen nicht fo viel Aufhebens 
machen !’! entgegnete feine Frau, Er warf ihe 
Unbiegfamfeit., - Eigenfinn, Trog por; fie ihm 
Deſpotismus. Ihre gemeinfchaftlichen Spagiers 
Hänge unterblieben; es vergieng ihm die Luk Sruns 
denlang zu warten, bis fich feine Frau angefleidet 
hatte, oder es behagte ihre nicht, fich eines Fleis 
nen Spagiergangs wegen angufleiden, Gewoͤhn⸗ 
lich eilte er jegt vom Mittagstifche aus ihrem Zime 
mer, mo er fonft fo dern noch ein Stuͤndchen vers 
weilt hatte, Es traf fi einigemal, daß ihre 
Freunde fie mit einem Beſuche überrafchten, und 
Madame war nod) im reigenden. Negligee. Das 
trieb dem Herrn Gemahl das Blut ins Gefiht, 
und alle Achtung gegen fie gieng verlohren. Seine 
Vorwürfe wurden nun bittrer,- und ihre Stirn 


härter *). Allmaͤhlig entſtand — mie dag 
gewoͤhnlich der Tal iſt — aus einer zunchs 


menden 


H Ob aber der.Herr Gemahl nicht felbit zum Theil an 

dieſer Verhaͤrtung fchuld war v Tadelte.er nicht vielleicht 

zu oft, und machte eben dadurch feinen Tadel fruchtlos ? 
Tadelte er nicht vieleicht zu bitter? 
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menden Vernachlaͤſſigung des Aeuſſern auch Ver⸗ 
nachlaͤſſigung des Innern; der Sinn fuͤr das 
Schoͤne und Schickliche wurde immer ſtumpfer; ſie 
erlaubte” ſich in Gegenwart ihres Geſindes, ihrer 
Kinder, und ſelbſt ihres Mannes eine Sünde gegen 
Schamhaftigkeit und weibliche Delikateffe nach der 
andern: und ihr Mann veracdhtet fie jegt von gans 
zem Herzen, und ſucht auffer dem Haufe für fein 
häusliches Ungemach Schadloshaltung. 

Meine Scharlotte ift vom früheften Morgen an 
big zum fpäteften Abend fauber und nett gekleidet. 
Zu jeder Tageeftunde mag fie mit feinem Beſuche 
überrafhen wer will: fo mie fie jegt und täglich 
gefleidet it, in ihrem fchmudlofen aber reinen 
leinenen Anzuge; wird fie ihrem Gafte entgegen 
fonımen und ihn bewirthen, 


„Aber wie ſteht's dann mit der Hauswirth⸗ 
ſchaft? mit der Küche? ꝛc.“ ; 


Zu dienen, Madame, recht fehr gut. In 
der Küche hängt immer eine reine Schürze, ſteht 
immer ein Gefäß mit Waffer — durch diefe fimpeln 
Mittel weiß meine Frau Urbeitfamfeit und Neins 
lichfeit mit einander zu verbinden. 


Sie verfteht fih gar herrlich auf's Seftmachen ; 
und, was dag Beſte ift, ohne aumen bon Zeit, 
Müpe und Gelde, 


Der Vater wird gebeten, den Kaffee, den er 
ſonſt in feiner Studierftube trinkt, einmal mit Frau 
Ce5 und 


* 
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und Kindern gemeinfchaftlich zu feinfen ; wird mit 
Jubelgeſchrey in den Garten geleitet, der Kaffee 
— der Laube aufgetragen — zum Fruͤhlings⸗ 
eſte 

Unvermuthet findet er im Speiſezimmer ein 
Paar ohne ſein Wiſſen eingeladene Freunde — 
ein Feſt! 

Im feſtlichen Anzuge fonmen feine drey aͤlte⸗ 
ſten Kinder als Deputierte ihres juͤngſten Bruders, 
ihn ſolenniter zur Feyer ſeines Geburtstages ein⸗ 
zuladen. Das Mahl iſt ſo einfach wie gewoͤhnlich, 
aber das Zimmer mit einigen kLichtern illuminiert — 
ein Feft! 

Wieder dag Zimmer erleuchtet. „Und wem 
gilt das?“ Dem Gedächtniß aller guten Mens 
fchen. Jedes meiner Kinder erzählt, was es von 
guten Menſchen gehört oder gelefen hat. Der 
Dater muß dann jedem ein Glas Wein mit Wafs 
fer mifchen, und allen guten Menfhen zu Ehren, 
von denen heute etwas erzählt wird, mit Mutter 
und Kindern die Gläfer anftoßen, und jeden unter 
oder über dem Monde hoch leben laffen. — Ein 
Feſt das feines Gleichen ſucht! — 

Neuli mußte. ich, wegen aufferordentlicher 
Arbeit vierzehn Tage anhaltend in meiner Studiers 
ftube zubeingen. Kaum Viertelftunden fonnte ich 
täglich von meiner Arbeit abbringen; aber wie bes 
eiferte fi) mein gutes Weib mit ihren Kindern 
mir dieſe Vierteltunden angenehm zu machen, 
mich zu zerfireuen und zu erheitern a 

ie 
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Die Arbeit war nun vollbracht; Mittags war 
ic) fertig; und feſtlich ſchͤn war mein Nachmittag 
im Fleinen Kreife meiner Lieben, noch fchöner mein 
Abend. „Heute follten wir von Rechtswegen eins 
mal in des Vaters Zimmer: fpeifen. Dort wird 
er ſich der vollbrachten Arbeit freuen R: und wir 
freuen ung mit ihm.“ | 


Der Vorſchlag fand Beyfall, und fiehe, Mn 
Arbeitszimmer war in einen Fleinen Tempel dev. 
Freude umgewandelt; zingsherum mar es mit 
Immergruͤn befrängt, und über dem Schreibepult 
bieng ein Lorbeerkranz mit der Juſchrift; 

Dem guten Gatten 
und guten Vater 
danfbar gewunden 
von feinem Weibe 
und feinen Kindern, 
für welche er fo thatig arbeitet, 





Gott erhalte ihn ung gefund!! 


Welcher Lohn für erfüllte Pflicht, welche Auf— 
munterung zum Siebe, zur Arbeitfamfeit für die 
Zukunft! Wie ſuͤß arbeitet —* nicht fuͤr Weib 
und Kinder! 

Fuͤr 
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Für Piebende im Maymonat der entblüähenden 
Llebe hat alles, was des Geliebten Hand oder 
Fuß beruͤhrte, unaugfprechlichen Werth. Der füße 
Zauber fhmwindet in der Ehe; und was kann ich 
der geben, die, fo bald fie mein Weib if, auf 
alles, magic) befigeund erwerbe, gleiche Anfprüche, 
gleiche Rechte Hat? Ich ſelbſt Habe mich ihr, fie 
hat fi) mir ganz hingegeben, da ich ihr Mann, 
fie mein Weib wurde, Aber es läßrfich doch das ent⸗ 
gegengefeste Ertrem vermeiden: alles kalt zu hun, 
weilman muß; undfgerade nicht mehr als man muß, 
and alles für Schuldigkeit anzunehmen. Kleine, 
an fid) unbedeutende Gaben. können Werth erhal? 
ten durch die Art und Weife, wie man giebt; und 
ift e8 fein Verdienft, wenn meine. Gattin thut 
warum ich fie bat, fo ift es doch Verdienft, wenn 
fie meine Wünfche errieth, wenn fie den faum 
- errathenen Wunſch, wo möglich, erfüllte, wenn 
fie mir einen Alltag, zum Feſttage macht, und 
‚ meine gleiche Aufmerffamfeit für fie mit fo freunds 
lihem Danf belohnt. In eigener hoher Perfon 
habe ich noch im vorigen Frühling die erften Beils 
hen für meine Lotte gepflüct; und meine Lotte 
hätte mir für. den Foftbarften Schmud nicht herz» 
licher danfen koͤnnen, als fie mir für meinen Beils 
henftrauß dankte. Man habe nur den guten Wil« 
len dem Gatten Freude zu machen, und ein Herz, 
das fich glücklich fühlt, wenn eg glücklich machen 
fann: fo giebt fich dag übrige von fetoß 
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B Sie haben wohl auch. davon gehört; daß man 
eine‘ metrifche Weberfegung des Ariftofanes von 
mir zu erwarten habe, und vermuthlich werden 
Sie — dem weder meine Ruhe, noch meine, nicht 
ohne Mühe, per varios casus er discrimina re- 
rum eerungene gloriola gleichgültig iſt — über die 
Verwegenheit einer folden Unternehmung in meinen 
Sahren erfchrocfen fen. Aber beruhigen Sie ſich, 
meinL. B** So ary ift ed nicht ald man Ihnen 
gefagt hat. . Ich habe meine Kräfte nun: endlich 


—* 


lange genug verſucht, um ſo ziemlich genau berech⸗ 


nen zu koͤnnen, quid valeant humeri, quid ferre 


recusent; und dies allein waͤre ſchon mehr als 


hinreichend, mich von einer ſo halsbrechenden Ar⸗ 
beit, als in meinen Augen eine metriſche Ueberſetze 
ung des unüberfeglichften aller — Schrift 
fiellee wäre, abzufchreefen. In der That käme 
mie ein folches Vorhaben (von mir unternommen, 
.. merken Sie wohh! denn ich kenne mehr algeinen, dem 
ichs zutraue, daß er diefes Abenteuer nur zu wagen 
brauchte, um es glücklich zu beftehen) ich kaͤme 
Ä mir 
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mir, fage ich, wenn ich mich auch nur gegen mich 
felbft zu einem folden Wageſtuͤck anheifhig mas 
chen wollte, nicht viel weifer vor, als der atiſtofa⸗ 
nifhe Trygaͤos, da er ſich einfallen ließ, auf 
einem Nosfäfer in den Hinimel zu reiten. — Sa; 
gen Sie nicht, ich hätte mich ja ſchon an Horaz 
and Fucian verfucht, und der gute Erfolg diefer 
in ihrer Art gewiß nicht leichten Unternehmunz 
gen dürfte mir wohl Much machen, auch mit 
einem jenen beyden in gewiſſem Sinne fo ähnlichen 
Schrififteller fertig werden zu fünnen Der Uns 
terfchied iſt ſowohl an fich felbft, als in Nückfiche 
auf mich, unermeßlih. Es iſt freylich unter den 
alten, zumal griedifhen Schriftftelleen von ber 
erſten Klaſſe Feiner, des nicht feine eigene, oft 
fehr große Schwierigfeiten hätte; aber mit dem 
.Ariſtofanes ift doch, von dieſer Eeite, feiner zu 
vergleihen, Wie viele und vielerley Kenntniffe, 
welche Stärke in der Sprache, welche Belefenheit 
in den übrigen Schriftftelleen diefer Nazion, welche 
Bekanntſchaft mit ihrer Gefchichte, mit ihrer Pos 
litifchen Verfaffung und mit ihrem Privatleben, 
mie ihren Künften, Sitten, Gebräuchen, Alter: 
thümern u, ſ. w., und mit allen diefen und ans 
dern Vorkenntniſſen, meld) ein befondereg, uns 
verdroffenes und langwieriged Studium ‚der Komös 
dien des Ariſtofanes felbft gehört dazu, um fie nur 
erft völlig zu verſtehen :und fo geläufig und 
con gufto, wie etma die Komödien des Molicre » 
Congreve oder Goldoni, leſen zu Fonnen, Aber 
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wer. dies auch kann, o mie weit iſt er noch 
davon entfernt, fie in die teutfche oder irgend 
eine andere heutige Sprache, wie reich und augs 
gebildet fie auch feyn mag, übertragen zu koͤnnen! 
Geſetzt aber er könnte auch. dies, und fünnte ed 
auf eine Art, wodurch er (mas: gewiß eine fehr 
ſchwere Aufgabe ift) die Zilologen von Profeffion 
befriedigte: mie viel fehlte da noch, um «eine les 
berfegung gegeben zu haben, die, ohne dem Ariftos 
fanes etwas zu nehmen , wodurch er. in den Aus 
gen feiner Freunde. verlöhre, oder etwas: zu leis 
hen, wobey er nach ihrem Urtheil nichts gewoͤnne, 
fo befchaffen wäre, daß fie auch von dem guößern 
Zheil des gebildeten , ‚aber ‚nicht. gelehrten Publi⸗ 
kums ohne Anitoß und mit. Vergnügen gelefen 
werden koͤnnte! Dies möchte immer eine fehr 
ſchwere, aber doch mögliche Arbeit feyn, wenn 
die Rede von Merken eines Menander wäre: 
aber die Komödien, oder, (um ihnen ihren zechten 
Nahmen zu geben) die Poffenfpiele — freylich 
Dofienfpiele eines Mannes von Genie, der in feis 
ner Are fo einzig war als GSchafefpear in ver feis 
nigen — fo voller Wis und Laune, ale feine ans 
dere Produkte des Witzes und der Laune, aber 
doch Poſſenſpiele — Karikaturen, wie fie nur 
eine Meifterhand, zeichnen Fonnte, die in jedem 
Zug den Künftler fehen laffen, dem. die wahren 
Lineamente der menfchlichen Natur befannt waren 
— aber. doh Karikaturen — furz die Komödien 
eines Ariſtofanes, fo in unfre Sprache zu übers 
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tragen, daß man es zugleich dem Yublifum, dem 
Kennern, und fi felbft zu Danfe gemacht häts 
te! — Denn das legte mwenigftens it — fo uns 
möglich, daß ich für meinen Theil feinen bündis 
gern Boweis, daß Jemand ‚zum Ueberfeger diefeg 
von allen Mufen und Grazien begünftigeen Atti⸗ 
ſchen Scurra ganz verdorben fen, verlangen würde, 
als diefen, wenn er, auch nachdem er mit unvers 
droſſenſtem Fleiſſe alle Kräfte feines Geiftes uud 
Die Hälfte ſeines Lebens an ihm verſchwendet hätte, 
mit feiner eignen Arbeit zufrieden feyn koͤnnte. — 
um fih auch nur in einen Theil der Schwierigfeis 
ten, mit welchen ein Ueberfeger des Arificfanes alle 
Augenblicke zu kaͤmpfen hat, zu verfegen, brauchen 
Sie, mein Freund, ſich mur zu erinnern, wie fo 
ſehr verfhieden das Zeitälter, ih welchem, und 
das Volk, für welches er feine Komödien dichtete, 
von der Zeit und von dem Bolfe war, in welchem 
und für welches ich Armer ibn — Ihrer Erwars 
tung zufolge — uͤberſetzen fol. — Erinnern Sie 
fi , wie Himmelmeit dad, was man damals 
Kompdien nannte, als: 


Eupolis’atque Cratinus Ariftophanesque, poetae, 
Atque alii, quorum Comoedia prifca virorumelt, 


für die Beluſtigung des Athenifchen ſuveraͤnen 
Poͤbels an den Dionyſien, arbeiteten, von unfern 
heutigen Kuftfpielen, befonders unfern beliebten 
Familienſtuͤcken, verfchieden war, — 

Nic, 
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Sie, wie fehr das Laͤcherliche ſowohl ald die Art, 
wie man es belacht, mie fehr die Begriffe von dem; 
mas in jeder Art von Ergiefnng einer fröhlichen, 
fhalfhaften, muthwilligen fatyeifchen Laune ans 
flöndig oder unanſtaͤndig ift; und die Grenzen, 
welche man hierin nicht um eine Linie überfchreiten 
darf, von dem Grade der Kultur, der Sitten, 
den herrfchenven Begriffen und Maximen, und.felbft 
von der politifchen, veligidfen und oͤkonomiſchen 
Derfaffung eines Volks abhängig find, und was 
für einen Unterfchied 2400 Jahre in allem dieſem mas 
hen. Erinnern Sie Sid) des Karakters des Arhes 
nifchen Volks, des lebhafteften, leichtfinnigften, fris 
volſten, infonfequenteften, des zugleich kluͤgſten und 
alberniten, liebensmwurdigften und unartigiten aller 
Bölfer, die jemahls geweſen fi find ; aud) vergejjen Sie 
nicht, daß dieſes Volk, in der Epoche des Peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges, worin Ariſtofanes ſchrieb, nicht nur 
ſuveraͤn, ſondern durch die Umſtaͤnde der Zeit un« 
gewoͤhnlich uͤberſpannt, und dabey in einem ho— 
hen Grade ſittlich verdorben war: Nehmen Sie 
noch dazu, daß die Komödienfchreiber mehr für 
die rohern DVolksklaffen, für die Bewohner des 
Pirkos, Handwerker, Seeleute und Matrofen, 
als für den ariſtokratiſchen, d. is Cfelbft nach der 
Bedeutung diefes Wortes bey den Athenern) für 
den gebildeten und ediern Theil ihrer, Fleinen Nas 
zion arbeiteten, und fich eben darum Einfälle, Eins 
Hleidungen und Wendungen, Ausdrüce und Dar—⸗ 
ſtellungen nicht nur erlauben durften, ſondern 
GT. M. Desbr; 1793. Dd erlau⸗ 
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erlauben mußten, die ſelbſt dem undelifatefich 
Theil uniers lefenden Publifums nicht präfentiert 
werden dürften, Erinnern Sie Sich endlich (da 
Sie den Arifiofanes in feiner eigenen Sprache fens 
nen) wie voll alle feine Stuͤcke, nicht nur von 
folgen ſatyriſchen Zügen uud Scherzen, deren 
Einfleidung entweder unferm fittlichen Gefühl oder 
unfern Begriffen vom Anftändigen zumider find, 
fondeen auch (mag eine der größten Martern des 
Ueberfegers ausmacht) wie voll fie auf allen Geis 
ten von Anfpielungen auf damahlige Lofals und 
Zeitumftände, von fleinen Karafterzügen und Anek⸗ 
doten, die jedermann befannt und verftändlich - 
waren, von Parodien und Anfpielungen aus Tras 
gödien, die einem jeden in frifchem Andenfen las 
gen, furz, von einer Menge Fleiner Artigkeiten, 
Facezien, witziger oder fchalfhafter Züge und feis 
ner Pinfelfiriche find, welche, wo nicht immer für 
alle, doch für unfre meiften Lefer verlohren ges 
ben. — Nehmen Eie dies alles zufammen, und 
Sie werden mir ſchwerlich unrecht geben fönnen, 
wenn ich behaupte, daß der Grdanfe, den Arifios 
fanes zu überfegen, ein Einfall fey, der einem Mens 
fen, den feine Ruhe lieb ift, nur von einem ſehr 
über ihn erzürnten Damon müßte eingehaucht wors 
den ſeyn. 
Und wie fommen Sie denn dazu, höre ich 
Sie fagen, daß ein fchon überall. verbreiteteg 
Gerüchte Ihnen ein Unternehmen, gegen welches 
Sie fo fehr eingenommen find, andichter? Um: 
Ihnen tieg Rand zu machen, M. Sr, braudye 
ich 


a > — 427 


ih Ihnen nur gu fagen, daß es mit diefem Ges 
züchte wie mit allen andern beichaffen ift: es ift 
zwar nicht ganz wahr, aber etwas Wahres hat doch 
die Gelegenheit dazu. geben, , Ich babe von. Jugend 
auf eine natürliche Anmuthung zu ſchweren littes 
rariſchen Abenteuern gehabt; und fo ift mid) denn 
aud) vorlängft der Einfall angewandelt, einige Stücke 
des Ariftofanes zu Überfegen, und zwar (um mir 
die Arbeit noch ſchwerer zu machen) in Verdars 
ten zu überfegen, die den feinigen fo nahe kaͤmen, 
als e8 die Natur unſrer Sprache und die Grenzen 
meiner verfififfatorifchen Kunftfertigfeit nur immer 
erlauben würden. Weil ich aber immer etwas 
. angelegneres zu thun hatte, und (die Wahrheit zu 
fagen) auch weil mein guter Dämon mid) immer 
theils durch Vorhaltung aller der vorbefagten 
Schwierigfeiten, sheild durch mancherley andere 
Vorftellungen von einem fd gefährlichen Vorhaben 
abfchrechte: fo blieb diefer Einfall immer unauss 
geführt, und eg wurde endlich gar nicht mehr das 
ran gedacht. udeffen fügte ſichs Doch im letzte 
abgewichnen Winter, daß ic), nachdem ich mif 
der ziemlich ermüdenden Arbeit, den neuen Ama⸗ 
dis in zehnzeilige Stangen umzugießen, zu Stande 
gefommen war, mic) einige Wochen lang Cnebens 
her mochte auch der Einfluß der damapligen Witte⸗ 
rung auf dag fehr zerbrechliche Futteral meiner Seele 
mit Antheil darar huben) zu allen Befhäftiguns 
gen des Geifies fo verdroffen uud untüchtig fühlte, 
daß mir diefer Zuffand zulegt unerträglich wurde, 
Dd 2 Ich 
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Ich nahm Anfangs meine Zuflucht zu 'meinemn Yes 
ffulap, bey welchem id) in aͤhnlichen Fällen öfters 
ſchleunige Hülfe gefunden hatte; da fich aber dag 
Uebel diesmahl durch feine Alexifarmaka befhmös 
ren laffen wollte: fo brachte mich‘ die Werzmweifs 
lung endlih auf den Einfall, die Sache anders 
anzugreifen, und zu verfuchen, mas daraus 
erden würde, wenn ich mir felbft eine Arbeit, wos 
zu eine aufferordentliche Anſtrengung aller Seelen⸗ 
kraͤfte, erfodert würde, auflegte, die aber zugleich 
fo befchaffen wäre, daß feine eigene Erfindungsfraft 
dazu nöthig wäre, und daß ich, ohne den Faden 
zu verlieren, immer abbreden fönnte wenn ich 
wollte. Hier fiel mir nun auf einmahl Ariftofas 
nes wieder ein; und die Hoffnung; durch ibn von 
der ungewohnten Schlaffucht meines Geiftes ges 
heilt zu werden, wirkte auf der Stelle fo lebhaft 
anf mih, daß ich fogleich Anftale traf, den 
Verſuch mit den Acharnern deffelben zu machen. 
Ob mir Diefer Verſuch gelungen oder. mißlungen 
ſey, müſſen andere entſcheiden: aber meinen 
medieiniſchen Endzweck erreichte ich, bevor noch 
der vierte Theil deg Stücks fertig war, ſo gut, 
daß ic) wieder mit Munterfeit und -Reichtigkeit ars 
beiten fonnte. Sch verwandte nun alle Zeit, die 
mir andere nöthigere Beichäftigungen übrig liegen, 
an die Forefegung und Vollendung der Acharner z 
und mas meine Luft zur E-ache nicht wenig 
vermehrte, war die Bemerfung, daß die feit 
einigen Jahren vor unfern Augen in Sranfreich ges 
* J ſpielte 
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ſpielte große Tragi z Fomifche Sanfuloften +. Farce 
auf diefes Stuͤck, und noch mehr auf die Mit« 


ter (oder, wie der Titel noch richtiger heiſſen 


Fönnte, Demagogen) und den Frieden eben die- 
fe8 Dichters, ein gang neues Licht warf, vielen 


Etellen gleihfam zum Schlüffel diente, vielen Ges . 


mäblden und Karafterzügen eine Wahrheit und 
fraicheur gab, als ob fie exit geftern von dem Paris 
fer Volk und den Demagogen, von denen gang 
Sranfreih fi fo. erbarmlich myftificieren und 
mißhandeln läßt, abfopiert worden wären. Mie 
daͤuchte, daß diefe Stücke dadurch ein ganz neues 
. nnd eigenes Sntereffe für den gegenwärtigen Mo— 
ment erhielten, ein Intereſſe, dat fie nur vor ſechs 
Jahren noch nicht gehabt Hätten, und daß den 
Ariſtofanes, wenn eine gute Weberfegung von ihm 
in diefem Zeitpunkt erfcheinen koͤnnte, zu einem dee 
_ algemeinften und angenehmften Lefebücher machen 
würde. Natürlicher Weife mußte diefe Betrachtung 
ein neuer Sporn feyn, mich zu Uebermindung der 
Schmierigfeiten, welche meinen Muth nicht felten 
niederſchlugen, anzufrifhen — Kurz, in einigen 
Monaten, wurde mein Verſuch einer metriſchen 
Ueberfegung dee Acharner fertig; und nun lleß 
ich mic) Durch den Benfall, womit er von einigen 
meiner Zreunde, deren Lob. Auch den, Pefcheidens 
ften ſtolz machen fönnte, aufgenommen wurde, um 
fö eher verleiten, auch mit den Rittern, einer faſt 
unbegreiflid, fühnen ur auf den da⸗ 
Bu alles vermögenden Demagogen Kleon, und 
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auf das ſuveraͤne Volk von Athen ſelbſt) ein glei⸗ 
ches zu verſuchen, da gerade dieſes Stuͤck mit den 
treffendften Aufpielungen auf die fogenannte frans. 
zöfifche Nepublif angefüllt iff, und überhaupt vor 
den Acharnern in vielen Stüden den Vorzug bes 
haupfen kann. Das franzöfifhe Sprühmort : 
l’appetit vient en mangeant, findet feine Ans 
wendung auch bey Geiftesgefaäften diefer Art. 
Auffer dem Vergnügen, ‚große Schwierigkeiten mit 
einem Fleiſſe, der einen glücklichen Erfolg zu vers 
dienen fcheint, überwunden: zu haben, macht ung 
auch der Umſtand, daß die Zertigfeit mit der 
Uebung zunimmt, und die bereits errungenen Bors 
theile ung für fünftige Bürge find, immer mehr 
Muth und Begierde zum fortfahren. Wiewohl 
es vielleicht bloße Taͤuſchung iff, wenn mwir ung 
die Schwierigkeiten einer ſchon Halb vollbrach⸗ 
ten Arbeit immer kleiner vorftehen, je weiter wire 
vorwärts fommen: fo hilft ung doch diefe Täus 
{hung felbit unvermerfe durch; und am Ende ift 
doch Etwas gethan, mwenigfteng die Bahn einem 
andern gebrochen, dem es nun defto leichter mögs 
lich feyn wird, das Ziel zu erreichen, zu welchem 
wir ſelbſt nicht gelangen konnten. 


Dies, lieber B **, iſt die Geſchichte meines 
literarifhen Abenteuers mit dem Ariftofanes. Gie 
fehen darang, twie ich zu dem verwegnen Unternehs 
men gefommen bin, die Acharner und die Nittew 
des unäberfeglichen Ariſtofanes teutſch reden zu 
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(ehren. Komme ich mit den leßtern gu Stande, 
fo ift es vielleicht möglich, daß ich mich auch noch 
an die Irene wage. Aber dies iſt auch alleg, 
was ich Ihnen vor der Hand verfprechen kann; 
und an eine Ueberfegung aller eilf übrigen Stüde, 
die der heilige Chryſoſtomus von den Werfen 
feines Lieblings aus den Klauen der Mönde des 
vierten Jahrhunderts gerettet Haben fol, iſt, auf 
feinen Sal, zu gedenfen. Auch dann, ment 
ich bey völliger Muße noch zwanzig Jahre Leben 
vor mir hätte, mürde ich mich, aus noch wichti⸗ 
gern Urfachen als die ich Ihnen bereits angeführt 
Habe, zu einer ſolchen Arbeit nicht entfchließen 
fönnen. Nun aber, da ih. es für Pflicht halte, 
den beften Theil meines noch Übrigen Lebens, fo 
weit ed noch reihen mag, der ohnlängft angefünz 
Digten neuen Ausgabe meiner fanmtlichen Werfe 
und Schriften zu widmen, bleibe mir, in einem 
Alter, welches auch bey dem. befien Willen 'meis 
nen Fleiß immer engere Grenzen ſetzt, weder Zeit 
noch Vermögen genug übrig, um weit außfehende 
Dinge zu unternehmen; und it) wuͤrde mir fo 
gar ein Bedenfen gemacht haben , auch nur 
die Stunden, die ich bisher auf den Ariftofaneg 
verwendet habe, jener pflihtmäßigern Befchäftis 
gung zu entziehen, wenn es nicht aus mehr als 
Einer Rücdfiche nothwendig wäre, den Geift nicht 
immer auf einerley Art vor Arbeit gefpannt zu ers 
Halten, fondern mit den Gegenftänden, an mwels 
hen wir unfre Seelenfräfte üben und unſre Lebens⸗ 
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geiſter aufsehren, abzumechfeln; weil die Erfah⸗ 
zung lehrt, daß ſchon die bloße Veränderung der 
Gegenſtaͤnde unfrer Geiftesarbeiten, und der Art 
und Weife, wie mir ung befchäftigen, eine Art 
von Erhohlung und Ruhe if. 

Bey allem dem, lieber Freund, geftebe ich 
Ahnen fub rofa, daß ich, wofern mwir lange ges 
nug leben, et fi deus nobis haec otia fecerit, 
es nicht verreden möchte, daß die Meibe endlich 
aud) noch an Die Vogel und die Froͤſche, oder 
an die Wolken konmien koͤnnte. Ich ſehe nicht 
gern gar zu weit in die Zeit hinaus, die noch 
nicht iſt und vielleicht nie ſeyn wird, und es iſt 
genug, daß jeder Tag ſein penſum und ſeine eigene 
Plage habe. | | 





V. 


s 


Einige abeln. 





= 
Die Sänger des Waldes. 


nter der Megierung Surchtbars des neun umd 
neunziaften begann im Ihierreiche das filofofiifch- 
Öfonomifche Zeitalter. Alles rechnete jetzt — „wie 
man feine Bedürfniffe einfchränfen, feine Begierden 
mäßigen, mit wenigem zufrieden leben könne ?“ — Nein; 
das nicht ! fondern wie man mehr Mittel erhalren könne, 
die unmäßigften Begierden zu befriedigen. Der Maaß—⸗ 
ab, nach welchem man jegt das Gute beffimmte, 
war das Nuͤtzliche, und nüglich war was bereidyerte. 
. ftab, 
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Beſonders machte die lukrative Filoſofie am 
Hofe ſchnelle Fortſchritte. Kein Wunder; denn Gul« 
tan Furchtbar hatte die beften Köpfe zu Rathgebern, 
welche nicht ermangelten, ihm pflichtmäßigft einen weis 
fen Rath nach dem andern zu geben, deſſen Befolgung,) 
wo nicht immer ihrem Herrn, Doch zuverläffig ihnen 
ſelbſt Nugen brachte. Niemand verlor aber bey diefer 
Filoſofie mehr als die Sänger des Waldes. Man 
bemies ihnen: daf fie unnüge Bürger des Staats wis 
fen, brachte fie um die Gunſt des Fürften und um die 
Achtung ihrer Mitbürger , und fränfte fie durch Spott 
und Demüthigung aller Art fo lauge, bis fie endlich 


das Singen unterliegen und fi auf etwas Nuůtzʒuiche 
res legten. 


Aber mit ihrem Geſange verſtummte auch die —— 
und alle Thiere wurden rohern Sinnes. Boͤſe Laune 
und Mißmuth erzeugte bey den minder Mächtigen heim⸗ 
tücifche Bosheit, bey den Mächtigern blutgierige Grau⸗ 
famfeit. In kurzem fanf die filo ſofiſche Thierwelt 
in die tiefſte Barbarey zuruͤck. 


2. 
Der Fuchs und die Nachtigall, 

Es ift wahr , fprach ein Fiichs zur Nachtigall, ihe 
feyd geiftvolle Sänger; nur Schade, daß es euch ganz 
an Weltfenntniß und Bebenstlugheit fehle. Erft geftern 
fah ich eine deines Geſchlechts recht plump in eine Falle 


gehen, die ihr der Menfch geftellt hatte. Wer einen 
Fuchs fangen will, der muß es liſtiger angreifen. 


Natuͤrlich, antwortete die Nachtigall „ ihr verſteht 
euch ſelbſt zu gut auf das Fallenſtellen. Wuͤrden die 
Nachtigallen erſt auch betrügen lernen, fo würden ſie 
wahrſcheinlich nicht mehr — leicht betrogen — 

er 
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Aber Frenlich würden fie dann auch aufhören Nadtis 
. gallen zu feyn, deren füßefler Beruf es ift: andern 
Freude ins Herz zu fingen. : 
3. 
Fylax und fein Vater. 

Ey, fagt doch, fprah Fylax, ein ehrlicher Haus» 
hund, zu feinem Vater, wieunfer Monarch zu dem Bey⸗ 
nahınen des Guͤtigen, des Thierfreundes gefommen 
iſt? Ich bin Augenzeuge gewefen, dag er einen Hirſch, 
der ihm eben in den Weg fan, auf das graufaiite jers 
fleifcht hat. Das mar doch, bey meiner Treue! nicht 
gütig und thierfreundlich. 

Er hat das, antwortete der Vater, dem Anden: 
ten an feine hohen Vorfahren in der Regierung zu ver 
danken. Mat erkennt es mit Danf, daß er wweniger 
mordet als jene. 


| 4% | 
Murner und dag Windfpiel, 


Während der Vorlefung, die YTurner dem Wind» 
fpiele Haltan hielt, um ihm zu bemeifen, daß es un» 
verzeihlich fey, unfchuldige Hafen zu morden, lieg ſich 
ein armes Mäuschen blifen, und huſch! hatte es 
Murner zwifchen den Zähnen. i 

Ey, 9, fprach das Windfpiel, Kerr Kabinets 
prediger , wie reimt ſich das zu Ihrer Lehre? 

Fa, antwortete Murner, Das iſt auch nur eine 
elende Maus! 

Der Amtmann B. Es iſt unverzeihlich,, mie 
Der Fuͤrſt von N* * mit feinen Unterthanen umgeht ıc. 

Serr von A. Sie haben Recht! — Aber, Herr 
Amtmann, Ihre Bauern klagen, denke ich, auch nicht 
mit Unrecht über Ihre Streuge. 

Der 
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Der Amtmann. Ja, das ſind Bauern; gegen 
dieſe muß man ſtrenge ſeyn. 
Herr von A. Aber doch auch Menſchen, wie 
Sie und ich? 
Ein Dritter. Schoͤn geſagt, Herr von A.! 
Doch — Freymuͤthigkeit mit Freymuͤthigkeit belohnt! — 
Wie konnten Sie geſtern ihren Bedienten um eines ſo 
kleinen Verſehens willen ſo — gerade heraus ge— 
ſagt — mißhandeln? 

Herr von A. Ja — der Schlingel von Bedienten! 


Ihr kleinen Thrannen, werdet ſelbſt erſt OHR 
ehe ihr die großen tadeln wollt! 


5. 
Das RER Roß. 


Am Hoſe des Loͤwen war ein edles Roß, das dem 
Könige lange treu gedienet harte. Und der Koͤnig ſchaͤtz⸗ 
te und lichte feinen treuen. Diener, wie er e& verdiente. 
Das verdroß das Eleinere Hofgefindel, und der Fuchs 
übernahm es, dem Löwen feinen treuen Diener ver» 
daͤchtig zu machen. Aber edel und weife antivortete 
der König der Thiere: es ift ein ficherer Beweis von 
der Güte meines Roſſes, daß es dich Klenden zum 
Feinde har! 





Ä VI.» 
Ankündigung. 
Wielands fänmtliche Werke 
Leipzig, 
bey Georg Joachim Goͤſchen. 
ine vollſtaͤndige, gleichfoͤrmige und ſchoͤne Ausgabe 


der Wiel andiſchen fammtlichen Schriften ift ir 
allges 
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allgemeine Wunſch des Zeitalters, dem dieſer Schrift⸗ 


ſteller zu Theil wurde, und ich muß — wenn Die Zeitı 


genoſſen, wie die Nachwelt, nicht bedauern follen, daß 


eine foiche Ausgabe meiner Sorgfelt anvertrauet iſt — 
alle meine Kräfte anwenden , Die Pflichten zu erfüllen, 
welche mir in Rüdficht der Schönheit und Korrektheit 
des Drucks obliegen. Die in allen Städten Deutſch⸗ 
lands niedergelegten Proben zeigen, mie ich hoffe, 
von meinem auten Willen, ben dem rühmlichen Stre— 
ben nach npografifber Vollkommenheit nicht zurück 
zu bleiben. Sollten diefe Proben gefallen , fo darf ich 
mir den Beyfall nicht ſelbſt zueignen; er gehört den 
übrigen Männern, deren Talente mich dabey unterftägt 


- haben. Die fchönen lateinifchen und dem Auge wobl« 


‚ thuenden Lettern find vom Herrn Prilwig in Jena ges 


fhnitten und gegoflen, das Papier zu den Proben und 
zu dem ganzen Werke hat Herr Johann Ehrift. de Rud. 
Imhof in Baſel aus feiner vortrefliben Fabrik gelie 
fert; ales Uebrige habe ih Herrn Wilhelm Haas dem 
Sohne ‚, diefem in allen Zmeigen der Typografie 
großen Künftler, zu verdanfen. 

Mon den Kupferflihen kann ih dem Publikum 


Keine Proben vorlegen; aber die Namen der Künft. 


fer, welche fich diefem Werfe gewidmet haben, bür« 
gen für ihre & chönbeit. Herr Bauſe, Berger, 
Genfer, Klauber, Kohl, Lips, Wiener, Penzek, 
alle diefe Männer hat der Gedanke, für Wieland 
und für die Nachwelt zu arbeiten, zu,, der freus 
digften Theilnahme beſeelt; umd Herr Ramberg, Hiſto⸗ 
rienmahler im Dienft des Königs von England, hat 
mit Enthuſtasmus, mit dem ganzen Reichthum feines 
Genies und mit einer Unrigenmübigfeit, welche ſchaͤtz⸗ 
bare Zeichnungen, die feiner eigenen firengen Fode⸗ 
rung nicht ©enüge leiften, zu halben Dutzenden aufs 
opfert, fihon jegt eine. beträchtliche Anzahl reigender 
Gemälde dazu geliefert. | er 
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Mit Vertrauen zu meinem Daterlande habe ich 
diefes Werk unternommen, und ich bin feit überzeugt, 
daß ich dabey nichts gewagt habe. In diefeu Der» 
trauen wende ich mich nun an jeden Befchüger und jes 
den begüterten Freund der deuffchen Litteratur mit der 
Bitte, die fchöne Ausgabe Durch Pränumerazion zu 
unterffügen, und mir zu erlauben, Ihre Namen als 
Denkmahl Ihrer Unferfiügung und als Aufmunterung 
des dentſchen Kunftfleifes dieſer Ausgabe vorzudrus 
den. Der Preis der mwohlfiiten Ausgabe iſt in Hoffe 
nung eines beträchtlichen Abſatzes fo gering angeſetzt, 
dag mir auch hierzu das Publikum feine Unterſtuͤtzung 
nuicht verfagen wird. . 

| | la m 

Der Herr DVerfaffer lieferf in dieſer Ausgabe alle 
feine Schriften, fo wie fie fünftig bleiben follen , eis 
nige derfelden ganz umgearbeiter, einige beträchtlich vers 
mehrt, alle mit möglichfter Sorgfalg revidirt; die Jus 
gendarbeiten in Supplementen. 

Der Verleger übergiebt diefe WWerfe dem Publifum 
in vier Ausgaben und in Lieferungen von 5 Bänden 
und eben fo vielem Aljaberen, wovon die erfte Liefe- 
rung aler vier Ausgaben, welche den Agathon, den 
neuen Amadis und den verklagten Amor enthält, in 
der Leipziger Jubilatemeſſe 1794 erfheint. In 6 
Fahren fol das Ganze von 30 bis 40 Alfabeten vol» 
lendet feyn. | i = | 

Bey jeder Ausgabe pränumerirf man auf 5 Alfa» 
bete, und zahlt bey Empfang einer Lieferung die Präs 
numeration auf die folgende in Geld, deflen Werth 
der alte Eouisd’or oder Friedrichsd'or zu 5 Rthlr. der 
Dufaten zu 2 Rthlr. 20 gr. gerechnet ift. | 

Die Kupfer find eigentlich eine Wielandifche Galle: 
rie in dem Format der Quarfausgabe, und machen 
ein für fich befiehendes und mit den Werfen in Ber- 
bindung gebrachtes Ganzes aus. Diefe Kupfer wür- 
| I den. 
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den durch Kopien im Eleinern Format unendlich verlie⸗ 
ven, deshalb, und weil ein mittelmäßiges Kupfer ein 
ſchoͤn gedrucktes Bud unmöglich zieren. kann, erhals 
ten die Liebhaber der Ausgabe in groß Oktav und der 
Taſchenausgabe die fihönen -Driginale der Quartaugs 
gabe in Heften, welche hernach bejonders gebunden 
werden fönnen. Zu jedem Bande verfpriht der Ders 
Ieger ein Kupfer; er hofft aber mehr geben zu können, 
als er verfpricht. ' 

Die Pränumerazion auf die fchöne Ausgabe in 
groß Quarto auf geglätterem Papier Delin, bes 
fier Sorte, für 5-Alfaber, mit den erften, befon« 
fonders marfirten Kupfern, ohne Fehler, beitaͤgt 
25 Rthlr. | 
Die Koftbarfeit diefer Ausgabe verbietet dem Ver⸗ 
leger viele Eremplare abdruden zu laflen; fie wird 


alſo gewiß bald felten werden, und der Preis derjel« 


ben eher fteigen als fallen, zumal da die Abdrüde der 
Kupfer mit de: Hrößten Sorgfalt dazu ansgefuche 
werden. | 
Die Praͤnumerazlon auf die Ausgabe in groß Hktav 
auf geglättetem Papier Delin, zweyter Sorte, für 
5 Alfabet, mit den Kupfern der Quartausgabe, bes 
trägt 12 Rthlr. 12 Sr. 

Die Pränumeration auf die Ausgabe in Tafchens 
format auf geglättetem Papier Delin, zwenter Sorte, 
für 5 Alfabet, mit den Kupfern der Quartausgabe, 
beträgt ıı Rthlr. 16 Gr. 

Auf die wohlfeile Ausgabe ohne Kupfer in gewoͤhn⸗ 
lichem Dktavformat und auf Drudpapier wird pränıtse 
meriert für 5 Alfaber 2 Rthlr. 

Die Pränumerantentigte für die erfte Lieferung wird 
zwifhen Michael und Februar 1794 geichlofien und 
hernach Sffentlicdy bekannt gemadyt werden. Wenn das 
Gluͤck mir mehr Pränumeranten zuführt, als ih er» 
warte, fo kann es kommen, daß die wenigen Eremplare 
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der 3 guten Ausgaben nicht hinreichen, und in’ diefem 
Falle würde ich die Pränumeranten, welche ſich nach 
Neujahr meldeten, entweder fehr fpät oder gar nicht 
befriedigen können. Beſtellungen ohne Voraus- 
bezablung werden weder bey mir noch den uͤbri⸗ 
gen Buchbändlern angenommen. 

Das Induftrie s Comproir zu Weimar nimmt 
hierauf Pranumerazionen an, und beforgt alle Licferuns 
gen hödyit genau. Doc erbittit es fih Briefe und 
Gelder franko. ®. I. Goͤſchen. 
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